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Artikellll 
Erbfünde, 


1. Was ift die Erbfünde. 


Bei der Feftfegung des Begriffes von ber Erbfünde liegt der 
Irrthum ſehr nahe, daß man die Erbfünde felbft mit ihren Folgen 
verwechfelt. Daher ift ed gut, zuerft zu fragen, was die Erbfünde 
nicht ift. Sie ift nun: 

a) Keine perfönliche Sünde. Dieß war fie nur für unfere 
Stammeltern. Für uns kann fie feine perfönliche Sünde fein, weil 
wir ald PBerfonen die That nicht vollbrachten. Nicht unfere Per: 
fon, fondern unfere Natur fündigte in Adam; denn unfere Perfo- 
nen waren damals noch nicht. 

b) ©ie ift Feine habituelle Sünde, jo daß fie in der Verfehrt- 
heit des Willens und der Gewohnheit zu fündigen beftünde; denn 
nach ber Lehre ber Kirche Elebt fie auch den neugebornen Kindern 
an, die noch nicht im Stande find, die böfen Beifpiele nachzuah- 
men, und jene Beichaffenheit des Willens fich zu geben. 

c) Sie befteht nicht in den Mühjfeligkeiten bes irbifchen Lebens, 
auch nicht einmal im Tode des Leibed. Dieß find nur Folgen von 
der Erbfünde, und bleiben auch in jenen noch zurüd, welchen durch 
die Heilige Taufe die Erbfünde abgenommen ift. 

d) Sie befteht auch nicht einmal im Mangel der Gnade und 
in der böfen Begierlichfeit.. Auch das ift noch nicht das Weſen 
der Erbfünde, fondern nur die nächfte, unausbleibliche Folge der: 
jelben; benn ber Heilige Geift muß von dem im Verhaͤltniß ber 
Schuld zu Gott ftehenden Menfchen weichen, und bas zieht ben 
Berluft der Gnade und das Uebergewicht der Sinnlichkeit nach fich. 

* 
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Was ift alfo die Erbfünde? Sie ift, kurz gefagt, dad Ber- 
hältnig der Sünde und Schuld, in welcher dad ganze Menfchen- 
gefchleht durch die Sünde des Stammvaterd zu Gott gejeßt ift. 
Sie ift, wie Bellarmin fagt, der erfte Ungehorfam, der von Adam 
begangen worden, nicht in der Weife, ald er eine einzelne Perſon 
war, fondern fo, wie er die Perſon des ganzen menjchlichen Ge- 
fchlechtes darftellte.e Man kann auch fagen: die Erbſünde ift die 
Sünde Adams, aber nicht die fündige That, fondern das durch 
die That gefegte fündige Verhältnig zu Gott. Die That ift längft 
vorüber ; aber das fündige Verhältniß zu Gott bleibt noch. Daher 
nennt der heil. Auguftin die Erbfünde eine Schuld, welche nach 
begangener Sünde in dem verborgenen Buche Gottes, wie in einer 


Handichrift aufgefchrieben ſteht. 


2. Schriftftellen, 


In Sünden bin ich gezeugt, und in Miffethaten hat ” 
meine Mutter empfangen. Pf. 50, 7. 

‚ Der Sinn und die Gedanken des menjchlichen Herzens find 
zum Böfen geneigt von Jugend auf. Gen. 8, 21. 

Wie durch Einen Menfchen die Sünde in die Welt fam, und 
durch die Sünde der Tod, — fo fommt auch Durch des Einen 
Gerechtigkeit auf alle Menfchen —— des Lebens. Röm. 
5, 12—19. 

Wie um Adams willen Alle fterben — ſo werden um 
Chriſti willen Alle wieder aufleben. 1. Korinth. 15. 

Wir Alle wandelten vorher nach den Lüften des Fleiſches, und 
waren von Natur Kinder. des Zorned. Aber Gott Hat und, ba 
wir tobt waren in Sünden, durch Chriftus mit ihm zurüdgebracht 
ins Leben. Epheſ. 2, 3. 


3. Bäterftellen. 

Wie wir durch das Holz; (ded verbotenen Baumes) bei Gott 
Schuldner wurden, fo erlangen wir durch das Holz (des Kreuzes) 
Vergebung unferer Schuld. Iren. 

Das Menfchengefchlecht ift durch Adam dem Tode und ber 
Verführung der Schlange verfallen. Juſtin. 

Weil buch dad Saframent ber Taufe die Makel der Geburt 
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abgewaſchen wird, deßwegen werden die kleinen Kinder getauft. 
Origenes. 

Durch den Engel der Bosheit wurde der Menſch ſchon im 
Anfange verfuͤhrt, daß er das Gebot Gottes uͤbertrat. Dadurch 
ward er dem Tode unterworfen, und das ganze Geſchlecht, von 
ſeinem Saamen genommen, pflanzte auch feine Verdammniß fort. 
Iertullian. 

Bon Einem (Menfhen) ging auf Alle das Urtheil des Todes 
und die Mühjfeligfeit ded Lebens über, Hilar. 

Niemanden ift unbefannt, daß ein jeder Menfch, ber geboren 
wird, wenn er auch von chriftlichen Eltern ftammt, nicht ohne un- 
reinen Geift ſein kann. Optat. Milen. 

Wer immer bie für die Sünde verhängte Strafe für. zu groß 
oder für ungerecht hält, der weiß fürwahr nicht zu ermeffen, wie 
groß die Miffethat in jener Sünde war, mo ed dem Menſchen fo 
leicht gemacht war, nicht zu fündigen. Denn wie der Gehorfam 
Abrahamd mit Recht ald groß gepriefen wird, weil ihm eine Höchft 
ſchwere Sache war befohlen worben, nämlich feinen einzigen Sohn 
zu ſchlachten; alfo war auch im Paradieſe der Ungehorfam um jo 
größer, da jened, das durch Gottes Gebot war befohlen worden, 
ohne alle Schwierigkeiten war. Und gleichwie ber Gehorfam bes 
zweiten Menfchen fo preiswürdig ift, weil er gehorfam wurbe bie 
zum Tode, fo ift auch ber Ungehorfam des erſten Menfchen um jo 
fluhwürbdiger, ald er baburch ungehorfam wurde bis zum Tode. 
Denn wo der Ungehorfam mit höchft fehwerer Strafe bedroht, und 
was vom Schöpfer befohlen warb, jo überaus leicht zu erfüllen 
war: wer vermag es zu ermeflen, wie groß das Uebel war, in 
einer jo leichten Sache nicht zu gehorchen, wo eine fo hochge— 
waltige Macht, unb eine fo fchredliche Strafe angedroht war? 
Der heilige Auguftin. 


4. Gleichniſſen. 

Wie ein fchlechter Baum Feine gute Frucht bringt; jo können 
von unfern fündhaften Stammeltern auch nur wieder befledte Kin- 
ber abftammen. 

Wie. der Sauerteig die ganze Mafle Mehles durchdringt, unter 
welche er gemifcht wird, und von feinem Gejchmade ihm mittheilt: 
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jo ift duch Adam das ganze Menfchengefchlecht mit der ihm. an- 
hängenden Sünde .angeftedt. 

Wie von einer unreinen Quelle auch nur wieder trübes Waſ— 
jer genommen werden kann, jo mußte von Adam, ber Duelle, aus 
welcher die ganze Menjchheit gefloffen ift, ein fündiges Gefchlecht 
hervorgehen. 

Wie manche leibliche Uebel der Eltern auf die Kinder fich 
verpflangen, jo vererbte fich der fündhafte Zuftand des Adam auf 
feine Nachfommen. 

Wie die Kinder gar oft die traurigen Folgen von ben perfün- 
lihen Sünden ihrer Eltern mitfühlen, ohne baß fie mitgefünbiget 
haben, indem z. B. ber Sohn eined duch Verſchwendung vers 
armten Vaters ebenfalls arm iſt; fo geht durch die Abftammung 
die Sünde und Schuld Adams auf alle Nachlommen über, wie 
wohl fie nicht perjönlich in Adam gefündiget haben. 


5. Ein Geſchichtliches Beijpiel. 


Ein König war mit feinen vornehmften Offizieren zu einer 
Jagd aufgebrochen. Am feftgefegten Orte angelangt verläßt ber 
Fürft feine Leute und bringt allein in das Didicht des Waldes, 
Bald vernimmt er in einiger Entfernung ein ſehr lebhaftes Ge— 
fpräch, deſſen Inhalt er zu kennen wünfcht. Sachte nähert er fich 
und verbirgt fich Hinter eine ungeheuere Palme. Es war ein 
Köhler und feine Frau, die fich bitter über dad Elend des Lebens 
beflagten ; die Frau vor Allem murrte laut wider Gott und klagte 
unfere Stammeltern an. Ach! fagte fie, wäre ich an ber Eva Stelle 
gewefen, niemald hätte mich Nafchhaftigfeit oder Neugierde zum 
Ungehorfam verleitet. Der König ließ fie reden, ohne fie zu un- 
terbrechen. Als fie geendigt hatten, näherte er ſich und ftellte ſich, 
als hätte er nichts gehört. Ihr fein recht unglüdlich, ſprach er 
zu ihnen; wenn ihr wollt, fo will ich euer Loos verbeflern; ihr 
bürft mir nur folgen. 

Das Ausſehen, die Stimme, das Wohlmollen des Unbekannten 
macht auf die beiden Kohlenbrennerleute einen freubigen Einbrud. 
Es ift nicht ſchwer, Jemanden zu überreden, wenn man ihm ein 
Glüd verfpricht. Folget mir, fagte der Fürft zu ihnen; und alfobald 
verließen fie ihre Arbeit und ihre Werkzeuge und begleiteten ihn. 
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Nach einem ziemlich langen Wege gelangten fie an den Rand 
bes Waldes. Hier befanden fich die Offiziere und das Gefolge 
des Fürften beifammen. Der Monarch befteigt feinen Wagen und 
zum großen Erftaunen bes ganzen Hofes, läßt er auch feine zwei 
neuen Günftlinge einfteigen. Im Balafte angefommen, heißt er 
ihnen Kleidung und Zimmer anweifen, die ihnen in ihrer neuen 
Lage anftändig wären; eine zahlreiche Dienerichaft wird zu ihrer 
Berfügung geftellt; jeder bemüht fich darum, weil man in den 
neuen Gäften bie Günftlinge ded Herrn erfennt. 

So verfließen einige Tage im Ueberfluß und Jubel, und ber 
Kohlenbrenner und feine Gattin preifen fich glüdlich und jegnen 
ben Fürften. Indeffen eines Tages läßt er fie rufen und fpricht 
zu ihnen: Ihr wißt, aus welcher Lage ich euch emporgehoben habe; 
jet feid ihr glüdlih. Nur von euch hängt ed ab, dieſes Glüd, 
beffen ihr euch erfreut, immerwährend zu befigen, ja, wenn ihr 
meinen Befehlen treu bleibt, follen eure Kinder dieſelben Vortheile 
genießen. Ich fnüpfe meine Gunft nur an eine Bedingung: ihr 
jollt von allen Speifen efien, bie euch jeden Tag gebracht werden; 
nur eine einzige nehme ich davon aus, Die man mitten auf ben 
Tiſch ftellen fol in einer prächtigen, goldenen Schüffel, die mit 
Ebdelfteinen verziert und vollfommen verfchloffen fein wird. An 
dem Tage, an welchem ihr fie anrührt, jollt ihr fterben. Vergeßt 
ed nicht, euer Schidfal und das euerer Kinder hängt ab von 
eurem Gehorjam. 

Hierauf entfernt fich der König und unfere Kohlenbrennerleute 
erhoben die Güte des Fürften, der an eine fo leichtzuerfüllende 
Bedingung ihr und ihrer Kinder Glüd Enüpfen wollte. 

Die Stunde bed Speiſens fommt herbei, die goldene Schüffel 
ericheint. Ihre zierliche Geftalt, die erhaben gearbeiteten Zierathen 
daran, ihr Perlenſchmuck blenden mächtig die Blide der beiden 
Gäſte. Die Frau vornehmlich kann ihre Augen von dem glänzen: 
ben Gegenftande nicht abwenden; aus Achtung jedoch für die Be- 
fehle des Fürften befchränft fie fich darauf. Beim nächften Mahle 
wird die Schüffel von Neuem auf den Tifch gebracht. Je mehr 
fie diefelbe anfehen, deſto ſchöner erfcheint. fie. Eine Sehnfucht 
erwacht in ber Tiefe ded Herzens der neuen Eva; indeſſen wagt 
fie e8 noch nicht, fie auszufprechen. 
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Die folgenden Tage bieten das gleiche Schaufpiel und das 
gleiche Verlangen. Endlich nach zwei Monaten übermannt fie ihre 
Neugier. Die Frau fagt zu ihrem Manne: Seit biefe Schüffel 
auf dem Tifche-fteht, ſchmeckt mir fein Gericht. Ich würde glüd- 
lich fein, fünnte ich wenigftend ſehen, was fie enthält; mein 
Wunſch ift nicht, davon zu effen. Hütte dich vor einem folchen 
Gedanken, fagte ihr Mann zu ihr; ber König hat ſich barüber 
ausgefprohen: An dem Tage, an welchem wir biefe Schüffel an: 
rühren, follen wir fterben. Aber erwiederte die Frau, wir fönnen 
fie ja anrühren, ohne daß man es merft. Ich will den Dedel fo 
wenig ald möglich aufheben, fchnell einen Blick hineinwerfen und 
dann zufrieden geftellt fein. Der Mann hat nicht den Muth, feiner 
Frau dieß zu verfagen. Erlaube, fagt er zu ihr, daß ich Dir helfe, 
die Gefahr wird dann geringer fein. 

Die Frau biegt in Eile den Kopf vorwärts, während ihr 
Mann leife den verhängnißvollen Dedel in bie Höhe hebt. Aber. 
o Unglüd! eine Maus läuft auf dem Boden der Schüffel umher; 
bie Frau ftößt erfchredt ein Gefchrei aus, der Mann läßt ben 
Dedel fallen, und die kleine Gefangene entwifcht und verfchwindet. 

Der König, ber fich in einem Nebenzimmer befindet, eilt auf 
den Lärm herbei und erwifcht die Schuldigen auf der That. So 
alfo, fagt er zu ihnen in ftrengem Tone, achtet ihr meine Befehle! 
Ihr follt jeßt die Strafe erleiden, womit ich euch gedroht Habe. 
Bei diefen Worten gibt er Befehl zu ihrer Hinrichtung. 

O wie Biele derjenigen, bie unfern erften Stammeltern gramm 
find, weil fie gegen das Gebot Gottes hanbelten, und dadurch alle 
ihre Nachkommen ind Verderben ftürzten, hätten jelbft die Probe 
nicht beftanden, wenn fie ihnen aufgelegt worden wäre! — 


6. Die von unfern Stammeltern begangene Sünde. 


Adam und Eva verlebten ihre Tage im Paradies in Freude 
und Glüdfeligkeit. Der Teufel beneidete fie um dieſes Glüd, und 
fann auf Mittel, fie besfelben zu berauben. Diefed erreichte er auf 
folgende Weife, 

Gott hatte den erften Stammeltern verboten, von einem Baum 
in Mitte des Garten zu effen, mit der Drohung, fie würden an 
bem Tage bed Todes fterben, an welchem fie von biefer Frucht 
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eſſen ſollten. Dieſes Verbot ſollte fuͤr die Menſchen gleichſam der 
Probirſtein ihres Gehorſams werden, ſo zwar, daß ſie ſich durch 
denſelben die Seligkeit, die ihnen Gott aus Gnade gegeben hatte, 
zugleich auch einiger Maßen verdienen könnten. Der Teufel aber 
benützte dieſen Umſtand, und verleitete ſie zur Uebertretung des von 
Gott gegebenen Gebotes. Zu dieſem Zwecke nahm er die Geſtalt 
einer Schlange an. In dieſer Geſtalt erſchien er der Eva auf 
dem verbotenen Baume und redete ſie an. Der Verführer ging 
klug zu Werke. Er wandte ſich an das Weib, den ſchwächern und 
leichtgläubigern Theil. Er beginnt mit ſchmeichelnder Rede und 
fucht bei der Eva Zweifel zu erregen: Warum hat Gott geboten, 
nicht zu effen von allen Bäumen bed Gartens? Schon in Diefer 
Sragerliegt, was ber Verführer gleich darauf deutlicher ausipricht, 
nämlich daß ber Herr dieſes Gebot nur aus Eigenfinn gegeben, 
um die erften Menfchen zu tyrannifiren. Warum hat diefes Gott 
gethan, fragt der Teufel? Weißt bu den Grund davon, jo nenne 
mir ihn; ich wenigftend weiß Feine andere Urfache, als die, weil 
Gott euerer Freiheit Feffeln anlegen will, und das Glüd einer voll- 
fommenen Freiheit euch nicht gönnet. Der Teufel begann aber 
mit einer Frage, um befto leichter mit der Eva das Gefpräch an: 
zubinden; benn eine Frage verlangt eine Antwort, und ift dieſe 
einmal gegeben, fo ift die Unterredung von felbft ba. 

Pflicht der Eva wäre es gewefen, bem Verführer mit feinem 
Worte zu erwidern; baburch hätte fie ihre Treue gegen Gott im 
heilften Lichte gezeigt. Aber fie läßt fich mit dem Verführer in 
ein Gefpräch ein. Sie erwiberte: Wir effen von den Früchten ber 
Bäume, die im Garten find; aber von ber Frucht des Baumes, 
der in der Mitte des Gartens ift, hat und Gott geboten, daß wir 
nicht davon effen, ihn auch nicht einmal berühren, damit wir nicht 
etwa fterben. Der Teufel fuchte den Glauben im Herzen der Eva 
zu erfehüttern, und das von Gott gegebene Gebot ihr ald etwas 
Harted und Läftiged darzuftellen. Schon in ber erften Antwort 
zeigte Eva, daß fie auf die Worte des Verführerd eingehe; denn 
fie übertreibt das von Gott gegebene Geſetz. Gott Hatte -ihnen 
nur geboten, von der Frucht dieſes Baumes nicht zu effen; Eva 
aber fegt noch Hinzu, fogar dad Berühren und Anfehen besfelben 
wäre ihnen ſchon unterfagt. Gott hatte aber mit Flaren Worten 
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gedroht: „Sie würden an bem Tage bed Todes fterben, wo fie 
davon efjen follten.“ In biefe Drohung fängt Eva bereitd an, 
Zweifel zu fegen, und zeigt dadurch, daß ihr Glaube erfchüttert fei; 
benn fie fagt: „Damit wir nicht etwa fterben." Das „Etwa“ 
brüdt Zweifel aus. Eva hatte bisher zwar noch nicht gefündiget, 
fie war aber bereitd auf dem Wege zur Sünde ftarf begriffen und 
hatte, wenn man fo fagen barf, jchon drei Stufen dazu hinabge- 
ftiegen. Die erfte Stufe ftieg fie hinab, fagt ber heil. Ambrofius, 
indem fie fih mit dem Verführer in ein Gefpräch einließ; Die 
zweite, indem fie das Gebot Gottes übertrieb, durch den Zuſatz: 
„Wir dürfen dieſe Frucht nicht einmal berühren;“ Die dritte, indem 
fie die auf den Ungehorfam gefegte Drohung in Zweifel zog und 
fagte: „Damit wir nicht etwa fterben.“ 

Der Teufel hatte demnach guten Boden gefaßt, und er fonnte 
ed wagen, ſchwereres Geihüs aufzufahren. Er kommt nun mit 
offenbaren Lügen und fucht mit einer fünffachen Lüge ben fchon 
erfhütterten Glauben der Eva völlig zu entreißen. Die fünffache 
Lüge des Satand aber war: Ihr werdet keineswegs fterben, — 
erfte Lüge; es werden ſich vielmehr euere Augen aufichließen, d. h. 
ihr werbet viel verftändiger und einfichtövoller werben, — zweite 
Lüge; ihr werdet wie Gott fein, — dritte Rüge; ihr werdet bad 
Gute und Böfe erkennen, vierte Lüge; Gott weiß, daß dieß Alles 
in Folge des Genuſſes jener Frucht gefchieht, und darum. verbietet 
er euch aus Eiferfucht diefelbe, damit er an euch nicht feines Glei- 
hen befomme, — fünfte Lüge. Dieß war das fünffache Geſchoß, 
welches ber Teufel gegen Eva aufführte, und wodurd er ihr bas 
Herz durchbohrte. Eva gab aber felbft die Veranlaffung dazu; fie 
gab durch ihr Zweifeln dem Satan gleichfam einen Punkt, worauf 
er ſich nieberlaffen und von wo aus er kühn vordringen Fonnte. 
Der Teufel leugnete kühn weg, was die Eva einmal in Zweifel 
gezogen hatte. Darum fagt ber heil. Bernard: Deus affırmat, mulier 
dubitat, satan negat. 

Nun war die Eva ihrem Falle ſchon ganz nahe. Sie fah, 
daß der Baum gut zu effen und jchön für Die Augen, und daß es 
eine Luft fei, ihm anzufchauen, und nahm von feiner Frucht und 
aß und gab auch dem Adam zu effen. So war aljo bie Sünde 
vollbracht und das Glüd der Menjchheit dahin. 
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Geben wir die Haupturfachen, welche die erfte Sünde veran- 
laßte furz an, fo find es diefelben, die nach dem Apoftel noch zu 
jeder Sünde verleiten: Augenluft, Fleiſchesluſt und Hoffart des 
Lebend. Eva fiel burch Stolz; denn der Satan fprach zu ihr: 
„Ihr werdet durch den Genuß diefer Frucht wie Gott felbft werden.” 
Diefe Verheißung blähte das Weib auf, fo daß fie mit ihrem gegen: 
wärtigen Zuftande nicht mehr zufrieben war, fondern nach ber 
Gleichheit mit Gott verlangte. Sie fiel durch Augenluft; denn es 
heißt: „Das Weib fah, daß der Baum gut zu eſſen und ſchön für 
die Augen, und daß es eine Luft fei, ihn anzufchauen.” Sie be 
trachtete die Frucht ded verbotenen Baumes wohlgefällig, und da; 
durch fteigerte fich in ihr Die Begierde, davon auch zu genießen; 
fieh hier die Augenluft! Das Weib, heißt es fernerd, nahm Hier: 
auf von der Frucht und aß. Die Begierde fuchte zu Genüßen; bie 
Augenluft endete alfo, wie ed gewöhnlich zu gefchehen pflegt, mit 
Fleifchesluft ; denn was man mwohlgefällig betrachtet, darnach ver: 
langt man und fucht ed zu erhalten, um es im Befige zu genießen. 
Sieh aljo hier auch die Fleijchesluft. 


7. Erwägung ber Umftänbe, unter welden fi die 
erfte Sünde vollbradte, und was barauf folgte. 


Der Unglaube findet in ber Art und Weife, wie bie erfte 
Sünde fich vollbrachte, Alles albern und lächerlih. Schon dafür, 
daß Gott die Frucht eines Baumes follte verboten haben, findet er 
feinen rechten Grund. Diefes darf eigentlich nicht Wunder nehmen. 
Wußte ja auch der Teufel feinen rechten Grund hiefür, und fragte 
daher die Eya: „Warum hat euch denn Gott geboten, nicht zu eſſen 
von allen Bäumen des Gartens?” Daß aber die Söhne dem Bater 
gleichen, liegt in der Natur. Indeß hat Gott, der überall jeine 
weiſeſten Abjichten hat, auch hier nicht aus bloßer Willführ und 
Laune gehandelt. Gott hatte den Menfchen erichaffen und in einen 
höchft glüdjeligen  Zuftand verſetzt. Dieß gefchah Alles nur aus 
Gnade und ohne das geringfte Verdienft von Seite des Menfchen. 
Um dem Menfchen feinen glüdjeligen Zuftand zum Bewußtfein zu 
bringen, aljo ihn wahrhaft glüdlich zu machen, mußte er ihn zu 
einem intelligenten, felbftftändigen Weſen machen; ihm aljo nicht 
bloß Erfenntniß, jondern auch einen Willen, und zwar freien Wil- 
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len geben; benn ohne Erfenntniß und freien Willen gibt es feine 
Glückſeligkeit. Ye freier ber Menſch im guten Sinne bed Wortes 
ift, defto glüdlicher ift er. Zugleich mußte dem Menfchen, der nur 
aus unenblicher Liebe Gottes in's Dafein gerufen worden, bie 
Pflicht aufgelegt werben, den wieder zu lieben, ber ihn zuvor ſchon 
geliebt Hatte. Das Geſchöpf kann aber feine Anhänglichkeit und 
Liebe nur dadurch gegen Gott zeigen, daß es Gottes Willen thut, 
d. h. dasjenige vollbringt, was er ihm gebietet, und das unterläßt, 
was er ihm verbietet. Dieß feßt von ſelbſt Gebote und Verbote 
voraus; darum fagt Jeſus: „Wer meine Gebote hält, der ijt es, 
welcher mich liebt." Weil alfo der Menfch ſchuldig war Gott zu 
lieben, fo war Gott fhuldig ihm ein Gebot zu geben, widrigenfalls 
hätte der Menfch feine Liebe gegen Gott nie recht wahrhaft zeigen, 
und daher auch nie recht vollfommen glüdjelig werden können; 
denn es ift ein geringes Maß von Gehorfam, ja kein Gehorfam, 
fondern Zwang, wenn man nicht anberd handeln fann. Es mußte 
demnach einmal eine Zeit geben, wo Gott dem Menfchen Gebote 
gab, und zugleich auch feinem Willen die Wahl ließ, dieſe Gebote 
zu halten oder zu übertreten. Die hat nun Gott wirklich gethan, 
er hat dem Menfchen ein Gebot gegeben, und zugleich ihm bie 
Wahl gelaffen, es zu halten ober zu übertreten. Sein Gehorfam 
hatte jest ben hHerrlichiten Probirftein. Warum nun aber Gott 
gerade dieſes Gebot gab, von ber Frucht eines Baumes nicht zu 
effen, — darüber zu fragen, fteht offenbar unfern Ungläubigen feine 
Befugniß zu; denn fie werden doch Gott nicht zumuthen, er hätte 
fih etwa vorerft bei ihnen Raths erholen follen, was für ein 
Gebot den Menfchen, um ihren Gehorfam zu erproben, aufgelegt 
werben follte. Das von Gott gegebene Gefeg war übrigend klar 
ausgefprochen und eines Mißverftändniffes durchaus nicht fähig; 
ed war leicht zu halten, und gegen etwaige Luft zum Uebertreten 
durch eine hinzugefügte ernftliche Drohung wie mit einem Damm 
umgeben, fo daß überall die höchfte Weisheit des Geſetzgebers .er- 
‚ fichtlich ift, und es daher ald ein Gottes wuͤrdiges Geſetz erſcheint. 
Dadurch nun, daß dem Menfchen die Möglichkeit gegeben war, 
mit freier Selbftbeftimmung entweder in ber Anhänglichkeit Gottes 
zu verharren oder auch von ihm fich abzuwenden, wurbe fein Ge 
horfam zugleich vwerbienftlih; denn hätte ber Menſch niemald von 
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Gott abfallen fönnen, fo hätte er fich auch niemals ein Verdienſt 
erwerben können, und wäre ebendeßwegen einer geringern Stufe 
ber Seligkeit fähig gewefen. Der Himmel wäre dem Menfchen 
einzig und allein nur aus Gnade gegeben worden, von feiner Seite 
wäre hiezu gar nichts erfordert worden, Die Seligfeit wäre fo 
dem Menfchen niemals recht wahrhaft fein geworben, fie wäre im 
gewiffen Sinne immer mehr eine Seligfeit Gottes geblieben. Da- 
durch aber, daß der Menfch durch freie Selbftbeftimmung feinen 
Gehorfam verdienftlich machen Fonnte, war ihm bie Möglichkeit 
gegeben, das, was ihm Gott urfprünglich aus Gnaden gibt, fich 
in einen Lohn umzuwandeln, und fo fich nicht bloß den Genuß 
ber Seligfeit zu verfüßen, ſondern dieſe fjelbft nach dem Maße 
feines größern Gehorfams fich zu erhöhen. Wo ift Weisheit, wenn 
nicht hier? | 

Der Baum ift den Ungläubigen anſtößig. Es heißt Doch, 
daß Alles, was aus der Hand Gottes hervorgegangen, gut geweſen. 
Wie fonnte nun Gott einen foldhen Baum erfchaffen, beffen Frucht 
fo fchlimme Folgen hatte? Es wäre gewiß bie albernfte Anficht, 
die Frucht ded Baumes an fich für böfe zu halten, und etwa zu 
meinen, wie ed allerdings einige gegeben hat, bie Frucht war fo 
giftig, daß der Menfch durch ihren Genuß mit Leib und Seele zu 
Grunde gegangen fei. Nein, die Frucht war gut; benn aus ber 
Hand Gotted fommt nichts Schlimmes. Nicht in der Frucht war 
ber Tod, fondern im Ungehorfam, ber fi im Genuß ber Frucht 
ausſprach. So ift auch für den Katholiken nicht im Fleifche, das 
er an verbotenen Tagen genießt, die Sünde, fondern in feiner 
Auflehnung gegen die Sagungen der Kirche, 

Die Unterredung der Schlange mit der Eva ift den Ungläubigen 
nicht minder räthfelhaft. Aber auch Hier ift den Gläubigen Alles 
Har und verftänblich; denn es war bieß feine natürliche Schlange, 
fondern ber Teufel hatte nur biefe Geftalt angenommen. Diefes ift 
klar ausgefprochener Glaube der Kirche. In Beziehung barauf 
wird der Teufel auch die alte Schlange, der alte Drache genannt. 
Der Teufel hat die Macht, in beliebigen Geftalten zu erfcheinen. 
Er wählte jene, die zu feinem Zwede die dienlichfte war. Die 
Schlange ftund vielleicht vor der Sünde in einem innigeren Ber- 
hältniffe zu dem Menfchen; vielleicht hatte Die Eva fich jchon öfters 
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mit ihre unterhalten. In Schlangengeftalt war alfo dem Ber- 
führer e8 am leichteften, der Eva fich zu nähern. Vor der Sünde 
war überhaupt dad Berhältnig zwifchen Menfchen und Thieren 
näher, und wie jene, fo waren auch biefe vortrefflicher; auch bie 
Thiere hatten Eigenfchaften, die fie durch die Sünde des Menfchen 
verloren haben. Gewiß beftand auch eine Art Verftändigung zwi- 
ſchen Menſchen und Thieren, und daher darf ed nicht auffallen, 
wenn ed heißt: Die Schlange unterrebete fich mit der Eva. Mag es 
aber wie immer fein, fo ift wenigftend die Bedenklichkeit, Eva hätte 
die Schlange, welche mit ihr eine Unterredung anfing, gefürchtet, 
und wäre vor ihr geflohen, ganz und gar überflüßig, Eva hätte 
nicht einmal den leibhaftigen Satan gefürchtet; denn vor ber 
Sünde gab es noch feine Furcht. Die Furcht ift ein Zeichen ber 
Schwäche, ja ein recht eigentliched Merkmal von begangener Schuld, 
und daher erſt eine Bolge der Sünbe, 

Nun hat aber Eva erft gegeffen; wie fam benn Adam bazu ? 
Hierauf ift die Antwort leicht; denn fobald Eva gegeffen hatte, 
fam entweder Adam dazu, oder: fie fuchte ihn auf. Sie erzählte 
ihm ohne Zweifel Alles, was die Schlange zu ihr gefugt, und was 


fie darauf geantwortet; fie offenbarte ihm, daß fie von bdiefer Frucht 


gegeffen, und trug vielleicht noch einen Theil davon in der Hand; 
fie verficherte ihm, daß die Frucht fehr gut fehmede, und befchwor 
ihm ebenfalld davon zu efjen. Adam that es; denn es war, be 
merft der heil. Auguftin, ein mächtiger Trieb für Adam, von ber 
Frucht zu effen, ohne den von Gott gebrohten Tod zu fürchten, 
weil er ſah, daß fein Weib, welches davon gegeflen hatte, nicht 
geftorben fei. Ä 

Das was auf die Sünde folgte, ift nicht minder Alles glaub- 
würdig. Zunächft heißt ed: daß ihnen die Augen aufgingen und 
fie erfannten, daß fie nadt feien. Im einer höchſt traurigen Weife 
erfüllte fich die VBorherfagung ber Schlange. Es gingen ihnen 
wirklich die Augen auf, und fie erkannten, was fie vorher nicht 
mußten, wie elend die Sünde made. Sie erfannten jest, baß fie 
nadt ſeien. Ihre Augen waren auch vor der Sünde geöffnet, und 
obſchon ihr Leib ungefleidet war, fo fehämten fie fich doch nicht, 
weil nichts an ihnen war, was ber Schöpfer nicht daran gefegt 
hatte. Da aber die Werfe Gottes vollfommen find, fo konnten fie 
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feine Urfache zur Schande an ihnen finden. Ihr Kleid, fagt ber 
heil. Chryfoftomus, war damals die Gnade; aber nachdem fie in 
die Sünde gefallen, verloren fie dieſes Foftbare Gewand, welches 
fie in einer glüdfeligen Ungewißheit über das, was wir Blöße 
nennen, gelaffen Haben würde. Zuvor regte fich in ihnen feine 
unorbentliche Begierde: baher hatten fie auch Feine Urfache fich 
zu jchämen. Jetzt aber erwachte die Begierlichkeit, insbeſonders bie 
Sleifchestuft: daher ſchämten fie fich ihrer Nadtheit, Die Scham 
ift eine Tochter der DBegierlichkeit, wir fehen ed noch an Kindern: 
fo lange die Begierlichfeit in ihnen fich nicht regt, kennen fie auch 
feine Scham. Die unorbentlichen Begierden erfüllen den Menfchen 
mit ſolcher Scham, daß er felbft jene Glieder, in welchen die Be 
gierlichfeit vorzüglich wohnt, und welche die Werkzeuge berfelben 
find, verhüllt und verftedt. Es darf auch nicht auffallen, daß erft 
dann, nachdem auch Adam von ber verbotenen Frucht gegeflen, 
dieſes Gefühl fich einftellte; denn eines Theiles war jest erft die 
Sünde vollfommen vollendet ; andern Theiles war Eva, nachdem fie 
eben gegefien hatte, fo jehr von Begierde erfüllt, auch dem Adam 
davon mitzutheilen, daß fie augenblidlich ihre Nadtheit noch nicht 
erfannte; auch wirb der Teufel, um vollends zu ſiegen, Alles ange- 
wendet haben, um fie einen Augenblid in der Täufchung zu erhalten. 

Wer fich feiner Nadtheit fchämt, fucht ſich natürlich zu be- 
decken. Sie griffen daher nach dem, was fie zunächft bei der Hand 
hatten. Dieß waren bie Blätter eines Feigenbaumes. Diefe Blät- 
ter waren ihrer Breite wegen auch vorzüglich dazu geeignet. Sie 
bededten aber zunächft jene Theile, um welcher willen fie fich ihrer 
Nadtheit ſchämten. Hier kann man zugleich den erften Urſprung 
ber Kleider fehen: fie find immer, mögen fie aus Leinwand, Pur⸗ 
pur oder Seide fein, eine Erinnerung an die erfte Schuld unferer 
Stammeltern. Wie kann man nun darauf ftolz fein? 

Der Menih war nun gefallen; aber Gott wollte ihn nicht 
verftoffen. Indeß wäre der Menfch aus fich felbft ewig nicht mehr 
zu Gott zurüdgefehrt; Gott mußte ihn felber wieder zurüdbringen. 
Und Gott Fam auch zu den Menfchen. „Er Iuftwanbelte bei ber 
Kühle ded Nachmittags im Garten.” Nun zeigen fi an Adam 
fogleich wieder die Folgen der Sünde. „Er und fein Weib fuchten 
fih vor dem Angefichte des Herrn zu verbergen.“ Unb weil fie 
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feinen andern Schlupfwinfel Fannten, verfrochen fie fich in bas 
Didicht der Bäume und Gefträuche. Thörichter Menjch, du willft 
dich vor Dem verbergen, vor dem Alles Far am Tage ift? Die 
Sünde verwirrte und trübte bereits die Erfenntniß des Menfchen, 
jo daß er anfing von Gott verkehrte Worftellungen fi zu machen. 
Uebrigens ift dieß das natürliche Betragen des Schuldigen, daß 
er die Berborgenheit fucht und fich vor feinem Richter verftedt. 

Weil Adam Gott entlief, jo fuchte ihn der Herr in feiner 
Liebe, und fprah: „Wo bift du?” Diefe Frage von Seite Gottes 
ift aber weniger buchftäblich, ald vielmehr geiftig zu nehmen. Gott 
wußte gar wohl, wo Adam ſei; aber Adam wußte. nicht, wo er 
fei, nämlich daß er Gott verlaffen und in einen Abgrund des Ver— 
berbens gefallen fei. Es ift, ald hätte Gott gerufen: Adam, was 
ift aus dir geworden? Wie habe ich dich verlaffen und wie finde 
ich dich? Richtig bemerkt der Kirchenlehrer Tertullian: Gott wollte 
dem Adam Gelegenheit geben, feinen Fehler zu befennen, und ba- 
durch Verzeihung zu erlangen; denn ein aufrichtiged Bekenntniß 
macht den Richter gnäbdig. 

Adam geht nun auch auf die Frage ein, und läßt dadurch 
ben erften Strahl der Hoffnung zur Rettung bligen. Wäre Adam 
auf die Frage verftummt, fo würde es ein Zeichen von Verſtocktheit 
gewefen fein, und für Verftodte gibt ed feine Rettung mehr. Aber 
nein, er redet, und fängt an, feine Schuld wenigftens in verblümten 
und befchönigenden Ausbrüden zu geftehen, und dadurch bahnte er 
fih den Weg zur Hilfe. Adam ſprach: „Ich Habe deine Stimme 
im Garten gehört, und mich gefürchtet, weil ich nadt bin, und 
habe mich verborgen.“ Adam verräth Hier drei traurige Folgen 
ber Sünde: die Schande, die Furcht und die Verwirrung ber Ver- 
nunft. Die Empörung bes Fleifches gegen den Geift erfüllte ven 
Adam mit Schande; die Vorftellung der für die Sünde fchuldigen 
Strafe erfüllte ihn mit Furcht, und feine Vernunft ift fo verwirrt, 
daß er glaubt, der Schatten ber Bäume werde ihn vor dem Lichte 
und ber Macht des allgegenwärtigen Gottes decken. Indeß waren 
diefe Worte Adams immerhin ber Anfang ded Bekenntniſſes, wie- 
wohl noch nicht das volle Bekenntniß; daher geht Gott, um bie 
begangene Schuld mehr herauszuloden, weiter und fragt abermals: 
„Wer hat dir gejagt, daß du nadt bift, ald weil bu von dem 
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Baume gegefien, wovon ich Dir zu efien verboten?” Nun thut 
Adam, was allen feinen Kindern eigen iſt; er fucht fich zu be- 
jhönigen, indem er die Schuld auf ein Anderes wälzt. „Das Weib, 
welched du mir zugejellet, gab mir von dem Baume, und ich aß.“ 
Adam fchiebt zwar die Schuld zunächft auf die Eva; indem er aber 
fagt: Das Weib, welches du mir zugefellet, gab mir zu eflen, — 
geht feine Vermeſſenheit jo weit, Gott felbft einigermaßen zum 
Mitfchuldigen machen zu wollen. Daraus läßt fich abnehmen, wie 
verjchlimmert bereitd das Herz des Adam war, und wie fehr ber 
Stolz und die Eigenliebe ihn verblendete, | 

Nun wandte fih Gott zum Weibe mit der Frage: „Warum 
haft du das gethan?“ Eva zeigt fich nicht beffer, ald Adam: wie 
hätte e8 auch jein können, ba fie zuerft gefündiget hatte? Wie 
Adam ſucht auh Eva die Schuld von fih abzuwälzen. „Die 
Schlange,” fprach fie, „hat mich betrogen, und ich aß.“ 

Gott fragt die Schlange nicht mehr, warum fie dieſes gethan 
und das Weib zur Sünde verleitete; denn vom Teufel, ber der 
Schlange fich ald eined Werkzeuges bediente, war ed nicht anders 
zu erwarten. Der Teufel ift die leibhafte Bosheit, und all fein 
Trachten geht auf nichts Anders, ald wie er Alles verderben und 
fih gleich machen fünne, Ihm ftellte Gott Feine Frage mehr, weil 
ed für ihm auch feine Hoffnung zur Hilfe mehr gab. Gott gehet 
jegt zur Strafe über, und fängt fogleich bei dem, ber die Haupt» 
urfache des geichehenen Uebels war, beim Teufel an. Denn er 
fprach zur Schlange: „Weil du dieß gethan, bift du verflucht unter 
allem Vieh und unter allen Thieren der Erde, auf deinem Bauch 
folft du friechen und Staub efien alle Tage deines Lebens." Es 
darf nicht Wunder nehmen, daß Gott über die Schlange fich er- 
bittert, ungeachtet fie nur das Werkzeug der Verführung war. 
Gott Handelt Hier wie ein Vater, dem der Dolch eines Meuchel- 
mörberd feinen geliebten Sohn entriffen hat. Diefer begnügt ſich 
nicht damit, den Mörder der verdienten Strafe zu überliefern; auch 
das Mordeifen zerbricht er im gerechten Unwillen und wuͤnſcht es 
in ben tiefften Abgrund verſenkt. So beftraft auch Gott nicht 
bloß den Urheber, fondern auch das Werkzeug. Wie nun Gott 
wider die Schlange redete, fo geſchah es ihr auch; denn fein Wort 
ift fein leerer Schal: was Gott fpricht, dad geichieht, Die 
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Schlange ift ein häßliches, mit tödtlichem Gift erfülltes, von allen 
Geichöpfen verabicheuted Thier; fie Friecht wirklich auf ihrem Bauch 
und verfchlingt in Folge deſſen Staub und andern Unrath ber 
Erde. Sie wird von den Menjchen geflohen und fliehet hinwie- 
derum die Menſchen, in Folge deſſen ift fie verurtheilt in Höhlen 
und Klüfte fich zu verfteden. Sie ftelt dem Menfchen nach; aber 
auch der Menfch fucht fie zu vertilgen. Es befteht in ber That, 
wie Gott ed ausfprach, eine ewige Feindfchaft zwiichen dem Men— 
fchen und der Schlange. Bei allen feindlichen Nachitellungen aber 
ift doch die Schlange zulegt der unterliegende Theil; die Menfchen 
find es, die, wo fie fich immer niederlaffen, jenes giftige Gezicht 
entweder ausrotten oder auf andere Weiſe eine Ueberlegenheit dar- 
über fich verichaffen. Sieh die buchftäbliche Erfüllung des Fluches! 
Die Schlange verdiente aber auch eine folche Strafe. Sie hatte 
ed gewagt, fich bis zur Freundichaft mit dem Menfchen zu erheben ; 
zur Strafe foll ihr fein Haß und fein Abfcheu zu Theil werden. 
Sie hat fich aufgerichtet und mit dem Weibe fih in eine Unter: 
rebung eingelaffen; zur Strafe wurde fie erniedriget und verurtheilt 
im Staub ber Erde zu friechen. Zum Efien ber verbotenen Frucht 
hat fie überredet, darum ift fie verurtheilt, felbft zu freien alle 
Tage den Unrath der Erbe. 

Aber den Fluch, welchen Gott auf die Schlange legte, traf 
noch vielmehr den, ber fih der Schlange als eines Werkzeuges 
bediente, den Teufel. Er ift verflucht vor allen Gefchöpfen, weil 
er ift das verworfenfte aller Wefen und fein Ungeheuer ihm an 
Abfcheulichkeit gleich kommt. Er ift verurtheilt, auf dem Bauch 
zu riechen, d. 5. im Schlamme aller Abfcheulichfeit und Lafter 
fih zu wähen; er frißt Staub alle Tage feines Lebens, indem 
aller Auswurf und Abſchaum aus dem Reiche Gottes ihm gleichfam 
als Speife zufällt. Noch deutlicher aber ift in den Worten bie 
Strafe des Teufeld ausgefprochen: „Ich will Feindſchaft ſetzen 
zwifchen Dir und dem Weibe und zwifchen deinem Saamen und 
ihrem Saamen; fie wird beinen Kopf zertreten, und du wirft fie 
in die Ferſe ftechen.” Hier ift die erfte Verheifung eines Fünftigen 
Erlöfers gegeben. Das Weib, auf welches hier hingewieſen wird, 
ift Maria; fie hat in ihrem Saamen, in ihrem Sohne Jeſus Chri- 
ſtus, der Schlange dad Haupt zertreten, d. h. das Reich bes 
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Teufels zerftört. Freilich nicht ohne Anftrengung; aber das, was 
der Teufel gegen den Erlöfer und jeine heilige Mutter vermag, tft 
im Verhältniß zu dem, was ihm begegnet, wie nichts zu achten, 
Üebrigens ift bier auch angedeutet, daß der Kampf zwifchen ben 
Frommen einer Seits, an deren Spitze Gott und Maria ftehen, 
und dem Teufel und feinem Anhange ander Seit bis zum Ende 
ber Tage währen, zuleßt aber die Sache Gottes fiegen wird. 

Run diftirt Gott dem Weibe die Strafe: „Ich will die Be: 
jhwerden beiner Schwangerfchaft mehren; in Schmerzen follft bu 
deine Kinder gebären; unter der Gewalt des Mannes follft du 
fein, und dr wird über dich herrſchen.“ Eine dreifache Strafe ver- 
hängt Gott über die Eva, wie fie auch dreifach gefündiget hat. 
Zuerft fündigte fie, indem fie der Schlange glaubte, die zu ihr 
ſprach: „Ihr werdet fein, wie Gott.” Zur Strafe dafür mehrte 
Gott der Eva die Beichwerden der Schwangerfchaft. Zum zweiten 
fündigte fie, weil fie gierig die verbotene Frucht aß; dafür follte 
fie in Schmerzen ihre Kinder gebären. Zum dritten, indem fie 
den Mann verführte: deßwegen follte fie unter ded Mannes Bot- 
mäßigfeit fein. Was Gott hier androhte, erfüllte fich genau, und 
wir Alle find Zeugen davon. Wir wiffen, daß das Weib viele Be 
ſchwerden in ihrer Schwangerfchaft hat, und daß fie mit Schmerzen 
gebärt; wir willen, daß ed ihr Loos iſt, dem Manne unterthan 
zu fein. Dieſes Verhältniß ift für das Weib befonderd brüdend 
im Heidenthume, indem fie dort nicht viel mehr als die Sklavin 
des Mannes ift. 

Zu dem Adam fprach Gott: „Weil du der Stimme deines 
Weibes gehorcht, und von der Frucht gegefien, welche ich bir zu 
efien verboten habe, fo fei die Erde verflucht in deinem Werke, 
mit vieler Arbeit follft du effen von. ihr alle Tage deines Lebens; 
Dörner und Difteln foll fie dir tragen, und du ſollſt das Kraut 
ber Erde efien; im Schweiß deines Angefichts follft du dein Brod 
eſſen, bis du zur Erde wiederfehrft, von der du genommen bift; 
denn bu bift Staub und follft zum Staube. wiederfehren.“ Die 
Erde, welche von felbft und ohne Zwang bem Menfchen jeine Be 
dürfniſſe geliefert hätte, war nun ein verfluchter Boden; das ganze 
Leben hindurch mußte der Menfch den Boden mit aller Anftrengung 
bebauen, um fein tägliches Brod zu erhalten; fie trug bei all dem 
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oft nur Dornen und Difteln, fo daß der Menſch das mühevollſte 
Leben hatte und im Schweiß feines Angefichtes fich fein Brod 
verdienen mußte. In diefem Zuftande follte er verbleiben, bis er, 
entfräftet von Arbeit und vom Tode überwältiget, wieder zur 
Erde zurüdfehrt, von der er genommen ift. Dieß ift das Schid- 
fal aller Sterblichen, und fo erfüllt fich fortwährend der von Gott 
verhängte Fluch. 

Was gefchah aber noch? Der zu Mühfeligfeiten verurtheilte 
Menſch Fonnte nicht mehr im Paradieſe, dem Orte der Seligfeit, 
bleiben. Gott befleidete fie daher mit Thierfelen, um fie daran 
zu erinnern, daß fie, die zuvor ben Engeln ähnlich geweſen, durch 
die Sünde bis zu den Thieren hinabgeftiegen feien, und zugleich 
daß fie des Todes eingedenf wären; denn dieſe Felle waren von 
getödteten Thieren. Dann fprach auch Gott: „Sieh, Adam ift wie 
unfer Einer geworben, erfennend das Gute und Böſe.“ Mit diefen 
Worten will Gott den Adam zur Erfenntniß bringen, wohin ihn 
feine Sünde gebracht hat. Sie enthalten feinen Hohn, fondern 
eine liebende Mahnung. Sieh, Adam, wollte Gott fagen, bu 
meinteft durch den Genuß ber verbotenen Frucht Gott gleich zu 
werben; ftatt beffen aber bift du bis zu den Thieren hinabgeftiegen, 
deren Felle dich jest bebeden. Sofort wurde Adam aus dem Pa— 
radiefe verjagt. Der Menſch, fagt ber heil. Auguftin, mußte aus 
einem fo heiligen Orte hinausgejagt werden, nachdem er fich des— 
felben unwürdig gemacht hatte; er follte fich dem Baum bed Le- 
bens, der ihm die Unfterblichfeit würde verfchafft haben, nicht mehr 
nähern, nachdem er burch fein Verbrechen verbient hatte, mit dem 
Tode des Leibes und der Seele beftraft zu werden. Verbannt, 
aber nicht ferne von dieſer entzüdenden Gegend, und gezwungen, 
die Erde im Schweiß feines Angefichtes zu bebauen, erreichte Adam 
ein hohes Alter von 930 Jahren, um feine Schuld zu beweinen 
und zu bereuen, Seine Reue war auch jo groß, daß er im Hin- 
bit auf den verheißenen Erlöfer die Gnade feines Gottes wieder 
erwarb und in feiner Liebe ftarb. Nach der Meinung ber heiligen 
Väter wurde er am Galvarienberge an bderfelben Stätte begraben, 
wo fpäter ChHriftus am Kreuze ftarb. Darum fchreibt der Heil. 
Athanaſius: Jeſus Chriftus wählte feinen andern Ort feines Lei- 
dens und feiner Kreuzigung, ald gerade den Galvarienberg, ber 
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nach ber Anficht ber gelehrteften Juden ber Begräbnigort Adams 
iſt; denn fie verfichern, baß er nach feiner Verfluchung bafelbft 
geftorben und auch begraben worden iſt. Wenn fich die Sache fo 
verhält, jo fcheint mir eine wunderbare Beziehung dieſes Ortes 
auf das Kreuz Jeſu Ehrifti ftattzufinden; denn ed war ganz paf- 
fend, daß unfer Herr, als er Fam ben erften Adam zu fuchen und 
zurüd ind Leben zu rufen, fich die Stelle feines Begräbniffes zu 
feinem Leiden auserwählte, und daß er, indem er deſſen Sünbe 
verföhnte, auch bie feines ganzen Geſchlechts verfühnte. Er hatte 
zu Adam gejagt: Du bift Erde und folft wieder Erbe werben; 
und eben befmegen fjuchte ihn Jefus Chriftus an dem Orte auf, 
wo dieſes Urtheil vollführt worden war, um ihn vom Fluch zu 
befreien, und anftatt der Worte: „Du bift Erde und follft zur Erbe 
werden” — jagte er zu ihm: „Steh auf, der du fchläfit, und geh 
aus dem Grabe, der du geftorben bift.“ 

Noch heißt ed, „daß Gott vor ben Ruftgarten die Cherubim 
mit dem feurigen, zudenden Schwerte gefeßt habe, zu bewahren 
den Weg zum Baume bed Lebens." Gott zerftörte alfo das Pa— 
radies nicht, ſondern er vertrieb nur die Menfchen aus benfelben, 
und verwahrte den Eingang dazu durch Cherubim mit feurigem 
Schwert. Der Cherubim ift das Zeichen der Stärfe und Kraft, 
und beutet an, daß man nur mit vieler Kraftanftrengung das 
verlorne Paradies wieder erlange; das feurige Schwert aber ift 
ein Sinnbild der Trübfale und Leiden, welche man im Kampfe 
um bad Paradies auf fich laden muß. 


8. Von den Folgen ber erften Sünde an den Stamm- 
eltern jelbft. 


Die Folgen der erften Sünde waren an Adam und Eva felbft 
höchft traurig und betrübend. 

Vor dem Falle befanden fich die’ erften Menfchen in dem 
glüdfeligften Zuftand. Sie waren im Parabied, einem Orte ber 
Freude; ihre Seele war das reine Ebenbild Gottes; fie waren im 
Befige der Heiligmachenden Gnade und erfreuten fih in ihrer Un- 
ſchuld Des vertraulichiten Umganges mit Gott. Ihre Erfenntniß 
war ungetrübt; ihr Wille nur auf das Gute gerichtet. Sie kann— 
ten feine Leidenfchaft, Feine Begierlichkeit des Fleiſches. Auch an 
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ihrem Leibe war nichts Krankes: fie wußten nichts von Kummer, 
von Schmerz oder Leidweſen; fie kannten Feine Furcht, Feine Angft. 
Ohne Leiden von Außen, ohne Unruhe von Innen hatten fie das 
glüdfeligfte Leben. Dazu fam, daß dieſer glüdliche Zuftand nie 
enden, fondern vielmehr fich noch vervollfommnen follte; denn fie 
hatten die Beftimmung ber Unfterblichfeit, und der Tod hätte ohne 
Sünde nie eine Gewalt über fie erhalten. Schön fagt ber heil. 
Auguftin vom Zuftande der erften Menfchen im Paradiefe: Der 
Menich erfreute fich im Paradiefe des vertraulichiten Umganges mit 
Gott; er genoß gleichjam Gott, das höchfte Gut, und war dadurch 
felbft gut; ed gab für ihn fein Bebürfniß, weil er in Gott Alles 
hatte, und zugleich lag ed in feiner Macht, immer fo zu leben. 
Er wußte nichts von Krankheit; denn Alles war an feinem Leibe 
gefund, Alles in feiner Seele ruhig. Wie es im Paradies feinen 
Wechſel zwifhen Winter und Sommer gab, fo fannte auch fein 
Bewohner Feinen Wechjel zwijchen Freud und Leid. Es gab für 
ihm nichts Trauriges, fondern eine ungeftörte Freude. 

Ganz anders wurde aber dieſes Verhältniß burch die Sünde 
geftaltet. Der Menfch verlor die urfprüngliche Unfchuld und Heilig: 
machende Gnade; an ihre Stelle trat die Sündhaftigfeit, und was 
in ihrem Gefolge ift, ald: ein böſes Gewiſſen, eine aufgeregte Be- 
gierlichkeit, Unruhe und Furcht u. |. w. Dieß drüdt Mofes aus, 
wenn er fagt: Es wurden beiden Die Augen geöffnet und fie er- 
kannten, daß fie nadt waren. Aber nicht bloß dem Leibe, fondern 
auch der Seele nad) waren fie nadt. Ihre Seele war beraubt 
alles deſſen, was fie zuvor Gott mwohlgefällig gemacht hatte. 
Ueberhaupts ift im Deffnen ber Augen das Gefühl der Sünde, 
und in der Scham vor der Nadtheit der Beweis von dem aufge: 
regten Gewiſſen ausgedrüdt. Die Begierlichfeit erwachte; fie merk 
ten jest unordentliche Regungen in der Seele; die thierifchen Triebe 
traten hervor; die Lüfte des Fleiſches ftellten fich ein. Dazu Fam 
dad Bewußtſein der böjen That, die fih in der Furcht vor dem 
Richter ausſprach. Daher verftedten fie fih. Der innere Frieden 
und bie Ruhe des Herzend war nun dahin. An die Stelle bes 
findlichen Sinnes zu Gott trat Mißtrauen; fie liebten Gott nicht 
mehr ald ihren beften Vater, jondern flohen ihn als ihren ftren- 
gen Beftrafer. Ihr Wille war nunmehr verborben und auf das 
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Böfe gerichtet. Dieß zeigte fich deutlich in ber Art und Weiſe, 
wie fie fich bei Gott ber vollbrachten That wegen entjchuldigen 
wollten; es war fein aufrichtiges Bekenntniß, jondern ein gewiſſes 
Zurüdhalten und Beichönigen. Auch ihre Vernunft und Erfenntniß 
trübte fich; fie waren fo thöricht, daß fie meinten, vor dem Auge 
bes alljehenden Gottes fünne man fich verbergen. 

Mit diefem Elende der Seele hingen noch andere Uebel des 
Leibed zufammen. Der Menfch wurbe zu harter Arbeit verurtheilt, 
den Krankheiten unterworfen und jedem Uebel preisgegeben. Insbe— 
jonderd wurde zum Mantıe gefagt, daß er im Schweiß feines An: 
gefichtes fein Brod effen fol. Das Weib aber ward dem Manne 
unterworfen; ed warb verurtheilt, feine Kinder mit Schmerzen zu 
gebären. Sie verloren Beide das Paradies, den Garten ber 
MWonne und Freude, und mußten auf der mit Fluch belabenen 
Erde fich mühfelig fortbringen. Mit dem Paradieſe verloren fte 
im gemwiffen Sinne auch die Herrfchaft über die Gejchöpfe. Wie 
fie gegen Gott fich auflehnten, fo traten jene theilweiſe gegen fie 
in ein feindfeliges Verhältniß. Dieß zeigte fich denn auch, indem 
die Erde, wenn fie ber Menfch auch mit Fleiß bebauet, ihm oft 
nur Dornen und Diftel trägt; die Thiere aber der Herrichaft 
bes Menfchen fich zu entziehen juchen und. ihm nur gezwungen 
dienen. Zu all diefen Uebeln trat der Tod noch hinzu. Du wirft 
zur Erbe zurüdfehren, fprach Gott, aus der du genommen bift. 
Der Leib hatte durch die Sünde den Tobesfeim. in ſich aufgenom- 
men; und bie größere Befchwerlichfeit bei der Arbeit und die Hef- 
tigkeit und Stärke der hervortretenden Leidenſchaften, fernerd Die 
Rahrımgsmittel felbft, welche durch die Sünde ebenfalld von ihrer 
urfprünglichen Kraft verloren, führen allmählig die Auflöfung beö- 
jelben herbei. Nach dem Tode aber wartete für den Menſchen die 
traurigfte Ewigkeit; denn er war unvermögend, aus dem Zuftande 
des Mipfallend Gotted herauszutreten, weil er die heiligmachende 
Gnade, duch die allein ein Wohlgefallen Gotted möglich ift, ver: 
foren. Er wäre daher ewig verloren gegangen, und war zugleich 
in der Nothwendigfeit, dieſes traurige Erbe auf alle feine Nach— 
fommen fortzupflanzen. 

Daß dem fo fei, und der erſte Menfch nur in Folge ber Sünde 
fo wurde, wie er hier gezeichnet worben, bezeugt der Glaube des 
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hriftlichen Alterthums; denn Die heiligen WBäter lehren, baß bie 
erften Menfchen in Folge der Sünde 

1) die urfprüngliche Heiligfeit und Geredtigfeit 
fammt der Ruhe des Herzens verloren. Sie wurden wegen 
der Sünde vom Befig der Gnade von Oben entblößt und erhielten 
das Gefühl ihrer empfindbaren Hinwegnahme, damit fie durch 
Schamgefühl zuverläffig willen follten, in welch großes Unglüd fie 
bie Mebertretung bed Gebotes Gottes gebracht hatte. Chrysos. in 
Gen. hom. 16. | 

2) Den vertrauten Umgang mit Gott. Weil der finn- 
liche Menfch gleich anfangs das nicht annehmend, was des Geiftes 
ift, das Geſetz Gottes für Thorheit Hielt, fo wurde ihm deßhalb 
dadurch, daß er feinen Glauben hatte, auch bad, was er zu be 
fiten fchien, genommen, die Gnade bed Paradiefed und die nähere 
Befanntfhaft mit Gott, buch welche er alled Göttliche 
würde erfannt haben, wenn er gehorfam geblieben wäre. Tertull. 
advers. Marc. J. 2. c. 2. 

3) Das Paradies, d. h. den Zuftand der Glüdfelig- 
feit. Nachdem Adam durch den Neid bed Teufeld und ben An- 
lauf des Weibes den erhaltenen Befehl Gottes vergaß, fo wurbe er 
zugleich aus dem Paradieſe ald auch von Gott felbft verftoffen. 
Greg. Naz. Orat. 42. in pasch. 2. 

4) Die Unfterblidhkeit. Die Urfache bed Todes war Un—⸗ 
gehorfam, und daher ift der Menſch felbft Urfache des Todes. 
Ambros. de parad. c. 7. | 

5) Die Richtung des Geiftes ging auf das Böfe. 
Adam, dem Gebote Gottes ungehorfam, gerieth in fündhafte Ge- 
danfen und wurbe verfchlimmert, nicht weil Gott jene trügerifchen 
Gedanken gefchaffen Hat, fondern weil er durch den Teufel betrogen 
worden, welcher diefe Gedanken über feine vernünftige Natur, die 
bei der Uebertretung von Gott abgewandt war, fo hinftreute, daß 
das teuflifche Gefeh der Sünde in der menfchlichen Natur begründet 
wurde. Der Heil. Athanaſius. 

6) Aub der Zuftand des Leibes verfhlimmerte 
ſich. Nah dem Verluſte bed glüdfeligen Zuftandes zeigte ber 
Körper des Menſchen eine Fränkliche und töbtliche Befchaffenheit, 
Die auch dem Fleifche der Thiere inwohnet. Aug. de Gen. 1. 11. c. 32. 
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7) Mühſeligkeiten aller Art warteten ihrer. Zur 
Strafe wegen feiner Uebertretung erhielt der Menfch irdiſche Müh- 
jal: im Schweiß feines Angefichts jollte er fein Brod effen, und 
zur Erde wieder zurüdzufehren, von welcher er genommen warb, 
wurde er verurtheilt. Auf ähnliche Weife wurde das Weib verur- 
theilt, zu Mühfeligfeiten, zu den Schmerzen der Schwangerfchaft 
und zur Unterwürfigfeit unter den Mann. St. Iren. haeres. 
l. 3. c. 35. 


9) Ift ed denn billig, daß Gott eine an und für fi fo 
unbedeutende That, wie ber leichtfertige Genuß einer 
verbotenen Frucht ift, fo ſchrecklich ftraft? 


Die Sünde der erften Menfchen ift keineswegs fo unbebeu- 
tend, als fie auf ben erften Anblick fcheinen möchte; fie ift viel- 
mehr eine ſchwere That. Um die Größe dieſes Falles einigermaßen 
zu begreifen, muß man fich bie Höhe und Würde jenes Standes 
vorftellen, in welchem ber erfte Menfch erichaffen worden ift. Denn 
Gott bildete den erften Menfchen im Baradiefe wie einen irbifchen 
Engel, fagt ber Heil, Auguftin, damit er auf Erden thun follte, 
was die Engel im Himmel thun. Ye höher alfo das erſte Men- 
ichenpaar geftellt war, befto tiefer war auch fein Ball. — 

Die Sünde, wie Jedermann weiß, wird nicht bloß Durch 
die Außere That groß oder Hein, fondern vorzüglich durch bie 
innere Herzensftimmung. Das Herz der Menfchen war aber nach 
dem heiligen Auguftin ſchon vor der That verpeftet. Sie hätten 
niemals, fagt diefer Kirchenlehrer, die böfe Handlung vollbracht, 
wenn nicht ein böfer Wille vorausgegangen wäre. Will man 
wiffen, fährt diefer Kirchenlehrer fort, welches der Anfang diefes 
böfen Willens gemefen fei, jo muß man antworten, ber Stolz. 
Adam wollte Gott, dem er ald dem Urheber feined Daſeins mit 
ganzem Herzen hätte anhängen follen, auf die Seite ſetzen und 
fich felbft zur Duelle feines Glückes machen. Diefer innere Stolz 
war bereit eine eiternde Wunde in dem Herzen der erften Men: 
ihen, ehe fie noch wagten den äußern, offenbaren Ungehorfam zu 
begehen. Darum fagt der Heil. Geift: Der Geift erhebt ſich vor 
bem Fall Sprühm. 16, 18. d. h. der Hoffärtige fällt durch feinen 
Stolz zuvor innerlih, ehe durch die Uebertretung des göttlichen 
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Geſetzes die äußere That hinzu kömmt. Sonach kann man ſagen, 
der Menſch habe in ſeinem Herzen Gott den Gehorſam ſchon ver— 
weigert, ehe er noch Außerlich ungehorfam war. 

Gehorfam mußte Gott von den Menſchen verlangen; denn er 
ift die höchfte Huldigung, welche die Kreatur dem Schöpfer jchuldig 
ift, und er ift gleichfam der Wächter aller übrigen Tugenden. Da 
ber Gehorfam eine jo große Tugend ift, fo läßt fich daraus ab- 
nehmen, welch ein Lafter die Uebertretung hievon fein müße. 8 
beftrafen ja auch die irdifchen Regenten nichts mehr, ald die Ver: 
weigerung des Gehorſams von Seite ihrer Unterthanen. Wer 
feinem Fürften den Gehorfam auffagt, ift ein Rebell wider ihn, 
und wird, wenn überwiefen, dafür mit dem Tode beftraft. Wie 
jollte nun das vor Gott Flein und unbedeutend fein, was jchon 
vor der irdifchen Majeftät ald das ärgfte Verbrechen erfcheint? 

Nicht im Genuße ber Frucht lag aljo das eigentliche Ver: 
brechen, fondern im Ungehorfame; in der genofjenen Frucht ſprach 
fih nur aus, daß der innere Abfall vollendet jei. Darum bemerft 
der heil. Auguftin richtig: Im dieſer Sünde muß man nicht bloß 
in Erwägung ziehen, daß Adam und Eva von einer Frucht gegefien, 
die ihnen verboten war, fondern man muß die Größe dieſes Ver— 
brechend aus jenem beurtheilen, beffen Folge und Vollbringung 
ed war. Denn ald ein abtrünniger Engel durch das Berfprechen, 
fie würden werben wie die Götter, fie überrebete, den Befehl Got- 
tes zu übertreten, blied er ihnen einen Hochmuth ein, ber jenem 
nicht ungleih war, ber ihn felbft zur Empörung gegen Gott 
verleitete und aus einem Engel zum Teufel ummanbelte. Er 
überredete fie, dad Joch des ihnen aufgelegten Geſetzes Gotted ab- 
zuwerfen, von Niemand, als fich ſelbſt abzuhängen, unter ihrer 
eigenen Macht zu ftehen, und fich nach ihrem, nicht aber nach des 
Schöpfers Willen zu richten; Gott endlich gar nicht mehr unter- 
than zu fein, fondern vielmehr ihm gleich werden zu wollen. 
Wer fteht aus dem Allen nicht ein, daß die Sünde der erften 
Menfchen von jener der gefallenen Engel wefentlich nicht viel ver- 
fchieden war? 

Jede Kreatur, fagte ber heil. Auguftin, fie mag- ein Engel - 
oder ein Menfch fein, die nicht von Gott abhängen will, empört 
fich gegen ihn, da fie ihm gleich werben will, und verdient Daher, 
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Alles, was ihr gegeben worden, zu verlieren, weil fie fich burch 
einen gottesräuberifchen Eingriff zueignen wollte, was dem All- 
mächtigen allein gehört. Sollte nach diefem die erfte Sünde unferer 
Stammeltern eine Kleinigkeit gewefen jein? Nein, ber heil, Augu- 
ftin, dieſer erleuchtete Kirchenvater, bezeichnet fie als ein fchred- 
liched Vergehen. Sie ift, fagt er, ein Angriff auf die Majeftät 
Gottes, weil der Menſch, der fie beging, einigermaßen Gott werben 
wollte. Sie ift ein Unglaube, eine Treulofigkeit, dba der Menſch, 
als er fich zwifchen Gott und dem Teufel befand, dem Teufel mehr 
' glaubte ald Gott, und ſich auf die Seite dieſes abtrünnigen Engeld 
wendete, um wie biefer das Joch Gottes abzumerfen. Sie ift eine 
Entheiligung, ein Gottesraub, weil der Menfch an fich felbit jene 
englijche Reinigfeit, welche feine Seele zum Tempel Gotted machte, 
ihändete. Sie ift ein Todtſchlag, und zwar der größte von allen, 
weil der erfte Menjch nicht allein fich ſelbſt tödtete, ſondern dieſen 
Mord über jene unzählbare Menge Menfchen verbreitete, bie erft 
in ber Folge aus feinem Geblüte entfpringen würden. Sie ift ein 
Ehebruch, eine Schändung, die man nicht genug vergrößern kann, 
weil Die menfchliche Seele, die eine Braut Gotted war, fich felbft 
geihändet hat, da fie fich fo zu fagen dem Teufel vermählte. Sie 
ift ein Diebftahl, ja ein Raub, weil der Menfch Gott fich ſelbſt 
raubte, und wie ein Sklave aus dem Haufe feined Herrn entfloh, 
um Niemand als jich felbft anzugehören. Sie iſt ein lafterhafter 
Geiz, weil der Menfch begehrte, was nicht fein war, und weil er 
fich mit dem, was er Gott geraubt hatte, bereichern wollte. Weit 
entfernt, daß alfo die erfte Sünde nur eine Kleinigfeit wäre, ift 
fie vielmehr eine entjegliche, unbegreiflihe That. Darum fagt auch) 
der heil. Auguftin: der Fall des erften Menjchen fei unbegreiflich, 
und jeine Sünde unausfprechlich. „Ruina ineffabilis et ineffabiliter 
grande peccatum.“ 

Des Adam Sünde it aber dadurch, daß er erft in Folge 
der Berleitung von Seite der Eva von der verbotenen Frucht aß, 
nicht geringer; benn er war dad Haupt des Weibes, als folches 
hätte er fich nicht nur nicht verführen laffen, fondern auch das 
Weib vor dem Falle gewiſſermaſſen fchügen follen., Und nach voll- 
brachter That hätte er wenigftens fein Anjehen geltend machen, 
und der Eva bie jchredlichen Folgen ihres leichtfertigen Schrittes 
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vorftellen follen. Statt befien aber wirb er felbft ein Uebertreter 
bes göttlichen Gebotes! 


10. Widerlegung der Einwürfe, welde die Ungläu 
bigen gegen die Sünde ber erften Menſchen häufig 
vorbringen. 

1) Warum hat denn Gott den erftien Menſchen er: 
fhaffen, da er Doch wußte, daß er in die Sünde fallen 
würde? — 

Darauf antwortet ber Heil. Auguftin: Gott erfchuf den erſten 
Menichen, weil, wie er feinen Fall und bie daraus entfpringenden 
Uebel vorherjah, er auch zugleich Die großen Güter, die er daraus 
ziehen foll, vorhergefehen hat, und daß er diefe Menge von einem 
fündigen Vater geborner Sünder mit einer jo tiefen und uner: 
forfchlichen Weisheit regieren würde, daß er, ohne nur ben gering» 
ften Antheil an ber Bosheit und Unordnung ihres Herzens zu 
nehmen, an Einigen die Strenge feiner Gerechtigkeit, und an Andern 
die Reichthümer feiner Barmherzigkeit an den Tag legen würbe. 

2) Barum bat Gott dem Teufel erlaubt, bag 
Weib zu verfuhen und zu überwinden? 

Es lag und liegt in der Natur des Satans, Alles, was mit 
freiem Willen Gott dient, zum Abfall von ihm zu verleiten. Gott 
hinderte alſo nur nicht, daß der Teufel nach dem Drang feiner Na: 
tur handelte. Uebrigend war die Verfuhung an und für fich noch 
nicht8 Schlimmed. Hätte Eva widerftanden, jo würde eben dadurch 
ihr Verdienſt ſich im Herrlichiten Lichte gezeigt haben. Gott durfte 
daher nicht hindern, daß der Teufel die Menjchen verfuche, um bie 
Gelegenheit, ihre Tugend zu erproben, ihnen nicht zu nehmen. 

3) Warum fhuf Gott das Weib, da er Doch vor- 
heriah, daß fie fih verführen lafjfe und den Adamin 
benjelben Fehler ziehe, der vielleicht nicht gefündiget 
hätte, wenn er allein geweſen wäre. 

Ob Adam allein nicht gefündiget hätte, ift eine Frage, wor: 
auf ſich gar nichts erwidern läßt, weil Niemand weiß, was ge- 
fchehen wäre, wenn Adam allein geblieben fein würde. Das Weib 
aber Hat Gott nicht ald das Werkzeug der Sünde, fondern als 
Genoſſin des Mannes erfchaffen; aus feiner Hand ging fie gut 
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hervor. Sie war auch nöthig zur Ausführung der Abfichten Got- 
tes und zur Bevölferung ber Erbe: fie durfte daher in ber 
Schöpfung nicht fehlen. 

4) Da der Teufel die erfte und vorzüglidfte Ur- 
ſache aller Uebel ift: warum hat ihn Gott erfchaffen, 
da er doch voraus wußte, daß diefer Geift ſelbſt fallen 
und auch die Menſchen dazu verleiten würde? 

Warum, jagt der heil. Auguftin, follte Gott den Erften ber 
Engel nicht erichaffen haben, da er ihn in einer vollfommenen 
Schönheit und Heiligkeit erfchuf? Durch die Schöpfung war er 
ein Engel; erſt durch feinen Hochmuth ift er ein Teufel geworben. 
Darüber aber, daß Gott zuläßt, daß ber Teufel die Menfchen ver: 
fuche, darf man fich nicht wundern; denn Gott bedient fich feiner 
Angriffe ald Mittel, um die Schwachen zu ftärfen und die Star- 
fen noch vollfommner zu machen, und bie, welche für feinen Dienft 
fih nicht eignen, offenbar zu machen. Gott hätte allerdings jo- 
wohl Die gefallenen Engel als die erften Menfchen fo erfchaffen 
fonnen, daß das Böfe durchaus unmöglich geweſen wäre; allein es 
mar feiner Weisheit angemefjener, fich der Uebel, woran er feinen 
Theil Hatte, zu bedienen, um größere Güter daraus zu erzielen, als 
gleich Anfangs alle Uebel zu verhindern. Man muß fih daher 
nicht wundern, daß Gott die Sünde Adams zugelaffen hat, fon- 
dern vielmehr Darüber muß man fich wundern, daß er aus einem 
fo großen Mebel jo wunderbare Güter und Vortheile zu unſerm 
Heile und zu feiner Ehre gezogen bat. In der That hätte Gott 
augenfcheinlicher zeigen Ffönnen, wie hoch er die menfchliche Natur 
ihäge, und welchen Rang fie in der Ordnung feiner Gejchöpfe 
behaupte, als ed dadurch gefchehen ift, daß er zu ihrer Erlöfung 
feinen eingebornen Sohn fendete? Gott würbe allerdings auch 
dann geehrt gewefen fein, wenn alle Engel und die Menfchen in 
jenem urfprünglichen Stande verharrt wären, in welchem er fie 
erichaffen. Bergleiht man aber den Zuftand ber Unfchuld mit 
jenem, der auf die Sünde folgte, fo zeigt fih, daß die Kirche mit 
Recht dur den Mund des Priefterd täglich bei dem heiligen 
Opfer beten läßt: „Deus, qui humanae substantiae dignitatem 
mirabiliter conditisti et mirabilius reformasti.“ Denn e& ift leicht 
einzufehen, daß die Güte, Gerechtigkeit und Macht Gottes fich 
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nach der Sünde ganz anders offenbarte, ald zur Zeit, da alle Ge- 
fchöpfe noch in ihrer erften Ordnung beſtanden. rftlich ftellt fich 
dem menfchlihen Verftande die Güte Gottes in ihrer ganzen Fülle 
und in einer unbegreiflichen Größe dar, ald der Eingeborne des 
ewigen Vaters, ohne für jeine Größe einen Nachtheil zu befürchten, 
feine Gottheit bis zur Menfchheit und bis zum graufamen und 
ihimpfliden Tod am Kreuze erniedrigte, um die Menfchen felig 
zu machen. Hierin zeigte fich aber neben der höchiten Liebe auch 
bie höchfte Macht. Schon ein Heide, nämlich Plinius fagt: Wenn 
ein Prinz in ber Eigenjchaft eined Herrſchers den Gipfel der 
Größe erftiegen hat, gibt es, fich noch höher zu fchwingen, für 
ihm nur noch Ein Mittel, und dieß ift Fein anderes, als fich durch 
Bezeigungen der Wohlthätigfeit gegen feine Unterthanen zu ernieb- 
rigen. Dieſe Erniedrigung thut feiner Größe nicht nur feinen 
Abbruch, fondern erhöhet fie vielmehr und umgibt fie mit einem 
neuen Glanz. Der heil. Auguftin wirft einmal Die Frage auf, ob 
die Allmacht des Sohnes Gotted mehr in ber Erfchaffung der 
Seraphim und Cherubim fich zeigte oder in der Rechtfertigung der 
Menfchen. Darauf gibt er zur Antwort: Jch bin nicht hellſehend 
genug, hierüber ein Urtheil zu fällen; wer mehr Verftand hat, 
mag entfcheiden, ob Gott größer erfchien, ald er Die reinen Geifter 
ſchuf, oder als er die fündhaften Menjchen rechtfertigte. Aber fo 
viel ift gewiß: wenn man fagen will, Gott habe bei diefen beiden 
Merken eine gleich große Macht gezeigt, fo kann man doch nicht 
leugnen, daß er feine Güte in hellerem Lichte leuchten ließ, da er 
feine Feinde aus dem Verderben der Sünde herauszog, als ba .er 
die Engel ind Dafein gerufen. 

Zweitens die Gerechtigkeit Gottes offenbarte fich erft nach der 
Sünde, und ftimmte nach dem Ausfpruche Davids: „Justitia et pax 
osculatae sunt“ mit feiner Güte wunderbar überein. Denn ber 
Sohn Gottes überfleidete fich freiwillig mit fterblichem Fleifche, bie 
Menfchen zu erlöfen, und ftarb, obſchon er fie als Gottmenſch 
durch eine einzige feiner Handlungen hätte felig machen Fönnen, 
für fie am Kreuze als ein Uebelthäter, um ber Gerechtigkeit Gottes 
vollfommene Genugtfuung zu leiften. Dadurch machte er zugleich 
den Menfchen begreiflich, welch ein Uebel die Sünde fei, und wie 
jehr fie Urſache hätten, diefelbe zu fliehen. 
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Drittens zeigte fih nach ber Sünde die Weisheit Gottes im 
helfften Lichte, durch die Art nämlich, wodurch Gott die Menfchen 
vom Joche ded Teufeld befreite. Denn der Satan fehlen gleichjam 
Gott Hohm zu fprechen, ald es ihm gelungen war, bie erften 
Menſchen zum Fall zu bringen; durch die Erlöfung aber wurde 
nicht bloß die Ehre Gottes wieder Hergeftellt, fondern es zeigte fich 
auch, wie fehr Gottes Weisheit die Arglift des Satans überfteige, 
Denn duch die Erniedrigungen und die Leiden, welche der Sohn 
Gottes über fih nahm, verband er dem Höllengeifte die Augen fo 
jehr, daß, obfchon der Teufel beforgte, Jeſus Ehriftus möchte der 
Meſſias fein, dennoch ed auch wieder nicht glaubte, weil er nicht 
begreifen fonnte, wie Gott folche Leiden und Mühfeligfeiten fich 
gefallen laffen fünne. So wurde er aljo zu einer Zeit beftegt, wo 
er fich noch ficher wähnte, und von einer fcheinbar unanfehnlichen 
Macht, was Alles feine Niederlage um fo fchmählicher machte. 

Wären fernerd alle Engel und die Menfchen in dem Stande 
verblieben, in welchem fie Gott erichaffen hat, jo wäre zwar Gott 
von allen feinen Gejchöpfen geehrt worden, aber mit einer fo be 
ſchraͤnkten Ehre, als die Kreatur felbft ift, welche, ba fie an fich 
felbft nichts ift, dem unendlichen und höchften Wefen feine ihm 
angemefjene und feiner Größe würdige Huldigung leiften kann. 
Aber feit dem Geheimniffe der Menſchwerdung, wodurch der zweite 
Adam den Fall des erften wieder gut machte, ward Gott und wirb 
er noch immer auf eine feiner würdige Art in Wahrheit geehrt; 
benn ber, welcher anbetet,*ift jo groß, als der, welcher angebetet 
wird, und das Schlachtopfer, welches fich auf dem Altare dar: 
bringt, ift jo groß, als der, welchem es dargebracht wird. Denn 
Jeſus Ehriftus ifts, der feiner Menfchheit nach den Vater anbetet 
und fich ihm ald ein Schlachtopfer darbringt, und eben dieſer Je 
ſus Chriftus ift ed, der feiner Gottheit nach dieſe Anbetung und 
dieſes Opfer mit feinem Vater als gleicher Gott empfängt. 

5. Das Gebot Gotted, von einem gewiſſen Baume 
nicht zu effen, foll ein Brüfungsgejeg gewesen fein; 
allein Gott, Der Allwiffende, hatte eine ſolche Prüfung 
nicht nöthig. 

Gott hatte allerdings die Prüfung nicht nöthig; aber der 
Menſch. An ihm mußte fich zeigen, ob er im Gehorfam verharre 
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oder nicht. Der innere Abfall mußte aber auch Außerlich her: 
vortreten, damit ed dem Menfchen deutlich werde, er habe wirklich 
Gott den ſchuldigen Gehorfam aufgefündet. Dazu war eines 
äußern Gebotes nöthig, und hiezu wählte Gott in feiner Weisheit 
die Frucht eined Baumes. 

6. Die ganze Erzählung vom Sündenfall ift eine 
Mythe. 

Es kann Feine tollkühnere Behauptung geben als dieſe. Wäre 
es nicht tollkühn zu behaupten, Alexander der Große iſt keine wirk— 
liche, ſondern nur eine mythiſche Perſon? Warum iſt aber dieſe 
Tollheit ſo groß? Weil einer ſolchen Behauptung alle Geſchichte 
widerſpricht und noch Fein Vernuͤnftiger an ber Wirklichkeit des 
Alerander gezweifelt hat. So bezeugt auch alle Gefchichte, und 
insbefonders fowohl das chriftliche als jüdifche Alterthum, daß bie 
Erzählung des Mofes über den Sündenfall buchftäblich zu nehmen 
ſei. Auch aus inneren Gründen kann diefe Erzählung feine Er- 
dichtung fein. Denn die Rebe ift jo einfach und ungefchmüdt, 
eined geht aud dem andern jo natürlich hervor, daß man an ber 
Wirklichkeit und Wahrheit des Erzählten gar nicht zweifeln kann. 
Sp wie Mofed erzählt, dichtet man nicht. Vernehmen wir das 
Zeugniß eined Nichtkatholifen, dem man auch Aufklärung und 
Nüchternheit ded Urtheiles nicht abfprechen wird, Herder fchreibt 
in feinen Briefen, das Studium ber Theologie betreffend: „Die 
Geſchichte ded Paradiefes und der erften Sünde foll nichts als 
ein allegorifched Lied, eine moralifche FAbel fein. Paradies, Baum 
der Verſuchung, Schlange habe es nie gegeben; das fei nur er 
bichtet, um dem Menſchen eine fhöne Lehre, wie Sünde entftehe, 
und wie Gott die Sünde ftrafe, unter der Hülle des Mährchens zu 
zeigen. — Ich frage Sie, m. B., ob Ihrem unverrüdten Jugend- 
finne dem erften Eindrude nach ein folches Lied, eine fchön er- 
dachte, dazu ſchoͤn vollendete Fabel in dieſer einfältigen Erzählung 
erfchienen ift? Ich leſe und lefe wieder, Fein Ton bed Liedes fommt 
in mein Ohr, fo wenig als in der ganzen Gefchichte der Sfraeliten 
oder ihrer Väter, da doch bei dem Liebe Lamechs, den Liedern 
Mofis, Davids, der Propheten auf einmal die Rede fo unterfchie- 
ben fteigt, daß Niemand, der nur einiges Gefühl für Gefang oder 
Poeſie hat, den höhern Anklang verfennen kann. Wo tft das hier? 
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Wo fängt dad Lieb an? wo endet e8? wo fängt die Fabel an, wo 
endigt fie? Iſt fein Paradies, fein Baum, feine Schlange da ge- 
weſen, find fie nur Gefchöpfe der Fabel, warum find nicht auch die 
Ende, Adam und Eva eine Fabel, da doch auf dieſe letztern ald auf 
Perfonen der Geſchichte im Verfolg weiter gebaut, und auf Sünde 
und Verbannung aus diefer Urgegend im Verfolge weiter gerechnet 
wird. So ift alfo auch Fabel, daß Adam erfchaffen wurde? daß unter 
ſolchen Umftänden von ihm das Menfchengefchlecht anfing? Wir 
wiffen alfo von allen biefen Sachen nichts, und haben am ganzen 
Mährchen nichts mehr als die Gefchichte von Promotheus und der 
Pandora. Mithin ift auch der Erfolg dieſes Mährchend ein Mähr- 
hen; denn die Gejchichte von Kain und Abel, von der Sündfluth, 
ben Reifen der Jiraeliten aus Egypten und in ber Wüſte haben 
mitunter jo ftarfe poetiiche Stellen und Schilderungen, als diefe 
jo kindlich und fimpel erzählte Gefchichte nicht Haben möchte. Kurz, 
ift alles dasjenige Gedicht, Fabel und Figur, was uns aus der erſten 
kindlichen Zeit der Welt gerade in ihrem Tone, d. i. einfältig, Find- 
lich, poetifch erzählt wird, und ſo erzählt werben muß, wenn. bie 
Beſchreibung (wie doch alle Gefchichtfchreiber wollen, und die Na- 
tur der Sache erfordert) die natürliche Farbe der Begebenheit an— 
nehmen muß; was bleibt und denn aus biefer älteiten Gejchichte? 

7) Daß eine Schlange redet, ift unglaublich, und 
ein fiheres Kennzeihen, daß die ganze Erzählung 
nur Dichtung fei. 

Um basjelbe nicht doppelt zu fagen, verweilen wir nur auf 
das, was hierüber B. II. ©. 134. und folg. und oben B. VL 
©. 13. vorgebracht worden ift. 

8) Moſes ſpricht nicht von einem böjen Geijte, der 
bieMenfhen verführte, fondern nur von der Schlange. 

Es genügt vollfommen, daß die Schriftfteller der folgenden 
Zeit und die unfehlbare Kirche die Schlange ald das Werkzeug 
bezeichnen und alfo den Teufel als Hauptverführer angeben. - ©o 
heißt es Weish. 2, 24. „Durch den Neid des Teufeld Fam ber 
Tod in die Welt." Joh. 8, 44. fagt Chriftus: „Der Teufel war 
von Anbeginn ein Mörder und Lügner.“ In der Apofalyps wird 
der Teufel „die alte Schlange” genannt. Kap. 12, 9. Mofes felbit 
deutet an, baß unter der Schlange noch jemand Anderer verborgen 

Wiſer, Leriton f. Prediger VI, 3 
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fei; denn die Drohung Gottes: Einer von den Nachfommen bes 
MWeibes u. |. w. paßt wohl auf den Teufel, aber nicht auf eine 
natürliche Schlange. Außerdem ift e8 auffallend, daß die Schlange 
in dem Gottesdienfte der heidnifchen Völker eine fo wichtige Rolle 
jpielt und oft als Gott felbft angebetet wird. Dieß hat feinen 
tiefften Grund nur darin: weil der Teufel durch Die Geftalt einer 
Schlange die Menfchen in feinen Dienft brachte, jo erhielt er fich 
diefelben auch in dieſer Geftalt in feinem Dienfte. 

9) Da die Schlange nur das zufällige Organ der 
Verführung war, wie fonnte Gott, ber Gerechte und 
Heilige, ein unvernünftiged Thier verflußen und 
beitrafen! 

Eben weil Gott gerecht und heilig ift, geziemte ed ihm, um 
feinen Haß gegen die Sünde zu zeigen, nicht bloß die wirfende 
Urfache, den Teufel, fondern auch das Werkzeug, deſſen er fich be- 
diente, die Schlange zu beftrafen. Es gehört überhaupts zur Ver- 
ftärfung des Abfcheues vor dem Vergehen, daß auch die Werkzeuge 
beftraft, ja fogar vertilgt werden follen, vorzüglich um den finn- 
lichen Menfchen zu ergreifen, wie e8 in dem Kindesalter der Menfch- 
heit nöthig war. Daher verordnet auch Gott, daß das Thier, 
welches zur Wolluft mißbraucht wird, fammt dem MWollüftling ver- 
brennt werben fol. Lev. 20, 15. Auch bei menfchlichen Geſetz— 
gebungen verfährt man oft auf dieſe Weife, und verordnet zum 
größern Abſcheu gegen die That auch die Vernichtung der Werf- 
zeuge. Es verräth aljo Kutzfichtigfeit, wenn man fich aufhält, daß 
die Schlange beftraft worden fei. Uebrigens traf die Strafe feines- 
wegs die Schlange allein, fondern gar fehr auch die wirfende Ur— 
fache, den Teufel; denn ihm wurde gejagt, daß ber Erlöfer ihm 
feine Macht wieder völlig rauben und fein Reich zerftören werbe; 
benn er zertrete ihm den Kopf. 

10) Das über Eva, den Adam und die Erde aus: 
geſprochene Strafurtheil ift widerfinnig; denn bie 
Schmerzen bei der Geburt Haben ihren Grund in der 
Leibeösbefchaffenheit, und daß das Weib dem Manne 
untergeben fei, verlangt bie häusliche Ordnung; bie 
Erde aber muß ihrer Befhaffenheit nah mit Mühe 
bebaut werben, fo baß ber Schweiß des Menſchen, in 
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welchem er ſich fein Brod verdient, wieder eine natür 
lihe Folge ift. 

In all diefem ift Verdrehung und Verwirrung. Erſt in Folge 
der Sünde nahm der Leib der Eva jene Eigenſchaft an, daß fie 
nur mit Schmerzen gebären fonnte: fo wird ja noch heutigen 
Tages gar oft ein bei der Geburt gejunder Leib fpäter in einen 
franfhaften Zuftand verfegt. Die Unterwürfigfeit des Weibes un- 
ter den Mann wäre vor der Sünde ein ſüßes Verhältniß gewefen, 
wie ed auch bei den Engeln ftattfindet, wo denen bed niedern 
Ranges die Unterordnung unter die ber höheren Stufe keineswegs 
fchwer fällt, fondern mit Freude verbunden if. Was den Adam 
betrifft, jo war er allerdings auch im Stande der Unfchuld zur 
Arbeit verpflichtet; aber der durch die Sünde zerrüttete Körper 
und die Vertreibung aus dem Paradiefe machten ihm die vorher 
leichte Arbeit num ſchwer. Daß der Fluch auch die Erde traf, darf 
nicht Wunder nehmen; Adam veränderte durch die Sünde nicht 
bloß gegen Gott fein Verhältnig, fondern auch gegen die Schöpfung. 
Mühfelig fol Adam fein Brod verdienen, im Schweiß feines An— 
gefichted es eſſen; ed mußte daher die von Gott vorher gejegnete 
Erde eine jolche Beichaffenheit annehmen, baß jene Drohung gegen 
Adam fich erfüllen Fonnte. Die ganze Umgebung mußte den Zu: 
ftand entfprechen, in welchen fich Adam verfegt hatte. Die ganze 
Schöpfung mußte fich alfo verichlimmern: fo verlangte es Die Ge— 
rechtigfeit Gottes, 


11. Ob Adam zur Seligfeit gelangt ift. 


Die heilige Schrift erzählt: Als Adam neunhundert und dreißig 
Jahre alt war, ftarb er. Gen. 5, 5. Es iſt hier nur die Zahl 
der Jahre Adams angegeben, ohne daß gefagt wäre, was er für 
ein Leben geführt, und welchen Tod er geftorben. Der heil. Au: 
guftin lehrt indeß an mehreren Stellen, es fei außer allem Zweifel, 
daß Adam und Eva felig geworden find. Wir haben jehr viel 
Grund, fagt dieſer Vater, zu glauben, daß diefe zwei erſten Men- 
hen nad ihrer Sünde unter den Arbeiten und Armfeligfeiten, 
womit fie beladen waren, ein heiliges, bußfertiged Leben geführt 
haben, und durch die Kraft des Blutes Jeſu Chrifti von den 
ewigen Strafen find befreiet worden. Merito credimus, primos 
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homines, in laboribus juste vivendo, per Domini sanguinem ab 
aeterno supplicio liberatos. 

Er fagt noch an einem andern Ort, die ganze Kirche ftimme 
hierin überein, daß Jeſus Chriftus, ald er in die Vorhölle hinab— 
ftieg, daraus den erften Menfchen fammt den Patriarchen und 
Propheten, um fie mit fich in den Himmel fahren zu lafien, ge 
zogen habe. Dieſes Zeugniß der Erblehre, feßt der Heilige hinzu, 
fönnte hinlänglich fein, die Seligfeit ded Adam zu behaupten, 
wenn fie auch nicht durch die Worte der Schrift beftätigt würde, 
Alfein der heilige Geift felbft wollte und diefe Wahrheit lehren, 
wenn er durch den Mund des Weifen redet: Die Weisheit erhielt 
denjenigen, welchen Gott zuerft gebildet hatte, um Vater der Welt 
zu fein. Sie ift’8 ebenfalls, welche ihn aus feiner Sünde heraus- 
zog. Et eduxit illum delicto suo. Sap. 10,1. Denn diefe Worte: 
Sie iſt's, welche den erften Menjchen aus feiner Sünde heraus- 
zog, — find fo Far, daß nicht einmal ein Schein da ift, ihnen einen 
anderen Sinn geben zu können. Der heil. Irenäus, welcher von 
dem heil. Polyfarp, einem Jünger des heiligen Evangeliften Jo— 
hannes, um das Ende des zweiten Jahrhunderts nach Frankreich 
gefchit warb — und allda bem heil. Photin, dem erften Bifchof 
zu Lyon, fowohl in dem Martyrertfume, als in der biſchöf— 
lichen Würde nachfolgte — behauptet diefe Wahrheit von der Se 
figfeit des Adam mit ftarfem Ausdruck gegen den gottlofen Tatian, 
der, wie biefer heilige Vater fagt, die Irrthümer mehrerer Erz 
feßer, die er auf eine abenteuerliche Art miteinander verband, 
ausbreitete, und ihnen noch diefen von ihm felbft erfundenen bei- 
fegte; denn er ftrebte nach ber eitlen Ehre der Erfinder einer 
Neuigfeit zu fein, und über diejenigen, bie fich eben fo, wie er, von 
den Winden ber Irrthuͤmer und menfchlihen Meinungen umhertrei— 
ben ließen, den Meifter zu fpielen. Iren. adv. haeres. I. 3. c. 30, 

Der heil. Irenäus zeigt im Gegentheil, der Sohn Gottes, 
welcher Menfih geworden, um die Menfchen zu erlöfen, habe noth- 
wendiger Weife bie zwei erften Häupter der Natur, mit welcher es 
ihm fich zu befleiden gefällig war, erretten müflen; ba er es ein- 
mal unternommen, bie Kinder aus der Gefangenfchaft zu erledigen, 
fo war es billig, daß er auch ihren Vater befreite, und ed wäre 
weber feiner Güte, noch feiner Größe gemäß, ben Adam und bie 
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Eva in den Händen jenes hochmüthigen Engeld zu laffen, ber 
ihren Verluſt ald ein ewiges Denkmal bed großen Vortheils, den 
er feiner Einbildung nach über ihn erhalten Hätte, anfehen würde. 
Iren. ib. c. 34. Der Heilige Martyrer drüdt dieß mit folgenden 
Worten aus: Die Abficht des himmliſchen Vaters bei der Menjch- 
werbung war Diefe, zu zeigen, Daß ber Teufel, der den erften Men- 
ſchen zum Falle gebracht, und ihn zu feinen Sklaven gemacht hatte, 
Gott, der den Menſchen felig machen wollte, doch nicht überwunden 
hätte, und daß es nicht das Anfehen haben möchte, ald wäre feine 
unaußfprechliche Weisheit von diefem argliftigen Geifte betrogen wor⸗ 
ben. Omnis dispositio salutis, quae circa hominem fuit, secun- 
dum placitum fiebat Patris, ut non vinceretur Deus, neque infir- 
maretur ars ejus. Iren. adv. haeres. lib. 3. c. 33. 

Denn, wenn ber, welchen er, um ewig zu leben, zu feinem 
Ebenbilde erfchaffen hatte, von dem Teufel mit einer töbtlichen 
Wunde verleget, in den Tod verfchlungen geblieben wäre, ohne 
jemals wieder zum Leben gelangen zu können, jo wäre Gott feiner 
Kreatur einigermaßen unterlegen, und bie Arglift ber Schlange 
hätte über den Willen des Schöpfer die Oberhand erhalten. Si 
qui factus fuerat a Deo homo, ut viveret, laesus a serpente non 
reverteretur ad vitam, vietus esset Deus, et superasset serpentis 
nequitia voluntatem Dei. Iren. ib. Weil aber Gott unüberwind- 
lich ift, jo fchicfte er feinen Sohn, ald den allmächtigen Starfen, 
ber den Starfen zu Boden warf, band und ihm ben erjten 
Menſchen, welchen er als feine Beute gebunden hielt, aus ben 
Händen riß; diefen aber aus dem Tode, womit ber Teufel feinen 
Leib und feine Seele gejchlagen Hatte, Herauszog, und ihm das 
Leben wieder gab. Daher verfichert und Diefer Vater, daß jene 
Worte des heil. Paulus in feinem Briefe an die Römer ſich vor- 
züglih an ben Adam und an ber Eva beftätigen: Wo bie 
Sünde überhand genommen, da hat die Gnade nod 
mehr überhand genommen. Ubi abundavit peccatum, supera- 
bundavit et gratia. Iren. ib. 

Nach diefen aus dem Licht ded Glaubens und ber Schrift 
gezogenen Gründen fchließt biefer Heilige Martyrer: Tatian und 
feine Schüler, die fich mit folcher Hige gegen bie Geligfeit bed 
Adam empörten, ald wenn fie aus dem Untergange bed erften 
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Menfchen einen großen Vortheil zu ziehen gehabt, hätten deßwegen 
nicht entfräftet, was von Gott felbft beftätigt worden; fondern 
die ganze Frucht, die fie aus dieſer Streiterei gezogen, beftehe 
darin, daß fie fih als Keber und Abtrünnige, ald Feinde der 
Mahgheit, ald Freunde und Vertheidiger der Schlange und bes 
Fürſten des Todes erflärt hätten. 

Drigened, Tertullian, der heil. Cyprian, der heil. Athanaftus, 
ber heil. Baſilius, der heil. Chryfoftomus, ber heil. Epiphaniug, 
ber heil. Ambrofius, der heil. Auguftin, ber heil. Hieronymus, der 
heil. Papſt Gregorius und überhaupt die heiligen Väter ber erften 
acht Jahrhunderte Hindurch Iehrten eben dieſes. Uebrigens bezeugt 
der heil. Auguftin in feinem Buche, welches von den Keßereien 
handelt, daß Tatian und feine Anhänger, welche auch Enfratiten 
heißen, unter andern Irrthlimern auch die Seligfeit des erften 
Menſchen beftritten. Saluti primi hominis contradicunt. August. 
lib. Haeres. Wenn auch in ben folgenden Jahrhunderten ein 
gewiſſer Schriftfteller entweder aus Unwiffenheit in diefem Punkt, 
oder aus unverantwortlicher Vermeffenheit fich unterftand, eine fo 
gewiſſe und gegründete Lehre ebenfalls zu beftreiten, fo können wir 
aus dem, was Philippus, der Abt von der guten Hoffnung aus dem 
Prämonftratenfer Orden, über diefen Gegenftand mit vieler Weis— 
heit jagt, abnehmen, was für ein Urtheil wir über ihn zu fällen 
haben, Diefer war ein Zeitgenoffe des heil. Bernhard und fhrieb 
einen ganzen Tractat von der Seligfeit des erften Menfchen, ben 
er alſo befchließt: Nachdem nun die Eeligfeit des Adam beftätigt 
ift, fowohl aus der Heiligen Schrift, die in dem Buche der Weis— 
heit deutlich davon fpricht, ald aus der allgemeinen Uebereinftimm- 
ung, nicht nur der heiligen Väter, fonbern der ganzen Kirche, wie 
und der heil. Auguftin verfichert: wer wird noch fo frech fein, 
feine Gebanfen allein einem fo unumftößlichen Anfehen entgegen: 
zuftellen, und wer wird nicht Bedenken tragen, einer fo gefährlichen 
Meinung anzufangen, wenn er ficht, daß fie der heil. Auguftin 
unter die Irrthümer bed Tatian und feiner Anhänger zählet. 
ef. Sacy Erklärung der heiligen Schrift. 
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12. Beweis für das Daſein und die Fortpflanzung 
der Erbſünde. 


Daß es wirklich eine Erbfünde gebe, und alle Menſchen als 
Nachkömmlinge von Adam und Eva damit behaftet feien, ift ein 
unumftößlicher. Glaubensfat. Den Beweis hiefür liefern wir: 


I. Aus der heiligen Schrift. 


Schon das alte Teftament fennt die Erbſünde. 

Wenn e8 Gen. 5, 3. heißt: „Adam zeugte einen Sohn nach 
feinem Bilde und Gleichnifje,“ fo ift hier auf die Erbſünde hinge— 
beutet; denn es ijt gejagt, daß der Sohn dem Bater glich, alfo 
diejelbe verborbene Natur an fich hatte, wie der Vater. 

Die Stelle Hiob 14, 4. ift ein Fingerzeig von ber Erbſünde. 
Im DriginalTert heißt fie: „Wo wird es einen Reinen aus einem 
Unreinen geben? Keinen Einzigen.” Die Vulgata überjeßt: „Quis 
potest facere mundum de imundo conceptam semine? Nonne tu, 
qui solus es?“ Die Septuaginta aber hat: „Wer. wird rein fein 
von ber Unreinigfeit? Keiner, wenn er auch nur Einen Tag auf 
Erben lebt.“ Ueberall ift alſo ftarf Hingewiefen, daß der Menſch 
ichon von Geburt aus unrein iſt; dieß fest aber ein Erbübel vor: 
aus. Diejen Sinn verlangt auch der Zufammenhang. Hiob fucht 
nämlich Gott zum Mitleiden zu bewegen, und bittet ihn, er möge 
um bed Verderbens willen, welches der Menfch jchon mit fih auf 
die Welt bringt, und vermöge befien er im Guten träg tft, zur 
Sünde aber leicht fortgeriffen wird, Nachficht mit den menfchlichen 
Vergehungen haben. 

Palm 50, 7. ruft David aus: „In Miffethaten ward ich 
gezeugt, und in Sünden empfing mich meine Mutter.“ David ift 
fich hier nicht bloß von Jugend auf eined Kampfes gegen das gött« 
liche Gejeß bewußt; er geht noch weiter, und fagt geradezu, daß 
er in der Empfängniß ſchon unrein war. „In Sünden empfing mich 
meine Mutter,” Das deutet doch offenbar auf einen fchlimmen Zu— 
ftand,. in welchem fich der Menſch von Geburt her fchon befindet. 

Biel deutlicher und häufiger find die Ausfprüche hierüber im 
neuen Teſtament. 

Jeſus Chriftus jagt zu Nifodemus: Wer nicht wiebergeboren 
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iſt aus dem Waſſer und dem heiligen Geiſte kann nicht in das 
Reich Gottes eingehen; denn was vom Fleiſch geboren iſt, iſt 
wieder Fleiſch; was aber geboren iſt aus dem Geiſte, iſt Geiſt. 
Joh. 3. Der Heiland unterſcheidet hier eine doppelte Geburt: die 
eine dem Fleiſche, und die andere dem Geiſte nach; dem Fleiſche 
nach werden wir von unſern irdiſchen Eltern, dem Geiſte nach 
durch den Empfang der heiligen Taufe geboren. Der fleiſchlichen 
Geburt nach, alſo in unſerer Abſtammung von Adam und Eva, 
können wir nicht ſelig werden. Es muß daher auch etwas geben, 
was uns von der Seligkeit ausſchließt; denn ohne Grund wird 
Niemand verdammt. Dieß iſt aber eben die Erbſünde, welche durch 
die geiſtige Geburt, die Taufe, entfernt wird. 

Ueberzeugend redet der heil. Paulus von der Erbſuͤnde. Die 
ganze Stelle Roͤm. 5, 12—21. handelt davon. Der Apoſtel leitet 
von Adam den Urfprung der Sünde und bed Todes und ben 
Uebergang von beiden auf die Nachkommen vermöge der natürs 
lichen Zeugung ab; denn er fagt V. 12. „Wie durch Einen Men- 
hen die Sünde in die Welt gefommen ift und durch die Sünde 
ber Tod, und fo auf alle Menfchen der Tod übergegangen ft, weil 
‚alle in ihm gefündiget haben.“ Der Nachſatz hiezu folgt erft 
V. 18 und 19. Unmittelbar darauf aber kömmt ein langer Mit- 
telfaß, in welchem ber Heil. Paulus die Behauptung wiederholt, 
daß alle Menfchen, fie mögen vor oder nach bem Geſetze Mofis 
gelebt haben, durch Adam vermöge der Urfünde ebenfalld Sünder 
find; Beweis biefer allgemeinen Sündhaftigfeit fei der Tod, ber 
als Strafe für die Sünde verhängt worden. „Denn bis zum Ge- 
fee war die Sünde in der Welt; nur wurde die Sünde nicht 
zugerechnet, da das Geſetz noch nicht da war; aber ber Tod 
herrichte von Adam bis auf Mofed auch üuüber diejenigen, welche 
nicht Durch eine ähnliche Uebertretung wie Adam fündigten, ber 
ein Vorbild des Zufünftigen ift.” Hier deutet der Apoftel auf 
ben fünftigen Erlöfer hin, und führt im Folgenden ben Gedanken 
weiter aus, Daß, wie wir in Adam alle Sünder geworden find, 
in Chriftus auch alle wieber gerechtfertiget werden, und zwar fo, 
bag Chriſti Erlöfungstod weit mehr Segen, ald Adams Sünde 
Schaden gebracht hat. „Aber nicht wie mit ber Sünde, verhält 
es fih auch mit der Gabe; denn wenn durch die Sünde eines 
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Einzigen die Vielen geſtorben ſind, ſo iſt um ſo mehr die Gnade 
Gottes und die Gabe durch die Gnade eines einzigen Menſchen 
Jeſu Chriſti Mehrern (d. h. Allen) im Ueberfluß zu Theil gewor— 
ben. Ja, es verhält ſich nicht mit der Sünde durch den Einen 
wie mit ber Gabe; denn Berurtheilung kam zwar aus Einer 
Sünde zur Verdammniß, aber die Gnade rettet aus vielen Sün- 
ben zur Rechtfertigung. Denn wenn durch bed Einen Sünde ber 
Tod herrfchte durch den Einen, um fo mehr werden bie, welche die 
Fülle der Gnade, der Gaben und ber Gerechtigkeit erhalten, im 
Leben herrfchen durch den Einen Jeſum Ehriftum." Nun folgt 
eigentlich erft der Nachſatz zu V. 12. „Gleichwie alfo durch bes 
Einen Sünde auf alle Menfchen Verdammniß kam: fo kommt auch 
durch des Einen Gerechtigkeit auf alle Menfchen Rechtfertigung des 
Lebens; denn gleichwie durch den Ungehorfam des Einen Menfchen 
die Vielen zu Sündern geworden find; fo werben auch burch ben 
Gehorfam des Einen bie Vielen zu Gerechten gemacht." — Diefe 
Schriftftelle liefert einen Hauptbeweis für das Dafein der Erbfünde, 
Die Hauptgebanfen der ganzen Stelle laſſen ſich kurz in Folgendem 
zufammenfaffen: Die Menfchen gingen rein von Sünde und Tod 
aus der Hand Gottes hervor; Adam aber übertrat das göttliche 
Gebot und fündigte, und in Folge beffen ftarb er; dadurch brachte 
er bie Sünde und ben Tod auch über das ganze Menjchengefchlecht. 
cf. 4. Cor. 15, 21, 22. 

Nicht minder zeugt für das Dafein und die Fortpflanzung ber 
Erbfünde Röm. 7, 14—20; und Röm. 7, 21—25. In erfterer 
Stelle redet der Apoftel von der in ihm wohnenden Sünde; in 
zweiter von einem doppelten, fich widerfprechenden Geſetze, das in 
ihm iſt. Wörtlich lauten diefe Stellen: „Wir wiffen, daß bas 
Geſetz geiftig ift; ich aber bin fleifchlich, verkauft unter die Sünde; 
denn was ich ausübe, ift nicht mein Erkennen; denn ich thue nicht 
bad Gute, dad ich will, fondern ich thue das Böſe, das ich haſſe. 
Wenn ich aber das thue, was ich nicht will, fo ftimme ich dem 
Gefege bei, daß es gut ſei. Nun aber wirfe ich jenes nicht, fon- 
bern die in mir wohnende Sünde. Denn ich weiß, daß in mir, 
das ift in meinem Fleijche, nichts Gutes wohnt. Denn das Mol 
len liegt mir nahe; aber das Vollbringen ded Guten erreiche ich 
nicht. Denn nicht das Gute, was ich will, thue ich, fondern ich 
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thue das Böfe, was ich nicht will, Wenn ich aber thue, was ich 
nicht will, fo wirfe nicht ich ed, fondern bie in mir wohnende 
Sünde.” — Die zweite Stelle heißt: „Ich finde, indem ich das 
Gute thun will, das Geſetz in mir, daß mir bad Böſe anflebt; 
benn ich habe Luft an dem Geſetze Gottes dem innern Menjchen 
nad. Ich fehe aber ein anderes Geſetz in meinen Gliedern, wel: 
ches dem Geſetze meines Geiſtes widerftreitet, und mich gefangen 
hält unter dem Gefege der Sünde, das in meinen Gliedern ift. 
Ich unglüdlicher Menſch, wer wird mich von dem Leibe dieſes 
Todes befreien? Die Gnade Gottes duch Jeſum Ehriftum, unfern 
Herren. So diene ich derfelben mit dem Geifte dem Geſetze Gottes, 
mit. dem Fleiſche aber dem Geſetze der Sünde.“ 

Eph. 2, 2. nennt der heil. Baulus alle Menſchen von Natur 
aus, d. h. von Geburt her, Kinder des Zornes Gotted. Niemand 
fönnte aber von Geburt aus fchon den Zorn Gottes auf fich haben, 
wenn ihm nicht etwas anfleben würde, was Gott mißfällig ift; 
ein Solches ift aber nur die Sünde, Es ift alfo Har, daß nach 
bem heil. Paulus der Menfch ſchon im Mißfallen Gottes, d. 5. 
in der Sünde, geboren wird. Bergl. Kol. 1, 13. 

Der heil, Jakobus hat ebenfalld die Erbfünde im Auge, wenn 
er K. 5. V. 14. fagt: Ein Jeder wird verfucht, indem er von 
feiner eigenen Luft gereizt und gelodt wird. 


UI. Aus den Zeugniffen der heiligen Väter. 

Zahllos find die Zeugniffe, die fih von den heiligen Vätern 
über das Beftehen und bie wirkliche Fortpflanzung der Exrbfünde 
anführen laſſen. Wir wählen nur einige aus, » 

Tatian fieht den Anfang alles Uebel! in dem Ungehorfan der 
erften Menfchen. „Wegen des Ungehorfames der Urmenfchen ver— 
loren wir den Geift Gottes, die. vollfonmene Gerechtigkeit und 
Heiligkeit.“ Orat. ad Graec. c. 18. 

Juftin der Martyrer leitet von dem Ungehorfam Adams für 
Alle das Verderben, von dem Gehorfam Chrifti aber für Alle das 
Heil ab. „&leichwie der Ungehorfam eined Einzigen die Urfache 
ber Verdammniß Aller ift, welche leiblih von Adam abftammen, 
eben fo ertheilt der Gehorfam Allen das Leben, die buch ihn gei- 
ftiger Weife wiebergeboren werben.” Dial. cum Tryph. 
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Der heil. Irenäus fagt, daß wir durch Ehriftus wieder er- 
- hielten, was wir in Adam verloren haben. „Ehriftus verichaffte 
und das Heil, jo daß wir dasjenige, was wir buch Adam ver- 
loren Hatten, nämlich die Ebenbildlichkeit und Achnlichkeit mit Gott, 
in Chriftus wieder erhielten.” Iren. lib. II. c. 20. 

Nach Tertullian ift der Menſch gemäß feiner fleifchlichen Ab- 
ftammung von Adam unrein. „Eine jede Seele wird fo lange in 
Adam gefhäst, bis fie durch Chriſtus wiedergefchägt wird. (Omnis 
anima in Adam censetur, donec in Christo recenseatur.) So lange 
aber bis fie wieder gefchäßt wird, ift fie unrein; fie ift aber eine 
Sünbderin, weil fie die Mafel aus der Gemeinfchaft des Fleiſches 
nimmt. De anima c. 40. 

Eyprian befiehlt, die Kinder zu taufen wegen ber Mafel, Die 
fie gemäß ihrer Abftammung von Adam mit auf die Welt bringen. 
„Man darf ein Rind von ber Taufe nicht abhalten, welches in 
ber Stunde der Geburt noch feine andere Sünde hat, als daß es 
gemäß jeiner fleijchlichen Abftammung von Adam die Anftedung 
des alten Todes jchon bei feiner Geburt fich zuzog.“ Ep. 59. ad Fid. 

Clemens von Alexandrien jchreibt, daß das Sündigen Allen 
von Natur aus angeboren fei. „Der Logos ift ed allein, auf 
welchen die Sünde nicht gefallen ift; denn Sündigen ift Allen von 
Natur aus angeboren und gemeinfchaftlich.” Paed. 1. 3. c. 12. 

Nach Drigened find die Kinder in ber Stunde ber Geburt 
ihon befleckt. „Niemand ift reinen Herzens, und wenn fein Leben 
auch nur einen einzigen Tag dauerte Weil nun durch bad Sa— 
frament ber Taufe die Bleden der Geburt abgewaſchen werben, 
deßwegen taufe man bie Heinen Kinder.“ Orig. in Matth. 

Athanafius läßt von Adam die Schuld auf alle Menſchen 
fich verpflangen. „Wie von Adam die Sünde auf alle Menjchen 
überging, fo ging auch von Ehriftus, der Menfch geworden und 
die Schlange zertreten hatte, die Gnade auf Alle über.“ Contra 
Ar. orat. 1. 

Hilarius jagt, daß in Einem Menfchen das ganze Gejchlecht 
gefallen fei. „Durch den Fehler des Einen Adam hat das ganze 
Menfchengefchlecht gefündiget.“ In Matth. c. 18. 

Bafilius ‘ findet die Urſache unfers Todes in ber Sünde 
Adams. „Wir Alle ftarben in Adam.” De spir. 5. 
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Gregor von Nazian bezeichnet die Taufe ald das Reinigungs: 
mittel der und von Geburt aus anhängenden Makel. „Durch bie 
Taufe werden wir von jener Mafel ber Ungerechtigkeit gereinigt, 
in welcher wir empfangen wurden, und unfjere Mütter und ge: 
boren haben.“ . 

Gregor: von Nyffa fagt: „Aus Einem Menfchen find alle 
Menfchen geboren, benjelben Laftern, Verwirrungen und Leiden— 
Ihaften unterworfen, Sünder aus einem Sünder.” Orat. 6. 

Ambrofius fchreibt: „Alle Menfchen werden unter der Sünde 
geboren; jelbft die Geburt hat ihre Anftedung. Daher läßt bie 
Schrift den David fagen: In Miffethaten bin ich empfangen und 
in Sünden geboren.” L. I. de poenit. c. 2. 

Der heil. Chryfoftomus leitet den Tod und alles Berderben 
vom Genuße der verbotenen Frucht ab. „Adam fiel, und auch Die- 
jenigen, welche nicht vom Baume aßen, mwurben alle von jener 
Zeit an fterblich; denn jene Sünde brachte den gemeinfchaftlichen 
Tod, der herricht und Tyrannei ausübt; jene Sünde war es, die 
Alles verborben hat.“ Hom. X. in ep. Rom. c. 5. — Auf bie: 
jelbe Weiſe erklärt fih Hieronymus: „In Adam ftarben wir Alle, 
und wir Alle fündigten und find ber Glorie Gotted unwuͤrdig.“ 
Fernerd Rufin (in ps. 50.): „Die Miffethat wird aus Adam ge 
zogen; denn Niemand wirb geboren, ber nicht die Schuld und bie 
Strafe der Schuld an fich hätte.“ — Der heil. Auguftin: „Nicht 
ich erfann die Erbfünde, deren Vorhandenfein das ganze chriftliche 
Alterthum glaubte, jondern du, der du fie leugneft, bift ohne Zwei: 
fel ein neuer Irrlehrer. De nupt. et concup. H. 12. — Cyrillus 
von Alerandrien jagt im Kommentar über Johannes (1. 6. c. 15.): 
Iener Blinde bezeichnet das Menjchengefchleht, das im erften 
Stammpvater erblindet war, weil wir Alle aus jenem nicht nur 
ben Urjprung des Todes, fondern auch die Miffethat zogen. End— 
ih um zu fchließen, fagt Gregor der Große: „Die urfprüngliche 
Sünde ziehen wir von den Stammeltern, und nur durch die Gnade 
ber heiligen Taufe werben wir davon befreit.“ 


III. Aus ven Befchlüffen der Eoncilien. 


" Der Glaube an das Dafein der Erbfünde war immer im Be- 
wußtjein der Kirche vorhanden, und der Umftand, daß fie auch bie 
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neugebornen Kinder ſchon taufte, damit fie rein und makellos Gott 
dargeftellt würden, ift ein fprechended Zeugniß hievon. So lange 
indeß dieſe Lehre einfach geglaubt wurde, fand fich die Kirche nicht 
veranlaßt, fie durch eigene Vorſchriften einzufchärfen; dieſes gefchah 
erft, nachdem fie Widerfpruch gefunden hatte. Der Pelagianismus 
brachte unter anderm auch in der Lehre von ber Erbfünde Ber: 
wirrung. Da erhob fich denn fogleich auch die Kirche und erflärte, 
was bezüglich der Erbfünde zu glauben fei. In einer Synode 
aller afrifanifchen Bifchöfe wurden im Jahre 418 Diejenigen als 
Irrlehrer erklärt, die behaupteten, daß die Kinder nichts von der 
Sünde Adamd an fih hätten, was durch die Taufe ausgetilgt 
werden müßte. Die zweite Araufifanifche Synode im Jahre 529 
befchloß im zweiten Canon: Wer lehrt, die Uebertretung Adams 
habe ihm allein und nicht auch feiner Nachkommenſchaft gefchadet, 
oder es fei nur ber Tod des Körpers, welcher bie Strafe ber 
Sünde ift, und nicht auch die Sünde, welche der Tod der Seele 
ift, durch Einen Menfchen auf dad ganze Menfchengefchlecht überge- 
gangen, — der widerfpricht dem Apoftel, welcher jagt: Durch Einen 
Menfchen ift die Sünde und buch die Sünde ber Tod in bie 
Welt eingegangen. — Das Goncilium von Milen im Jahre 416 
belegt Alfe mit dem Anathem, welche lehren würden, Adam fei 
nicht in Folge der Sünde, fondern aus Nothwendigkeit ber Na- 
tur geftorben. 

Umftändlih hat die Synode von. Trient in ihrer fünften 
Sitzung die Lehre von der Erbfünde dargeftelt. Die Synode ftellt 
nämlich in fünf Ganonen folgende Punkte feft: 

1) Der erfte Menſch Adam habe, nachdem er gegen das Ge 
bot Gottes im Paradied gehandelt hatte, fogleich feine urfprüngliche 
Heiligkeit und Gerechtigkeit verloren, und fei durch dieſe Ueber- 
tretung dem Zorne und Mipfallen Gottes und fomit auch dem 
Tode, welchen Gott ihm vorher angebroht hatte, und mit dem 
Tode der Gefangenfchaft unter der Gewalt deſſen, ber fofort bie 
Herrichaft ded Todes inne Hatte, d. i. bed Teufels, anheim gefallen, 
und der ganze Adam fei durch die Schuld diefer Uebertretung dem 
Leibe und der Seele nad zum Böfen umgeändert worden. Wer 
dieſes leugnet, fei mit dem Anathem belegt. 

2) Sie verdammt denjenigen, ber behauptet, die Webertretung 
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Adams Habe ihm allein, und nicht auch feiner Nachkommenſchaft 
geichadet, und er habe die von Gott erhaltene Heiligfeit und Ge 
rechtigfeit, die er verlor, allein für ſich, und nicht auch für uns 
verloren, oder er habe, beflect durch die Sünde des Ungehorfamsg, 
nur den Tod und die Leibesftrafen in das ganze menjchliche Ge- 
jchlecht hinübergegoffen, nicht aber auch die Sünde, welche ber 
Tod der Seele ift. 

3) Sie verdammt ferner den, der behauptet, die Suͤnde Adams, 
welche im Urfprung Eine ift, und durch Fortpflanzung, nicht durch 
Nachahmung, in Alle ergoßen, Jedem eigen inhaftet, könne ent- 
weber durch die Kräfte der Natur oder durch ein anders Mittel 
getilgt werden, ald durch das Verdienſt des Einen Mittlerd, unfers 
Heren Jeſu Ehrifti, der und mit Gott wieder verfühnt in feinem 
Blute, und und zur Gerechtigkeit, Heiligkeit und Exlöfung gewor- 
den ift, oder der leugnet, daß das Verdienſt Jeſu Ehrifti jelber, 
durch das Saframent der Taufe vorfchriftsmäßig mitgetheilt, fo- 
wohl den Erwachfenen ald den Fleinen Kindern angeeignet werbe. 

4) Sie thut in den Bann denjenigen, ber leugnet, daß bie 
neugebornen Kinder getauft werden jollen, auch wenn fie von ge 
tauften Eltern entiprofien find, oder fagt, daß fie zwar zur Ver 
gebung der Sünden getauft werben, aber aus Adam nichts Erb- 
fünbliches ererben, das im Babe der Wiedergeburt zur Erlangung 
des ewigen Lebens ausgeſöhnt werden müffe, woraus folgen würde, 
daß man bezüglich ihrer. die Taufe nicht in Wahrheit, ſondern 
falfchlih auf Vergebung der Sünden zu verjtehen hätte, 

5) Sie anathematifirt endlih noch denjenigen, der leugnet, 
daß durch die Gnade Jeſu Chrifti, Die in ber Taufe mitgetheilt 
wird, die Schuld der Erbfünde nachgelaffen werde, ober auch be 
hauptet, es werde nicht all dasjenige, was wahrhaft und eigentlich 
die Sünde ausmacht, gänzlich getilgt, fondern jagt, ed werde nur 
darüber hinweggejehen oder dasfelbe nicht mehr zugerechnet. Denn in 
den Wiedergebornen ift Gott nichts mißfällig, weil nichts Verdbamm- 
liche an denen ift, die wahrhaft duch die Taufe mit Chriftus 
zum Tode begraben find, und nicht mehr nach dem Fleifche wan—⸗ 
deln, fondern den alten Menfchen ausziehend, und einen neuen, 
der nach Gott erfchaffen ift, anziehend, unfchuldig, unbefledt, rein, 
unfträflid und Gott angenehm gemacht find, zu Erben Gottes 


Erbfünde. 47 


und Miterben Chrifti, fo daß fie ganz und gar nichts vom Ein- 
tritt in den Himmel abhält. Daß aber in den Getauften die Be: 
gierlichfeit oder ein Zunder bleibe, dieſes befennt und fühlt bie 
heilige Synode. Da dieſe zum Kampfe zurüdbleibt, fo vermag fie 
den Nichteinwilligenden, fondern den durch die Gnade Jeſu Ehrifti 
tapfer Widerftehenden nicht zu ſchaden; denn wer gefeßmäßig ge- 
fämpft hat, wird ja gefrönt werben. Die heilige Synode erflärt 
auch, die Fatholifche Kirche habe niemals verftanden, daß diefe Be- 
gierlichkeit, welche der Apoftel bisweilen Sünde nennt, darum eine 
Sünde genannt werde, weil fie wahrhaft und . eigentlich in ben 
MWiedergebornen Sünde fei, jondern weil fie aus der Sünde ift, 
und zur Sünde hinneigt. 


IV. Aus rationellen Gründen. 


In unferm Selbſtbewußtſein und in der Gefchichte der Menich- 
heit gibt der Ball unferer Natur fih auf das deutlichſte Fund. 
Bon Jugend auf ift der Menfch mehr zum Böfen ald zum Guten 
geneigt. Ungeachtet er weiß, daß die Sünde ihn unglüdlich macht, 
fühlt er fih doch zu ihr Hingezogen. Woher diefer Hang zum 
Böfen fchon in den zarteften Jahren? Warum kann ihn die beßte 
Erziehung nicht ausrotten? 

Der Menfch ift, wie er jet befchaffen ift, in fich felbft getheilt; 
er hat einerjeitd ein Verlangen nach Heiligkeit; anderſeits aber 
thut er wieder fo viel, was ihm gerade zum Gegentheil macht. 
Alle feine Theile find im Kriege gegen einander begriffen. Woher 
fommt biejes, werm nicht ein Ruin vorausgegangen ift? 

Der vollflommene Menfch, wie er aus Gotted Hand hervor: 
gehen mußte, hat nothwendig die Herrichaft über all feine Glieder, 
e8 fann in ihm nichtd geben, was dem Geſetze bed Geifted wiber- 
fpricht. Nun aber befindet er fich gegenwärtig in einem ganz 
andern Zuftande, Der vollfommene Menfch, wie ihn Gott ge 
ſchaffen, mußte ald Geift die Natur beherrfchen; nun findet aber 
gerade das Gegentheil jtatt. Im vollfommenen Zuftande mußte 
dem Menfchen das Gute ganz leicht fein; wir willen aber, wie 
fhwer e8 ihm jekt wird. Im vollfommenen Zuftande mußte Die 
Menfchheit in Liebe Eines fein; es gäbe Feine Feinpichaft, Feine 
Rache; ed wären dann auch feine Zwangsverhaͤltniſſe nothwendig. 


48 Artikel LII. 


In der Wirklichkeit ift aber Alles ganz anders, und deutet daher 
auf den Fall ded Menfchen Hin. 

Daß der Menſch gefallen fei, läßt fich um fo weniger in Ab- 
rede ftellen, ald es fich überall in der Gefcbichte, in allen Zeiten 
und bei allen Völkern zeigt. Bald nah Adam fiel das Men- 
fhengefchleht in gar viele Lafter, und nachdem die Bosheit ber 
erften Welt in der Sündfluth umgefommen war, fingen bie Nach— 
fommen das vorige Unmefen wieder an und geriethen bald in 
das nämliche DVerderben. Die beßten Belehrungen fonnten es bei 
den Israeliten nicht hindern, und andere Völker fielen noch tiefer, 
wie ed an den Perſern, Aegyptiern, Griechen, Römern u. f. w. 
erfichtlih it. Woher jo viel Böfes? Es kann nicht von Gott 
fommen, ed fällt auf Rechnung der Menfchen, und dieſe felbft 
würden nicht dazu fommen, wenn nicht von Geburt aus etwas 
Schlimmes in ihnen läge, welches die Erziehung beim Beginne 
ihrer Arbeit ſchon vorfindet, und das fie nie vollfommen bewältigt, 
fondern nur mit aller Mühe niederhält. 

Auch die übrige Schöpfung trägt die Epuren des Verberb- 
niffes an fih; denn bei aller Schönheit und Harmonie, die man 
in ihr findet, zeigt fich doch auch wieder viel Trauriged und Un- 
ordentliches, was urfprünglich nicht fo fein konnte, da Alles gut 
aus der Hand Gottes hervorging. Diefes kann aber auch nicht 
aus einer Sünde der Natur felbft rühren, da fie ald unfrei Feiner 
Sünde fähig ift: es muß baher in der Sünde bed Urmenfchen 
feinen Grund haben. 

Nach diefem darf ed nicht wundern, daß felbft Solche, die fich 
außer die Offenbarung ftellen, dennoch jened Verderben im Men- 
ſchen nicht in Abrede ftellen fünnen. So fagt Kant in feiner Re— 
ligion innerhalb der Grenzen der bloßen Bernunft: Daß ein ver: 
borbener Hang im Menfchen gewurzelt fein müffe, darüber können 
wir und bei der Menge fchreiender Beifpiele, welche und die Er- 
fahrung an den Thaten der Menfchen vor Augen ftellt, den fürm- 
lichen Beweis erfparen. WIN man fie aus demjenigen Zuftande 
haben, in welchem manche Philoſophen die natürliche Gutartigfeit 
ber menjchlichen Natur vorzüglich anzutreffen hofften, nämlich aus 
dem fogenannten Naturftande; fo barf man nur die Aufnahme 
von ungereizter Oraufamkeit in den Mordſcenen auf Tofon, 


—— 
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Neufeeland, den Navigatorsinfeln, und die nie aufhörende in ben 
weiten Wiften des nordweftlichen Amerifa, wo fogar fein Menjch 
den mindeften Vortheil davon hat, mit jener Hypotheje vergleichen, 
und man hat Lafter ber Rohigfeit, mehr ald nöthig ift, um von 
diefer Meinung abzugeben. Iſt man aber für die Meinung ge 
ftimmt, daß fich die menfchliche Natur im gefitteten Zuftande 
(worin fich ihre Anlagen vollftändig entwideln können) befjer er: 
fennen laſſe; fo wird man eine lange melandolifche Litanei von 
Anklagen der Menfchheit anhören müffen: von geheimer Falfchheit, 
jelbft bei der innigften Freundſchaft, fo daß die Mäßigung des 
Vertrauens in wechfeljeitiger Eröffnung auch ber beiten Freunde 
zur allgemeinen Marime der Klugheit im Umgange gezählt wird; 
von einem Hange, benjenigen zu haflen, dem man verbindlich ift, 
worauf ein Wohlthäter jederzeit gefaßt fein müße; von einem herz 
lichen Wohlwollen, welches doch die Bemerkung zuläßt, „es fei in 
dem Unglüd unferer beften Freunde etwas, das und nicht ganz 
mißfaͤllt;“ und von vielen andern, unter dem Tugenbfcheine noch 
verborgenen, gefchweige derjenigen Lafter, die ihrer gar nicht hehl 
haben, weil und ber fchon gut heißt, ber ein böſer Menſch von 
ber allgemeinen Klaſſe ift: und er wird an ben Laftern der Eultur 
und Givilifirung (den Fränfenditen unter allen) genug haben, um 
fein Auge lieber vom Betragen der Menfchen abzuwenden, damit 
er fich nicht felbft ein anderes Lafter, nämlich den Menfchenhaß, 
zuziehe u. ſ. w. 


V. Bei allen Völkern finden ſich Andeutungen von einer Urfünde des Menfchen. 


In den Ueberlieferungen der Chinejen finden ſich merkwürdige 
Anfpielungen auf die erfte Sünde. Die unmäßige Begierde nach 
Wiffenichaft, jagt Hoainantfee, hat das Menfchengefchleht ins 
Berberben gebracht. — Nachdem der Menſch verborben war, jagt 
Lopi, führten die Thiere, die Vögel, die Infeften und die Schlan- 
gen Krieg mit ihm. Kaum hatte er die Wiſſenſchaft erlangt, jo 
wurben ihm alle Gefchöpfe feind. In weniger ald brei oder fünf 
Stunden veränderte fick dev Himmel, und der Menſch war nicht 
mehr berjelbe. 

Auf die unzweibeutigfte Weife geben mehrere griechifche und 
römische Schriftfteller von dem Dafein einer Urfünde Zeugniß, 

Wifer, Lericon f. Prediger. VI. 4 
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die fich in allen Menfchen auf traurige Weife äußert. So fagt 
Thucidides: Sündigen ift allen Menfchen gemein; es ift ihnen 
wie angeboren. — Plato ift der Meinung, daß alle Menfchen von 
Kindheit auf mehr Böſes ald Gutes thun. — Plutarch behauptet, 
daß ein Theil des Böſen jchon von Geburt an zu unferer Natur 
gehört. — Merfwürdig ift, was Cicero ſchreibt: Sobald wir ge 
boren find, verfallen wir in Verfehrtheit und Irrthum, fo daß «8 
jheint, ald ob wir ed mit der Muttermilch eingefogen. Zwar ift 
in der Natur des Menjchen ein gewifjes, göttliches Feuer; aber 
gleichjam unter dem Schutte begraben. Aus diefen Mühjfeligfeiten 
und Berirrungen bed menfchlichen Lebens haben manche alte Wei- 
jen, welche göttliche Dinge erflärt haben, gefchloffen, daß wir nur 
darum geboren werden, damit wir die Strafen für einige Ber- 
brechen dulden, die wir in einem vorhergehenden Leben begangen 
hatten, und fie fcheinen nicht unrichtig gefchloffen zu haben. — 
Endlich macht er das Geftändniß: Wider meinen Willen reißt mich 
eine innere Gewalt mit fich fort, ein Anderes räth die Leidenfchaft, 
ein Anderes die Vernunft; ich erfenne dad Beſſere und thue 
das Schlimmere. 


13. Welche Folgen bat die Erbfünde für die Nach— 
fommen? 

Mit der Schuld vererbten fich auch die Folgen ber Erbfünde 
auf die Nachlommen. Die Nachkommen, fagt der heil. Auguftin, 
fonnten von Adam, der ganz mit Strafen und Wirkungen ber 
Sünde bededt war, nicht geboren werden, ohne ihrem Water gleich 
zu fein. Wie der Baum war, fo wurde auch die Frucht. Die 
fagt auch Die heilige Schrift, indem es Heißt: „ALS Adam Hundert 
dreißig Jahre alt war, zeugte er nach feiner Aehnlichkeit.“ Gen. 
5, 3. Hier ift e8 bedeutungsvoll, daß gejagt if: „Adam zeugte 
nach feiner Aehnlichkeit, nach feinem Bilde und Gleichniffe.“ Um 
jo mehr muß ed auffallen, da es furz zuvor heißt: „Am Tage, ba 
Gott den Menfchen ſchuf, bildete er ihn nach Gottes Gleichniß.“ 
Gen. 3,1. Es ift hier ausgebrüdt, daß der erfte Menfch urfprüng- 
(ih Gott ähnlich, alfo rein und Heilig, ind Dafein getreten; daß 
aber der Nachkomme im Zuftande der Sünde geboren worden; 
denn er war nach dem Bilde feines Vaters Adam. Hier ift zu- 
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gleich gejagt, Daß die Erbfünde im allgemeinen die nämlichen Folgen 
für Die Nachfommen hat, wie wir fie an den Stammeltern finden. 
Die Nachkommen find ja gezeugt nach dem Vorbilde ihres fünb- 
haften Stammvaters, alfo auch mit denſelben Uebeln, wie er felbft 
behaftet. Und fo ift e8 auch; denn wie Adam fo entbehren auch 
feine Rachfommen vermöge der Erbfünbe : 

1) Die urfprüngliche Heiligkeit und Gerechtigkeit. Sie find 
Kinder des Zorned Gotted und ein Gegenftand feines Mipfallens, 

2) Wie in den Stammeltern, fo find auch bei den Nachkom— 
men vermöge der Erbfünde die Seelenfräfte zwar nicht vollfommen 
jerftört, aber doch in ihrem Berhältniffe geftört. Der Menſch hat 
zwar noch Vernunft und freien Willen; aber dieſe Seelenfräfte 
find in Verwirrung gefegt und gefchwächt. 

3) Wie in den Stammeltern findet fich auch bei ben Nach— 
fommen die Begierlichfeit, Die zum Böſen reizt und bie heftigften 
Kämpfe zwifchen Geiſt und Fleifch verurfacht. Auch die übrigen 
Kidenfchaften: Zorn, Neid, Rache und wie fie alle heißen mögen, 
ftellen fich ein. 

4) Wie die Stammeltern mit der Unfchuld die Ruhe und den 
Frieden des Herzens verloren haben, fo ift dieß auch ein trauriges 
Erbe der Nachkommen. Auch aus ihren Herzen flieht gar oft 
ber Friede; Unruhe und Gewiffensängften ftellen fih ein, und je 
mehr man perfönliche Sünden begehet, defto mehr fühlt man Dieje 
traurigen Folgen. 

5) Wie die Stammeltern jo find auch ihre Nachkommen zu 
Krankheiten, Leiden und Trübfalen jeder Art verurtheilt. 

6) Wie die Stammeltern find auch die Nachkommen dem Tode 
bed Leibes und der Seele verfallen, d. h. nach diefem Leben gäbe 
ed für fie ohne Erlöfung feine Seligfeit, weil ihnen die Gnabe, 
welche allein Gott wohlgefällig macht, fehlt, fie alfo durch fich 
jelbft nie aus dem Zuftande bed Mißfallens Gottes treten könnten. 


14. Folgen der erſten Sünde für bie übrige Schöpfung. 

Der Menfh wurde von Gott zum Könige der Schöpfung 

eingefeßt ; denn er fprach: Laffet und den Menfchen machen nad) 

unferm Bilde, und Gleichniffe, der da Herrfche über die Fiſche des 

Meeres, über das Geflügel des Himmeld, über die Thiere und 
4* 
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über die ganze Erde und über alled Gewürm, das fich reget auf 
Erden. Gen. 1, 26. War nun im Normalzuftande die ganze 
Schöpfung dem Menſchen unterworfen, jo mußte durch die Sünde 
diefe Ordnung aufgehoben werden. Wie er fih nad Oben aus 
dem Berhältniffe mit Gott riß, jo wurde er nach Unten aus feinem 
Verhältniffe mit den Gefchöpfen geriffen, weil dieſes durch jenes 
bedingt war. Wie der Menfch gegen Gott fich auflehnte, jo brach) 
auch das, was dem Menjchen unterworfen war ben Gehorfam 
gegen ihn. Der Menſch fand das, was ihm unterworfen war, 
gegen fich fo, wie er fich felbft gegen Gott betrug: Demnach 
mußte eine natürliche Folge der Sünde fein, daß die Schöpfung 
zu dem Menfchen in eine Art feindfeliges, widerſpenſtiges Ber 
hältniß trat. Dieß ift auch ſchon in den Worten Gotted ausge 
brüdt: Werflucht fei die Erde in deinem Werfe, Diftel und Dor— 
nen foll fie dir tragen. Gen. 3. Aber nicht bloß Die Teblofe 
Schöpfung, fondern auch die Thiere traten aus dem urfprünglichen 
Verhältniffe, in welche fie Gott zu dem Menfchen gefegt hatte. 
Daß jest die Thierwelt theilweife feindfelig dem Menfchen gegen- 
über fteht und nur mit Gewalt von ihm gebändiget wird, ift eine 
Folge der Sünde; im Anfange war es anderd. Zugleich wurde 
die Schöpfung in Folge der Sünde des Menfchen verfchlimmert ; 
wie der Menfch felbft aus feinem vollfommnen Zuftand fiel, fo 
auch die ihn umgebende Schöpfung; fie nahm Theil an feinem 
Verderben. Wie der Menih war, fo mußte auch feine Umgebung, 
die Schöpfung werden. Und fo folgte auch die Natur dem Men: 
hen im Verderben nah; fie feufzte gleichfam unter dem Fluche 
ber Sünde und fehnte fich ebenfalls nah einer Erlöfung, Die ihr 
durch Ehriftus in gewiſſer Weife geworben iſt. Dahin deutet ber 
heil. Paulus, wenn er fagt: Es gefiel Gott, daß durch Jeſus 
Alles mit ihm verföhnt werde, fowohl was auf der Erde, als was 
im Himmel ift. Coloſſ. 1, 20. 


15. Wie pflanzt fich die Urfünde bei den Nahfommen 
nach der Lehre der Kirche fort? 

Die Fortpflanzungsart der Erbfünde ift ein Geheimniß, deſſen 

Schleier ſich die menſchliche Kurzfichtigfeit vergebens zu Lüften 

ſucht. Wer in dieſe Verborgenheit zu vorwigig hineinzufchauen 
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fih erfühnt, wird leicht geblendet. Daher ift es geichehen, daß 
Manche, wie der nächfte Abfchnitt zeigen wird, wirklich über dem 
Streben die Art ber Fortpflanzung ber Erbfünde fich zu erklären, 
auf Abwege geriethen und zu irrigen Vorausſetzungen ihre Zu— 
fludht nahmen. 

Vor Allem muß man fich hüten, die Urfünde ald durch Nach: 
ahmung auf das Menfchengefchlecht übergehend ſich zu denken. 
Diefe Annahme widerfpricht der Firchlichen Ueberlieferung und 
namentlich auch ben Worten des Heil. Paulus Röm. 5, 12. In 
biefem Falle wären die unmündigen Kinder von der Erbfünde aus: 
genommen, auch würde fie in den verfchiedenen Menfchen verjchie- 
den erfcheinen, was Alles gegen die Lehre der Kirche ift. 

Die Fortpflanzung ber Erbfünde gefchieht durch natürliche 
Abſtammung, alfo auf dem Wege bed Fleifches. Wir waren näm- 
lich Alle in Adam dem Keime nad), wie der Baum im Saamen. 
Wie nun der Saame befchaffen, fo wird auch der Baum und bie 
Frucht. Von Difteln und Dornheden fammelt man feine Trauben 
und Feigen, und von einem fchuldigen Urmenfchen fonnten feine 
uniguldigen Nachkommen hervorgehen. Adam war nicht bloß ein 
Individuum, fondern der Anfang. ber ganzen menfchlichen Natur, 
nicht bloß eine einzelne Perfon, fondern der Stamm bed ganzen 
menſchlichen Gefchlechted: wie nun ber Stamm war, fo mußten 
auh die Zweige werden. Freilich kann man hier einmwenben: 
Wie kann denn die Sünde durch das Fleiſch fich fortpflanzen, ba 
fie nicht im Fleifche, fondern in der Seele ift? Allein dieſes 
rührt, wie fich unten noch klarer herausftellt, von ber innigen 
Verbindung aller Menfchen mit dem Stammvater her. Indem 
der perfönliche Geift, die Seele des Einzelnen, mit einem Indivi— 
duum dieſes Gefchlechtes in Verbindung kömmt, fo tritt er zugleich 
auch in befien Verhältnig zu Gott, ift alfo fündig und jchuldig, 
und das ift die Fortpflanzung ber Erbfünde. Der Leib kömmt 
vom fündigen Adam; die Seele ift von Gott gefchaffen. Sobald 
beide fich vereinigen, ift ber Sohn Adams da, der aber ald folder 
im nämlichen Verhältniffe zu Gott fteht wie fein Stammovater, aljo 
fündenbefledt. Die Natur ift demnach bei der Fortpflanzung Der 
Erbfünde das Vermittelnde. 
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16. Verſchiedene Anfihten über bie Art ber Fort— 
pflanzjung ber Erbfünbde. 

Mer hier die Lehre der Kirche verläßt, verwickelt fich in man- 
cherlei Irrthuͤmer. Einige fagen: 

1) Die genoffene Frucht war giftig; ihr Genuß wirkte zu- 
nächft zerftörend auf ben Leib und durch diefen auf bie Seele: 
diefe verberbliche Wirkung ift im ganzen Menfchengefchlecht erblich 
geworden, wie dieß oft auch bei andern Gebrechen der Fall ift. — 
Der Jrrtfum liegt Hier auf der Hand, fo daß jebes weitere Wort 
überflüffig wäre. 

2) Biele Taffen die erfte Sünde nur durch Nachahmung fi 
fortpflangen. — Diefe vernichten die Erbfünde, und verwideln fi 
in mancherlei ſchwer zu löfende Frage. Wie und woher fommt es 
3: B., daß das Böfe fo allgemein nachgeahmt wird? Wenn man 
fagt: „Won der überwiegenden Gewalt der vielen böfen Beifpiele," 
— fo ift nichts beantwortet; denn man muß fogleich wieder fras 
gen: Aber woher bie vielen böfen Beifpiele und ihre überwiegende 
Gewalt? Wollte man hierauf erwibern: „Won ber allgemeinen 
Nahahmung des Böen," — fo'wäre wieder nichts gefagt; benn 
man ftünde auf dem Punkte, von welchem man ausgegangen ift. 

3) Manche leugnen die eigentliche Erbfünde, und wollen nur 
von einer Erbſchuld willen, d. h. von einem natürlichen Hang 
zum Sündigen. — Aber gerade dieſer Hang zum Böfen weifet auf 
das Beftehen ber Erbfünde hin; denn es läßt fich nicht benfen, 
wie die Gerechtigkeit Gottes diefen Hang über den Menfchen follte 
verhängt haben, wenn nicht von feiner Seite etwas vorausgegan- 
gen wäre, wodurch er fich diefen zuzog. Diefer Hang konnte nur 
in Folge einer Strafe verhängt werden; bie Strafe aber ſetzt ein 
Verbrechen voraus. 

4) Andere nehmen die Sache zu Fräftig, und erflären die 
Erbfünde für etwas MWefenhaftes, jo daß fie unfere zweite Natur 
ift, und wir unferm ganzen Weſen nach leibhaftige Satans-Bilder 
wären, wie ber Menfch vor dem Falle Gotted Ebenbild war. 
Dadurch follte ein rechtes Gefühl der Erlöfungsbebürftigfeit geregt 
werden; man vergaß aber, daß bei folchen Umftänden dieſes Gefühl 
gar nicht möglich wäre; denn der Teufel fühlt weder feine Sünd— 
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haftigkeit, noch hat er ein Bedürfniß der Erlöſung. — Zu weit 
gehen auch jene, welche bie Erbfünde für eine wirklich aktuelle Sünde 
erklären unb weiter behaupten, auch durch die Rechtfertigung 
werbe der fündhafte Zuftand des Menjchen eigentlich nicht entfernt, 
fondern durch die Barmherzigkeit Gotted nur zugededt. Mit diefer 
Lehre läßt fich nie die Hoffnung auf die Seligfeit verbinden; denn 
jo lange ber fünbhafte Zuftand dauert, ift feine Seligfeit benfbar, 
eben jo wenig ald ed ben Armen nüst, daß ein Reicher in fein 
(ded Armen) Haus eingehet, wenn er dabei nichts befto weniger 
in feiner brüdenden Armuth bleibt. 

5) Um fi die Fortpflanzungsweiie der Erbfünde leichter zu 
erklären, nahm man zum Generationismus feine Zuflucht und be— 
hauptete, daß die Seelen eben fo wie die Körper von den Eltern 
fortgepflanzt werden. Allein in ber Fatholifchen Kirche ift die 
Anficht Die vorherrichende, daß Gott die Seele ded Menfchen aus 
Nichts ſchaffe. Pernerd drängen fih auch, wenn man fich für 
den Generationismus entfcheidet, bezüglich der Erbfünde nicht min— 
der fehmwierige Fragen auf. Denn ift die Sünde eine wefentliche 
Dunlität der Seele oder nur etwas Zufälliged? Erſteres wird 
man nicht annehmen wollen, fo. bleibt nichts als das Lebtere 
übrig. Und nun frage ih: Wie gefchieht e8, daß fich die Erb- 
fünde, welche ber Seele nur zufällig anhängt, durch die Zeugung 
nothwendig fortpflanzt ? 

6) Selbft zur Präeriftenz der Seele in Adam verlor man fich. 


17. Erklärungen ber heiligen Väter über die Erbfünbe 
und ihre Fortpflanzung. 

In den eriten Zeiten bed Chriftenthums wurbe die Lehre von 
der Erbfünde nicht angegriffen, daher Hatte man auch Feine Ge— 
legenheit barüber Forſchungen anzuftellen und ſich umftändlicher 
auszufprechen. Ganz einfach ſprach man dieſe Lehre aus, wie der 
Glaube fie vorfchreibt. So fagt Irenäus: „Im eriten Adam 
haben wir Gott beleidiget, indem wir fein Gebot nicht hielten.“ 

Der Heil. Auguftin war zu Anfang des fünften Jahrhunderts 
ber Erfte, der aus. Veranlaßung der pelagianifchen Jrrlehre Unter: 
fuchungen über die Erbfünde anftellte.e Die Erbfünde ift dieſem 
Kirchenvater die Sünde bes erften Menfchen, die durch die Zeugung 


56 Artikel UII. 


einem Jeden eigen wird, jo daß alle Menſchen durch bie Sünde 
bes Adam schuldig werben. Die Erbfünde ift ihm eine wahre 
Sünde, die fhuldig und ftrafbar macht, nicht ein bloßed Uebel. 
Denn weßwegen, fragt ber heil. Auguftin, follten die Kinder fer 
ben, alfo die Strafe der Sünde tragen, wenn fte nicht felbit durch 
jene erſte Sünde ſchuldig find? Auch fagt der heil. Auguftin, daß 
die Erbfünde, wenn fonft auch Feine andere Sünde vorhanden ift, 
genügt, um verdammt zu werden. Die Begierlichfeit unterfcheibet 
er genau von ber Erbfünde Er lehrt nämlich, daß die Erbjünde 
durch die Taufe getilgt wird, bie Begierlichkeit aber bleibt, ohne 
daß fie den Wiedergebornen fchadet. Die Begierlichkeit ift ihm bie 
Strafe des Ungehorſams. Dieſe Begierlichfeit wird durch bie 
Taufe verföhnt, nicht fo, daß fie nicht mehr da ift, ſondern baß fie 
nicht zur Sünde gerechnet wird. (Dimitti concupiscentiam carnis 
in baptismo, non ut non sit, sed ut in peccatum non imputetur. 
De nupt. et concup. I. 25.) Und hier verdreht Luther die Worte 
des heil. Auguftin, wenn er lehrt: Die Sünde wird in der Taufe 
nachgelaffen, nicht fo, daß fie nicht mehr ba ift, fondern daß fie 
nicht angerechnet wird. Er fegt an die Stelle der Begierlichkeit, 
die nur eine Folge der Sünde ift, bie Sünde felbft. Der Beil. 
Auguftin unterfcheidet aber beide, Erbfünde und Begterlichkeit, gar 
wohl. Die Erbfünde vergleicht er mit einem Fieber; bie Begier- 
lichkeit mit der Schwäche, welche nach ber Heilung des Fiebers 
noch zurüdhleibt. Die Erbfünde wird durch die Taufe getilgt, wie 
das Fieber durch den Gebrauch der Arznei geheilt wird. Aber wie 
in den Geheilten auch nach Entfernung ber Krankheit noch eine 
Schwäche zurücdbleibt, fo bleibt den Wiebergebornen noch die Be 
gierlichkeit zurüd. — Die Fortpflanzung .der Erbfünde erklärt ber 
heil. Auguftin für ein Geheimniß. So fchreibt er: „Die Sünden, 
wer kann fie durchfchauen? Sind defhalb die Sünden nit? So 
auch die Erbfünde, welche in bem wiedergebornen Vater nachge— 
laffen wird, und doch auf die Nachfommen übergeht und bleibt, 
wenn dieſe nicht felbft wiedergeboren werden: wer ergrünbet biefe 
Urfünde? Iſt fie aber darum nicht? — Indeß bedient fich Hier ber 
heil. Auguftin eined Gleichniffes. Er fagt nämlih: Aus bem 
Saamen bed eben Delbaumes entfteht nicht wieder ein ebler, 
fondern ein wilder Delbaum. Dieß würde man nicht glauben, 
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wenn es nicht die Erfahrung lehrte. So verhält es fich auch mit 
ber Erbfünbe. 
Der heil, Anfelm, Erzbifchof son Kanterbury, Hat über bie 
Erbfünde manchen tiefen Gebanfen in feinen Schriften hinterlegt. 
Auch ihm ift die Erbfünde eine wahre Sünde. Wollte man fagen, 
fie fei nicht eigentlich Sünde zu nennen, fondern eben 'nur ur: 
fprüngliche, bloß in Adam vorhandene Sünde, wie ein ‚gemalter 
Menſch nicht wirklicher Menfch ift, fo würde folgen, daß din Kind, 
welches nur bie urfprünglihe Sünde hat, auch wenn %8 ohne 
Taufe ftirbt, entweder gar nicht, da es feine wahre Sünde hat, 
oder ohne Sünde, daher unfchuldig, verdammt wird. Nach dem 
heil. Anſelm befteht die Erbfüinde darin, daß die menfchliche Natur 
bie Gerechtigkeit nicht hat, bie fie in Adam empfangen, und bie 
fie immer haben follte; das Unvermögen fie zu haben, entjchuldigt 
fie nicht, weil es felbft verfchuldet if. Demnach ift die Erbfünbe 
ber verfchuldete Mangel und das verfchuldete Unvermögen ben 
Mangel zu erfegen. Die Erbfünde ift alfo etwas über den Man: 
gel noch Hinausgehendes: fie ift die Schuld, durch welche ber 
Mangel und das Unvermögen, ihn zu haben, erft herbeigeführt 
worden ift, und beide find von einander verfchieden; benn Die 
Schuld kann getilgt fein, wie in den getauften Kindern; der Man: 
gel aber und das Unvermögen noch beftehen. — Nun zeigt ber 
heil. Anfelm, wie der Mangel auch in den Nachtommen verfchuldet 
ift, d. 5. warum die Sünde Adams auf die Kinder übergeht. Die 
gefchieht daher, weil alle Nachkommen in Adam waren, zwar nicht 
perfönlih, aber der Natur nad, wie der Keim im Saamen ift. 
Sie waren aber in Adam Er, in fich find fie erft fie felbft ge 
worden, d. h. in Adam waren fie nicht individuelle Perfönlichkeiten, 
wie fie es in fich find. Sie fündigten alfo und verloren die Ge- 
rechtigkeit nicht ald Perfonen, fondern der Natur nad. Adam 
aber verlor fie perfönlich und gerechter Weife zugleich für diejenigen, 
welche aus ihm gezeugt werden jollten, weil er auch das Gefchent 
ber Gerechtigkeit für fie hätte erhalten können und follen. Immer: 
hin kann aber noch gefragt werben, wie bie perfönliche Sünbe 
Adams auf die Natur und mit ber Natur auf die Perfonen ber 
Nachkommen übergehen kann. Dieß erklärt fich durch die innige 
Verbindung, welche zwiſchen Perſon und Natur ftattfindet. Was 
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Adam als Perfon that, that er nicht ohne die Natur; denn ber 
Menſch Adam war Perfon und Natur: indem die Perfon Adam 
fündigte, fündigte auch ber Menſch, d. h. die Natur; bie Sünbe 
der Perſon machte auch die Natur zur Sünberin. Bei den Nach— 
fommen ‚ft e8 gerade umgekehrt: fie erhalten eine jündige Natur, 
und vermöge ber innigen Vereinigung ihrer Perſon mit Diefer 
fündigen, Natur wird‘ die Perfon felbft fündig. Daher ift bie 
Erbfünde zwar die Sünde Adams, aber übergegangen auf bie 
Nachfommen wird fie deren eigene Sünde, jo daß dieſe nicht wegen 
einer fremden Sünde von der Seligfeit ausgefchlofien werben, fon- 
dern wegen ber ihnen eigen gewordenen Sünde. Die Erbfünde ift 
zwar geringer ald die perfönliche Sünde Adams; aber dennoch 
fchließt fie vom Reiche Gottes aus. 

Nicht minder genial ift die Anficht des Odo, im zwölften 
Jahrhunderte Biſchof von Cambrai. Als unbeftreitbare Wahrheit 
ſetzt er voraus, daß wir alle dem Saamen nach in Adam geweſen find, 
und von ihm abftammen; aber nur dem Fleiſche, nicht ber Seele 
nach; denn biefe fchafft Gott aus Nichts. Nun ift die Sünde nur 
in ber Seele, wenn wir aber der Seele nah nicht in Adam ge 
wefen find; wie läßt fich fagen, daß wir in ihm gefünbiget haben? 
Dieß erklärt fich Odo fo: Der Menſch befteht aus zwei Subjtanzen 
in Einer Berfon. Wegen dieſer perfönlichen Einheit wird vom 
Ganzen gefagt, was einem Theile zufümmt. Daher fommt es, daß 
ber ganze Menſch, der aus Leib und Seele befteht, durch Die Seele 
allein Sünder if. Die Seele hat nämlich in Adam nicht allein 
gefündiget, fondern er felbft durch die Seele, er ald ein Ganzes 
aus mehrern Theilen durch einen Theil. Indem Adam gefündiget, 
hat alfo der Menfch gefündiget, fomit die menſchliche Natur, bie 
ber Menfch if. Die menfchliche Natur war aber ganz in ihm. 
Wie aber in Adam die menschliche Natur geworden, jo geht fie 
auf die Nachkommen durch ihn über. Dieß "fordert die Nothwen— 
digkeit und die göttliche Gerechtigkeit: jene fordert es, weil bie 
Entwickluñg, ihrem Urfprunge entſprechen muß; dieſe, weil fie ber 
menfchlihen Natur einmal dad Gut der Fortpflanzung geſchenkt 
hat, und mit diefem Gute nun bie Sünde verbunden iſt. Die 
urfprüngliche. Sünde ift daher von der perfönlichen fehr verſchieden; 
denn ich habe in Adam nicht als der, welcher ich bin, fonbern ale 


* 


Erbfünde, e 59 


bas, was ich bin, gefündiget, ald Subftanz, nicht als Perſon, weil 
ih in Adam nicht ald Individuum, fondern nach der gemeinfamen 
Natur war. Auf die Einwendung, daß Gott als Urheber ber 
Sünde erjcheint, wenn er bie fünbige Seele ſchafft, erwidert Odo: 
Keinedwegs; denn wer fchuf zuerft die Seele? Gott. Wer febte 
aber zuerft die Schuld? Der Menſch. Alſo ift die Seele das 
Merk Gottes; die Sünde aber That des Menfchen. 

Bonaventura lehrt: Man müße fagen, daß ohne Zweifel bie 
ganze Maffe, d. i., die menfchliche Natur in allen Menfchen, welche 
von Adam durch die Zeugung abftammen, verdorben ift, nicht 
allein fo, daß fie eine Strafe, fondern aud fo, daß 
fie eine Schuld trage: denn das beweiſe die Entziehung ber 
Anfhauung Gottes, die Schamröthe, die Vorherrfchaft der Begier- 
lichkeit. Die Entziehung der Anſchauung Gottes beweist das, weil 
Niemand des ewigen Gutes, wozu er gejchaffen ift, beraubt wer: 
ben barf, ohne daß er etwas in oder an fich habe, wodurd er 
unwürdig ift, vor Gotted Angefiht zu ftehen; jo Etwas ift 
aber nur die Schuld. — Die Vorherrfhaft der Begier 
lichfeit zeigt dieß am beutlichiten. Nun fährt er aber 
fort: „Es ift nämlich gewiß, daß bie Seele ded Menfchen dann in 
Ordnung ift, wenn ber Geift unter Gott, ber Körper und bie 
thierifchen Kräfte unter dem Geifte ftehen und feinem Willen fol- 
gen. Dagegen ift die Seele bed Menjchen verkehrt, wenn das 
Fleiſch und die thierifchen Kräfte ben Geift beherrſchen. Dieß ift 
der Fall bei allen Menfchen von der Geburt an; wie aber Die 
Drbnung im Menfchen Gerechtigkeit ift, fo ift die Werfehrtheit 
und Unordnung Schuld, und es ift daher unbezweifelbar in jedem 
Menſchen eine urfprüngliche Sünde anzunehmen. Daran zweifelt 
auch nur, wer nicht weiß, wie heftig Die Begierlichkeit ift, und 
wie ber Geift Gott unterwürfig fein fol. Denn es ift befannt, 
daß unfer Geift Gott nicht vollflommen unterworfen ift, wenn er 
ihn nicht über Alles liebt, und um feiner (Gottes) felbft willen. 
Auch ift ed ausgemacht, daß Niemand im Stande ber verborbenen 
Natur Gott über Alles und wegen feiner liebt ohne die Gnabe, 
daß er vielmehr nothwendig von ber Heftigfeit der Begierlichfeit 
befiegt wird, fih oder ein fcheinbares. Gut mehr zu lieben. Es ift 
alfo. Elar, daß die Seele eines jeden Menfhen von 
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Geburt an Sünberin iſt, dba fie verkehrt und unor- 
bentlich ift, wie gezeigt wurde. 

Die Fortpflanzung der Erbfünde denkt fich Bonaventura durch 
das Fleifch vermittelt. Das Fleifch fei in Adam fo verborben wor- 
ben, baß es gegen ben Geift fich auflehnt. Wird nun mit dem 
verdorbenen Fleifch die Seele verbunden, fo werde fie nach Unten 
gezogen und durch die Begierlichkeit gebeugt; denn bie Seele kann 
burch eigene Kraft das widerſtrebende Fleifch nicht regieren. Das 
Gebeugtieyn der Seele fei aber nichts Anders ald Verfehrung, und 
die Verfehrtheit in einem vernünftigen Weſen, welched der Gerech⸗ 
tigfeit fähig ift, nichts Anders ald Ungerechtigkeit und Schuld. 
Es geziemt fih, jagt Bonaventura, für die göttliche Weisheit, 
Macht und Gerechtigkeit, die Schuld, welche die Seele aus dem 
Sleifhe fich zugezogen, ihr anzurechnen. Wiederum. jagt berfelbe: 
Die ganze menschliche Natur und alle Nachkommen find im Stamm- 
vater verbunden gemweien, bie Gerabheit der Gerechtigkeit zu Haben 
ober nicht begierlich zu feyn, und in ihm find wir durch feine Ab- 
weichung jener Gerabheit beraubt worden, und von ihm leiten wir 
bie Sünde nad ihrer vollen Bedeutung her. Auf die Frage, wie 
bieß möglich fei, antwortet Bonaventura: Wenn das ganze Wefen 
in einer Perfon ift, und jene Perſon dem Seyn nad zu Grunde 
geht, fo muß auch das ganze Weſen dem Seyn nad) zu Grunde 
gehen; eben fo würbe das ganze Wefen dem Gutſeyn nach verbor- 
ben, wenn jene Perſon dem Gutfeyn nach verborben würde. Sowie 
das gilt: „Wenn Adam ftirbt, ftirbt der ganze Menſch,“ fo gilt 
auch das: Wenn Adam fündiget, fündiget der ganze Menſch. Da 
nun das ganze Weſen in Adam war, als er fündigte, fo fieht 
man, daß das ganze menfchliche Weſen in ihm fündigte, und daher 
ganz in Allen und in Jedem mit Schuld behaftet ift. 

Duns Skotus ſchreibt: Die Seele zieht fich die Erbfünde durch 
bie Vermittlung bed Fleiſches zu, nicht ald wenn das Fleifch gleich- 
ſam durch eine in ihm hervorgebrachte Befchaffenheit jene Erbfünde 
hervorbringe, fondern deßwegen, weil das Fleifch mit Begierlichkeit 
gezeugt und aus ihm der organifche Leib gebildet wird, mit welchem 
bie Seele verbunden, die Berfon ausmacht, welche der Sohn Adams 
ift. Als folcher ift die Seele Schulbnerin der urfprünglichen Gerechtig- 
feit, welche von Gott dem Adam für alle feine Söhne gegeben war. 
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Der Heilige Thomas von Aquin fagt: In der Erbfünde ift 
Zweierlei zu unterfcheiden: Der Mangel ber urfprünglichen Ge- 
rechtigfeit und die Beziehung dieſes Mangeld zur Sünde des erſten 
Menfchen, von welchem er durch den befledten Urfprung abgeleitet 
wird. Erſt durch diefe Beziehung erhält der Mangel der urfprüng- 
lichen Gerechtigkeit den Charakter der Schuld. Jene Beziehung 
nun, in welcher wir zur Sünde des erften Menjchen ftehen, jucht 
ber heil. Thomas folgender Maſſen nachzuweifen: Alle Menichen, 
die aus Adam geboren werden, Fünnen ald Ein Menfch betrachtet 
werden, in fo ferne fie alle in der Natur übereinfommen, welche 
fie vom erften Stammvater empfangen. Die vielen von Adam ab- 
ftfammenden Menjchen find gleichfam die vielen Glieder Eines 
Körperd. Die That eines Gliedes z. B. der Hand, geht nicht 
von dem Willen der Hand, fondern von dem Willen der Seele 
aus; ber Hand an fich, getrennt vom Körper gedacht, kann alio 
bie böfe That nicht zugerechnet werden, fondern nur in fo ferne 
fie zum Menſchen gehört und durch den Willen des Menfchen be- 
wegt wird. So ift auch die Unorbnung, welche in den aus Adam 
gezeugten Menfchen fich findet, freiwillig, nicht nach dem eigenen 
Willen des Nachfommen, fondern durch den Willen bed Stamm- 
vaterd, der auf die Nachfommen durch die Zeugung einwirkt, wie 
ber Wille der Seele auf alle Glieder zur Hervorbringung einer 
Handlung einwirft. Aus ber Sünde des erften Menfchen wirb 
alfo nach dem heil. Thomas die Schuld auf die Nachkommen fo 
hinübergeleitet, wie vom Willen die aktuelle Sünde auf alle Glie 
der übergehet, welche von dem Willen bewegt werben. 


18. Wird Jemand ohne Erbfünde geboren? 


Alle, die von Adam abftammen, nehmen von ihm auch feine 
verborbene Natur, und find daher mit ber Erbfünde geboren, Da 
nun das ganze Menjchengeichleht von Adam abftammt, jo muß bie 
Trage, ob Jemand. ohne Erbfünde geboren wird, verneint werben, 

In dieſem allgemeinen Gefege konnte, wie leicht begreiflich ift, 
Jeſus Chriſtus nicht eingefchloffen fein; denn an ihm, der zugleich 
Gott war, Eonnte feinen Augenblid etwas fein, das Gott miß- 
fällig gewefen wäre. Auch durfte Jeſus aus dem Grunde, weil er 
berufen war, unfere Sünden zu tilgen, nie felbft ber Sünde unter- 
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worfen fein. Daher fagt der Apoftel: Es geziemte fih, daß wir 
einen ſolchen Hohenpriefter hätten, ber da wäre heilig, ſchuldlos, 
unbefledt, ausgefchieden von den Sündern. Hebr. 7, 26. Daß Je 
ſus der Erbfünde nicht unterworfen ſein fonnte, leuchtet auch aus 
dem Grunde ein, weil er nicht auf gewöhnliche Weife wie die üb- 
rigen Menfchen, fondern vom heiligen Geifte empfangen war, 

Auch die feligfte Jungfrau Maria ift nach allgemeinem Da; 
fürhalten von der Erbfünde ausgenommen. Da wir beim Artifel 
„Maria“ hierüber ausführlicher handeln werden, unterlaflen wir 
e8, hier mehr darüber anzuführen. 


19. Wichtigkeit der Lehre von der Erbſünde. 


Die Lehre von der Erbfünde gehört unter bie wichtigften 
Offenbarungslehren, welche man nicht hinwegfchieben kann, ohne 
das Ehriftenthum in feinem Bundamente zu erfchüttern. “Die Noth— 
wendigfeit der Erlöfung durch Chriſtus für alle Menfchen und die 
ber geiftigen Wiedergeburt durch das Waſſer und den heiligen Geift 
ift durch die Erbfünde bedungen. Mit dem Leugnen der Erbfünde 
wird alfo das Erlöfungswerf felbft beeinträchtiget, ja nach Ber 
hältniß fogar befeitiget. Daher find die Gegner der Erbfünde auch 
mehr oder weniger Gegner der Erlöfung. 

Durch die Annahme der Erbfünde ift der Grund des Böfen 
in der Welt erklärt; ftellt man aber bie Urfünde und ihre Ber- 
erbung in Abrede, jo geräth man in Erforfhung ber Frage: „Wo- 
her das Böfe kömmt,“ in die größten Irrthümer, wie unter Anbern 
die gnoftifchen und manichäifchen Sekten und einige neuere Philo— 
fophen augenfcheinliche Beweife find. | 

Die Lehre von ber Erbfünde unterdrüdt den Stolz des menſch— 
lichen Geiſtes; denn fie zeigt und die Größe des menfchlichen 
Elendes; fie jegt die Unentbehrlichfeit einer höhern Offenbarung 
ind hellſte Licht; fie gibt Zeugniß von ber Güte, aber auch von 
der Gerechtigkeit Gottes; fie ftimmt uns zum innigften Dante 
gegen Gott, der und im Elende nicht verließ, fondern fo Liebevoll 
fi unfer annahm; fie ift endlich ein mächtiger Beweggrund, bie 
von Jeſus angeordneten Heildmittel gewiffenhaft zu gebrauchen. 
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20. Einwendungen gegen die Natur und Fortpflanz 
ung der Erbfünde, 


1) Der heil. Baulus ſpricht Röm. 5, 12. von einer 
perfönlihen und wirfliden Sünde, in welde man 
dadurch fällt, daß die Erwachſenen Adam im Sündigen 
nabahmen. Demnach befteht die Erbfünde in der Nach— 
abmung des von Adam uns gegebenen böfen Beifpie 
les. — Der Apoftel behauptet in der angeführten Etelle gerade 
das Gegentheil; denn er fagt nicht, daß wir, indem wir Adam 
nahahmen, fündigen, fondern daß wir ſchon vorher, ehe wir an 
das Nahahmen noch denken fönnen, fündhaft find: er febt 
nicht in die Nachahmung, fondern in die Abftammung die Sünde. 
Denn er fchreibt: „Weil Alle in Adam gefündiget haben." Deut, 
lich wiberfpricht ber Apoftel der Lehre, ald ob die Erbfünde nur 
in der Nachahmung beftünde, in. ben darauf folgenden Verſen, in 
welchen er zeigt, daß Alle fterben, auch die, welche nicht durch wirf- 
lihe Sünden und Uebertretung Außerlicher Gebote wie Adam, 
gleichfam diefen nachahmend, gefünbiget haben, wie Die Kinder, 
Für diefe kann der Tod offenbar nicht in ber Nachahmung feinen 
Grund haben, fondern in ber durch Zeugung ererbten Sünde, 

2) Nur die Folgen der Sünde, 3. B. der Tod erben 
fi fort; nicht aber bie Sünde felbft. — Der Tod ift nur 
die Bolge der Sünde; wie nun bie Folge immer die Urfache vor- 
ausſetzt, jo muß da, wo ber Tod eintritt, nothwendig auch bie 
Sünde vorhanden fein. Es wäre auch gegen die Gerechtigkeit 
Gotted, wenn er Jemanden ohne Schuld ftrafen würde. Diefes 
würde aber bei den Eleinen Kindern ber Fall fein; denn ungeachtet 
an ihnen nichts Suͤndiges ift, trügen fie doch die Strafe ber 
Sünde, weil fie dem Tode unterworfen find. 

3) Indem Augenblide, in welhem Adam fünbigte, 
eriftirten die Seelen der Nachkommen noch nit: fie 
fonnten alfo aub in Adam nicht fündigen. — Wir 
fündigten in Adam nicht, ald ob unfere Seelen in ihm ftedten, 
fondern in fo.ferne ald umfere Natur Feimartig in ihm war, Die 
Fortpflanzung der Erbfünde gefchieht vermittelft des Fleiſches. 
Sobald die von Gott gefchaffene Seele mit dem aus Adams Natur 
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gezeugten Leibe fich vereiniget, fo entfteht der Sohn Adams, und 
diefer tritt zu Gott in dasſelbe Verhältniß, in welchem ber Vater 
zu ihm fteht, ift alfo fündig und fchuldig. 

4) Die Sünde hat nicht im Körper, ſondern in der 
Seele ihren Sit; wenn nun die Seele nit von Adam 
abfteammt, wie ift es möglich, daß fie mit der Sünde 
Adams befledt werden fann? — Diefer Einwendung haben 
wir in dem Vorhergehenden jo eben begegnet. Wir können aber 
noch beifügen: Nur die aktuelle und habituelle Sünde hat ihren 
Sig im Geifte, d. h. ift That des Geiftes; die Schuld, welche 
nach ber fündigen That bleibt, befindet fich weder im Körper noch 
im Geifte, fondern ift, um mit dem heil. Auguftin zu reden, im 
Schuldbuche Gottes verzeichnet. Diefe Art Sünde wird ftreng ge 
nommen weder durch ben Körper noch durch ben Geift fortgepflanzt, 
und hat e8 auch nicht nothwendig. Das ganze Gefchlecht fteht im 
Schuldbuche, und daher auch ein Jeder, der in das Gefchlecht auf 
eine natürliche Weife eintritt: dieß aber gejchieht durch bie Fort- 
pflanzung. Und fo ergibt fih, daß die Fortpflanzung ber Erb- 
fünde immerhin durch die leibliche Abftammung vermittelt ift, ohme 
daß man ftrenge zu fagen nöthig Hat, im Fleifehe pflanzt fich bie 
Erbfünde fort. 

5) Die Zurehnung einer Sünde fegt immer eine 
freie Handlung voraus; zur Zeit Adams haben wir 
aber weder phyfifch noch moralifch eriftirt: alfo kann 
uns aud deffen Sünde nicht zugerehnet werben — 
Diefer Einwand hat nur in der Unmwiffenheit feinen Grund; man 
weiß nicht, was die Erbfünde if. Die Erbfünde gehet nicht als 
That Adamd auf die Nachfommen über, fondern als fündhaftes 
Verhaͤltniß zu Gott. Nicht ald Perfon fündigten wir in Adam, 
fondern ald Natur. Die Natur ift in und fo, wie fie in Adam 
geworben ift, aljo fündhaft. Zur Natur, zum Wefen des Menfchen, 
gehört aber Leib und Seele; und es fteht fomit der ganze Menſch, 
aljo Leib und Seele, zu Gott in einem fündhaften Berhältniffe, 

6) An den Eleinen Kindern wird nichts Sündhaf— 
ted bemerft; ihnen kann alfo Die Erbfünde nicht an 
hängen. Ueberdieß hat ja auch Ehriftus die Fleinen 
Kinder als Beifpiel zur Nahahmung und aufgeftellt. 
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Die Erbfünde hängt wie Allen, fo auch den Rindern, nicht als 
That, fondern ald Verhältniß an; daher ift e8 auch Fein Wunber, 
daß man das Dafeyn der Erbjünde nicht fo handgreiflich wahr: 
nimmt, wie eine duch die That vollbrachte Sünde. Daß man 
aber in den Kindern gar nichts Sündiges wahrnimmt, ift gegen 
alle Erfahrung; im Gegentheil ift ja dieß die allgemeine Klage, 
daß die Kinder von der Wiege an fchon immer mehr zum Böfen 
fih angetrieben fühlen, und daß faum die beßte Erziehung im 
Stande ift, fie davon zurüdzuhalten. Man merkt auch an ben 
Dornheden, wenn fie ald ganz zarte Pflänzchen aus dem Boden 
hervorfproffen, die fpißigen Dornen noch nicht; aber dennoch find 
fie dem Keime nach fehon in ihnen. Chriftus aber hat die Kinder 
nicht deßwegen als Beifpiele der Nachahmnng aufgeftellt, weil fie 
die Erbfüinde nicht an fich haben, fondern weil fie noch won Feiner 
perfönlichen Sünde befledt find. 

7) Die über Adams Nahfommenfhaft verhängte 
Strafe widerfpricht der Gerehtigfeit Gottes. — Adam 
jindigte durch feinen Ungehorfam und verfiel deßwegen mit Recht 
auch der Strafe, Auf die Nachkommen Adams wird die Sünde 
und die Schuld durch die Zeugung fortgepflanzt: wo aber Sünde 
und Schuld ift, da ift auch gerechter Weife Strafe. Statt daß 
alfo Gott ungerecht erfcheint, weil er die Sünde Adams auch an 
ven Nachkommen ftraft, zeigt fich vielmehr hier feine Gerechtigkeit. 
Man müßte zuvor den Beweis liefern, daß e8 in den Nachkommen 
Adams Feine Exrbfünde gibt, che man jagen kann, Gott ift unge 
recht, daß er die Sünde Adams auch an deffen Nachkommen ftraft. 
Um fo weniger fann die Erbſuͤnde im Widerfpruche mit der Ge- 
rechtigkeit Gottes ftehen, ba ihr ein Erbverdienft gegenüber ift, 
und Gott den gefallenen Menjchen nicht fortdauern und zum Ger 
ſchlechte ſich entwideln ließ, um die Sünde wuchern zu laſſen, 
jondern um die Erbarmung zu zeigen und zur Schöpfung bie 
zweite Großthat der Liebe, die Exlöfung hinzuzufügen. Bon diefem 
Standpunkte aus wird man auch nicht fragen Fönnen, warum 
der heilige, gütige Gott das verdammte Gefchlecht fich entwideln 
laſſen könne, und wie er fogar bie Geifter jchaffen mag, von 
denen er doch weiß, daß fie durch ihren Eintritt in das fündige 
Gefchlecht dem Verderben preisgegeben find: wenn man bedenkt, 
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daß das findhafte Gefchlecht einen Erlöfer hat, in welchem es 
der Seligfeit wieder theilhaftig werden kann, fällt hier aller Wi: 
derſpruch hinweg. 

8 Wie fommt ed denn aber, daß das Erbverbdienft, 
welches ja von unendlichem Werthe ift, die Erbſchuld 
nicht aufhebt, fondern daß beide Verhältniſſe neben 
einander fortbeftehen? — Der alte Menih Adam und ber 
neue Menſch Jeſus Chriftus bedingen fich gegenfeitig; denn ber 
neue Menjch fonnte nur auftreten, wenn der alte fich fortpflanzte, 
und der alte fich nur defwegen fortpflanzen, weil ihm ein Erlöfer 
gegenüber ftund. Das Gefchlecht hat fonach einen doppelten An— 
fang und Lebendgrund, einen leiblichen und einen geiftigen Stamm» 
vater, und weil ed weder ohne den Einen noch ohne den Andern 
da ift, fo fteht es auch immer bis zu feiner Vollendung in dem 
boppelten WVerhältniffe zu Gott. Es ift aber die Aufgabe des in 
das Gefchlecht und fein Doppelverhältniß eintretenden Geifted, das 
eine oder das andere Verhältniß, Adam oder Chriftus, frei fich 
zu wählen. 

I) Wenn die Erbfünde durch die Taufe hinwegge— 
nommen wird, fo foll fie in den von getauften Eltern 
gebornen Kindern niht mehr vorhanden feyn. — Die 
Erbfünde ift ein Verhältniß des ganzen Gefchlechtes zu Gott; in- 
dem dieſes Verhältnig für die Eltern aufgehoben wird, bleibt es 
noch für das Gefchleht und laftet noch immer auf einem eben, 
der durch die Zeugung ein Sohn bed Gefchlechtes wird. 

10) Bei Ezechiel 18, 20. heißt es: „Die Seele, die 
jündigt, foll fterben; der Sohn ſoll nit tragen bie 
Miſſethat des Vaters, und der Vater nicht die des 
Sohnes." Hier ift alfo jede Vererbung der Sünde, 
Schuld und Strafe geleugnet. — Der Prophet fpricht hier 
von ben pofitiven Strafen, welche über die Söhne wegen der Vers 
brechen ber Väter allerdings nicht zu verhängen find; fo wird ber 
Sohn nicht geftraft wegen des vom Vater vollbrachten Diebftahle. 
Aber Ezehiel fpricht am angeführten Orte nicht von der Anftefung 
des Uebels, welches fich wegen ber ftatthabenden Verbindung noth- 
wendig auch Andern mittheilet. So theilten 3. B. die von ben 
Juden zur Zeit der babylonifchen Gefangenfchaft gebornen Kinder 
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von ſelbſt das traurige Schickſal ihrer Eltern; ſo theilen die Söhne 
die Schmach ihres im Gefängniß ſitzenden Vaters; ſo verpflanzt 
ſich oft auch auf die Kinder der krankhafte Zuſtand ihrer Eltern. 
Aehnlich verhält es ſich auch mit der Erbfünde: vermöge ihres 
innigen Zufammenhanges mit den Stammeltern erbten bie Nach-- 
fommen von ihnen mit der Natur auch das Verderben derjelben. 
Der Prophet Ezechiel ift weit davon entfernt, dieſes in Abrede 
zu ftellen. 

11) Den Kirhenvätern vor Auguftin war die Erb- 
fünde unbefannt; erft Auguftin hat fie erfunden — 
Gegen biefe Einwendung zeugt der Heil. Auguftin felbft; denn er 
fagt in feinem Buche gegen Julian und in feiner Schrift von den 
Hochzeiten und der Begierlichfeit, daß nicht er die Erbfünde er- 
bichtet, fondern daß dieſe die Fatholiiche Kirche fchon im graueften 
Alterthuume geglaubt habe. Wenn aber erft Auguftin die Erbfünde 
aufgebracht hat, wie fommt es denn, daß viele Väter lange vor 
ihm fchon davon reden? Oder von was fpricht der heil. Enprian, 
wenn er fagt: Dad neugeborne Kind hat fich durch Abftammung 
von Adam die Anftekung des alten Todes zugezogen? Kannte etwa 
Tertullian die Erbfünde nicht, da er doch fagt: Der Menfch ift 
vom Anfange am betrogen und dem Tode anheim gefallen, und 
machte deßwegen das ganze von feinem Saamen angeftedte Men- 
fchengefchlecht zum Ueberlieferer feiner Verdammniß. Wußte Ire— 
näus nichts von der Erbfünde, der doch jagt, daß der Menjch in 
Ehriftus wieder erhielt, was er in Adam verlor? War die Erb: 
fünde dem heil. Juftin ein Geheimniß, da er Doch bezeugt, Daß 
das ganze Menfchengefchleht duch Adam in den Tod gerathen 
war? Nein, die Väter vor dem heiligen Auguftin fannten bie 
Erbfünde gar wohl; wenn fih aber einige nicht jo Far aus: 
fprachen, daß ihre Worte Feiner Mifdeutung fähig wären, darf 
dieß um fo weniger auffallen, ba noch Feine Firchliche Ent— 
fheidung hierüber vorlag; fie brauchten in ihren Ausdrüden um 
fo weniger ängftlich ſeyn, da diefer Glaubendfag noch nicht ftreitig 
geworden, und daher ihre Worte auch weniger falfcher Auslegung 
preiögegeben waren. 
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21. Jrrthbümer bezüglich der Erbfünde, 


Ueber die Erbjünde hat es im Laufe der Zeiten mancherlei 
Streitigkeiten gegeben; es find dieſe theild über die Eriftenz der 
Erbfünde, theild über ihre Natur und Wefenheit, theild auch über 
die Fortpflanzung berjelben entftanden. 

Die Enfratiten finden den Sündenfall in der ehelichen Bei- 
wohnung. Diefer Anficht find auch die Manichäer. Die Ophiten 
(ehren, der Menfch habe durch die Schlange, gemäß bed Rathes 
der Sophia aufgefordert, ded Demiurgen Gebot übertreten und fo 
erft die Kenntniß des wahren Gottes erlangt; der Fall des Men- 
ſchen wäre alfo eigentlich erſt bdeffen wahre Erhöhung gewefen ; 
zu welch legterer Meinung ſich auch einige PBhilofophen hinneigen. 
Nah Theodor von Mopfueftia war Adam vom Anfange an fterb- 
ih, und Gott ftellte ihm den Tod ald Strafe nur vor, um ihn 
von der Sünde abzujchreden. 

Die Pelagianer griffen die Erbfünde in ihrer Eriftenz an; 
denn fie lehrten, daß der Zuftand des Menfchen nach dem alle 
von dem vor demfelben nicht verfchieden fei. Daher find nad 
ihnen die neugebornen Kinder in bemfelben Zuftande, in welchem 
fih Adam vor dem Falle befunden habe. Die Arminianer geben 
zwar zu, baß die erften Menjchen vollflommner gewefen, ald wir 
geboren werben, jedoch ſei der Unterfchied um fo weniger von 
großer Bedeutung, da die Heil. Schrift auch den erften Menfchen 
nirgends Heiligkeit und Gerechtigkeit beilege. Es fei, ſagen Andere, 
ſchon vor dem Falle im Menjchen etwas Böſes geweſen. 

Die Soreinianer und die fpätern Rationaliften ftehen mit ben 
PVelagianern hierin in fo ferne auf gleicher Linie, indem fie eben- 
fall8 feine Erbfünde anerkennen. 

Die Reformatoren nehmen die Folgen der Urfünde, ald bie 
Verderbtheit unferer Natur, die Begierlichkeit ꝛc., für bie Urfünbe 
felbft. Gewöhnlich ift ihnen Erbfünde und Begierlichkeit ein und 
dasjelbe. So fagt Luther: Alle Menfchen werden mit der Sünde 
geboren, das ift ohne Furcht Gottes, ohne Vertrauen zu Gott 
und mit ber Begierlichfeit. In einer andern Weife nehmen die 
Reformatoren die Erbfünde zu Fräftig, indem fie die Erbfünde für 
das Subftantielle und einzige Leben des gefallenen Menfchen er- 
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Hären. Darnach wäre feine ganze Freiheit und Ebenbilblichkeit 
Gottes zerftört, jo daß er fih in Bezug auf bas Höhere nicht 
anders ald Stein und Holz verhält und fein ganzes Wollen und 
Wirfen über bie thierifchen Funktionen bes Eſſens, Trinkens, 
Umberwandelnd u. |. w. nicht hinausgeht. Bid bahin verirrte 
man fih durch die Annahme dieſer unheilvollen Lehre, daß man 
alles Thun des Menfchen für Sünde erflärte. So fagt Defolam- 
pad: Der fich felbft überlaffene Menfch geräth um fo mehr in 
Sünden hinein, je eifriger er fich bemüht, davon frei zu werben; 
denn Alles, was gefchieht, ift Sünde; auch jene philofophifchen 
Tugenden find Sünde. Kalvin verirrt fich bis dahin, daß er Gott 
felbft ald den Urheber ber Sünde bezeichnet; er mißbeutet zum 
Behuf deffen eine Menge Stellen des alten Teftaments. 

Auch bezüglich der Fortpflanzung ber Erbfünde entftunden 
mancherlei Irrthuͤmer, namentlich fanden fich in Folge deffen Einige 
zur Annahme verleitet, daß unjere Seelen in Adam präeriftirten; 
Andere fanden ſich zum Traducianismusd hingezogen, und wieder 
andere zum Generationismud; Begriffe, die alle aus ber Theologie 
befannt find. Vergl. auch oben ©. 54. 


Ergebung, fteh den Artikel Willen. 
Ergötzung, fieh den Artikel Freude, 
Erlöfer, fieh den Artikel Jeſus. 
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Artikel. 
Erziehung. 


1. Vorbemerkung. 


Vieles von dem, was hier zur Abhandlung kommen follte, 
haben wir jchon bei dem Artikel „Eltern“ beſprochen. Nichts deſto 
weniger glaubten wir den Artifel Erziehung dennoch eigens vor; 
bringen zu müffen, weil fih Manches, was er in fich faßt, dort 
nicht bequem einreihen ließ. Aber Fürzer können wir und hier 
mit Zurüdweifung auf den fraglichen Gegenitand fallen. 


2. Stellen auß der heil. Schrift. 


a) Beihaffenheit. Wenn du Söhne haft, fo unterrichte 
fie und zähme fie von Jugend auf. Eecli. 7,15. — Wer die Ruthe 
jpart, haft feinen Sohn. Sprühw. 13, 24. — Züchtige deinen 
Sohn, jo wirft du feinetwegen ruhig fein können, und er wird Dir 
Freude machen. Sprüchw. 29, 17. — Bäter, reizt euere Kinder 
nicht zum Zorne, ſondern exzieht fie in ber Lehre und Zucht des 
Herrn. Eph. 6, 4. 

b) Nothwendigfeit. Ein Sohn, den man feinem Willen 
überläßt, betrübt feine Mutter. Sprüchw. 19, 15. — Wer für 
die Seinigen nicht Sorge trägt, hat den Glauben verleugnet, und 
ift ärger ald ein Heide. 1. Timoth. 5, 8. Ein Pferd, das nicht 
gezähmt worden, ift fchwer zu bändigen, und ein Sohn, der nicht 
gezogen wird, geht fchlimme Wege. Eceli. 30, 8. — Ein Sohn, 
der nicht gezogen wird, gereicht dem Vater zur Schande, und eine 
jolhe Tochter ift ihm zum Schaden. Eccli. 22, 3. 

c) Nutzen. Wer feinen Sohn erzieht, wird feinetwegen ge- 
(lobt werden, und unter den Hausgenoſſen fich feiner rühmen. 
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Eecli. 30, 2. — Die Ruthe und die Zucht ertheilen Weisheit. 
Sprüch. 29, 15. — Die Thorheit ift feit gebunden an des Knaben 
Herz, aber die Zuchtruthe treibt fie davon. Sprüchmw. 22, 15. 


3. Väterſtellen. 

a) Beihaffenheit. Die Jugend Hält man mehr durch 
Furcht, ald mit Vernunftgründen vom Lafter ab. Der heil. Am— 
brofius. — Eltern, lehret euere Kinder durch eueren Wandel das 
Böfe meiden. Eujeb. v. Emil. — Die Eltern jollen fich erinnern, 
das auch fie Kinder waren, und von ihren Eltern nicht unbillig 
mißhandelt werden wollten. Der heil. Ambroftus. — Die Erziehung 
beitebt in zwei Dingen, in der Zucht und in der Unterweifung: 
das Erftere wird durch Furcht, das Andere durch Liebe erreicht. 
Der beil. Auguftin. — ‚ 

b) Nothwendgfeit. Die heiligfte Pflicht eines Hausva— 
ters ift, väterlihe Sorge für die Seinigen zu tragen, er foll fie 
belehren, ermahnen und zurechtweifen. Der heil. Auguftin. — 
Ein Water, der die Erziehung feines Kindes vernachläffiget, ift der 
Mörder desjelben, und um jo ftrafbarer, weil er jeine Seele tödtet. 
Der heil. Chryſoſtomus. — Die Jugend ift dem Wachje gleich, 
für Eindrüde einer jeden Art empränglih: man muß Daher 
trachten, ihr gleich Anfangs die beften beizubringen. Der heil. 
Bafiliud. — 

ce) Nugen. Willft du reiche Kinder hinterlaffen? Gib ihnen 
eine gute Erziehung, und du haft ihnen den größten NReichthum 
gegeben. Der heil. Ehryjoftomus. — Durch eine gute Erziehung 
wird Die Jugend am Körper und Geifte gebildet. Der hl. Bernard. 

d) Viele Kinder werden nur böſe, weil fie feine 
rechte Erziehung genießen. — Die Unverfchämtheit der Ju— 
gend, jagt der heil. Ambroftus, ift eine Folge der vernachläffigten 
Erziehung. 

e) Die Eltern müſſen für die Fehler der Kinder 
einftehben, wenn fie ed an der Erziehung gebreden 
ließen. — Alle Verbrechen der Kinder wird man einft den Eltern 
auf Rechnung jchreiben, wenn fie es verfäumten, ihre Kinder zu 
erziehen. Drigened. 
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4. Geſchichtliche Beifpiele. 


Der fo eifrige Bifhof und Gardinal, Karl von Borromäus, 
fannte nichts Wichtigerd, ald allen Pfarrern und Seeljorgsgeiftlichen 
einzufchärfen, daß fie mit unermüdetem Fleiße die Eltern zur guten 
Erziehung ihrer Kinder aufmuntern. 

Sufanna, die Gemahlin des Joachim, wandelte ftetd gottes- 
fürdhtig; denn die Eltern haben ihre Tochter ganz nach dem Ge: 
jeße ded Herrn erzogen. 

Heli war ein Priefter Gotted; er Hatte zwei Söhne, Ophni 
und Phinees, die ganz ausarteten. Wenn die Leute nach Silo 
famen, um dem Herrn ihre Opfer darzubringen, nahmen fie das 
Beste mit Gewalt hinweg und verübten andere Schandthaten vor 
der Thüre des Heiligthums. Heli hätte den Unfug derſelben 
leicht felbit bemerken können; allein er hatte fein Auge für feine 
Söhne. Nachdem ihm Andere auf die Greuel, welche fie ver: 
übten, aufmerffam gemacht hatten, gab er ihnen bloß eine Furze 
Ermahnung, und ließ e8 dabei bewenden; an ernjte Mittel, feine 
Söhne zu befiern, dachte Heli nicht. Darüber erzürnte Gott, und 
ließ ihm melden, welche Strafe über ihn und feine Kinder herein- 
brechen werde. In einem Kriege, der zwijchen ben Israeliten und 
ben Philiftern ausbrach, wurden die erftern gänzlich gefchlagen, die 
beiden Söhne ded Heli famen um, ſelbſt dad Heiligthum des 
Herrn, die Bundeslade, geriet in die Hände der Feinde, ALS 
man dem alten Heli die Nachricht von all diefen Unfällen brachte, 
und er eben in feinem Stuhl faß, wurde er mit ſolchem Schreden 
erfüllt, daß er rüdlingd zur Erde fiel und des Todes war. So 
ftrafte Gott den Heli wegen feiner unzeitigen Nachficht gegen bie 
Frevel jeiner Söhne. 

Solon gab ein Geſetz, daß jene Eltern in ihrem Alter von 
ihren Kindern feine Unterftügung annehmen durften, welche ihren 
Kindern in der Jugend feine gute Erziehung gegeben hatten. 

Der König David erzog feinen Sohn Salomon mit der größ- 
ten Sorgfalt, und gab ihm, ald er in feiner legten Krankheit alle 
Großen und Vornehmen des Reiches hatte zufammenrufen laffen, 
und in ihrer Gegenwart benfelben zum Thronfolger erklärte, noch 
folgende jchöne Ermahnung: „Und bu, mein Sohn Salomon! 
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erfenne ben Gott deines Vaterd und biene ihm von ganzem Herzen 
und mit woilliger Seele; denn Jehova durchforfchet alle Herzen 
und weiß alle Gedanken. Wenn bu ihm fuchet, fo wird er ſich 
von dir finden laſſen. Wenn bu ihn aber verlaflen wuͤrdeſt, jo 
wird er dich auf ewig verwerfen. 

Bom Tobias lefen wir, baß er feinen Sohn von Kindheit 
an Gott fürchten und von jeder Sünde fih hüten lehrte. Und 
welch’ jchöne Lehren gab er ihm, da er fich dem Tode nahe glaubte! 
„Höre, mein Sohn! fprach er, die Worte meines Mundes und 
ienfe fie wie einen Grundftein in dein Herz: Ehre deine Mutter, 
fo lange fie lebt, und vergiß nie, was fie deinetwegen ausgeftanben 
hat. — Dein ganzes Leben hindurch habe Gott im Herzen, und 
hüte Dich, je in eine Sünde zu willigen und die Gebote deines 
Herrn außer Acht zu laffen.“ 

Dem Kaiſer Theodofius, dem Großen, und feiner frommen Ge- 
mahlin Flaccilla lag die Erziehung ihrer Söhne fo fehr am Her- 
zen, Daß er, ald er in feinem ganzen griechifchen Reiche feinen bazu 
vollfommen geeigneten Mann. zu finden wußte, an den Kaiſer bed 
Abendlandes jchrieb, und durch dieſen von dem römifchen Papfte 
einen Erzieher für feine Kinder fich erbat, der ihm auch den Heil. 
Arfenius, einen Mann von ebler Geburt und großen Kenntniffen, 
zuſchickte. — Der Vater ſorgte auch, daß feine Kinder ihrem Lehrer 
den gebührenden Reſpekt erwiejen, und als er eined Tages, da er 
in’d Lehrzimmer gefommen war, um fich von dem Fleiße feiner 
Kinder zu überzeugen, bemerkte, daß Arfenius vor den Prinzen 
ftand, während dieſe faßen, fo rügte er biejes ernftlih, und von 
nun an mußten die Prinzen immer ftehend ben Unterricht anhören, 
während ber Lehrer faß. 


5. Bilder und Gleichniſſe. 

Das menjchliche Herz gleicht einem Felde. Wie dieſes, wenn 
ed nicht bearbeitet und guter Saamen darauf gefäet wird, mur 
Unkraut trägt, jo wird auch in einem Herzen, das durch die Er- 
siehung nicht bearbeitet und mit gutem Saamen bebaut wird, nur 
Unfraut wachien. 

Wie der Baum immer nur Früchte von der Gattung trägt, 
wozu er urfprünglich bie Fähigkeit erhalten hat, fo wird in ber 
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Regel auch der Menſch in feinem Leben folche Früchte tragen, zu 
welchen die Erziehung den Keim in ihm legte. 

Wie ein Pferd die rechten Wege nicht zu finden weiß, wenn 
ed nicht vom Reiter darauf gelenkt wird; fo wird es auch feinen 
Menſchen geben, der, mag er noch fo glüdliche Anlagen haben, 
ben Weg ber Wahrheit und Tugend wandelt, wenn ihn nicht bie 
Erziehung dazu anhält. 

Wie man einer weichen Materie leicht ein Bild. eindrüden 
fann, einer harten aber mit aller Mühe nicht: fo muß man bie 
Kinder erziehen, fo lange fie noch Hein und aller Eindrüde fähig 
find; find fie durch die Fahre gleichham ſchon verhärtet, fo nehmen 
fie nichts mehr an. 

Wie fein Thier fo wild ift, das fich nicht einigermaßen bän- 
digen läßt, jo ift fein Menfch jo ganz entartet, daß er fich nicht 
durch die Erziehung in Etwas zurecht richten ließe. 

Wie auch der unfruchtbare Baum durch Einpfropfen eines 
edlen Zweiged fruchtbar wird, fo läßt fih ein an fih auch wil 
bes Gemüth durch die Erziehung verebeln. 


6. Wie vielfach ift die Erziehung? 

Die Erziehung ift eigentlich dreifach; denn fie hat fich mit 
dem Leibe, dem Verſtande und der Eeele des Kinded zu befaffen, 
Daber fann man 

a) die leibliche, 

b) die intelleftuelle und 

c) die moralifche Erziehung unterjcheiden. 

Die leibliche oder phnfifche Erziehung erftredt ſich auf bie 
Bildung und Entwidlung der Leibesfräfte, auf die Erhaltung und 
Befeftigung der Gefundheit und Entfernung alles beffen, was hier 
ftörend einwirfen könnte. 

- Die intelleftuelle Erziehung entwidelt den Verftand und unter: 
richtet dad Kind in den gewöhnlichen Künften bed Lebens, oder 
je nachdem ed einem Stande angehört, wenigftend in dem, was 
die bürgerlichen Verhältniſſe erfordern. 

Die moralifche Erziehung wirft auf die Seele, flößt dem ju- 
genblichen Gemüthe die Gefühle der Religion ein, leitet e8 zur Tu— 
gend und Gottesfurcht an, und bewahrt es vor Sünde und Lafter. 
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Da wir fchon bei dem Artikel Eltern hierüber ausführlicher 
handelten, halten wir mehr beizufügen nicht nöthig, ſondern vers 
weifen bier auf dorthin. 


7. Bon der Wichtigkeit der Erziehung. 


Die gute Erziehung der Rinder ift eines ber wichtigften Ge⸗ 
fchäfte unter den Menichen, und zwar 

a) in Hinblid auf die Eltern, 

b) in Hinblid auf die Kinder felbft, und 

c) in Hinblid auf die menschliche Gefellichaft. 

An gut erzogenen Kindern erleben die Eltern viel Freude; 
fie find ihnen ein Troft und eine Stüge im Alter. Solche Eltern 
fönnen auch ruhig fterben; fie brauchen fich nicht zu fürchten, vor 
ben Richterftuhl Gottes Hinzutreten; fie können getroft jagen: 
Herr, wir haben feines von denen verloren, die du und gegeben; 
wir haben fie deine Wege geführt und auf der Bahn der Tugend 
mit deiner Gnade erhalten. Sei nun auch und barmherzig bafür. 
Hingegen fchlecht erzogene Kinder machen den Eltern Sorge und 
Kummer; fie bringen über fie Schande und Spott; fie verbittern 
ihnen das Leben, und bringen fie oft vor der Zeit unter bie Erde. 
Und wie groß ift nicht erft für ſolche Eltern die Verantwortung 
jenfeit8? Sie müfjen für ihre Kinder einftehen, und von ihnen 
fordert Gott ihre Seelen zurüd. Die Eltern, fagt ber Kirchen- 
lehrer Drigenes, müffen am Gerichtstage Rechenfchaft wegen ber 
Sünden ihrer Kinder ablegen, und darum wird nur der ruhig 
fterben, der feine Kinder gut erzogen hat. Und der heil. Liguori 
fchreibt: Sollen die Eltern auch für fich felbft ein frommes Leben 
führen, viel beten und gute Werfe ausüben, fo gehen fie dennoch 
ewig verloren, wenn fie die Erziehung ihrer Kinder vernachläffigen. 

Die Erziehung ift auch in Hinficht auf die Kinder felbit von 
unendlicher Wichtigkeit. An gut erzogenen Menfchen hat Jeder: 
mann Wohlgefallen; man liebt fie und fucht ihren Umgang. 
Sole finden auch leicht ihr Ausfommen hienieden; ihr größtes 
Glück aber ift ihr Lohn jenfeits. Hingegen ungezogene Menfchen 
flieht und verabjcheut man; fie finden weder hier, noch jenjeits 
ein Glüd. Sie jehänden fi durch die abjcheulichften Lafter und 
werben oft ein Gräuel der Menjchheit. O wie viele werden nur 
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deßwegen Verbrecher, weil ihnen feine gute Erziehung gegeben 
wurde. Deffnet die Gefängniffe, und fraget, warum biefer ein 
Mörder, jener ein Straffenräuber und ein dritter in anderer Wetfe 
ein Auswurf der Menfchheit geworden ift, und ihr werdet erfahren, 
daß die fchlechte Erziehung, die fie von ihren Eltern genoffen haben, 
die nächfte Urfache dazu iſt. Darum fagt der heil. Chryſoſtomus: 
Die Eltern find durch die fchlechte Erziehung die Urfache, daß fich 
ihre Kinder in fo viele Sünden und Verbrechen ftürzgen. Mit Recht 
ſtraften deßwegen die Lacebämonier das Verbrechen nicht bloß an den 
Kindern, die ed vollbrachten, fondern auch an den noch lebenden 
Eltern. O wie unglüdli find jene Kinder im irdiſchen Leben, und 
noch mehr in der Ewigkeit, deren Erziehung vernachläffiget wird! 

Bon unberehbarem Einfluß ift die Erziehung auch auf das 
allgemeine Wohl der menjchlichen Gejellichaft. Ein wohlerzogener 
Menſch ift der Segen für die bürgerliche Gefellichaft; er wird ein 
gewiflenhafter Staats» und Kirchendiener, ein braver Hausvater, 
ein guter Bürger, ein rebliher Handwerker, ein fleißiger Land— 
mann. Hingegen ein in ber Erziehung vernachläffigtes Individuum 
füllt nirgends feinen Pla aus, und ift oft eine wahre Geißel ber 
Menſchheit. Warum find denn fo viele Ehen zerrüttet; warum ge: 
rathen die ehedem wohlhabendften Häufer in Armuth; ja ich fage 
noh mehr: Warum ift jo viel Ungehorfam und Aufruhr, fo viel 
MWiderfpenftigfeit und Gewaltthätigkeit in der Welt? Vorzüglich 
deßwegen, weil jo Viele feine gute Erziehung genießen. Die Eltern 
fügen daher dem Staate dadurch, daß fie an ihren Kindern bie 
Erziehung verfäumen, einen unberechbaren Schaden zu. Man kann 
die Kinder ald eben fo viele Steine anfehen, bie zur Erbauung 
eined großen Gebäudes dienen follen, und welche man daher durch 
die Erziehung behauen und bearbeiten muß, daß fie ben ihnen be- 
ftimmten Platz gehörig ausfüllen. 


8. Die Erziehung der Linder hat man von jeher für 
eines ber wichtigſten Gefchäfte angefehen. 

In feinem Zeitalter hat man die Wichtigkeit des Erziehungs: 
gefchäftes verfannt; felbft die Heiden waren davon überzeugt. Sie 
wußten e8, baß eine verwahrloste Pflanze, welche weber vor dem 
innern Verderben bewahrt, noch gegen die Anfälle ſchädlicher Thiere 
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gefichert wird, niemals zum fruchttragenden Baume emporwachfen 
fonne. Deßwegen war die Jugenderziehung felbft den erleuchteten 
Heiden eine heilige Sache. Aber weit ergreifender find die Bei- 
jpiele, welche in der Heil, Schrift verzeichnet find, und Die und 
(ehren, mit welcher Sorgfalt gute Eltern an der Erziehung ihrer 
Kinder gearbeitet haben. Hanna, die Mutter Samueld, übergab 
den Knaben fchon in feiner früheften Jugend dem Hohenpriefter 
mit der dringenden Bitte, für feine Erziehung zu forgen. Wie 
jorgfältig hielt nicht der alte Jakob feinen Sohn Joſeph an feiner 
Seite, um ihn in den von feinen Vätern überlieferten Lehren zu 
unterrichten! Wie beforgt war die Mutter der Machabbäer für 
ihre Rinder; es war ihr die erfte und wichtigfte Sorge, fie durch 
Worte und Beifpiele im Glauben ihrer Väter zu ftärfen. Mit 
einem männlichen Muthe begleitete fie ihre fieben Kinder zum 
Kampfplatze, und ermahnte fie, ftandhaft zu bleiben, und lieber zu 
ftierben, als das Geſetz Gottes zu verleugnen. Wer erinnert fich 
ferner nicht an das Beijpiel des alten Tobias? Mit welcher Sorg- 
falt und Liebe arbeitete er nicht an der Erziehung feines Sohnes ? 
Ver erinnert fih nicht an die vortrefflichen Lehren, die er ihm 
ſchon in feiner früheften Jugend ertheilte; wie fehr er feinen Eifer 
verdoppelte, wenn eine Gefahr fich zeigte, und mit welcher WVorficht 
er zu Werke ging, als er ihn auf einige Zeit: aus feinem Haufe 
entlaffen mußte. Aber noch wichtiger muß und das Beifpiel fein, 
welches und der Sohn Gottes felbft hinterlafien hat. Was für 
eine herablaſſende Liebe hat er immer gegen bie Kleinen gezeigt! 
Wer kennt nicht jene rührende Erzählung bei Marfus, wornach 
er im größten Drang der Gejchäfte die Kinder zu fich kommen 
hieß, fie auf die Arme nahm und fegnete? Hütet euch, fagt er ein 
andered Mal, daß ihr eines von dieſen Kleinen ärgert; denn ihre 
Engel fehen allzeit dad Angeficht meined Vaters im Himmel, 
Was hätte Jefus noch mehr fagen Fünnen, den Eltern und Er- 
jiehern das Schickſal der Kinder recht nahe and Herz zu legen, 
als daß Gott zu ihrem Schute eigene Engel aufgeftellt habe? 
Auch die Kirche Hat von jeher der Erziehung ber Kleinen alle 
Aufmerkſamkeit gefchenft und eigene Elöfterliche Inftitute zu dieſem 
Zwede errichtet. Wer fennt in dieſer Hinficht nicht die Verdienſte 
der Schulbrübder, der Urfulinerinen, Schulfchweitern u. ſ. w. 
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9. Die gute Erziehung der Rinder ift Ehrifto dem 
Herren der angenehmite und den Eltern jelbit nüß 
lichfte Dienft. 

Es ift befannt, daß der Heiland eine ganz befondere Zuneig- 
ung zu den Kindern hatz denn er fieht an ihnen unbefledte Seelen, 
die durch das Bad der Wiedergeburt gereinigt worden find. Diefe 
Unfchuld ihrer Seelen gewinnt fein ganzes Herz. Jeſus hat auch 
feine Liebe zu ben Kleinen während feines Wandelns auf Erden 
deutlich an den Tag gelegt. Von allen Seiten famen Efende, feine 
Hilfe anzuflehen: Blinde baten um das Geficht, Lahme um gerade 
Glieder, Stumme um den Gebrauch der Sprade, Kranke aller 
Art um die Gefundheit. Mitten unter dieſen Schaaren drangen 
fih auch Mütter herbei; fie wollten dem Herrn ihre Rinder dar: 
ſtellen, und ihm bitten, er möge fie fegnen. Die Apoftel, welche 
ihren Meifter ohnehin mit Gefchäften überladen fahen, wurden 
ungehalten darüber, und wollten die Mütter mit ihren Kindern 
zurüdweiien. Was that aber Jeſus? Er fprach mitten in feinen 
vielen Gefchäften: Laſſet Die Kleinen zu mir fommen; benn ihrer 
ift da8 Himmelreih. Dann nahm er die Kinder auf feine Arme 
und fegnete fie. Iſt das nicht ein fprechender Beweis, wie theuer 
unferm Herrn die Kinder find? O fönnten bie Eltern in das Her 
Jeſu hineinfchauen, fie würden finden, daß ihre Kinder den erften 
Platz darin einnehmen, und daß die gute Erziehung Derfelben ber 
ihm angenehmfte Dienft ift. Sie würden hören, daß er ihnen in 
gewiffem Sinne jene Worte zuruft, welche er einft zu feinem Apo— 
ftel Petrus gefprochen: Wenn ihr mich liebet, fo weidet meine 
Lämmer, d. h. Eltern, wenn ihr mir angenehme Dienfte erweifen 
wollet, fo erziehet euere Kinder für mein Reich; pflanzt ihnen 
frühzeitig Die Grundſätze der Religion ein, lehret fie Gott fürchten, 
bie Sünde meiden und die Tugend üben. O mit welcher Freude 
fieht der Heiland auf folche Eltern herab, die feine Stimme hören, 
und die Kinder, welche er ihnen gefchenft Fat, gut erziehen! Ein 
folcher Dienft ift ihm angenehmer ald alle Opfer und Gaben, als 
felbft Gebet und Abtödtung. 

Daraus ift zugleich erfichtlih, daß dieſes Gefchäft für bie 
Eltern felbft von den heilfamften Folgen iſt; Die gute Erziehung, 
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welche fie ihren Kindern geben, verhilft nicht bloß dieſen zur Selig- 
feit, fondern gewinnt auch ihnen das Himmelreich; auch ihre 
frühern Sünden fünnen fie dadurch einigermaßen gut machen. 
Daher ſprach einftens der heil. Auguftin zu einigen Frauen, welche 
es bejeufzten, daß fie nicht wußten, wie fie ihre frühern Sünden 
gut machten: „Gott hat euch Kinder gegeben, traget Sorge für 
ihre Erziehung, erhaltet fie in ihrer Unfhuld; die Erhaltung ihrer 
Unfhuld wird den Verluſt der eurigen einigermaßen erſetzen.“ 
Eltern, ihr ſollt gleichfam fagen: Verführerifche Welt und du, arg— 
liftige Hölle! ihr habt uns unfere Unjchuld geraubt; dafür werden 
wir euch aber die Unjchuld unferer Kinder entreißen. Die Lefung 
eined unfittlihen Buches zündete in und das erfte Feuer jener 
Leidenfchaft an, welche wir nachher mit aller Mühe nicht mehr 
auslöfchen Fonnten: wir werden baher bei unfern Rindern nie 
folhe Schriften dulden. Die Schaufpiele, Bälle und mancherlei 
Gefellichaften haben uns ins Verderben gezogen; wir wollen unfere 
Finder forgfältigft davor bewahren. Wir wurden nachläffig im 
Gebete, jaumfelig in Bejuchung des Gottesdienſtes, gleichgiltig 
gegen den Empfang der heiligen Saframente: dadurch verfielen 
wir immer mehr der Sünde; wir wollen daher mit aller Sorgfalt 
wachen, daß dieſe Lauigfeit nie bei unfern Rindern einreiße. Dieß 
ift eine dem Herrn höchit mohlgefällige Buße, und ſolche Eltern 
fünnen einftend mit Zuverſicht vor Gott Hintreten und jagen: 
Herr, fo viel Sünden wir begangen haben, eben fo viele haben 
wir auch an unfern Kindern verhütet; unfere Seelen haben wir 
zwar befchmußt, aber Die Seelen ünferer Kinder haben wir unbe- 
fledt erhalten; fo viel Ehre wir dir alfo entzogen haben durch 
unfere Sünden, jo viel haben wir Dir Durch die Frömmigkeit un- 
ſerer Rinder wieder zurüderftattet. 


10. Bernahläffigung der Erziehung ift die Hauptur 
fache, daß fo viele Kinder mißrathen. 

Wenn ihr bei einem Ader vorübergehet, der, objchon er an 
und für fich ein gutes Erdreich hat, dennoch voll Unfraut ift, und 
dabei fraget: Was ift wohl die Urfache, daß hier ftatt des Unfrau- 
tes Feine eble Frucht fteht? — fo wird fich euch von felbft die Ant- 
wort aufbringen: Der Befiger dieſes Feldes ift Die Urfache hievon; er 
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ift zu träge, daß er ben Ader bearbeitete und gute Frucht aus- 
ſäete; er überläßt Alles dem Ungefähr. Gerade fo verhält es fich 
auch mit vielen Kindern. Ihr Herz gleicht einem Aderlande, an 
und für fich zu Allem empfänglih. Ihr, Eltern! aber möget dieſes 
Feld nicht bearbeiten; ihr bauet feinen guten Saamen hinein; ihr 
überlaffet e8 jich ſelbſt. Was ift nun natürlicher, als daß das 
Unfraut in demfelben üppig wuchert? D lägen euch euere Kinder 
nur fo viel am Herzen ald euere Felder! Es kömmt nicht oft 
vor, daß ein Landmann feinen Ader dem Zufall überläßt. O wie 
eifrig bearbeitet er ihn; wie oft pflügt und eggt er ihn; wie fleißig 
büngt er ihn; wie forgfältig bebaut er ihn mit gutem Saamen! 
Wenn er neben offener Straße ift, und fo leicht ben Fußtritten 
von Menſchen und Thieren ausgefegt ift, fo umzäunt er ihn 
und jhügt ihn gegen Verheerung. Wie viel Schweiß und Arbeit 
foftet dieg Alles! Und dennoch thut man es, in der Hoffnung 
auf eine Aernte. Für feine Kinder aber hat man feine Sorgfalt ; 
ihnen widmet man feine Zeitz da ift jede Mühe zu groß; ihr 
Herz bearbeitet man nicht für das Gute; man ftreut ihm feinen 
edlen Saamen ein, man fhügt ed nicht gegen die Verführungs- 
fünfte böjer Menſchen und der Hölle. Und doch wäre hier bie 
reichte Aernte zu hoffen; Früchte ließen fich gewinnen für das 
ervige Leben. Da gelten die Worte des heil. Chryſoſtomus: „DO 
welch eine Schande für die Eltern! an einem Felde, das fie ererbt 
haben, liegt ihnen mehr, ald an einem Kinde, das ein Theil von 
ihnen jelbft ift.“ O würden doch bie Eltern jederzeit ihre Pflicht 
thun, ed würde viel weniger audgeartete Kinder geben; hingegen 
befördert dad Sittenverderbniß bei unferer Jugend nichts mehr als 
bie Bernachläfjigung der Erziehung. Daher klaget nicht mehr, 
Eltern! wenn euch euere Kinder in fpätern Jahren das Leben ver- 
bittern; ihr ſelbſt ſeid die Urjache davon; denn dieß wißt ihr: 
Was der Menſch ausfäet, ärntet er auch ein. Was habt ihr aber 
in dad Herz euerer Kinder ausgefäet? Nicht, müßt ihr jelbft 
befennen. Ihr fönnet aljo auch Feine edle Frucht Arnten, feine 
Freude an ihnen erleben. 
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11. Von der guten Erziehung hängt das Glüd der 
Finder ab. 


Südlich, taufendmal glüdlich das Kind, das Gott im Schooße 
einer chriftlichen Familie geboren werden ließ! Die erften Worte, 
die es Hört, find Worte des Lebens und Heiles; feine Augen, kaum 
dem Tageslichte fich öffnend, fehen nur Beifpiele der Tugend; «8 
fennet fich noch nicht, und fennet fehon Gott ald Herrn und Ges 
bieter der Welt; feine Zunge löst fich, bildet undeutliche Laute, und 
ſchon lehrt man fie den Urheber der Natur anrufen; fo wie e8 reden 
lernt, lernt e8 auch beten. Denkt euch ein Kind in den Armen 
einer tugendhaften Mutter; wie oft hat fie ihm unter Thränen, 
wie Blanfa dem heil. Ludwig, gefagt, daß die Sünde das einzige 
Uebel fei, das beweint zu werden verdient; wie oft hat fie unter 
taufend Beweifen ber zärtlichften, forgjamften Liebe, ihm mit Der 
Mutter der Machabäer wiederholt: ‚Gott allein, mein Kind, ift 
dein wahrer Vater; feine Hand hat das Gewebe deiner Tage ge- 
iponnen, Alles fommt von ihm, Alles geht zu ihm zurüd, Alles 
lebt durch ihn, Alles ſoll für ihm leben, und wenn es fein muß, 
für ihn fterben; ich will, mein Kind, daß du gen Himmel’ fchaueft 
2. B. Machab. 7, 28. 

Jetzt wirft die von den Wolfen der Kindheit gelöste Vernunft 
ihre erften Strahlen von fih. Aufmerkſame Eltern Fennen ben 
Werth dieſer fchnell vorübereilenden Augenblide, die ihnen ein mit 
der Trunfenheit und dem verführerifchen Reiz der Leidenfchaften 
unbefanntes Herz barbieten; dieſer Eoftbaren Augenblide, wo Die 
Taufgnabde noch in ihrer ganzen Reinheit die Seele zur Aufnahme 
der Tugendfaat zurichtet. Die Eltern beeilen fih, dem Kinde die 
unenbliche Majeftät des Urweſens, feine höchfte Autorität, feine 
unbefchränfte Macht, feine unvergängliche Herrfchaft über Alles, 
was hier unten lebt, mit den lebhafteften Farben zu malen. 

Bald führt man es in unfere Kirchen, läßt feine neugierigen 
Blicke an dad Schaufpiel unfrer erhabnen Geremonien fich Heften, 
man enthüllt ihm die geheimnißvolle Bedeutung derfelben, man 
gewöhnt es durch die Rinde und das Aeußere Hindurchzudringen, 
den Gott der Herrlichkeit, der am heiligen Orte wohnt, durch den 
Schleier, der ihn verhült, Hindurch zu jehen. Auf diefem Altare, 
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iprechen die Eltern zu ihrem Kinde, fließt täglich das Blut des 
Gottes, der dich erlöst hat; im Schatten dieſes Tabernafeld wird 
das auf den Galvarienberge dargebrachte Sühnopfer erneuert; ein 
ewiges Opferlamm jtirbt und lebt unaufförlich wieder auf für 
deine Eünden. Sieh da den Brunnen, der das heiligende Waſſer 
der Taufe verfchließt; da haft du das Gewand der Unfchuld em- 
pfangen, das Jeſus Chriftus am Tage des Gerichtes von Dir wie 
der fordern wird. Ach, mein liebes Kind, lieber Alles verloren 
als diefes! Da haft du ihm duch unſern Mund ewige Treue ge; 
Ihworen; die Engel, welche dad Heiligthum bewachen, hörten 
deinen Schwur, fie haben ihn in das Bud) des Lebens gejchrieben, 
Du wirft gerichtet werden nad deinem Verſprechen. Sieh da bie 
Erde, welche die Ajche unfrer Väter umſchließt; noch einen Augen» 
blid, und wir werden zu ihnen in die Nacht des Grabes hinab: 
fteigen; fie haben und die Bahn vorgezeichnet, wir werden nad) 
ihnen in fie. eintreten, bald wirft du ihnen folgen. Liebe aljo bie 
Tugend, folge ihren Lehren; Alles vergeht, die Frömmigkeit allein 
ftirbt nicht, 

Bald unterrichtet man ed innerhalb der Friedung des wäter- 
lichen Haujes in der Religion; es lernt die Grundjäge berfelben, 
ihre Heiligkeit, ihre Gefege, Verpflichtungen, Verheißungen, Droh— 
ungen, Belohnungen; da malt man ihm die Größe Gottes, feine 
ftrenge Gerechtigfeit, feine zärtliche, wohlthuende Liebe; Dagegen 
die Unbeftändigfeit, das Nichts der menfchlichen Dinge, die Ge 
fahren ded Reichthums und der Erhöhung, die Eitelkeit der Ber: 
gmügungen; dann die reine Freude im Gefolge der Tugend, bie 
Ruhe des Gewiſſens, die weit über weichliche, unruhige Freuden 
geht, welche die Sinne beraufchen, und graufame, nagende Ge- 
wiffensbiße verurfachen; dann die Gefundheit, Jugend, das Leben, 
wie es ftetd auf dem Punkt ift, zu entfliehen, und wie die Ewig— 
feit mit ſtarken Schritten herannahet. 

Wie erſt, wenn chriftliche Eltern mit dem Unterricht eine 
ſorgſame Wachjamfeit verbinden? wenn fie, ftetd die Augen offen 
- haltend über den Gefahren, die der Tugend drohen, fern von ihnen 
halten alle Beiſpiele des Lafterd, alle gottlofen Reden, verderbliche 
Freunde, den Müffiggang, die Weichlichkeit, welche ven Leidenfchaften 
Muse gewährten? Wie, wenn die Wachſamkeit ber Eltern von 
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einer Fräftigen, Achtung gebietenden Haltung unterftügt wird? 
Denn bie Erfahrung hat es zu allen Zeiten und unter allen Um— 
ftänden gelehrt, daß nichts fo wahr ift, als der Grundfag: Wer 
nicht Furcht einzuflößen verfteht, wird felten, ja nie 
mals: Liebe einflößen. Wie erft, wenn fie den erften Aus⸗ 
brüchen der Begierlichfeit zu wehren, ein junged Herz, das an- 
fängt, ſich zu verirren, zu feiner Pflicht zurüdzuführen ver- 
ftehen? Wenn ihre Heftigfeit durch. Sanftmuth gemäßigt ift; 
wenn jie zu  vechter Zeit, und auf gehörige Weile zu ftrafen 
und zu verzeihen, ihr Haus geregelt und liebenswürdig zu ma— 
chen verftehen; wenn fie eben jo zarte Väter ald wachfame und 
forgfältige Herren find, — dann öffnet fi das Herz von felbft 
ihren Unterweijungen. 

Denn ich frage euch, wird ein Kind, welches von der Sünde nur 
hört, Daß man fie verabjcheuen ; von dem Bergnügen, daß man es 
fürdhten; von der Religion, daß man die höchfte Achtung für fie 
haben; von Gott, bag man ihn lieben müfje: wird ein Kind, das 
von Nichts weiß, ald von feiner. Religion, von feiner Pflicht, von 
jeinem Gott, fich der Tugend entwehren können? Denfet nur, wie 
gelehrig. die Kindheit ift, gleich einer zarten Pflanze, die man 
biegt, wie man will, gleich einer weichen, feuchten Erde, die alle 
Formen und Geſtalten annimmt, gleich einem Bache, der, nahe der 
Duelle, leicht feinen Lauf ordnen läßt; benfet nur, wie biefes 
Alter alle feine Ideen, feine Neigungen von denen zu entlehnen 
fheint, die ed umgeben. Wie wird es aljo ben Unterweifungen, 
die dad. Beifpiel unterftügt, den Worten, welchen die Handlungen 
zur Seite gehen, der. Liebe, welcher die Furcht behilflich ift, wider: 
ftehen? Denfet nur, wie leicht es ift, Kinder zu verführen, und es 
jollte unmöglich fein, fie vor Verführung zu bewahren ? 

Fa, werdet ihr jagen, allerdings ift es in ben erften Jahren 
leicht, die Kinder zu erziehen und fie in Zaum zu halten. Aber 
endlich fommt das Alter, welches fie von unjern Gefegen frei zu 
machen fcheint; der Anftand, die Vernunft geftatten nicht mehr, 
fie in ftrengem Zwang zu halten, da gibt e8 dann fo jchlüpfrige 
Tritte, fo gefährliche Augenblide, jo unglüdlihe Verhältniffe, daß 
fie Die Hoffnungen des glüdlichften Natureld und der regelmäßigften 
Erziehung vereiten, Man fieht in der Welt nichts häufiger, als 
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die Tugenden der Kindheit durch die Fehler des jugendlichen Al— 
ters verwiſchet. 

Wie, die regelmäßigſte Erziehung reicht nicht hin, die Tugen— 
den der Kindheit gegen die Leidenſchaften des jugendlichen Alters 
zu ſchützen? Was wird erſt herauskommen, wenn dieſe traurigen 
Leidenſchaften, durch ſo viele gefährliche Gegenſtände gereizt, einen 
Geiſt finden, der in Unwiſſenheit der Religion verſunken; ein Herz, 
das leer von der Furcht und Liebe Gottes iſt? Ach, wenn bie 
hriftlichite Erziehung noch Vieles fürchten läßt, gewährt alddann 
eine vernachläßigte noch einige Hoffnung? 

Ich weiß ed, man kann nach einer rein und feufch zugebrach- 
ten Kindheit fein jugendliches Alter den Lüften ungeordneter Lei- 
denſchaften hingeben; aber ich fage auch: Ein Herz, feit langer 
Zeit an Frömmigkeit gewöhnt, innigft von den großen Wahrheiten 
der Religion durchdrungen, wird nur erft nach vielen Kämpfen 
fündigen, und ift fie begangen, wird ihm die Sünde eine Duelle 
bed Ekels und der Bitterfeit, die fie ihm verleiden werden. Gott 
hat ung Gefühle von Schamhaftigfeit gegeben, Die durch die Menge 
von Uebertretungen nicht leicht aus der Seele verwifchet werben, 
wenn eine. chriftliche Erziehung dieſe Anlagen entwidelt, biefe 
Tugendjaat zum Keim gebracht hat, jo daß es dann Mühe koſtet, 
fich für das Lafter zu beftimmen; man ift unfchlüffig, man fehwanft, 
man geht vorwärtd, man fehret um, man willigt ein, man 
nimmt feine Einwilligung zurüd, man begeht die Sünde nur mit 
Zittern, nur wie halb, man wirft fich feine Untreue vor, man er- 
vöthet über feine Treulofigfeit; wie die befriedigte Leidenfchaft 
ermattet und jchweiget, bie Luft fich verliert, fo erhebt fich bie 
Reue, bildet fich der Schmerz, dad Gewiſſen läßt feine Stimme 
hören, eine Stimme der Klage, Unglück drohend dem Verbrechen, 
eine Stimme. der Angft und des Schredend; man weiß nicht, wo 
und was man ift; man ruft fich bie heitern Tage ber Kindheit 
ind Gedächtniß zürück. Ach, ruft man mit dem. heiligen Manne 
Job, wer gibt mir, daß ich bin, wie ich war in ben Tagen 
meiner Jugend? Job 29, 24. Wer gibt mir den füßen und 
reinen Frieden meiner eriten Jahre wieder? Da war Gott mein 
und ich fein; er hatte mir feine fchändlichen Leidenfchaften vorzu: 
werfen, ich hatte nichts zu Flechten, mein Herz war fchulblos, war 
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ruhig. Dom Schmerz gedrängt, von den Gewiſſensbiſſen fort: 
gezogen, wirft man ſich dann dem Diener Jeſu Chrifti zu 
Füßen, man gefteht ihm feine Schwachheit mehr mit Thränen 
ald Worten; und fo wie die Sünde aus der Seele weicht, fühlt 
man die Ruhe wiederfehren; man fürchtet nichts mehr, ald man 
möchte wieder aufhören zu fein, was man jebt ift, und wieder 
werden, was man war. 

Tröftet euch alfo ihr, die ihr, — ihr eurem Kinde eine 
ſorgfältige Erziehung gegeben habt, dasſelbe taub gegen eure 
Stimme, und ufgelehrig für eure Ermahnungen ſehet. Ihr werdet 
doch noch einmal das. verirrte Schaf zu feiner. Heerde zurüdfommen 
fehen; das verlorne Kind wird noch die Kniee ſeines Waterd mit 
feinen Thränen benegen. 


12. Nichts ftraft ſich mehr an den Eltern, als die Ber 
nadbläffigung ber Erziehung ihrer Rinder. 

Gott pflegt oft, fagt Tertullian, das vergängliche Glüd, das 
den Gottlofen bezaubert, nicht zu ſtören; im jeinen Augen ift das 
längfte Leben nur ein flüchtiger Augenblid, die Ewigfeit allein 
fann feinem Zorn genügen, er ift ber Gott der Gebuld, well er 
ift der Gott aller Zeiten. Indeß gibt es Lafter, bie, weil unge: 
heuer, die Rache des Himmels befchleumigen. Der Art ift indbe- 
ſondere das Lafter, deffen die Eltern fich fchuldig machen, wenn fie 
die Erziehung ihrer Kinder vernachläffigen; der Zorn des Himmels 
faumt nicht, auszubrechen, Gott rächet fih. Wie rächet er fich? 
Ach, meine theuern Eltern, hier wird der Ausspruch des heiligen 
Geiſtes fichtbar und buchjtäblich erfüllt: Per quae peccat quis, per 
haec et torquetur; Weish. 12, 17. Was eure Sünde war, wird 
eure Strafe fein; ihr fündigt in euren Kindern und durch fie, 
und Gott wird euch an ihnen und durch fie ftrafen. 

Gott wird euch, pflichtvergeffene Eltern, in der Perſon eurer 
Rinder ftrafen; befeffen wie ihr ward, von ber thdrichten Liebe, 
beraufcht von der blinden Zärtlichkeit, die, nach der Bemerkung des: 
weifen Mannes, der erftaunten Welt die erften Scheufale des heib- 
nifchen Aberglaubens zeigte, find eure Kinder die Gottheit gewor⸗ 
den, der ihr Gewiflen, Heil, Gott jelbft, durch wer weiß wie viel 
Sorgen, immer wiederkehrende Arbeiten zu opfern ‚euch erfühnet ; 
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ach, mer weiß mit wie viel Ungerechtigfeiten und Sünden führet 
ihr das Gebäude ihrer Größe und ihres Glüdes auf; mit wel 
chem Entzüden fehen eure Augen bie Anmuth ihrer Kindheit, 
die Reize ihrer Jugend, den Reichthum ihres Verftandes, den Glanz 
ihrer Schönheit, ihre Talente für die Welt fih entwideln? Thoren, 
ihr verirret euch in leeren Hoffnungen. „Sieh dba," jagt der Pro— 
phet, „der Gott, der in tiefer Ruhe Die Wege der auf ber Erbe 
zerftreuten Menfchen fchauet, er hat von ber Höhe des Himmels 
feine durchdringenden Blide auf euch geworfen; hat die Stimme 
feines Zorns hören laſſen, er hat geiprochen: Man haue ihn ab 
bis auf die Wurzeln, den Baum, ber feine Aeſte und feinen 
Schatten weithin auszubreiten beginnt; jeine zerftreuten Blätter 
follen ein Spiel der Winde und der Stürme ſeyn; ed werde aud- 
geriffen der Sproffe, den ber ftrafbare Stamm treibt.“ Undank— 
barer Water, Gott hat Dir died Kind, den Gegenftand fo zarter 
Liebe, gegeben; und du benfeft nur darauf, es ber Welt zu geben, 
ed in ber Welt zu befördern, in ber Welt zu verforgen und zu 
erhöhen; du benfeft auf Nichts, ald wie bu fein Herz mit dem 
Geifte der Welt, ihren Grundſätzen und Marimen erfüllen Fönneft. 
Aber Gott wird feine Wohlthaten und Gaben zurüdnchmen durch 
ein barmherziged Gericht einerjeitS über biefen Sohn, beflen Tod 
feiner Ruchlofigfeit zuvorfommt, und fein ewiged Glück in Sicher: 
heit bringt, und durch ein Gericht gerechten Zornes über ben un⸗ 
getreuen, ungläubigen Vater. Sedekias, umgeben von einer zahl: 
reihen Nachkommenſchaft, zweifelte nicht, daß fein Gefchlecht den 
Scepter von Juda auf Jahrhunderte führen werde, und fieh! das 
Haus des Sedekias — der Herr hat es gefchworen — wird nichts 
als eine gräuliche Wüfte ſeyn; der Schooß der Erbe öffnet fich, 
um die Kinder des gottlofen Fürften bis auf das legte zu begraben ; 
das feindliche Schwert mäht an einem Tage alle diefe Blumen, 
bie faum hervorfproßten, ab. „Ich hab es bei mir felbft gefehworen, 
fpricht der Herr, es fol diefes Haus wüfte jenn.“ Jerem. 22, 5. 
Unglüdlicher Vater, weine am Grabe bes geliebten Sohnes, be 
nege mit deinen Thränen feine kalte Ajche, noch beffer: Beweine, 
ftrafbarer Bater, deine Sünden! Du felbft, nämlich deine Weichlich- 
feit, Nachgibigkeit, Sorglofigfeit, Eitelfeit, deine unheilige Liebe 
haben ben Faden feiner Lebenstage abgefchnitten; du Hätteft ihn 
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ber Gnade beined Gottes entzogen; er entzieht ihn beiner faljchen 
Zärtlichkeit; um einen gottesräuberifchen Anbeter zu Schanden zu 
machen, war er gezwungen, ben angebeteten Götzen zu Staub 
zu machen. 

Doch was fage ih? Es bedarf nicht deiner Hand, o Gott, zu 
unfrer Beftrafung; bu darfſt die Sorge, dich an uns zu rächen, 
nur uns überlaffen ; unfere 2eidenichaften dienen dir ald Blitz und 
Donnerfeule. Väter, ihe beeilt euch, eure Kinder in die Welt 
hinauszuftoffen, ihr überlaßt fie faft von ihrer Geburt an bem 
Irrſal ihrer Begierdben, und die unbedachtfame Jugend verfchlingt 
in langen Zügen das bezaubernde Gift der Wolluft. Ach! Died ver— 
berbliche Gift vertrodnet oft in einem Augenblide die Duelle ihres 
Lebens. Wir fehen berühmte Gejchlechter im Beginn ihres Laufes 
fallen, fehen die älteften, erhabenften Häufer fich zu ihrem Falle 
neigen, am Rande ihres Verderbens ftehen. Wie viele große Na- 
men werden bald nur mehr in unfern Gefchichtsbüchern leben! Ihr 
Großen, ihr Reichen der Welt, bald werden eure Augen mit 
Scähreden ob eurer Einfamkeit in euren PBalläften, mitten unter 
euren Schägen, nichts als eine entfegliche Leere erblicken; ſchnell 
werden Erben, die man faft nicht kennt, fich euch nähern, um eure 
Berlaffenfchaft von euch zu verlangen; ihr werbet die Stimme 
eurer Ahnen hören, wie fie euch vorwerfen, ihr Grab für immer 
verfchloffen zu haben; ihr werdet allein übrig bleiben, um den Ver: 
(uft eurer Kinder und eure unfelige Gefälligfeit, die fie zu Grunde 
gerichtet hat, zu beweinen; bie ihr gleichwohl noch weniger zu 
beklagen ſeid, als jo viele Andere, welche Gott nicht mehr an ihren 
Kindern, fondern durch diefelben ald Werfzeuge feiner Rache ftrafet. 

Ferne jei e8 von mir die Undanfbarfeit, ein Lafter, dad ein 
Abſcheu der Natur, ein Wergerniß ber Religion, der Gegenftand 
aller Verwänjhungen, des Fluches des Himmels und der Erbe ift, 
zu entichuldigen. Aber — Eltern höret mich, rufe ich mit dem 
Propheten, worüber beflaget ihr euch, ift die Undankbarkeit eurer 
Rinder nicht euer Wert? Menden fie nicht das wider euch am, 
was fie von euch gelernt haben? ch rede nicht von jenen grau— 
ſamen, barbarijchen Eltern, bie, indem fie ihre Kinder immerwäh- 
rend in Schmerz und Thränen verjenft halten, ihnen nur darum 
das Leben gegeben zu haben fcheinen, um fie taufendmal den Tod 
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wünfchen zu laffen; ich rede nicht von jenen ftolzen, hochmüthigen, 
gebieterifchen Eltern, die vom Titel eined Vaters nichts als bie 
Autorität fühlen laffen, ohne deffen Zärtlichkeit zu zeigen; ich rede 
nicht von jenen finftern Eltern, die die unfchuldigen Freuden der 
Jugend nicht gönnen, und fie in der Langweile einer. harten Ge 
fangenichaft fchmachten laſſen; nicht von jenen geizigen Eltern, bie 
nicht zu geben, fondern nur zu verweigern wiflen, Die Durch ihre 
übertriebene Härte ihre Kinder zu ſchmählichen Erniedrigungen zwin- 
gen, die wie für Unfchuld, To für Vermögen und Ehre gefährlich find. 
Sch rede nicht von jenen wunberlichen, eigenfinnigen Eltern, bie, bei 
‚einer großen Anzahl von Kindern, eines zum Gegenftande ihrer 
ausschließlichen Zärtlichkeit machen, fo daß die Uebrigen das Opfer 
einer thörichten Worliebe werden, eine ungerechte, unheilbringende 
Barteilichkeit, die nur zu oft das Schaufpiel des unglüdlichen 
Joſeph nebft der wüthenden Eiferfucht der Söhne Iſraels er 
neuert; ich rede nicht von jenen unfinnig verjchwenderifchen und 
fchwelgerifchen Eltern, die ihren unglüdlichen Rindern fein anderes 
Erbtheil Hinterlaffen, ald das Beifpiel ihrer Vergnügungen, als bie 
Begierden nach derfelben prunfenden, Iuftigen Lebensweiſe, und bie 
Ohnmacht, fie fortzufegen; ich rede nicht von jenen Menſchen — 
Väter kann ich fie nicht nennen, — den Tyrannen einer Familie, 
bie fih nur mit Widerwillen unter ihre verhaßte Macht beugt: 
von ihnen, die das Schidfal ihrer Kinder feitfegen, ohne ihre 
Neigung zu Rathe zu ziehen, ohnefden Wink des Himmeld abzu- 
warten;- fie halten Diejenigen ihrer Kinder in der Welt zurüd, bie 
Gott zur Einſamkeit des Klofterd beruft, und zwingen ein andered 
zur Verbannung in den Mauern eines Klofterd, fo daß. fie einen 
gottesräuberifchen Arm über einen Iſaak erheben, den Gott nicht 
verlangt, und der fich nicht Hingibt. Iſt ein ſolches Leben, von 
Unglüd durchwebt, eine danfenswerthe Wohlthat? und darf man, 
wenn man nicht liebt, Liebe fordern? ch rede zu euch, Eltern, 
Die ihr zu lieben wiffet, die ihr verdienet, daß man euch liebe. Ihr 
hattet für eure Kinder nichts ald Zärtlichkeit, und findet bei ihnen 
nur Gleichgültigfeit; eure Hand öffnete fih nur zu Wohlthaten, 
und ihr Herz hat nur Verachtung für euch und Unfolgfamfeit; 
und doch fcheue ich mich nicht zu fagen: Tu enim docuisti eos 
adversum te — „du haft fie felbft gelehret dir zum Schaden.“ 


— 
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Du follteft, fpricht der Herr, mir ihe Herz gegeben haben, ich 
hätte es dir zu erhalten gewußt; unter meinen Händen würde es 
für Die Stimme des Blutes gelehrig, biegfam unter die Vorfchriften 
ber Religion, zart, erfenntlich und ihre Liebe der Lohn der eurigen 
geworben feyn. Aber ihr Habt das Herz eurer Kinder mir entzogen, 
und jo habt ihr ihm das Beifpiel ber Undankbarfeit und der Em- 
pörung gegeben; es hat dasfelbe nachgeahmt, es ift fo gegen euch 
gefinnt, wie ihr es gegen mich warb: Tu enim docuisti eos adver- 
sum te; ihr habt ihr Herz mir entzogen, und gegeben — wen? 
Der Welt, ber ftolgen Welt, die da ermuntert, das Joch der Ab- 
hängigfeit abzufchütteln; ber treulofen Welt, die es gewöhnt ift, 
die Wohlthaten zu benützen, und fich berfelben gegen den Wohl: 
thäter zu bedienen; der undanfbaren Welt, die um Gnabden bittet, 
aber fie nicht dankbar erkennt. Ihr Habt ihr Herz mir entzogen, 
und gegeben — wem? Der Sinnlichkeit. Wie wollt ihr nun, daß 
die natürliche Zärtlichkeit der Hite und dem Ungeftüm ber Leiden— 
haften in die Länge wibderftehe? Eure Autorität feffelt ihren Stolz; 
eure Wachfamfeit legt ihren Vergnügungen Zwang an; euere 
Reichthuͤmer find ihrem Luxus unentbehrlich geworden: wie follte 
euer Leben ihnen nicht läftig und verhaßt feyn? Tu enim docuisti 
eos adversum te. Klagt alfo nur über euch felbft. Ein weifer, tu: 
gendhafter Sohn ift immer ein folgfamer, danfbarer Sohn. Die 
Frömmigkeit euerer Kinder würde euer Glück gemacht haben, ihre 
vernachläfjigte Erziehung macht alles Unglüd eures Lebens; fürchtet 
nur, daß fie nicht auch das Unglüd eurer Ewigfeit mache. 

In der That, welcher Zufluchtsort wird euch, wenn ihr am 
Berderben eurer Kinder ſchuld feid, am Tage der Rache dem Fluche 
Jeſu Ehrifti, dem Fluche der Kirche, dem Fluche eurer Kinder 
entziehen ? 

Dem Fluche Jeſu Ehrifti. Jeſus Chriftus ift weit mehr 
Bater eurer Kinder, ald ihr; er hat fie mit jeinem Blute erfauft, 
fie find Kinder feiner Schmerzen; kaum find fie geboren, jo bringt 
ihre fie ihm zur Huldigung dar, auf daß fie wiebergeboren werden 
zum Leben der Gnade; er empfängt fie aus euren Händen, reinigt 
fie, nimmt. fie an Kindesftatt an, bezeichnet fie mit dem Siegel 
des neuen Bundes; und fowie fie gewafchen find von ihrer Un: 
reinigfeit, und bereichert mit den Gaben des Himmeld, gibt er euch 
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dieß foftbare Pfand zurüd, dieſen Schatz, bieß fein einziges Erbe, 
diefe mit feinem Blute erworbene Seele. Er fagt zu euch, was 
jene Tochter Pharaos zur Mutter des Mofes fagte, als fie das 
Kind, welches fie jo eben vom Ertrinfen gerettet hatte, ihr über: 
geben ließ: „Nimm das Kind, und zieh es für mich auf!" Exod. 
2, 9. Erhaltet mir diefe Seele, — jagt Jeſus Chriftus zu den El— 
tern, ziehet ſie für mich auf, lehret fie, wie groß meine Liebe zu ihr 
ift, wie jehr ich ihre zärtliche Gegenliebe verdiene. An jenem Tage 
wird er fie von dir, Vater! zurüdforbern. Wo ift fie? wird er fra 
gen; was haft du aus ihr gemacht? Gib mir fie jo zurüd, wie du 
fie empfangen haft! Wirft du fie, o mein Heiland, erfennen? Sie 
war ein Tempel bed heiligen Geiftes, nun ift fie eine Behaufung des 
unreinen Geiſtes; fie war ber Sit ber Aufrichtigfeit und Wahrheit, 
nun ift fie durch Lüge und Schmeichelei verkehrt, flieht, verabſcheut 
Alles, was ihr nicht fchmeichelt, Alles, was ihre Licht geben könnte; 
fie war bezeichnet mit dem Siegel der Gnade, nun trägt fie das 
Merkmal, dad Gepräge der Sünde; fie war der Gegenftand Deiner 
Liebe, nun ftellt man dir nur einen Gegenftand ded Zorns und bed 
Unwillens dar. Ha, graufamer, treulofer Vater, Jeſus Chriftus 
hatte dich gewiffermaßen an feiner Eigenfchaft als Erlöfer Theil 
nehmen laffen, er wollte, du follteft mit ihm der Heiland deiner 
Kinder ſeyn; und — du wollteft lieber der Diener und Gehilfe bed 
Teufeld ſeyn; du wollteft lieber Chriſti Erlöfung zu nichte machen, 
als vollenden; du haft die Wirkſamkeit feines Kreuzes, Die Kraft 
feiner Gnade, die Verdienfte feines Leidens zerftöret; gib ihm Re 
chenfchaft von dem Blute deiner Kinder, und vom Blute deines Got- 
tes: „ich will fein Blut von deiner Hand fordern.“ Ezech. 3, 20. 

Wie wirft du ferner die Klagen, die Vorwürfe, den Fluch ber 
Kirche aushalten: der Kirche, die du durch die Ausfchweifungen 
deiner Kinder geärgert, durch ihre Sittenlofigkeit entehrt, durch 
ihre verberblichen Beifpiele verderbt und verwüftet Haft? O Kirche 
Jeſu Chrifti, theures, heiliges Sion! Würde der Prophet, der bie 
Auinen des alten Jerufalemd mit feinen Zähren benegte, Thränen 
genug finden, um deine Schmach und dein Unglüd zu beweinen? 
Und diefe Schmach vermehren gewifjenlofe Eltern, Die es verſäu— 
men, ihre Kinder gut zu erziehen. Mit welchen Klagen wird bie 
Braut Jeſu Ehrifti einft gegen folche Eltern auftreten! 
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Endlich, wie werbet ihr die Vorwürfe, die Flüche eurer Kinder 
aushalten, wenn fte, wie ber heil. Enprian fie redend einführt, jagen 
werden: Parentes habuimus parricidas — wir hatten Mörder zu EL- 
tern; fie gaben und das Leben bed Leibed nur, um und das der 
Seele zu rauben; fie ließen und in Unwiffenheit über unfere Reli- 
gion; wären wir befjer unterrichtet gewefen, würden wir nicht fo 
lafterhaft geworben ſeyn; ihre feige Nachgibigfeit, ihre weichliche 
Trägheit ließ unfern Leidenfchaften freien Lauf; ihre Argerlichen 
Geipräche und Beifpicle ermuthigten, gewöhnten und zur Sünde. 
Rache und, Herr, räche und, räche unfer Blut! Offenb. 6, 10. 
Sie haben bein heiliged Geſetz vergefien, und uns die unfelige 
Vergeſſenheit desfelben eingeflößt; fie haben dich beleidigt, und und 
dich beleidigen gelehrt; wenn wir verurtheilt find, dich für immer 
zu verlieren, zu jchmachten und zu brennen im ewigen Feuer, fo 
ift dieſes, wie unfere Lafter und unfer Unglüd, ihr Werft. Käme 
num noch das Elend dazu, fie glüdlich im Himmel zu jehen, wäh— 
rend wir in ber Hölle find: wo wäre beine Gerechtigkeit? Räche 
unfer fchändlich entheiligtes, unfer niederträchtig an die Hölle ver: 
fauftes Blut; wir gehen durch fie zu Grund, fo follen ſie auch mit 
und zu Grunde gehen; ihre Lafter haben und zu Grund gerichtet; 
unfere Sünden follen fie zu Grunde richten. Zweifelt nicht, Gott 
wird ihr Gefchrei erhören, ihr werdet eine ganze Ewigfeit hindurch 
vergebend die Bernachläffigung des Heiled eurer Kinder auf Er- 
den bemweinen. 

So beſchwöre ich euch denn, ihr Eltern! das fürchterliche 
Wort: „Ich will ihr Blut von deiner Hand fordern,“ wohl zu be 
denfen; ihr werdet für ihre Aufführung fo gut, als für eure 
eigene, verantwortlich ſeyn; eure Tugend ift an die ihrige gefnüpft ; 
ihr werdet nicht in den Himmel fommen, wenn ihr nicht daran 
gearbeitet habt, daß auch fie barein fommen; vergeblich werdet ihr 
den Haufen eurer guten Werke, eure heißen Gebete, eure Geduld 
im Unglüd, eure Mäßigung im Glüde, eure Flucht vor der Welt, 
eure reichlichen Almofen vor den Thron Gottes bringen; das Alles 
wirb bei der Wage nicht den Ausfchlag geben. . Das find Dinge, 
die wohl einen Einftebler, aber nicht einen Vater retten Fönnen. 
Wenn eure Kinder durch eure Schuld zu Grunde gehen, jo wird 
eure Seele das Opfer für ihre verlorne Seele ſeyn; ihr werdet 
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Leben für Leben, Blut für Blut, Seele für Seele, Ewigfeit für 
Ewigfeit geben: „ich will fein Blut von deiner Hand fordern.“ 
Liebt ihr fie, liebt ihr euch ſelbſt, jo arbeitet an ihrer Heiligung; 
machet, daß Gott über fie berriche, damit ihr mit ihnen in feiner 
Herrlichkeit herrfchen möget. (Auszüge aus einer franzöftich. Predigt.) 


13. Welch ein ſchweres Gefchäft es um Die Erziehung ift. 

Den Verftand und das Herz der Kinder bilden, ihre Vernunft 
erweitern und ihre Begierden ordnen, ihnen Kenntniß der Tugend 
und Geſchmack dafür beibringen — welch ein Wert! Welche Ta- 
lente erfordert e8? Zu dieſem Gefchäfte ift nöthig: Zarte Liebe, 
um. Liebe zu gebären; Peftigfeit, um Furcht einzuflößen; Güte, 
um das Vertrauen zu gewinnen; Ernft, um die Ehrfurcht zu 
nähren; gebietendes Anfehen, um die Unterwürfigfeit zu erhalten; 
Willfährigfeit, um die Abhängigkeit liebenswürdig zu machen; 
Strenge, die nicht Zurüdftoffendes hat; Gefälligfeit ohne Feig— 
heit; Sanftmuth, die zu ftrafen und Verweiſe zu geben ver- 
fteht; Feftigkeit, Die zu ertragen und zu verzeihen weiß; Wach— 
famfeit, der nichts entgeht; Weisheit, die fich anftellt und manch— 
mal thut, ald ob fie von Allem nichts wiſſe; eine unbegränzte 
Achtfamfeit, um die Neigungen zu erkennen; eine noch größere 
Achtſamkeit, um feine eigenen Fehler zu verbergen; beichrende 
Gejpräche, überzeugende Beifpiele; die Kinder lieben und ftrafen, 
fie ftrafen, ohne fie zu reizen; ihnen Freiheit laffen, und Zügel 
(ofigfeit hemmen; allen Charakteren fich anbequemen; fich nad 
allen Saunen richten; faft ebenſoviel Arten von Verftand und 
Handlungsweifen haben, wenigftend annehmen, als man Kinder 
zu erziehen hat. Denn, wie nicht alle Pflanzen gleiche Pflege 
fordern, fo wird auch bei Kindern, was für die Erziehung des 
Einen nüglich ift, für die des Andern ſchädlich und unheilbringend. 
Oft findet man mitten in einer Familie ſehr verfchiedene Geifter: 
da ift ein fcheuer, furchtiamer Geift, den muß man beruhigen 
und ermuthigen; ein hitziger, ungeftümer, ben muß man nieber- 
drüden; ein träger, langjamer, den muß man erwarten; ein 
glüdlicher, lebhafter, feuriger Geift, dem muß man zuvorkommen, 
ihm den Vorfprung abgewinnen; ein düſterer, verftellter Geift, 
beffen Vertrauen muß man gewinnen; ein zu offener, zu voill- 
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fähriger, den muß man vorfichtiger machen; ein niederer, Friechen- 
der, den muß man erheben, zu Großem aneifern; da ift ein ftolger, 
hochmüthiger Geift, den man bändigen und unterwürfig machen, 
ein harter, unempfindlicher, ben man erweichen, mürbe machen 
muß; ein eiferfüchtiger, den man ftillen und fchonen, ein fanfter, 
den man durch Liebe und Wohlthun leiten; ein ftörrifcher, wider— 
jpenftiger Geift, den man durch Furcht zurüdhalten, durch Schreden 
feffeln muß. Wergeblich hofft ihr mit der Erziehung eurer Kinder 
zurechtzufommen, wenn ihr euch nicht Kenntniß ihres Charafterd 
zu verjchaffen und euch deſſen, was fte find, zu bedienen wißt, um 
fie zu dem zu machen, was fie ſeyn follen; wenn ihr nicht bie 
große. Kunft verfteht, ihre guten igenfchaften gegen ihre Fehler 
anzuwenden, euch nach ihren Neigungen zu fügen und anzupaffen, 
um biefelben zu beherrſchen. Wo find nun die Eltern, die das 
Alles verftehen, fich beeifern, e8 zu verftehen und zu lernen? 


14. Wie war die Erziehung der erften Ehriften be 
ſchaffen? 

Wenn wir die Erziehung der erſten Chriſten näher betrachten, 
fo finden -wir darin große Einfachheit und eine ganz natürliche 
Lehrmethode, welche den Schüler zuerft zum Chriften und dann zu 
irgend einem Zwed für das bürgerliche Leben bildete. Die Erzieher 
jelbft waren gewöhnlich nicht befoldet, fondern fie begmügten fich 
mit dem innerlihen Selbftbewußtfenn, daß fie ihre Pflichten er: 
füllten, und hielten fih an die Hoffnung bes ihnen im Himmel 
aufbewahrten Lohnes. In Anbetracht deſſen wiefen fie eine irbifche 
Vergeltung zurüd. Oberauffeher aller Erziehung waren die Bifchöfe, 
ja man darf fagen, die Erziehung lag fo ganz in den Händen ber 
Geiftlichen. Es war dieß auch ganz natürlich; denn die Erziehung 
ift ein wejentlicher Theil des priefterlichen Berufes; die Priefter find 
son Gott felbft zu Lehrern aufgeftellt. Die Ehriften hatten dieſer Art 
der Erziehung fich nicht zu fchämen. Wir werden, fagt Tertullian 
ben ‚Heiden, weber in dev Wiffenfchaft, noch in dem Unterrichte von 
euch erreichet. Was hat denn Thaled, jened Haupt aller Phyſiker, 
dem Cröſus auf fein Begehren über die Gottheit mittheilen Fönnen, 
nachdem er oftmals neuen Auffchub zum Nachdenken verlangt hatte? 
Unter den Chriften weiß aber jeder Handwerker Gott zu finden 
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und zu zeigen, und alle Eigenfchaften Gottes nachzuweifen, obgleich 
Plato verfichert, daß es nicht leicht fei, den Erbauer des Weltalls 
zu finden, und wenn man ihn gefunden, gehörig zu bejchreiben. 

Wie bereitS angedeutet, trugen die erften Chriften zuerft dafür 
Sorge, daß ein Jeder dad erlernte, was zuvörderſt dem Chriſten 
unumgänglich, und dann was den Einzelnen beziehungsweife zu 
wiffen nöthig ift; und hierauf gingen fie auf die nüglichen Kennt- 
niffe über, welche fie, gleich denen, die bloß zur Unterhaltung 
dienen, in verfchiedene Abjtufungen theilten. Dieß hatte zur Folge, 
daß zuerft alle Glieder der Geſellſchaft, Hohe und Niedere, Freie 
und Sklaven das zu ihrem Heile Nothwendige wußten; hiernach 
aber Einzelne aus den befondern Ständen fich in gewiffen Zweigen 
der Wiffenfchaft vorzüglich auszeichneten. Wenn ed auch nur 
Wenige gab, die fich zu dem wendeten, was ben Berftand ergößt 
und die Neugierde reizt, fo war dieß wohl ein geringerer Nachtheil 
zu nennen, als der Zuftand, den wir in der heutigen Zeit herbei- 
geführt ſehen; denn heut zu Tage gibt es zwar Viele, die fich in 
den ergöglichen Wiffenfchaften, wozu ſich der Menſch feiner Natur 
nach Hingezogen fühlt, auszeichnen; {ehr Wenige aber, die in dem 
glänzen, von welchem ber Heiland jagt, daß es allein nothwendig 
ift, in Tugend und Frömmigkeit. Während fernerd heut zu Tage 
Stolz und Hoffart die Begleiter unferer vielwiffenden Aufklärung 
find, war in jenen alten Zeiten die Demuth im jchönften Bunde 
mit der Wiffenichaft, und ber Gelehrte, wie tief er. auch feinen 
Gegenftand ergründet hatte, ſah mit Befcheidenheit auf-fich felbft, 
weil er fich nicht einbilbete, Alles zu willen, ſondern vielmehr gerne, 
wie das Evangelium ihn anmies, feinen Mitmenfchen jeden Vor—⸗ 
rang vor ihm einräumte. 

MWelhe Menjchen aus dieſer Schule hervorgingen, und um 
wie viel beffer mit folchen Unterthanen der Staat daran war, das 
fagen und Zeitgenofjien, namentlich Vertullian, _ Diefer ruft den 
Heiden zu: Wohlan denn, lafjet euere Gerichtöbücher für uns 
Zeugniß geben, ihr, die ihr täglich Gericht haltet, um bie Einge— 
ferferten zu veruutheilen und Proceſſe zu fchlichten. Gar Viele 
werden von euch der verfchiedenften Verbrechen ſchuldig erfannt. 
Aber faget, wer unter ihnen ift. ein Meuchelmörber, ein Beutel- 
jehneider, ein Läfterer, ein Verfuͤhrer und. zugleich ein Chrift ? 
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Oder wenn Chriften um ihres Namens willen vorgeführt werden, 
wer von ihnen ift aljo befchaffen, wie jo viele euerer Angeklagten ? 
Don den Eurigen find die Kerfer ftets überfüllt; beftändig hallen 
die Klüfte der Bergmwerfe wieder von ihren Seufzern; das Fleifch 
der Eurigen dient den wilden Thieren zur Mäftung, die Gladia— 
torenhäupter halten ſtets ganze Schaaren euerer Verbrecher um 
ich gefammelt. Unter allen diefen aber ift Fein Chriſt zu finden, 
ed fei denn eben deßwegen, weil er ein Chrift if. Denn wenn 
eine andere Schuld dazu fommt, jo ift er gewiß fein Chrift. Wir 
alfo allein find die Unjchnldigen. So fpricht Tertullian. O wie 
weit ftehen wir troß aller Fortjchritte hier zurück! Möchte e8 ber 
Erziehung in unfern Tagen mur einigermaßen gelingen, ber Kirche 
ſolche Gläubige, dem Staate ſolche Bürger zu geben, und bald 
würde Ruhe und Ordnung in unfere aufgeregten, unzufriedenen 
Herzen zurüdfehren. 


15. Grundprinecipien einer hriftlihen Erziehung. 

Sol die Erziehung gedeihen und ihre Aufgabe löfen, fo muß 
fie fich vorzüglich auf folgende Grundfäge fügen: 

1. Die Religion muß die Grundlage aller Erzieh 
ung feyn, und diefe felbft zugleich grünbli und prak: 
tifch beigebraht werben. Wie ein Baum ohne Wurzel 
nicht gedeiht, fo auch die Erziehung nicht ohne Religion. Eben 
deßwegen bleiben jo Viele, ungeachtet aller Mühe, die man fich 
gibt, unerzogen, weil die Religion unberüdfichtiget bleibt. “Die 
Religion muß aber auch gründlich und zugleich praftifch beigebracht 
werben. Ohne Grünblichfeit bleibt die Religion nur auf der Ober: 
fläche Kleben und fteigt nie in das Herz hinab: dieß ift ein Saame 
der auf die Straſſe hinfällt, und von ben Vorübergehenden zer 
treten, d. 5. von den Leidenfchaften bald wieder hinweggenommen 
wird.. Die Gründlichfeit des Unterrichted befteht aber keineswegs 
in den heut zu Tage Mode gewordenen breit räfonivenden Katechis— 
men, in denen oft gerade auf das Nothwendigfte zu geringes Ge: 
wicht gelegt ift. Zu dem Lettern gehört vor allem die Kenntniß 
som Geheimniffe der heiligften Dreifaltigfeit, der Menfchwerdung, 
der heiligen Saframente u. f. w.; das apoftolifche Glaubensbefennt- 
niß, dad Vater unfer, der englifche Gruß; die Lehre von ben 
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Todfünden, von den legten Dingen ꝛc. Es iſt hier eine weile Be- 
rüdfichtigung der Fähigkeiten und fonftigen Verhältniffe Dev Schüler 
und eine darnach gewählte Stufung bed Unterrichtes ſehr noth- 
wendig, und namentlich darf zu den bloß nüßlichen Gegenftänden 
nie eher gejchritten werden, ald bis der Schüler in den nothwen— 
digen wohl bewandert ift. Berfaumt man diefe Vorficht, fo folgt 
daraus, was heut zu Tage jo häufig vorfömmt: Die Jugend wendet 
fich mit Freuden zu dem, was ihren Verftand Fitelt und ihre Neu— 
gierde befriediget, vernachläßigt das Wefentliche, Fümmert fich weder 
um die Glaubensartifel noch um die Vorfchriften der Moral, bläht 
fich auf mit nutzloſen Kenntniffen und hält ſich für wohlunterrichtet 
in ber Religion, ohne zu wiffen, was eigentlich die Religion von 
ihr fordert. Daher alddann der Dünfel, die Anmaßung, die Spöt- 
terei, der Ungehorfam, ja die SIrreligiofität unferer Jugend, — 
Der Religionsunterricht, fagten wir, muß auch praftifch feyn; denn 
die Religion ift die Tugend, vermöge ber Die Menfchen Gott ihren 
fhuldigen Dienft erweifen. Der Religionsunterricht muß baher- 
auch vorzüglich die Art und Weife angeben, wie wir Gott biefen 
Dienft erweifen können; er muß deßwegen notwendig praftifch 
feyn. Der Schüler muß die Religion nicht bloß lernen, ſondern 
fie auch üben, und dabei muß ihm das Beifpiel ber Lehrer vor 
Allen. ald Mufter voranleuchten. Ohne diefe Praris kann man 
ben in den Lehren unferer Religion Unterrichteten wohl etwa ben 
Namen von Philofophen oder Gelehrten geben, niemals aber ben 
von Ehriften. Auf einen Solchen laffen fi” im gewiffen Sinne 
die Worte Tertullians anwenden: „Welche Aehnlichkeit findet ihr 
zwifchen einem Philofophen und einem Chriften; zwiſchen einem, 
ber viel Worte macht, und dem, ber Thaten verrichtet 2“ 

I. Der Körper werde an eine Lebensweife gewöhnt, 
bei welcher er erftarfen und fih entwideln fann; man 
verzärtle ihn nicht, jondern härte ihn vielmehr ab, 
Eine zu weichliche Erziehung macht, daß die Kinder einft nicht 
bad Geringfte ertragen fünnen, daß fie einem jeden Ungemach er- 
fiegen. Dennoch ift die Weichlichkeit in der Erziehung faft allge 
mein geworden. Man fieht in dem Haufe, wo ein Fleined Kind 
ift, faft nichts als Spielwerkzeug; man vebet. oft nicht einmal 
mehr seine menfchliche Sprache mit ihm. Auch die Nachbarfchaft 
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und Die ganze Berwandtfchaft muß mithelfen, dem Rinde fchön zu 
thun; man herzt ed und fcherzt mit ihm auf alle mögliche Weife; 
man jchoppt ihm allerlei Eßwaaren zu, die ed nicht verbauen kann. 
Es find um basfelbe faft Feine Menfchen mehr, fondern eine Schaar 
Affen, wo man nicht weiß, ob die großen ober bie Fleinen läppi- 
icher find. Ein folches Kind wird eine Spielpuppe, dad nur zu 
Tändeleien taugt. — Die weichliche Erziehung war nie ein Mittel, 
ftarfe Leute zu machen, und wenn noch gute Naturen anzutreffen 
find, fo ift ed vorzüglich bei jenen der Fall, die ſchon von Jugend 
auf abgehärtet worden find. Durchgehen wir nur die Gejichichte 
der Völfer. Die rauhen Krieger benügten allzeit die Sinnlichkeit 
ihrer jonft mächtigen Feinde, Dieß waren die Ruinen, auf benen 
fih neue Reiche aufgerichtet haben. Erft dann find bie alten 
Monarchien von fremden Waffen überwältiget worden, nachdem fie 
durch die Verweichlihung und das Wohlleben ihre Kräfte erfchöpft 
hatten. Gehen wir in die Zeughäufer, um leibhafte Anfchauungen 
zu haben. Jene Männer, die einen Zentner Eifen am Leibe trus 
gen und felbft wie von Eifen waren; die Spieße und Schwerter 
ihwangen, welche wir nur mühfam vom Boden aufheben; jene 
Männer, bie ſolche Nerven hatten, und durch Ungemad nur noch 
ftärfer wurden, find gewiß in der Kindheit nicht wie wir erzogen 
worden. Sie find nicht Halbe Tage in den Zuderbaderläden ge- 
ſeſſen; fie mußten Hige und Kälte ertragen, laufen, auf dem Boden 
kiegen ıc. So haben ſich die Glieder befeftiget, dad Eingeweide fich 
ausgedehnt und ben ganzen Bau ber ſchweren Leiber unterftügt. 
Die Geſchichte der alten Welt hat und ein Volk vor Augen ge 
ftellt,, bei welchem von früher Kindheit an das Bändigen des Lei, 
bed und die Hebung der Glieder ald Hauptwerf der Erziehung und 
Ausbildung ded Mannes zum Dienfte ded Waterlanded betrachtet 
unb getrieben wurde. Dieß waren die Spartaner. Und hier läßt 
fih fehen, was eine wohleingerichtete Uebung bes Leibes im Ge- 
horfam gegen den Willen der Seele für eine Rüdwirfung auch 
auf die Herrfchaft des Geiftes habe. Bor Allem Hatte die Seele 
des gymnaftifch gebildeten Spartaners, indem fie die Glieder bed 
Leibed zu augenblidlihem Gehorfam gewöhnte, felber gehorchen ges 
lernt; denn es wird bei feinem Wolf ber Erde der unbebingte Ges 
horfam gegen bie Herrfcher und Führer, gegen Gefeg und Sitte 
Wifer, Lericon f. Prediger. VI, 7 
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der Väter in höherm Maße gefunden, als bei ihnen. Die Ab- 
härtung hat den Spartanern nicht bloß eine Gewalt über bie 
Bewegung ber Glieder, fondern im gewiffen Maße auch über bie 
Bewegung der Keidenjchaften gegeben. Es zeigte ſich dieſe Selbſt— 
beherrfchung als heldenmuͤthige Selbftverleugnung bei dem wahrhaft 
Staunen erregenden, bewegungslofen Ertragen leiblicher Schmerzen. 
ge führt unfere weichliche Erziehung ficher nicht. 

. In wiffenfhaftlider Beziehung unterrichte 
man a Kinder vorzüglich in dem, was in ihren ein 
ftigen Lebensverhältniffen ihnen von Nugen feyn wirb, 
— Vielwiſſerei ift oft mehr fchädlich als nützlich; auch ift ed nicht 
gut, wenn Kinder der niedrigften Stände auf eine Art erzogen 
werden, wie es bei vornehmern zu gefchehen pflegt. Solche Kinder 
fühlen fi in ihrem fpätern Leben meiftens unglüdlih, weil ihre 
äußern DVerhältniffe der genofjenen Erziehung nicht entjprechen. 
Hierin aber wird fehr Häufig gefehlt. Noch nie war die Sucht 
nach Viehvifferei fo groß, als in unfern Tagen. Die Kinder 
müßen Alles lernen, felbft das, was ifmen oft mehr ſchaͤdlich als 
nüßlich iſt; natürlich bringen fie es in Folge biefer Zerſtücklung 
ihrer Zeit und Kräfte, vorzüglich wenn ihre Anlagen nur mittel- 
mäßig find, nirgends zu einiger Vollkommenheit; fie wiſſen von 
allen Dingen etwas, aber nirgends ein Ganzes; fie haben überall 
die Oberfläche berührt, find aber nirgends in bie Tiefe geftiegen. 
Sind aber nicht ſolche halbgelehrte Menſchen bie gefährlichften, 
fowohl im Staate als in der Kirche? Sie kennen nirgends Gehor- 
fam und Unterwürfigfeit, Weil fie über Alle erhoben und verftäns 
Diger ald Alle zu feyn glauben, wollen fie Niemanden mehr unter- 
worfen feyn. Daher in unfern Tagen fo viel Aufruhr und Um- 
fturg der alten Ordnung. Nicht minder ift zu beflagen jene 
Bornehmthuerei in den mittlern umd niebern Ständen. Einfache 
Bürgersleute laffen ihre Kinder in allen Verfeinerungsfünften bed 
Lebens unterrichten. Söhne, bie einftens ein einfached bürgerliches 
Gewerbe treiben follen, haben Chemie und Phyſik ftudirt, Mathe: 
matif gelernt und Geometrie getrieben. Töchter, bie dazu berufen 
find, ein mittelmäßiges Hauswefen zu beforgen, wo ed neben ber 
Frau kaum eine Magd leidet, find in Inftituten erzogen worden, 
fpielen Clavier und fprechen fremde Sprachen. Was ift Die Folge? 


Erziehung. 99 
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gangen, ihr Geſchäft und Hauswefen vernachläffigen, tiber ihren 
Stand leben und bald zu Grunde gehen, 

IV. Die Eltern follen fih zunächſt an der Erzieh- 
ung ihrer Kinder betheiligen, wo fie aber dieſe frem- 
den Händen anvertrauen müffen, mit aller Vorſicht 
zu Werfe gehen. — Es ift in unfern Tagen Mode geworden, 
daß die Eltern fih mit der Erziehung, beſonders in vornehmen 
Ständen, nicht mehr abgeben mögen; fo lange die Kinder Klein find, 
befommen fie Wärterinen, fpäter Hofmeifter und Gouvernanten, 
Lehrer und Lehrerinen. Dieß ift oft für die Kinder ein großes 
Uebel. Denn Niemand hat zu den Kleinen jene Liebe, wie bie 
Eltern, und gegen Niemanden find die Kinder fo offen und auf: 
richtig ald gegen ihre Eltern. Um fo trauriger ift die Wahl, bie 
man hierbei trifft; denn nur zu oft wählt man Leute ohne Reli- 
gion und Rechtfchaffenheit, die auch die glüdlichften Anlagen ver: 
derben durch ihre frechen Neben, ihre vergifteten Grundfäge und 
ihre fchlimmen Beifpiele. Mehr hievon unten bei den Mißgriffen 
in der Erziehung. 

V. Die Erziehung darf fein Gegenftand des irbi- 
Then Gewinnes feyn, fondern muß Männern anver- 
traut werden, denen fie ber Natur der Sache nad ge 
bührt. — Die Erziehung ift ein zu erhabenes Geſchäft, als daß 
fie mit zeitlichen Gütern würdig belohnt werden könnte. Wer nur 
um bed Geldes willen fich ber Erziehung widmet, von dem barf 
man annehmen, daß er feinen Platz ſchlecht ausfüllt, Die Erzieh— 
ung ift ein muͤhevolles Gefchäft; um nie den Muth zu verlieren, 
fondern ftet8 mit Eifer feinem Berufe zu leben, find viel höhere 
Beweggründe nothwendig, als ber geringe Gehalt, ben man ba- 
durch zur Friſtung feines Lebens fich erwirbt, und den man in 
einem andern Stande viel reichlicher und auch leichter fich ver: 
ſchaffen könnte. Nur wenn ber Erzieher das Segensvolle feines 
Berufes erwägt, und deßwegen diefen Stand wählt, um dem Staate 
gute Bürger und der Kirche gehorfame Kinder heranzubilden, für 
ſich aber erft jenfeits einen Lohn fucht, wird er unverbroffen und 
mit glüdlihem Erfolge arbeiten. Schon um defmwegen find geift 
liche Eorporationen zur Erziehung vor Allem geeignet, weil hier 
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das Individuum weder für fi noch feinen Zögling das Irdiſche 
will, jondern nur Himmlifches fucht. In der That hat die Er- 
ziehung nirgends fchöner geblüht, als in den Klöftern. Man foll 
baher der fatholifchen Kirche beim Erziehungsgefchäfte wieder jenen 
Einfluß geftatten, der ihr gebührt. Die Kirche ift ihrer Beftimm- 
ung nach eine Erziehungsichule. In ihrem Schooße_haben fi 
die größten Gelehrten, die erfahrendften Staatsmänner, die ausge 
zeichnetften Weltweifen; in ihrem Schooße haben fich alle Völker 
gebildet. Sogar ihre Feinde nahmen nicht felten von ihr felbft 
die Waffen, womit fie fie fpäter befriegten. Wie wollt ihr noch 


‚zweifeln, ob fie im Stande ift, euere Kinder zu erziehen? Ihr Habt 


‚vielmehr Urfache, Bedenken zu tragen, ob diejenigen hinreichende 


“ 


Geſchicklichkeit dazu befigen, denen ihr dieſes wichtige Geichäft bis— 


‚her anvertraut habt. Insbeſonders follen die Biſchöfe auf bie 


Erziehung wieder jenen Einfluß ausüben, ben ihnen ihre Stellung 
anweist. Sie haben die Pflicht, die Heerde Jeſu Chrifti zu huͤten 
und über fie zu wachen. Apoftelg. 20, 18. Man wende nicht ein, 
baß diefe Wachjamfeit fih nur auf die Erwachfenen beziehe; denn 
Niemand wird behaupten, daß ein Hirt, der über die ‚ganze Heerbe 
geftellt ift, nur die alten Schafe zu hüten Habe, nicht aber bie 
Lämmer, da im Gegentheile die letztern eine weit größere Sorgfalt 
in Anfpruch nehmen. Es liegt auch in der Natur ber Sache, daß 
bie Hut der Erwachlenen nur dann von günftigem Erfolg jeyn 


‚Tann, wenn fie in ihrer Jugend eine gute Erziehung erhalten Haben. 


16. Wann foll man mit ber Erziehung anfangen? 


Die Erziehung beginnt in gewiffem Sinne ſchon vor der Ge- 
burt des Kindes. Es ift eine ausgemachte Thatfache, daß bie 
Kinder leicht die Gemüthsart der Eltern, befonderd der Mutter, 
erben. Iſt die Mutter während ber Schwangerfchaft gewiſſen Lei: 
benfchaften, wie dem Zorne, dem Neide, der LZüfternheit u. ſ. w. 
ergeben, fo ift jehr zu befürchten, auch das Kind möge Anlagen 
zu biefen Leidenfchaften mit auf die Welt bringen. Daher follen 
fih die Mütter vorzüglich in ſolchen Umftänden recht fehr eines 
frommen Lebenswanbels befleißen, und auch die Väter möglichft 
darauf. hinwirken. 

Iſt das Kind geboren, jo beginnt zunächft die leibliche Er— 
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jiehung. Diefe kann in ber erften Epoche nichts weiter fenn, als 
Bart und Pflege. | 

Die geiftige Erziehung wirb nach Verſchiedenheit ber Kinder 
bald eher bald etwas jpäter, nämlich dann zu beginnen ſeyn, wo 
die Keime hiezu fich regen. 

Nicht früh genug kann die moralifhe Erziehung begonnen 
werden, und fehr find jene Eltern zu tadeln, welche meinen, ihre 
Kinder zuerft verftändig werden laffen zu müffen, ehe fie ihnen bie 
Religion beibringen, unter dem Vorgeben, fte würden ja früher es 
nicht zu fallen im Stande fen. Das würde eben fo verkehrt 
ſeyn, ald wenn man einen Ader zuvor mit Unfraut überwachen 
ließe, ehe man ihm den guten Samen anvertraut. Die Religion 
muß faft ſchon mit der Muttermilh dem Gemüthe eingepflanzt 
werden: baher fann die religiöfe (moralifche) Erziehung nicht früb 
genug beginnen. | 


17. Welche Tugenden joll die Erziehung den Rindern 
vor Allem einflößen. 


Kindern follen vor Allem nachftehende Tugenden eingepflanzt 
werben: 

1) Gehorſam und Nachgibigkeit. Wer dieß in feiner 
Jugend nicht gelernt Hat, ift in feinem ganzen fünftigen Leben 
unglüdlich; denn wir fommen in eine Menge von Berhältnifien, 
wo wir gehorchen und nachgeben müffen. Denken wir und einmal 
einen Menfchen, der fünfzehn und mehre Jahre ungehindert feinen 
Einnen folgte, ber nie einen Widerſtand ertragen konnte, deſſen 
Wünfche für Alle, die ihn umgaben, Befehle waren, dem die blinde 
Liebe feiner Eltern und Lehrer in Allem nachgab. Ein folcher 
Menſch kommt nun in die große Welt.& Da findet er Alles ganz 
anders : feine Wünfche werben kaum mehr geachtet, geſchweige denn, 
daß man fich beeifert, fie zu erfüllen; man wiberfegt fich vielmehr 
feinem Begehren. Wie unglüdlich wird ſich ein Solcher fühlen? 
Wahrlich, ed kann nichts Traurigeres geben, ald einen Menjchen, 
ber nirgends nachzugeben, und Niemanden fich zu fügen weiß. 
Die ift auch die Urfache, warum es in unfern Tagen fo viel 
Widerfpenftigkeit gegen die Obrigfeiten, und jo viel Aufruhr gegen 
die Fürften gibt. Wer in der Jugend nicht gehorchen lernt, wird 
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jpäter weber göttliche noch menichliche Geſetze achten; er wird ein 
unruhiger Bürger werben. Darum, Eltern! bewahret euere Kinder 
vor dieſem Uebel. Lehret fie frühzeitig gehorchen und nachgeben. 
Laßt feinen Eigenfinn, Feine Widerfpenftigkeit bei ihnen auffommen. 
Laßt euch nichtd von ihnen abzwingen, weicht ihrem Ungeftüm und 
ihrem Trotze nicht. Befehlet zwar nichts ohne Ueberlegung; aber 
wenn ihr einmal Befehle gegeben habt, fo beftehet auf genauer 
Vollziehung berfelben, und laßt euch weder durch Widerftand noch 
durch Schmeicheleien zur Aufhebung berfelben bewegen. 

2) Liebe zur Wahrheit, zur Reblidhfeit und Offen 
herzigfeit. Wer in feiner Kindheit zur Falſchheit, Verſtellung 
und Schmeichelei angeführt wird, und dem dieſe Lafter ald Regeln 
der Klugheit und feinern Lebensart angepriefen werben; ber wird 
faft immer ein ſchädliches und läftiged Glied ber menſchlichen Ge- 
fellichaft werden. Er wird fich zur Lift und zum Betruge gewöhs 
nen; er wird in feinem Urtheile höchft veränderlich ſeyn, und heute 
loben, was er geftern getabelt hat; er wird das Gegentheil von 
dem in feinen Handlungen feyn, was er mit Worten verfichert 
hat; er wird ein Menſch ohne Glaube und Treue jeyn. Darum, 
ihr Eltern! flößt euern Kindern Liebe zur Wahrheit und Offen- 
herzigfeit ein. Strafet jede Lüge und Berftellung, bie ihr bei 
ihnen entdeckt. Dringet darauf, daß fie aufrichtig euch Alles ent- 
been. Bewahret aber euere Kinder auch vor dem entgegengefegten 
Fehler, vor Plauderhaftigfeit. Lehret fie in ihren Reden mit Ueber: 
legung und Bedacht zu Werke gehen. Zeiget ihnen, wie viel 
DVerdrüglichkeit man dadurch fich und Andern verurfacht, wenn man 
ohne Klugheit Alles herausplaudert, was einem nur Immer einfällt, 
Gewoͤhnet fie zur Verſchwiegenheit hinfichtlich folcher Dinge, welche 
ung bie. Pflicht verbietet, befannt zu machen. 

3) Arbeitfamfeit, Ordnung und Fleiß in ihren 
Geſchäften. Die Jugend muß bejchäftiget ſeyn, thut fie nichts 
Gutes, jo wird fie von jelbft auf dad Böfe geführt. Alles aber, 
was gejchieht, jol mit Eifer und Fleiß vollbracht werben, fonft 
gewöhnt man fich daran, Alles nur Halb und unvollfommen zu 
thun, ‚was ber gerade Weg zur Trägheit if. Die Ordnung end- 
lich ift wie an jedem Menfchen,. fo insbefonders an der Jugend 
eine ber löblichſten und empfehlendften Eigenfchaften; eine gute 
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Ordnung ift eine halb gefchehene Arbeit. Deßwegen, Eltern! prägt 
euern Kindern dieſe Tugenden ein, haltet fie zur Arbeitſamkeit und 
zum Fleiß an. Zeigt ihnen, wie fehr die Orbnung Die Arbeit er 
feichtert, wie ſehr fich der anhaltende Fleiß belohnet, und welch 
ein vortreffliches Mittel die Arbeitfamkeit it, ben Menfchen vor 
Sünden und Thorheiten zu bewahren, und wie ſüß Die Ruhe nach 
geichehener Arbeit ift. Präget ihr ihnen diefe Lehren tief ein, und 
gehet ihr ihnen auch hier mit gutem Beifpiele voraus; werdet ihr 
fie immer auf eine mügliche Art beichäftigen, fie jede Sache zur 
rechten Zeit vornehmen und mit Genauigkeit thun laffen: fo wird 
ihnen bie Liebe zur Ordnung und Arbeitfamfeit natürlich ‚werben. 
Die Folge wird feyn, baß fie ihre Künftigen Berufspflichten mit 
Eifer erfüllen, und daher auch vor Mangel und Darben gefchügt 
ſeyn werben. 

4) Demuth, Beicheibenheit und Berföhnlichkeit; — 
Tugenden, die allen Menfchen, indbefonderd aber jungen Leuten 
jo wohl anftehen. Nirgends ift der Stolz unerträglicher, ald an 
den Kindern, und nichts ift abfcheulicher, ald wenn jene fich jchon 
weife zu jeyn bünfen, die noch faum zu lernen angefangen haben. 
Eltern, übet euere Kinder in ber Demuth. ntfernet Alles, was 
die Eitelkeit und Selbftgefälligfeit bei ihmen weden könnte. Lobet 
fie nicht zu viel oder. gar unzeitig. Erlaubet nicht, Daß. Andere 
ihmen große Begriffe von ihrer ſchönen Geftalt, ihrer vornehmen 
Geburt, ihren großen Reichthümern beibringen. Zeiget ihnen, wie 
wenig wahren Werth diefe äußerlichen Vorzüge haben, wie leicht 
man fie verlieren kann, und wie verächtlich fie den Menfchen 
machen, wenn fie mißbraucht werden. Bringet ihnen auch bejchei- 
dene Gedanken von ihren erworbenen Gefchidlichkeiten und Kennt: 
niffen bei. Zeigt ihnen, wie ſchwach und unvermögend der Menſch 
an und für fich ift, und daß er Alles, was er ift und hat, ber 
Gnabe Gottes verdankt. Uebet fie insbeſonders auch dann in ber 
Demuth, wenn fie fich für beleidigt halten, oder wenn man ihnen 
nicht jene Achtung erweifet, wozu fie berechtigt zu feyn glauben. 
Erinnert fie an ihre eigenen Schwachheiten, an die große Nachficht, 
bie fie jelbft von Andern nöthig haben. Macht es ihnen begreif- 
lich, wie leicht man ohne böfe Abficht, aus bloßer Unvorfichtigkeit, 
etwas jagen und thun kann, was dem Andern mißfällt. Haltet 
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fie bei ſolchen Gelegenheiten zur Verfühnlichkeit an. Statt ihnen, 
wie ed oft gefchieht, zugurufen: Dieß müßt ihr nicht leiden, es 
euch nicht gefallen laffen, — faget vielmehr: Weber folche Kleinig- 
feiten müßt ihr euch Hinmwegfegen, fie find nicht werth, daß man 
darauf merkt, oder ſich davon beunruhigen läßt. Eben befmegen 
laßt euere Kinder nicht lange in Unfrieben miteinander leben, und 
macht fie aufmerkfam, wie bitter ein folched Leben fei, und wie es 
ganz gegen das heilige Evangelium verftofle. 

5) Liebe und Freundlichkeit gegen alle Menſchen 
ohne Unterfhied des Standes. Zu biefem Zwecke Iehret 
fie alle Menfchen, die Niedrigen wie die Vornehmen, die Armen 
wie bie Reichen ald ihre Brüder anfehen. Präget ihnen tief ein, 
wie vor Gott ale Menfchen gleich find, und nur die Tugend bei 
ihm einen Vorzug begründet. Gebet auch nicht zu, daß euere Pin 
der ben Dienftboten mit Verachtung, Trotz oder auf eine gebie: 
terifhe Weife begegnen, und ſich als firenge und eigenfinnige 
Herren betragen, ba fe doch erft gehorchen lernen müffen. Macht 
fie aufmerffam, wie nüglich und heilfam bie niebern Stänbe find, 
und wie man Leute aus benfelben, bie ihrer Pflicht nachkommen, 
vielmehr achten ald gering ſchätzen muß. 

6) Mitleiden und Wohlthätigfeit. Eltern, lehret 
euern Kindern bie mannigfaltigen Arten des Mangeld und bed 
Elendes Eennen, unter welchen fo viele Menfchen feufzen. Yühret 
fie bisweilen in die Wohnungen ber Armen und Kranken. Laffet 
fie die hungrige Geftalt, das harte Lager und das karge Brod bed 
Dürftigen jehen und feine Seufzer hören. Entfernet fie nicht von 
ſolch rührenden Anbliden, aus Beforgniß, ihren verzärtelten Ge 
ſchmack zu beleidigen oder ihnen fchmerzhafte Empfindungen zu ver- 
urfachen. Freuet euch, wenn euere Kinder daburch gerührt werben; 
laßt jelbft ihren mitleidigen Thränen freien Lauf, und verberget 
auch die eurigen nicht. Theilt aber auch die Freude des Wohl 
thuns mit ihnen; laßt durch ihre Hände dem Armen eine Gabe 
zufließen; ftellt e8 ihnen als eine befonbere Auszeichnung für ihr 
Wohlverhalten vor, daß ihr dieß ober jenes Werk ber chriftlichen 
Liebe durch fie verrichten laſſet. Gewöhnet fie daran, daß fie fi 
in ihren Bebürfnifien manchmal etwas einfchränfen, um dem Ar- 
men geben zu fönnen. 
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7) Selbftverleugnung und Herrfhaft über ihre 
finnlihden Begierden. Wer in feiner Jugend nicht gelernt 
hat, ſich jelbft zu verleugnen und feinen Begierden zu wiberftehen, 
dem wird es fpäter ungemein ſchwer, wo nicht ganz unmöglich, 
ber Pflicht und Tugend jene Opfer zu bringen, bie fie fo oft von 
und fordern, Gewöhnet baher die Kinder daran, bisweilen einem 
an fih erlaubten Vergnügen freiwillig zu entfagen oder ben Genuß 
besfelben zu unterbrechen, um dadurch die Stärke ihres Geiftes 
und die Herrfchaft über fich felbft zu beweifen. Gehet ihnen aber 
auch hierin mit dem Beifpiele voran, und zeigt ihnen, wie man 
fih beherrfchen und überwinden lernet. Dagegen verfehlen fich 
unter andern jene Eltern, bie bei jeber Kleinigkeit fich ben Er- 
güffen ihrer Leidenfchaften übetlaffen. Diefe zeigen dadurch, daß fie 
fih nicht zu beherrfchen vermögen; aber auch die Kinder, welche 
Solches Hören und fehen, werden ebenfalld ihren Eltern und Er- 
ziehern nachfolgen, und ftatt. ihre Leidenjchaften zu beherrfchen, fich 
vielmehr von denſelben beherrichen Laffen. 

8) Geduld und Muth im Leiden. Wer nit mit Ge 
duld leiden gelernt hat; wer fich von jedem noch fo unbebeutenden 
Unfall zu Boden werfen läßt; mer von einem jeden Schein ber 
Gefahr zurüdbebt, der wird es in der Tugend nicht weit bringen. 
Nur der Geduldige und Beharrliche wird die Schwierigfeiten, Die 
einem auf dem Wege der Pflicht und Rechtichaffenheit entgegen- 
fommen, überwinden. Eltern und Erzieher! haltet alſo die Kinder 
frühzeitig auch dazu an. Gemwöhnet fie an Abhärtung und muthige 
Ertragung der Unannehmlichfeiten des Lebens. Saget ihnen, daß 
dad Leben fein Spiel ift, fondern daß der Menjch, vom Weibe ge- 
boren, mit vielen Mühfeligfeiten erfüllet wird, die er aber geduldig 
und ftandhaft ertragen muß, um fi) die Krone des ewigen Lebend 
zu verdienen. Gebet aber auch Hier ber Lehre durch das eigene 
Beifpiel Kraft und Nachdruck. Traget das Leiden, das euch jelbft 
trifft, mit Geduld. Laſſet euere Kinder niemald Klagen gegen bie 
göttlihen Schidungen aus euerm Munde hören, fonbern zeiget 
ihnen, daß ihr euch im Unglüd zu beruhigen wißt, und feft im 
Vertrauen auf Gott ftehet. 
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18. Wovon hängt das Gedeihen der häusliden Er 
ziehung ab. 

Wenn die Erziehung in den Familien gebeihen fol, jo müflen 

a) beide Ehetheite nebftbem, daß fie die nöthige Kenntniß 
haben, in ber reinen Gottesfurcht überhaupts und in ber Liebe 
gegen bie Kinder insbefondere, fo wie in unverrädter Treue gegen 
einander, harmoniren; denn fonft ift die religiöfe Erziehung un— 
möglih. Was die Mutter baut, reißt ber Water wieder ein, und 
was das Wort nüßt, fehadet die That. | 

b) Die Eltern müffen gute Hausgenoffen wählen, und bie 
Einflüffe der Böfen von dem Kreife ihrer Kinder abhalten; denn 
ob das Böfe ſich durch die Hausgensffen ober bie Eltern felbft in 
die Herzen der Kinder ergießt, das ift im Grunde Eines. 

ec) Die Kinder follen in ihren erften Bildungsjahren felten 
aus den Augen der Eltern, befonders der Mutter kommen. Daher 
muß aber auch die Mutter ein lebendiges Mufter ber Religion 
und der Berufstreue ſeyn; denn das Vorbild der Mutter erzieht. 

d) Die ältern Kinder müffen den jünger mit gutem Beifpiele 
vorangehen; das Vorbild jener macht die Erziehung dieſer um Die 
Hälfte leichter. 

e) Die Eltern, welche einen Erziehungsgehilfen ſich geben, 
müffen in ber Wahl desfelben mit aller Umficht zu Werke gehen; 
dann aber auch, wenn bie Wahl getroffen ift, dem Erzieher mög- 
lihft zur Seite ftehen und mit ihm in Einklang wirken: daher 
nicht loben, wo dieſer tabelt, nicht belohnen, wo dieſer ftraft. 
(cf. Finks Eheftandöfpiegel.) 


19. Bon den Folgen guter und böfer Beifpiele in ber 
Erziehung. 

Böfe Beifpiele wirken verberblich auf das in der Erziehung 
nothwendige Anfehen, veranlaffen von Seite der Kinder Nahahm- 
ung und hinterlafſen bei ihnen bleibende und dauerhafte Eindrüde: 
wie fürchterlich find demnach nicht die Folgen böfer Beifpiele! 
Man benfe fich einen Vater, ber einem Wüthenden gleich im 
Haufe herumfährt, durch Unwillen, Härte und Heftigfeit Alles in 
Furcht und Schreden feßt, ein unordentliched Leben führt, bie 
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Pflichten ſeines Standes vernachläffiget, ſchlechte Gefellfchaften 
aufjucht, feine Zeit unnüß vergeubet, den Verdienſt einer ganzen 
Woche vielleicht in einigen Stunden verprafiet, in feine Kirche geht, 
fein Gebet verrichtet, ſondern ftatt beffen feinen Mund von Fluch: 
und Schmähmworten überftrömen läßt; man benfe ſich eine Mutter, 
die in lächerlicher Eitelkeit, in einem übertriebenen Aufwande und 
in auffallendem Glanze ihre Glüdjeligfeit findet, dadurch aber ihre 
häusliche Wirthichaft zerrüttet, der fie durch Ingerechtigfeit und 
Härte gegen Dienftboten und Handwerker wieder einigermaßen 
aufhelfen will; man benfe fich Eltern, die fortwährend in Zwiſt 
leben, bie bitterften Vorwürfe fich einander geben, bie gräulichften 
Dinge fich gegenfeitig nachfagen: wie können Solche bei ihren 
Kindern noch ein Anfehen und eine Achtung haben? 

Worte und Lehren machen auf das Herz bes Kindes nicht 
ben Eindrud, wie Beifpiele. Lebtere fallen in die Augen, liegen 
vor ber Sinnlichkeit und reizen zur Nahahmung. Kinder haben 
in ihren frühern Jahren noch gerne eine gute Meinung von dem 
Verftande und ber Einficht ihrer Eltern, und glauben, baß Alles, 
was fie an ihmen fehen, gut und fehön fei. Würden e8 meine 
Eltern wohl thun, denken fie bei fich felbft, wenn es nicht recht 
wäre? Und jest fühlen fie fih um fo mehr angetrieben, das zu 
thun, was fie an den. Eltern bemerken. Wenn fie nun an ihren 
Eltern wenig oder gar nicht® Gutes, dagegen viel des Böfen jehen: 
wie bald werden da in ihren zarten Herzen fchlimme Neigungen 
Wurzel faffen, wie bald die Bilder der Unfchuld, die fo leicht für 
die Tugend hätten gewonnen werben. fünnen, in böfe Gewohn- 
heiten überfchlagen! 

Dabei ift Diefed das Betrübendfte, daß dieſe böfen Beifpiele 
von den Eltern auf die Kinder einen bleibenden und dauerhaften 
Eindrufd machen. Worte und Lehren find bald vergeflen; aber 
was in der Kindheit den zarten Herzen eingedrüdt worden ift, 
löfcht fast nie wieder aus, es Bleibt und gerne bis in das fpätefte 
Alter. O wel ein Schreden für jene Eltern, die ihren Kindern 
von Jugend auf böfe Beifpiefe geben, und auf diefe Weife eine 
faft unaustilgbare Neigung zu allem Böfen in ihre Herzen pflanzen ! 
Sole Kinder werden von Grund aus verborben, fo daß fie feiner 
Beſſerung mehr fähig find, 
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Sind die Folgen ber böfen Beifpiele fo traurig, fo kann aber 
au in ber Erziehung nichts größern Segen bringen, als gute 
Beifpiele; fie find mehr als die halbe Erziehung felbft. Eltern! 
ihr habt an euern Kindern Alled gewonnen, wenn fie euch fromm, 
fleißig, mäßig und zufrieden, gerecht und menfchenfreundlich fehen. 
Es kann nicht fehlen, daß ihr dadurch ihnen Achtung und Ehr- 
furcht gegen euch einflößet. Alle euere Lehren und Ermahnungen 
werden mit fegensvoller Kraft auf ihre Herzen fallen; benn fie 
werden bie Ueberzeugung haben, baß euere Lehren mahr und gut 
find, weil ihr fie felbft ausübet. Nun werben fie auch mit um- 
widerftehlicher Kraft und gleichfam unvermerft zu euerer Nachahm⸗ 
ung bingerifien. Ste werden mit Freuden werben, was ihr feid. — 
Eltern, bie ihren Kindern nicht bloß mit Worten, fondern auch 
burch das Beifpiel das Gute eingepflanzt haben, können getroft 
feyn, wenn fie biefelben ihrer Aufficht entlaffen und in bie gefahr 
sole Welt fchiden müffen. Sie werben die guten Eindrücke, bie 
fie von ihren Eltern erhalten haben, bewahren; ſie werben ber 
Verfuhung muthig widerſtehen. Wenn es aber felbft dem Ver—⸗ 
führer gelänge, fie auf die Straffe des Verderbens zu bringen: das 
Andenken an ihre guten Eltern wird fie wieder weden und mächtig 
antreiben zum Pfad der Tugend zurüdzutehren. Eltern, die durch 
gute Beiſpiele wohlthätig auf die Herzen ihrer Kinder wirkten, 
können auch auf dem Sterbebette ruhig und getröftet feyn: fie 
nehmen den Segen der Welt und den ihrer Kinder mit ind Grab. 
Ihre gut erzogenen Kinder werden ihnen Thränen bes Dankes 
nachweinen; ihr Bild wird ihnen immer vor Augen ſchweben, und 
der Gedanke, ihren frommen Eltern ähnlich zu werden, fie mächtig 
zu jeder Tugend anjpornen. D welch eine unüberjehbare Aernte 
von Segen und Glüdfjeligkeit können die Eltern burch — gutes 
Beiſpiel, das ſie den Kindern geben, einſammeln! 


20. Worauf hat man bei ber Erziehung bes Jünglings 
und der Jungfrau fpeeciell zu fehen. 
I. Beim Jüngling. 
Die Bildung des Juͤnglings ald werdenden Mannes umd ein. 
ftigen Bürger8 hat neben herrfchender Gottesfurcht, die bei ihm den 
erften Rang einnehmen, und neben Beherrſchung des Gejchlechts- 
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triebes, bie ihm von zartefter Jugend an heilig feyn fol, noch drei 
Charaktere, die ihm ald Mann, ald jung und ald junger Mann 
unentbehrlich find. Als werbender Mann foll er zur öffentlichen 
Wirkſamkeit vorgeübt werden, Er lerne daher frühe tragen bie 
Bürde des Lebens, d. h. die Bürde des Entbehrend, des Duldeng, 
der Arbeit, der Strapatze, der Selbſtaufopferung. Dieß Alles wird 
ihn in ſeinem künftigen Leben treffen. Als jung ſoll er der ältern, 
höhern Menſchheit mit Reſpekt begegnen. Demnach pflanze man 
ihm Ehrfurcht und Gehorſam gegen die Vorgeſetzten und Obrig— 
keiten ein, und mache, daß er jenes evangeliſche Geſetz beobachte: 
Erweiſet Ehre, wen Ehre gebührt, — Als junger Mann foll er 
mehr ald das weibliche Gefchlecht in Kunft und Wiffenjchaft unter: 
richtet werben, weil er ohne Kunft und Wiffenfchaft weder bas 
Maaß der öffentlihen Wirkſamkeit auszuführen tüchtig, noch an 
die Stelle der höhern Menjchheit vorzurüden und ben — der 
jüngern Welt einzuärnten würdig wäre, 

AN dieß wird aber nicht gelingen, ohne daß mit ber Religion 
ein tiefer Grund bei ihm gelegt ift. Daher flöße man ihm von 
Jugend auf die Gefühle der Gottedfurcht ein. Damit aber ber 
gute Same nicht wieder hinweggenommen werde, fo muß man ihn 
auch von verberbten, gejeglofen, dem Vergnügen nachhängenden 
Alterögenofien trennen, und in bie Atmosphäre guter Yünglinge 
bringen, deren Vorbild fein Geſetzbuch, deren bloßer Anblid ein 
rettender Schußgeift für ihn feyn Tann. 

Drei gefährliche Feinde der männlichen Jugend, insbefonders 
in unfern Tagen find: Bergnügungsfucht, Wiberfpenftigfeit und 
Freiheitsfchwindel. Die Erziehung hat jehr darauf zu fehen, daß 
diefe wilden Schößlinge fich nicht zeigen, oder wo fie bereits fichtbar 
werden, wieder abgehauen werden. Eine unfchuldige Freude fol bie 
Jugend genießen; aber von Muthwillen und Ausgelaffenheit werbe 
fie zurüdgehalten. Ein felbitftändiges Urtheil fol der Jüngling 
faffen lernen; aber ftatt bes jo beliebigen Räfonivens und Tadelns 
über Staatsform, Geſetzgebung und beftehende Verhältniffe werde 
ihm begreiflich gemacht, daß es ihm nicht zuftehe, das zu verwerfen, 
was er noch nicht einmal verfteht, und daß ihm Gott zu einem 
bürgerlichen Gewerbe, nicht aber zu einem Weltverbefferer berufen 
hat. Auch eine vernünftige Freiheit follen Alle genießen; aber 
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diefe befteht nicht in tollkühnen Ideen, bie fich, ohne bie Welt 
umzufehren, gar nicht verwirklichen ließen, fondern daß alle fi 
innerhalb den gejeglichen Schranfen bewegen. Brei macht nur 
ber Geift des Chriſtenthums; je mehr man aber von dieſem ſich 
(08 macht, in defto größere Sklaverei verfinft man. Wer ber gol- 
denen Freiheit theilhaftig werden will, herrfche zuerſt über fich jelbit 
und feine Leidenſchaften. Selbſtbeherrſchung zu lernen ift baher 
des Juͤnglings höchfte Aufgabe. 


U. Bei der Jungfrau. 


Die höchfte Tugend des weiblichen Gefchlechtes ift die Unſchuld 
des Herzend. Diefe Unfchuld ift Reinheit, Schamhaftigfeit, Sitt- 
famfeit. Die Reinheit erlaubt fich feinen Gedanken an Alles das, 
was fich auf den Gefchlechtötrieb bezieht; die Schamhaftigfeit ift 
der ftumme Ausbrud der innern Reinheit, die ſich durch ihre eigene 
Farbe im Gefichte fund gibt. Sittfamfeit ift die Form der innern 
Reinheit in Mienen, Geberden und Stellungen, die aus der innern 
Reinheit und aus der Achtung für fie hervorgeht. Dieſer Föftliche 
Schatz, die Reinheit und Unfchuld des Herzens, ift aber gar vielen 
Kämpfen ausgefegt, und es foftet viele Mühe, fie zu bewahren. 
Die Erziehung Hat daher darauf hinzuwirken, daß die heranwach— 
fende Jungfrau nicht bloß den hohen Werth der Unfchuld erfenne, 
fondern auch Alles anmende, fie zu erhalten; daß fie von gefähr- 
lichen Plägen zurücbleibt, Feine zweideutigen Verhältniffe unterhält, 
und bei fonftigen Verfuchungen heldenmüthig widerfteht und fämpft. 

Einer der gefährlichften Feinde ber weiblichen Jugend ift bie 
Eitelkeit ober die Begierde zu gefallen. Die Erziehung hat darauf 
hinzuwirfen, daß die heranwachfende Tochter aus diefer Leidenfchaft 
eine Tugend macht, indem ihr Streben bahin gehet, fih das Wohl 
gefallen Gottes zu erwerben, Wenn aber ein Mädchen bie Be 
gierde zu gefallen beherrfchen fol, fo erlaube man ihr auf ben 
Anzug nicht mehr Zeit zu verwenden, als das Bebürfniß den Leib 
zu beden und zu fchügen, die Reinlichfeit, das Gefühl für Wohl 
anftändigfeit, die öffentliche Feier und der Rang der Bamilie er 
fordert. Man geftatte ihr nicht, daß fie alle Moden — und 
ganze Stunden vor dem Spiegel zubringt. 

Großed DVerderben richtet bei der Jugend bie Romanieſeec 
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an, welche für die Mädchen um fo fchäblicher ift, weil ihre ohnehin 
leicht reizbare Phantafie um jo mehr überfpannt wird, und ihre 
faft angeborne Eitelfeit nody leicht auch mit dem Dünfel der ver- 
meintlichen Gelehrfamfeit vermehrt wird. Möge bie Erziehung 
wachen über die Lektüre der Jugend überhaupts und der Töchter 
insbefondere. Niemand taugt weniger für das häusliche Leben als 
eine Romanheldin, und Niemand ift unerträglicher als ein Frauen- 
zimmer, bie fi aus ſolchen Schriften eine eingebildete‘ Gelehrfams 
feit geholt hat. 

Die Religion ift zwar dem männlichen Gefchlechte fo noth- 
wendig, ald dem weiblichen; aber dennoch ſoll vorzüglich die Toch- 
ter tief religiöd gebildet jeyn; das Gebet und den Kicchenbefuch 
lieben; gerne die Heildmittel empfangen und überall Gottesfurcht 
zeigen, weil nicht bloß, wenn fie fpäter in das eheliche Leben 
tritt, Die Kinder in den zarten Jahren vorzüglich an fie gewieſen 
find, und fie alfo diefe zu Gott führen fol, fondern weil ihr 
Beifpiel auch auf den Mann, der in feinen Gefchäften gar oft 
bed religiöfen Dienfted vergißt, wohlthätig einwirken und ihn zur 
Erfüllung feiner Pflichten gegen Gott anftacheln joll. 

Die Tochter muß vor Allem für das häusliche Leben erzogen 
werden. Sobald dad Weib außer dem Haufe glänzen, im Ver— 
fammlungen gefallen, in ber großen Welt gelten will, verleugnet 
fie ihren wefentlihen Charafter. Man flöße daher ber Tochter 
von Jugend auf einen häuslichen Sinn ein. Das Weib muß es 
verftehen, dem Manne feinen Beruf zu. erleichtern, die Kinder zu 
erziehen, Orbnung und Reinlichkeit im Haufe zu erhalten und bas 
Hausweſen felbft zu führen; fie muß es verftehen, ben Erwerb bes 
Mannes durch Sparfamfeit und Klugheit zu vermehren und zu 
fihern. Man unterweife fie daher in biefen Dingen. Ach, es ift 
traurig, wenn manched Bürgermäbchen zwar franzöſiſch fpricht und 
Elavier fpielt; aber von ben eigentlich weiblichen Arbeiten, wie fie 
im gewöhnlichen Leben vorkommen, und von ber * Süleung der 
Hauswirthichaft nichts verſteht. 


21. Ein Wort über Erziehungsinſtitute. 


Um den Eltern die Erziehung zu erleichtern, ja völlig abzu- 
nehmen, hat man Erziehungsinftitute gegründet; fie find theils 
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öffentliche Anftalten, theild Privateinrichtungen. Im Allgemeinen 
haben wir dagegen nichtd einzuwenden; im Befondern aber müſſen 
wir die Eltern ermahnen, in ber Auswahl folcher Inftitute fehr 
vorfichtig zu ſeyn, daß fie ihre Kinder nicht über kurz oder lang 
ftatt erzogen, vielmehr ganz verzogen zurüderhalten. Es gibt in 
größern Städten eine Menge Erziehungsinftitute, fowohl für die 
männliche als weibliche Jugend, insbefondere für die letztere. Allein 
gar oft geben ſich Solche mit der Erziehung ab, die weber Beruf 
noch Fähigkeiten dazu haben. Nur zeitliched Intereſſe ift die Ur: 
fahe, warum man ein Inſtitut gründet; ed fol dieß eine Art 
von Ermerböquelle ſeyn. Iſt ohnehin Alles, was nur um de 
Geldes wegen geichieht, fchlecht gethan, fo um fo mehr bei ber 
Erziehung. Im folhen Inftituten werden Alle aufgenommen, die 
fi nur immer melden und zahlen, auch die Schlechteften und Ber 
dorbenſten. Diefe fteden auch die übrigen noch Beflern an; fie find 
wie faule Aepfel unter guten. Die Folge wird feyn, daß bald Alle 
mehr oder weniger verborben find. In der That lernte ich einmal 
ein Inftitut fennen, wo fämmtliche Zöglinge mit dem abfcheulichen 
Lafter der Onanie behaftet waren, und es ftellte fich heraus, daß 
ein paar bodhafte Knaben allen übrigen dieſe Sünde einimpften. 
Häufig fehlt e8 in ſolchen Inftituten an gehöriger Disciplin. Aus 
Furcht, die Kinder möchten wegen erhaltener Züchtigung nicht 
mehr bleiben, fondern ihre Eltern beftimmen, fie in ein anderes 
Inftitut zu bringen, in Folge deſſen der Inftitutsinhaber ober bie 
Inhaberin eines ſolchen im Einkommen benachtheiliget würde, läßt 
man Alles ohne Strafe und Tadel hingehen; ja man lobt oft ba, 
wo man tadeln, man belohnt, wo man beftrafen joll. 

Die Jugend muß unter beftändiger Aufficht ftehen, und aud 
der gefchictefte Wächter wird oft getäufcht. Gar oft fehlt ed in 
manchen Privatinftituten an aller Aufſicht. Man läßt die Kinder 
viele Stunden fich felbft über. Was meint ihr aber wirb eine 
unbewachte Jugend thun? Wenn fte fih nicht ſcheut, jelbft unter 
ben Augen bed Aufjeherd manches Tadelnswerthe zu thun: wozu 
wird fie fommen, wenn fie fich felbft überlaffen ift? 

Auch der Unterricht entfpricht in manchen Privatinftituten 
nit. Man haſcht Häufig nur nach dem Schein von Bildung, 

huldigt der in unferer Zeit jo beliebten Vielwiſſerei, und Hat Feine 
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Gründlichfeit; es ift Alles gleichfam nur angeflebt und auf Die Ober: 
fläche Hingeftreut; nichts aber tiefer begründet, Insbeſonders Die 
Mädchen werben häufig überbildet. Man bringt ihnen vom Leben 
eine verkehrte Anfchauung bei, jchmeichelt ihrer ohnehin angebornen 
Eitelfeit zu jehr, unterrichtet fie in Gegenftänden, bie fie nie brau- 
hen fönnen, und verfäumt es, ihnen das beizubringen, was fie 
in ihrem fünftigen Berufe nöthig hätten. Manche Erziehungs: 
inftitute find eine Miturfache, daß es fo viele unerfahrne Haus- 
frauen und unzufriedene Eheleute gibt. 

Der Religiondunterricht, ohne welchen Feine Erziehung ges 
beihen kann, ift oft nur der lebte von den Nebengegenftänden. 
Wenn es gut gehet, erhalten die Zöglinge wöchentlich ein paar 
Stunden Unterricht in ber Religion. Natürlich wird ohnehin da- 
zu gewöhnlich ein freifinniger Geiftlicher gewählt, damit den Zög- 
lingen feine finftern Grundſätze beigebracht werben; oft ift e8 auch 
ein Laie ohne Glauben, und deſſen Wandel höchſt zweibeutig ift, 
der den Religionslehrer macht. 

Mir wollen nicht weiter gehen, und der Mängel jo vieler 
Privatinftitute nicht mehre aufdeden; aber die Eltern warnen wir 
noch einmal, in ber Wahl des Inſtitutes, in welches fie ihre Kin— 
ber geben wollen, mit möglichfter Umficht zu Werfe zu gehen; 
denn es fteht ihr und ihrer Kinder Wohl dabei auf dem Spiele. 


22. Einige der vorzüglichften Mißgriffe, Die Heut zu 
Tage im Gefchäfte der Erziehung fo häufig gemadt 
werden. 

Vielleicht ift in gewiſſer Hinficht nie mehr Aufmerffamfeit und 
Sorgfalt auf das Gefchäft der Erziehung verwendet worden ald in 
unfern Tagen. Nie fcheint man wenigftend unter gewiffen Stän- 
ben ben Aufwand und die Mühe weniger gefcheut zu haben, bie 
zur Entwidlung und Ausfhmüdung des Berftanded und zur 
Bildung der feinen Sitten der Kinder erfordert werben; nie find 
vielleicht auch mancherlei Kenntniffe und Gefchidlichfeiten und ge 
fällige Sitten im erften Alter des Lebens fo allgemein gewefen. 
Aber daß dadurch die Menjchen nicht beifer und frömmer geworden 
find, dieß lehrt der oberflächlichite Blick ind Leben, Man hält alfo 
das Erziehungsgejchäft für wichtig, und richtet doch damit nichts 
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aus. Warum? Man läßt fih von Fehlern dabei verblenden, deren 
Verderblichfeit oft am Tage liegt. 

I. Biele Eltern verbannen mit VBerleugnung der 
edelften Gefühle der Natur ihre Kinder graujam von 
fih, und vertrauen fie ungeprüften Händen jorglos 
zur Erziehung an. Für gutgefinnte Eltern war Die Jugend: 
erziehung immer eine fo heilige Pflicht, daß fie diefelbe unmittelbar 
und in eigener Perſon an ihren Kindern erfüllen wollten; denn 
fie waren von der MWichtigfeit der Sache fo fehr überzeugt, daß fie 
diefes wichtige Gefchäft fremden Händen zu überlaffen, fich nicht 
getrauten; fie waren überzeugt, daß die Wohlfahrt der Kleinen 
Niemanden fo fehr am Herzen liegen könne, ald gerade den Eltern; 
fie waren überzeugt, daß einftend Der Richter gerade aus ihren 
Händen die Seelen der Kinder abfordern werde. Nur im Falle 
einer offenbaren Unmöglichfeit überließ man feine Kinder fremben 
Händen, und auch dann geſchah ed immer mit einec Art von 
Bangigkeit; man gebrauchte die möglichfte Vorficht in der Wahl 
jener Perſonen, welchen man die Erziehung anvertraute, und auch 
nach der vorfichtigften und glüdlichften Wahl behielt man immer 
über die Erziehung das wachjamfte Auge. So dachten, fo hanbel- 
ten zu allen Zeiten gute Eltern, welchen bad Wohl der Kinder 
am Herzen lag. Habe ih da wohl das Bild unfrer heutigen 
Eltern gezeichnet? Meine Eltern! laffet mich hier mit gewohnter 
Freimüthigkeit über eine Sache reden, woran ber ganzen Menſch— 
heit fo Außerft viel gelegen ift, worin aber die Mißbräuche täg- 
lich größer werben, Die endlich, wenn Gott nicht Hilfe fenbet, 
unfer ganzes Gefchlecht verderben muͤſſen. Wahrlich, noch in feinem 
Zeitalter hat man von Seite der Eltern eine ſolche Unempfindlich— 
feit, eine folche Gefühllofigfeit gegen die heiligfte Pflicht an ben 
Tag gelegt. Kaum ift das jchuldlofe Gefchöpf zur Welt geboren, 
jo eilt fchon Die unempfindlihe Mutter, und dieß nicht bloß in 
ben höhern, fondern fogar in Mittelftänden, e8 eilt die unempfind- 
liche Mutter fo viel fie kann, Die jammernde Unfchuld in frembe 
Hände zu bringen, um nur vecht bald des läftigen Winfeln [os zu 
werben, Und nun befindet fich ber Foftbarfte Schat des Hauſes 
in ben Händen einer unerzogenen Magd, welche für die Thränen 
bed Schwachen: feine Empfindung hat; in ben Hänben einer 
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ungeprüften Berpflegerin, welche oft die fchwärzefte Seele befikt, 
und die ſchon mit der erften Nahrung den Saamen der Aus: 
jhweifung und den Keim der wildeften Leidenjchaften in das Herz 
ber Kleinen hinüberfchüttet. Und die graufame Mutter fieht oft 
ganze Tage ihren Zögling nicht; fie hat nämlich wichtigere Ge- 
ichäfte, fie kann fi von den Zerftreuungen, vom Pußtifche, vom 
Spiegel, vom Kleiderfchranf nicht entfernen. Gott, wie ift es 
möglich, daß man in einem Zeitalter, in welchem die menjchlichen 
Gefühle fo ſehr verfeinert ſeyn follen, jo hart und gefühllos ſeyn 
fann, daß man die ebelften Triebe der Natur, die Liebe zu feinen 
eigenen Kindern in einem folchen Grade nieberdrüdt; Gefühle, 
welche felbft die wildeften unter den Thieren niemals verleugnen 
gegen ihre Jungen! Wenn die Zöglinge diefe erfte Verbannung 
von Seite ihrer eigenen Eltern überftanden haben, wenn fie glüd- 
(ih genug waren, bei diefer erſten Ungerechtigfeit ihre Unfchuld, 
ihre Gefundheit und ihr Leben davon zu bringen, und wenn 
fie jegt anfangen, eines wirklichen Unterrichts und einer nähern 
Erziehung zu bedürfen, dann fucht man, um von den höhern Stän- 
den zu reden, nach Verſchiedenheit des Gejchlechtes eine Perfon, 
welche das Erziehungsgefchäft übernehmen will. Ehemals betrachtete 
man die Aufnahme eines Erzieherd oder einer Erzieherin als die 
wichtigfte Angelegenheit der ganzen Samilie, weil man wußte, da 
von ber glüdlichen oder unglüdlihen Wahl dieſer Perſonen bie 
fünftige Wohlfahrt der Zöglinge abhänge. Man ging mit Vor; 
ficht zu Werke, man unterfuchte genau, ob er Religion und Tugend 
und ob er die nothwendigen Kenntniffe befige, eine jo wichtige 
Sache auszuführen, und hatte man das Glüd, einen ſolchen Mann 
auszufinden, dann heute man feinen Aufwand und nahm ihn 
als Freund und Wohlthäter in die Familie auf, Aber in unfern 
Tagen ift man fo ängftlich nicht mehr. Bei Dingung eines Stall: 
knechtes find oft unfere Herrfchaften viel vorfichtiger, als bei der Auf- 
nahme eines Erziehers. Religion, Tugend und Rechtfchaffenheit, — 
das find Dinge, welche man von dem Erzieher am wenigften ver- 
langt. Der Geift unfers Zeitalter hängt an Außerlichen Dingen, 
Die auf angenehme Art in die Augen fallen; ein guter Gefellichaf- 
‚ter, ein Mann von Welt, der Sprachen verfteht und fich durch 
Aeußerlichfeit empfiehlt, — das ift der Mann, welchen man feine 
8* 


116 Artifel LIV. 


Kinder anvertraut; fein Vermögen würde man einem folchen nicht 
anvertrauen, aber feine Kinder, ihre Unſchuld, ihre unfterblichen 
Seelen, diefe legt man ihm unbedingt und forgenlos in Die Hände, 
Und dieſe elenden Menfchen, diefe verkäuflichen Seelen fennen bie 
Schwächen unferer Zeit; fie verbergen das fehwärzefte Herz unter 
jhönen Weußerlichfeiten und theilen fich fo ihren Zöglingen mit, 
D möchten wir wenigere Beifpeile haben, daß es gerade Erzieher 
und Erzieherinen waren, welche die fchuldlofe und noch unbefangene 
Jugend an Geift und Körper zugleich auf eine unheilbare Art zu 
Grunde gerichtet haben. Sie waren es in fo vielen Fällen, welche 
ihre eigenen Zöglinge mit den Geheimniffen des Laſters befannt 
gemacht, welche in ihnen die verderblichften Neigungen aufgewedt, 
und fie auf den Weg eines heillofen Verderbens geführt haben. 

II. Ein anderer Fehler in der Erziehung, der in 
unfern Tagen fo allgemein ift, ift die Ueberbildung. 
Meine Theuern, zu viele Kenntniffe, zu mancherlei Willen, die 
Anbauung und die Ausbildung aller Talente und Gefchicklichkeiten, 
Die nur immer in dem Menfchen verborgen liegen, — dieß Alles, 
worüber ihr euch fo fehr freuet, und worauf ihr fo viel Zeit und 
Koften verwendet, dieß Alles ift euern Kindern weit mehr fchäblich 
als nüglich, wenn es mit ihrer Rage in ber menfchlichen und bür- 
gerlichen Gefellichaft, mit ihrer Eünftigen Beftimmung und ihren 
PVermögensumftänden ftreitet. Denn was werden in ben aller 
meiften Fällen die Folgen ihrer erhaltenen größern Ausbildung, ihrer 
mühfam erlangten Kenntniffe und Gefchidlichfeiten fenn? Entweder 
fönnen fie diefelben bei den Einfchränfungen ihres Standes fchlech 
terdings nicht gebrauchen, fie werben ihnen zur Laft, und fie be 
dauern die verlorne Zeit und Mühe, oder fie laffen ſich von ihrer 
herrfchend gewordenen Neigung dahinreißen und verfäumen Darüber 
die wichtigften Pflichten des häuslichen Lebens. Nicht felten auch 
macht fie der Mangel an Gelegenheit und Mitteln, ihren Neigungen 
zu folgen und fich durch ihre Talente auszuzeichnen, unzufrieden, 
mürrifh und elend. Sie halten fich für beeinträchtiget, für 
erniedriget, wenn fie fich mit gewöhnlichen Arbeiten abgeben müffen. 
Sie erfüllen eben deßwegen ihre Pflichten mit Widerwillen, erfüllen 
fie nur halb und entziehen fich benfelben ganz, fobald fie nur 
fönnen, Und wer kann bie Menge und die Größe ber - Nebel 
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befhreiben, bie fie baburch fich felbft und fo vielen Andern, die mit 
ihnen verbunden find, aufbürden? Aber dennoch läßt man oft in 
ben niebderften Ständen feine Kinder in allen Künften der Weich: 
lichkeit de& Zeitgeifted und bes verfeinerten Gefühld unterrrichten, 
So ift manche Tochter in allen Romanen zu Haufe, aber im 
Katechismus weiß fie nichts; und mancher Sohn weiß von Romu— 
lus und Alerius, von Karl dem Großen und Friedrich dem Schönen 
zu erzählen, aber in feinem Gewerbe, wovon er fich und die Sei— 
nigen nähren foll, ift er ein Stümper und unbehilflich und unerfahren. 

1. Ein dritter Fehler bei der Erziehung von Seite 
ber Eltern ift die Vernachläſſigung der wichtigften 
Angelegenheit bes Menfhen, nämlich der Religion. 
Wer die Schwäche der menfchlihen Natur betrachtet, befonders 
wie fie im jüngern Alter ift; wer einige Rüdjicht nimmt auf das 
Zeitalter und auf die Umftände, in welchen wir leben, der ift auch 
vollfommen überzeugt, daß ein vollftändiger und grünblicher Reli: 
giondunterricht vorzüglich in unfern Tagen ein wejentlicher Theil 
und die Hauptfache aller Erziehung if. Schon im jugendlichen 
Herzen liegt ber Keim der Sünde, und liegen böfe Neigungen ver: 
borgen; nur zu laut beftätigt es die traurige Erfahrung, was die 
göttliche Schrift von unfrer Beichaffenheit jagt: Schon von Jugend 
auf ift der Sinn des Menjchen zum Böfen geneigt. Das Feuer 
liegt alfo unter der Ajche verborgen, ed braucht nur einen Wind, 
jo lodert es in die hellften Blammen auf. Deßwegen gab jchon 
ber alte Bund den Eltern die Vorfchrift: Haft du Kinder, fo 
unterrichte fie, und beuge fie gleich in ihrer Jugend; denn es iſt 
beffer ohne Kinder fterben, als gottlofe zurüdlaffen, und der Apojtel 
fagt: Ihr Väter, erziehet euere Kinder in der Lehre und in ber 
Furcht des Herrn. Aus diefer Urfache war es zu allen Zeiten 
eine heilige Pflicht für chriftliche Eltern, bei der Erziehung auf 
ben Unterricht der Religion eine vorzügliche Nüdficht zu nehmen; 
ed war ihre Pflicht, zu forgen, daß die Kinder zur rechten Zeit mit 
Gott, mit feinem heiligen Willen und mit den wohlthätigen Mahn: 
ungen bed Glaubens befannt gemacht wurden, damit fie dadurch 
gegen die Ausfchweifungen bewahrt, zur Erfüllung ihrer Pflichten 
ermuntert und zur Ausübung der Tugend angeleitet würden. Und 
doch⸗waren damals die Gefahren weder fo zahlreich, noch jo allge 
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mein und reigend; man war noch im Stande, feine Kinder dagegen 
mit einer geringen Vorſicht ficher zu ftellen; die Erwachſenen hat- 
ten noch einige Achtung gegen das jüngere Alter; man erlaubte 
fih in Gegenwart der Kleinen nicht fo leicht fchändliche Neben 
und ärgerliche Handlungen; man hatte immer noch einige Ehrfurcht 
gegen Gottes Gefege. Aber in unfern Tagen hat man alle Bande 
des Glaubens abgefchüttelt, ungefcheut und ohne Schamröthe rebet 
man auch vor ber Jugend Alles heraus, was eine fehwarze Seele 
auf die gefchändete Zunge legt. Beinahe bis ins Unendliche Haben 
fih die Aergerniffe vermehrt, jo daß dem rechtichaffenen Vater 
billig bange wird, wenn er die Unmöglichkeit fieht, bie Ohren 
jeiner Kinder gegen die verderblichen Reben, und ihre Augen gegen 
die böfen Beifpiele zuzufchliegen. Und was das Traurigfte ift, es 
befindet fich nicht bloß das Herz ber Kinder in der größten Ge 
fahr, jondern auch ihr Glaube wird von allen Seiten angegriffen ; 
angegriffen wird er durch die öffentliche Geringſchätzung, ange 
griffen durch den niedrigften Spott, angegriffen durch Die verberb- 
lichſten Schriften, welche man fo fehr vervielfältiget und unter ben 
betrüglichften Auffchriften jo allgemein verbreitet. Kann ed nun 
in fo gefahrvollen Zeiten ein anderes Mittel geben, die wanfende 
Jugend vom Untergange zu retten, ald baß die Eltern ihren Fleiß 
verdoppeln, damit ihre Kinder in der göttlichen Lehre des Glaubend 
beſſer und gründlicher als jemald unterrichtet werden? Aber wie 
verhalten wir uns in diefem Stüde? O möchte ich doch zur Ehre 
der hriftlichen Eltern öffentlich fagen konnen, daß fie bei ben ftei- 
genden Gefahren ihren Fleiß und ihre zärtliche Sorgfalt verdoppelt 
haben! Möchte ih doch im Namen der Kinder laut ihren Danf 
verfündigen können, daß die Eltern mit aller Gewiffenhaftigkeit 
für ihren Unterricht forgen; daß fie oft ihre Kinder um fich herum 
verfammeln und ihren mit der tiefeingreifenden Elternftimme bie 
Wahrheiten des Glaubens in die Seele legen, um ihre Unfchuld zu 
retten, und ihre Tugend gegen bie Gefahren ficher zu ftellen! Aber 
trauriges Schickſal; wenn ich die Wahrheit nicht verrathen will, 
ſo muß ich im Namen der Kinder gegen ihre eigenen Eltern laute 
Klagen führen, Klagen, welche diefe unglüdlichen Geſchöpfe einftens 
vor dem Nichterftuhle Jeſu EChrifti mit weit größerm Nachdrude 
wiederholen werden, Ach, es ift nur zuwahr, daß man in unfern 
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Tagen in fo vielen Bamilien auf ben Religionsunterricht feine 
Rüdficht nimmt; nur zu wahr ift ed, daß man unter der Jugend 
noch niemals eine fo große Unmiffenheit in der Religion aus 
Schuld ber Eltern angetroffen hat, ald in unfern Tagen. Und 
wer hätte ed jemals gedacht, daß ein Zeitalter Fommen werde, in 
welchem felbft die Eltern den lebten Funfen des Glaubens in den 
Herzen ihrer Kinder erftiden würden? Wir haben es erlebt, Diefes 
unglüdliche Zeitalter, wir haben Eltern fennen gelernt, welche ihre 
Kinder ohne alle Religion erzogen haben; Eltern, welche jelbft in 
der Gegenwart ihrer Kinder ben Glauben verjpotten, und bas als 
Albernheit verfchreien, was das Chriſtenthum Ehrwürdiges hat; 
Eltern, welche fich fogar bie graufame Mühe geben, ben wenigen 
Glauben, welchen ber öffentliche Unterricht noch erhalten Hatte, 
aus ihren Herzen zu reißen; welche fich recht fichtbar freuen, wenn 
fih ihre Kinder recht bald in ben Geiſt des Zeitalterd fchiden; 
wenn fie in einer mißverftandenen Aufflärung, d. h. in einem offen- 
baren Unglauben bie fchnellften Bortfchritte machen! Aber wie 
fann ed anders fommen bei dem Indifferentismus und der Gleich— 
giltigfeit, welche die Eltern gegen die Religion an ben Tag legen! 
Wie können Kinder religiöß erzogen werden, da e8 ben Eltern felbft 
nur zu fehr an Religion fehlt; wie fünnen die Kinder im Glauben 
und in der Furcht Gotted wachſen, da die Eltern felbft ungläubig 
und gottlos find? D es werden nur zu oft Ehen geſchloſſen, von 
denen ber eine Theil ganz ungläubig und der andere irrgläubig 
ift; ed gibt nur zu viele Ehen, wo ber Vater nie ein Wort über 
Religion mit feinen Kindern redet, es fei denn dann, wo er Die 
fogenannten Mißbräuche, das ift nur zu oft das ehrwürdigſte Hei— 
ligthum unferer heiligen Kirche, tadelt; nur zu viele folche Ehen gibt 
ed, wo bie Erziehung der Kinder faft ausſchließlich einer irrgläu— 
bigen Mutter überlaffen ift. Und überhaupts, meine Theuern, ver: 
hehlen wir ed und nicht, die meiften Männer zeigen fich in unfern 
Tagen fo falt und lau in der Religion, daß die äußere Erfüllung 
ber Religionspflichten von Tag zu Tag immer mehr eine Sache 
ber Srauen wird, wobei wieder diejenigen ausgenommen werden 
müffen, welche dieſes heilfame Joch ſchon abgeworfen haben. Sa, 
in ber That, ich rede aus Erfahrung — Stunden lang fann man 
oft zur Beicht figen, ohne nur Einen Mann zu hören. Und wenn 
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man das Frauenvolf aus unfern Kirchen entfernte, wie leer würbe 
es in unfern Predigten ſeyn? So ift denn die Religion nur mehr 
eine Weiberfache; die heiligfte Angelegenheit, für welche felbft bie 
vereinten Kräfte Aller nicht Hinreichen, ber Dienft Gottes, ift dem 
ſchwächſten Theile überlaffen! Männer, habt ihr etwa Fein Bebürf- 
niß nach den Himmel? Männer, feid ihr etwa von ber Pflicht, 
Gott zu dienen, freigefprochen? Gibt e8 etwa für euch einen eige- 
nen, einen leichtern Weg zur Seligfeit? Männer, Habt ihr viel- 
feiht Feine Seelen, oder habt ihr dieſe beim Brauenvolfe in bie 
Pflege und Wart gegeben? Oder Habt ihre fie vielleicht fchon dem 
Teufel verpfändet? O ich rathe euch, fie bald auszulöfen, fonft 
möchten fie der Hölle als förmliches Eigenthum anheimfallen, und 
Diefe gibt das einmal Ermworbene nicht mehr heraus. Männer, ich 
meinete, ihr vor Allem hättet e8 nothwendig bie Beichtftühle zu ums» 
lagern; benn mag das andere Gefchlecht immerhin mehr Gelegen- 
heit zu Sünden geben, fo feid ihr es, welche mehr Sünden voll- 
bringen; — ihr habet es vor Allem nothwendig, Buße zu thun 
und dem Gebete zu obliegen, um von euern Ungerechtigfeiten und 
Leidenschaften und Ausfchweifungen geheilt zu werben. — Unter 
folhen Umftänden ift alfo Feine religiöfe Erziehung möglich. Chrift- 
liche Kindheit, Jugend unferer Zeit, wie bift du aljo zu beklagen. 
Die fchredlichften Gefahren drohen bir von allen Seiten. Im 
Innern ber Bamilien oftmald gar fein Eifer für die Ehre Gottes, 
gar Feine äußere Uebung ber Religion, und jo viele üble Beifpiele 
von Seite derer, die dich in die Welt gejept haben; daher auch 
vielfache Aergerniſſe, gräuliche Gottesläfterungen, gottlofe Reben, 
Bücher und Schriften, welche die Hölle erfunden hat, verführerifche 
Gefellihaften, eben fo verberblich für ben Glauben als für bie 
Sitten, — überall ftoffeft du auf Feinde, auf Schlingen, auf Fall- 
ſtricke! — Aber könnte man hier fragen, was wird denn unter folchen 
Ausfichten aus jener göttlichen Anftalt werden, aus der Kirche, 
wenn ihr ein folder Nachwuchs zu Theil wird, und wie es zu 
geichehen pflegt, die Söhne immer noch ärger ald die Väter find? 
Es ift allerdings wahr; die Kirche kann nicht untergehen. Der 
Allmächtige hat ihren unerjchütterlichen Beſtand bi8 and Ende ber 
Welt ausgeiprochen, und die fchredlichften Stürme, welche fie über: 
ftanden hat, beweifen, daß der Herr jein Verfprechen genau erfüllt, 
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baß er feine Kirche nicht auf Sand, fondern auf einen Felſen ge- 
baut hat, gegen welche felbft die Hölle nichts vermag; allein fie 
fann, was mehr ald einmal gefchehen ift, fie kann eine undankbare 
Gegend verlaffen, um in eine andere zu wandern, Die geneigter 
ift, fie aufzunehmen, und ihre unfchägbare Wohlthat beffer zu be- 
nüßen weiß. 

IV. Vielfältig wird bei ber Erziehung auch darin 
gefehlt, daß man ed an der nothwendigen Zucht und 
Strenge gebrechen läßt. Es wird allerdings unter Zucht 
und Strenge nicht jenes liebloſe, unchriftliche Verfahren mancher 
Eltern verftanden, welche faft niemals in Güte reden fünnen, welche 
fih immer ereifern, immer in Hitze gerathen, immer in Drohungen 
und grobe Reden ausbrechen und rechts und links um jeder Kleis 
nigfeit willen Schläge austheilen. Dieß ift Rohheit und nicht 
mehr Zucht, und dieß macht die Kinder nicht beffer, fondern ver: 
zagt, es flößt ihnen eine büftere Stimmung und Fnechtifche Furcht 
ein; es macht die Kinder gram auf die Eltern, denen fie heimlich 
Boͤſes wuͤnſchen. Unter Strenge und Zucht wird nicht jenes ver- 
nunftlofe Verfahren mancher Eltern verftanden, welche nur unter 
heftigen Weußerungen bed Zorned und im Feuer ber Leidenfchaft 
ftrafen, und ihre Verweiſe immer unter einem Donner von Fluch 
und Scheltworten ertheilen. Diefes ift feine Züchtigung, fondern 
vielmehr eine Rache, welche die Eltern an ihren Kindern ausüben ; 
diefe Strafe ift mehr ſchädlich als nützlich; denn fie raubt ben 
Eltern in den Augen der Kinder die Achtung und Ehrerbietung. 
Daher jagt der Apoftel Paulus: Ihr Väter, reizet euere Kinder 
nit zum Zorn, damit fie nicht muthlo8 werden. Col. 3, 21. 
Insbeſonders ift es etwas Grauenvolles, hören zu müffen, wie bie 
eigenen Eltern gegen ihre Kinder die fchredlichiten Verwuͤnſchungen 
ausftoffen. Unfinnige, wenn Gott euere fündhaften Flüche plöglich 
in Erfüllung gehen ließe, — wie würbet ihr erfchreden! Nun 
warum ftößt ihr fündhafte Flüche aus, deren Erfüllung doch euch 
jelbft mit Grauen erfüllen würde? Wiſſet, Gott hört fie oft, und 
vollführt fie manchmal auf eben jo fchnelle als fürchterliche Weife. 
Höret folgende Geſchichte. Eine Wittwe hatte zehn Kinder. Ein- 
mal wurde fie vom älteften Sohne ſchwer gefränft, ohne daß ihm 
die übrigen gewehrt hätten. Da fluchte die erzürnte Mutter ihren 
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Kindern, und wünfchte ihnen, daß man fie alle aus dem Lande 
jage, baß fie in fremden Ländern umherirren und für alle Men. 
fchen ein Beifpiel des Schredend ſeyn follen. Sogleich warb ber 
Aeltefte von einem fchaudervollen Beben in allen Gliedern über: 
fallen; die Andern traf nach einander in demjelben Jahre noch ein 
gleiches Schidfal. Sie verließen hierauf das elterliche Haus, gin- 
gen in die Fremde, irrten unftätt umher und festen die Welt in 
Schreden durch den Anblid ihrer Perſon und durch Die fchmerzliche 
Geſchichte ihres Unglüds. Die Mutter aber gerieth, in Verzweif— 
lung, fich fo erhört zu fehen, fie erlag unter dem Vorwurf ihres 
Gewiffens, und von Schande erbrüdt, erhenfte fie fih. Zwei von 
ihren Kindern wurden zulegt wunderbar zu Hyppo geheilt in Bei 
jeyn des Heil. Auguftin, der dieſe Begebenheit ausführlich erzählt. 
Und eine andere Begebenheit diejer Art ereignete fich im vorigen 
Sahrhundert in der Frange-comte. Cine Mutter befand fich mit 
ihrer Tochter am Ufer des Flußes mit einer Arbeit befchäftiget. 
Plöglich geriet die Mutter in Zorn gegen bie Tochter, und fagte: 
Daß du doch vom Donner erfchlagen, erfäuft und geräbdert werbeft! 
In derjelben Stunde noch ward das Mädchen vom Blitz getroffen, 
in den Fluß gefchleudert, und vom Strome fortgeführt, bi es unter 
den Rädern einer nahe gelegenen Mühle zermalmt wurde. Go 
ftraft Gott oft die Eltern und Kinder durch Erfüllung fol 
thörichter Wünfche und fündhafter Flüche. Ja, würden wir immer 
in die geheimen Wege der Vorfehung hineinfehen, wer weiß es, ob 
nicht mancher Sohn und mande Tochter deßwegen fo ganz elend 
und unglüdlih, und deßwegen fo ganz boshaft, verrucht und ver 
worfen ift, weil die Slüche und Verwünfchungen in Erfüllung gehen, 
welche ihre gottlofen Eltern über fie ausgeftoffen haben. — Dieß 
Alles ift alfo nicht jene Strenge und Zucht, welche den Kin 
bern heilfam und für die Eltern Pflicht ift. Diefe befteht vielmehr 
darin, daß die Kinder ftreng überwacht werden; daß jede Ausge— 
laffenheit geftraft, jede Unordnung gezüchtiget wird, aber dieſes 
Alles immer im Ton ber Liebe und der Theilnahme, daher aud) 
mit Sanftmuth und Vernunft. Diefe Zucht und Strenge ift noth— 
wendig, und von ihr lefen wir in der heil. Schrift: Wer mit ber 
Ruthe fparfam ift, der haßt feinen Sohn. Sprüchw. 13. Und 
wiederum: Wer jeinen Eohn liebt, der hält ihm ſtets unter ber 
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Ruthe. Eecl. 30. Und abermals: Wenn bu bein Kind mit ber 
Ruthe fchlägft, fo wirft bu feine Seele von der Hölle erretten. 
Sprüchw. 13. Und gleich darauf: Die Ruthe und die Beftrafung 
geben Weisheit; das Kind aber, das nach feinem Willen hanbelt, 
wird feine Mutter befchämen. Sprühmw. 29. „Wie vielfältig wird 
Dagegen von fo manchen Eltern durch eine blinde, durch eine foge- 
nannte Affenliebe gefündiget: fie getrauen fich ihr Söhnchen oder 
ihr Töchterlein kaum ernfthaft anzufehen; fie fennen Fein wichtigered 
Geſchäft ald den Eigenmwillen und Eigenfinn bdiefer ihrer Kleinen 
Gebieter zu erfüllen, und das ganze Haus mit fich in biefem Ge— 
fhäfte zu vereinigen; fie glauben an ihren Lieblingen Engel zu has 
ben, und wenn fie auch hie und da etwas gewahr werben, was fie 
tabeln müffen, fo wiffen fie es auf einer andern Seite wieber fo 
zu befchönigen, daß das Tadelhafte vor ihren Augen ſchnell ver 
fchwindet. Aber wiffet, Eltern, mit dieſer unzeitigen Milde und 
Nachficht gebt ihr euern Kindern wahre Dölchftiche. Zu feinem 
größten Unglüde, fagt der heil. Auguftin, wird ber Sohn bie 
Nachficht feines Waterd empfinden; denn nachher wird er Gottes 
gerechte Strenge fühlen. | 
V. Man läßt es an der nothwendigen Aufſicht feh- 
len. In ben befferen Zeiten ber Vorzeit hielten es bie chriftlichen 
Eltern für eine heilige Regel der Erziehung, die Gefahr ber Sünde 
und der Verführung von ihren Kindern nach Möglichkeit zu ent: 
fernen, weil fte deutlich einfahen, daß man in der Jugend weder 
die nothwendige Kenntniß, noch Kraft befige, einen härtern Kampf 
für die Tugend zu beftehen. Dazu hatten fie ja das Wort des 
Apofteld felbft, wenn er fagt: Wer nicht Sorge trägt für Die Sei— 
nen und feine Hausgenoffen, der hat den Glauben verleugnet, und 
ift ärger als ein Ungläubiger. Deßwegen fuchte man fie in einer 
nothwendigen Einfchränfung zu halten, man war jehr vorfichtig 
in der Wahl der Perfonen, mit welchen man ihnen einen Umgang 
erlaubte, weil man mit allem Grunde beforgte, fie möchten manche 
Dinge fehen und hören, welche für ihr ſchwaches Alter noch nicht 
paffen; e8 möchten in ihnen Neigungen erwachen, deren Folgen fie 
aus Mangel der Einficht noch nicht beurtheilen, und deren Reizen 
fie aus Mangel der Kraft noch nicht widerftehen Fönnen. Man 
war überzeugt, daß man fie nicht an jeden Ort ohne Unterjchieb 
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hinlaffen, daß man ihnen nicht jede Unterhaltung geftatten Eönne, 
weil e8 berfelben fo manche gibt, welche fogar Erwachſene nicht 
felten zum Falle bringen. Mit der größten Vorficht wachte man 
über die Schriften, welche man ber Jugend in die Hände gab. 
Nur diejenigen, von, deren Unfchäblichfeit und Güte man vollfom- 
men überzeugt war, theilte man ihnen mit; denn man wußte ed 
zu gut, daß das unerfahrne Alter noch nicht die Einficht habe, 
Wahres vom Falfihen zu unterfcheiden; daß bie Jugend fo leicht 
zur Schwärmerei entflammt werbe, baß ihre erhigte Einbildungs— 
fraft gefchwind mit wollüftigen Bildern angefüllt, und ihr reizbares 
Herz zu ben fchäblichften Gefühlen geftimmt werde, welche man 
alddann durch Fein Mittel mehr bändigen kann. Man brauchte 
alfo die möglichfte Vorficht, zu verhüten, Daß nicht etwa in ben 
Jahren der Unbejonnenheit ein Feuer entftehe, welches fo fchmwer 
zu löfchen ift. Und find etwa biefe Maßregeln nicht vollkommen 
ber Vernunft gemäß, find fie nicht ganz den Umftänden angepaßt, 
in welchen fich die Jugend befindet? Niemand fchidt doch einen 
Soldaten mitten unter bie Feinde, ehe man ihn mit guten Waffen 
zu feiner Vertheidigung audgerüftet, ehe man ihm ihren Gebraud 
gezeigt Hat, weil man mit Gewißheit weiß, daß er eine Beute bed 
Todes ift, wenn er ihnen unbewaffner in bie Hände fällt. O hät 
ten doch auch wir diefe weifen Grundſätze einer chriftlichen Erzieh— 
ung beibehalten, gewiß hätte fi) dad Gittenverderben unter bef 
Jugend nicht fo allgemein ausgebreitet! Allein man will Feine 
Einfhränfung machen; denn dieſes paßt nicht mehr auf das Zeit- 
alter der Ungebundenheit; frei will man feine Kinder erziehen, 
wie man auch felbft die Freiheit liebt; bei Zeiten follen fie fih an 
die Welt gewöhnen, in welcher fie denn doch einmal leben müjfen. 
Und nad diejen verderblichen Grundfägen find e8 in unfern Tagen 
die eigenen Eltern, welche die heranmwachfende Jugend mitten in 
alle Gefahren hineinführen. Man erlaubt ihr ben freieften und 
ungebundeften Umgang, und freut fih noch, wenn die Kinder fi 
recht zeitlich dahineinzuſchicken wiſſen. Die eigenen Eltern find es, 
welche ihren Kindern die fhäblichften Schriften in die Hände geben, 
damit ihr Gefhmad auf Koften der Tugend und bed Glaubens 
ausgebildet werde. Die Eltern find es, welche ihre Kinder zu jeder 
Unterhaltung mitnehmen, wobei felbft Erwachfene zu Grunde gehen, 
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und das in einem Alter, wo fie noch nichts beurtheilen fönnen, 
wo fie zur Nachahmung fehr aufgelegt find, wo fie noch nicht ein- 
mal im Stande find, die Gefahren zu ahnen, von welchen fie ſchon 
wirklich verfchlungen werden; in einem Alter, wo fie ihre natür- 
lie Neugierde auf Alles aufmerffam macht; wo ihre Neigungen 
jo leicht in bie Hellften Flammen gefegt werden, und wo man fie 
am wenigften mehr bändigen kann; in einem Alter, wo die Leiden: 
[haften am gewedteften find, wo bie Eitelfeit und das unlautere 
Feuer der fleifchlichen Küfte die größte Kraft haben; in einem Alter 
alfo, wo man ihnen die Gegenftände entfernen follte, welche Die 
von fich felbft fchon rafenden Lafter noch mehr anreizen; in einem 
Alter, wo man feine Sorge und Vorſicht verdoppeln foll, um fie 
von ber anſteckenden Luft der Welt zu bewahren. Und ba foll es 
nicht brennen, wo man fo fleißig Del ind Feuer fchüttet? Und 
dad jugendliche Alter fol nicht verführt werden, wenn man es 
muthwillig in eine Gefahr wirft, zu deren Abtreibung es weder Ein⸗ 
fiht, noch Kraft befigt? Wie viele Söhne werden oft nur bef- 
wegen Müffiggänger, weil fie von ihren Eltern zu feiner Arbeit 
angehalten worden; wie viele Söhne werben nur bewegen in 
Ipätern Jahren Säufer und Schwelger, weil fie fehon als zarte _ 
Kinder von ihrem blinden Vater auf der Bierbanf dazu abgerichtet 
worden; wie viele Söhne und Töchter fterben in der Blüthe ihrer 
Jugend auf dem Schandbette der Wolluft nur deßwegen, weil man 
fie gleihfam noch auf den Armen in bie obscönften und fittenlofe- 
ften Schaufpiele getragen hat! Ya Eltern, ihr führet euere noch 
jarten Rinder oft in eine Welt ein, wo man nur von bem Werthe 
der hinfälfigen Schönheit fpricht; in eine Welt, wo man erröthet, 
hriftlich zu ſcheinen und Zeichen der Gottesfurcht von fich zu 
geben; in eine Welt, gleich jenem Berge, von welchem aus ber 
Satan unferm Heren bie Herrlichkeit der Reiche hat fehen laffen, 
wo aljo ein Jeder in die Wette ausleget, was fein Stolz Herrliches 
haben kann; in eine Welt, wo fich Alles fo vereint findet, was 
die Augen biendet, was bie Ohren bezaubert, was bie Sinne 
feſſelt. Sehet, Eltern, in diefe Welt führet ihr oft euere Kinder, 
Was David dem Joab befahl: Stellet den Uriad im Streite auf 
die gefährlichfte Stelle, und laſſet ihn allein, daß er erfchlagen 
werde, unb tobt bleibe, — dieß fcheint auch euch oft befohlen zu 
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ſeyn, indem ihr euere Kinder gerade den ſtärkſten Verſuchungen 
ausfest, fie auf die gefährlichiten Plätze bringet, und fie ganz ihren 
Neigungen liberlaffet. 

VI. Die Eltern find oft jelbft die VBerführer ihrer 
Kinder. Wir haben fo eben den Mißgriff getadelt, daß manche 
Eltern es an der nothwendigen Aufficht über ihre Kinder fehlen 
laffen, und ftatt daß fie diefelben von verberblichen Plätzen zurüd- 
hielten, fie geradezu oft felbft an die Orte der Sünde führen. 
Aber es ift Das Uebel noch tiefer gewurzelt, das elterliche Haus 
felbjt ift oft der Ort, wo die Kinder ihr Verderben finden. Sa, 
Eltern! leugnet e8 nicht, ihr felbit feid die Teufel, welche die Seelen 
euerer Kinder zerreißen, und euer eigened Haus ummwanbelt ihr zu 
einer Hölle für euere Kinder. Alfe Eltern find nämlich verpflichtet, 
ihren Kindern mit gutem Beifpiel vorauszugehen; denn die Jugend 
ift weit geneigter den Werfen ald den Worten zu glauben, weil 
fie wohl weiß, daß es eine viel leichtere Sache ift, einem zu fagen, 
was er thun fol, ald das Gefagte felbft zu vollbringen, Weberbieß 
haben die Kinder, wie wir aus Erfahrung wiffen, einen ganz be- 
fondern Hang zur Nachahmung. . Haben fie alfo vor ihren Augen 
nur löblihe Handlungen, und geben ihnen die Eltern nur gute 
Beifpiele, fo ahmen fie auch nur Gutes nach. Durch den bloffen 
Anblid der guten Beifpiele ihrer Eltern fchon prägt fi das Gute 
tief in ihre Herzen, und es wird ihnen gleichfam zur Gewohnheit, 
Die Ausübung ber Tugend verwebt fich frühzeitig in ihre Hand» 
lungsart, und fie bleiben in einer glüdlichen Unwiſſenheit bes Lafters. 
Wie viele Eltern gibt ed aber, deren Betragen durchaus fo be: 
ſchaffen ift, daß ihre Kinder an bemfelben wie in einem Spiegel 
e8 abjehen fünnen, wie fie ben Lehren bes Chriftenthums gemäß 
handeln follen? Großer Gott, wie oft find die Häufer der Eltern 
für die unfchuldigen Kinder wahre Schulen bes Lafters! Eltern, 
betrachtet euer Leben, wie ihr geweſen, wie ihr oft noch feid. Ihr 
habt euere Jugend oft in Gottlofigfeit und Ausfchweifungen, in 
Sünden und Laftern aller Art bingebracht. Dieß wiffen euere Kin—⸗ 
der, Indem fie ja nur zu oft felbft Die Frucht und Die Folge eiterer 
früheren Ausfchweifungen find, Wollt ihre nun biefen Kindern 
etwas wehren, etwas verbieten und unterfagen, werben fie euch 
da nicht mit Recht ind Angeficht fchlagen und euch mit Hinweifung 
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auf euere eigene Schande zum Schweigen bringen? Wenn eine Mut- 
ter ihrer Tochter wegen fündhafter Bekanntſchaft einen Verweis 
gibt, und die Tochter fagen Ffann und darf: Mutter, ich habe noch 
lange hin, bis ich Dir gleich fomme, — gerechter Himmel, was 
wird in einem foldhen Haufe für eine Erziehung möglich fenn? 
Aber man gibt fich nicht einmal die Mühe, feine Kinder ihrer 
Fehler wegen zurecht zu weifen, man läßt Mund und That. über: 
einftimmen, um feine 2eibesfrucht von Grund der Seele aus 
zu verderben. Eltern, erforjchet euch felbft und geftehet es, ob nicht 
die Grundfäge, die ihr euern Kindern beibringet, geradezu gegen 
das Evangelium find, und darauf zielen, dieſe heilige Lehre in 
ihrem Herzen zu erftiden! In dem Evangelium fönnet ihr lefen den 
Ausspruch ded Herrn: Wehe euch, die ihr lachet; wehe euch, bie 
ihr geteöftet feid; wehe euch, die. ihr um des Vergnügens willen [ebt! 
Nun, denkt ihr nicht Tag und Nacht darauf, für euch und die Euri— 
gen neue Ergöglichkeiten auszufinnen; feheint ihr damit nicht euern 
Kindern die Lehre geben zu wollen und gebt ihr fie ihnen nicht 
in der That, daß nur in den nichtigen Freuden, in den Thorheiten 
und Sinnesgenüſſen dieſer Welt das höchfte Glück der Menfchen 
beftehe? Eltern, im Evangelium höret ihr: Wehe euch Reiche, euch, 
bie ihr Schäge auf Erden fammelt, euch, die ihr nach irdiſchen 
Gütern verlanget! Eltern, feid nicht ihr e8, die jeden Fleiß an: 
wenden, und fein Mittel unverfucht laffen, um euch und bie Euern 
zu bereichern, und fomit euere Kinder zu liberreden, daß. nur bie 
Reichen diefer Erde glüdlich jeien? Wehe euch, wenn die Menfchen 
euch jegnen, .lefen wir im Evangelium. Und ihr, Eltern, habt 
enern Kindern nichts tiefer und nachbrüdlicher einzuprägen, als 
daß fie nach Ehre, Anjehen und Auszeichnung ftreben. Wehe dem, 
ber. fich über feinen Bruder erzürnt, fagt bad Evangelium; wehe 
dem, der ihm verachtet, und ihm einen Schaden zufüget. Und ihr, 
Eltern, ftelt euern Kindern den als feig und furchtfam bar, wel- 
her fich wegen erhaltenen Unbilden nicht rächt, und nennet es 
Klugheit und BVerftandesüberlegenheit, den Nächften zu überliften 
und ihm zu betrügen. Betet für Die, welche euch verfolgen, lobet 
die, welche euch verleumben, thuet denen Gutes, welche euch Böſes 
zufügen, — das ift alle Rache, welche euern Kindern das Evangelium 
erlaubt. ber. was thut ihr, Eltern? Ihr ſchüttet in die Herzen 
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euerer Kinder den Haß hinüber, wovon das euere angefüllt ift; 
ihr fucht in euerm Gejchlechte jene Feindfchaften zu verewigen, 
welche ihr vielleicht jchon von euern Vätern ererbt habt. Das 
Evangelium befiehlt euch ftrengftens, euere Kinder vor fündhaften 
Verbindungen zu bewahren. Aber was thut ihr, Eltern? Wenn 
nur biefe vermeintlichen Freunde reich und angefehen find, mögen 
fie fonft auch noch fo verdorben und lafterhaft ſeyn, jo erachtet ihr 
ed in euerer Blindheit für ein Glück, euere Kinder in folchem 
Umgange zu fehen. Das Evangelium lehrt euch, daß alle Schön: 
heit der Geftalt und aller Putz und alle äußere Annehmlichkeit ver- 
gängliche Eitelfeit fei, und daß die Tugend allein die Zierde einer 
Seele ausmache. Nun aber, welche Grundfäge prägt ihr, eitle 
Mütter! den Herzen euerer Töchter ein? MWahrlich, ihr feheint oft 
nur ihre Mütter zu ſeyn, um ihnen die erften LZehrmeifterinen in 
ber ſchädlichen Wiſſenſchaft zu gefallen abzugeben; ihr ſeid es, 
bie ihr euere Töchter alle Demuth und Scham und Gittfamfeit 
zu verlegen und von fich zu werfen, und dagegen durch Hoffart 
und ärgerlihen Anzug und fchamerröthende Blöffen, fowie durch 
Frechheit und Muthwillen Feufche Augen zu verlegen unterweifet. 
So herrſcht zwiſchen dem Evangelium und ben Lehren, welche 
ihr euern Kinder gebet, ein fortwährender Widerſpruch. Und 
wenn ein einziger biefer Grunbjäge hinreichend ift, euere Kinder 
in die Hölle zu ftürzen, wie viele Höllen bereitet ihr ihnen benn? 
Und wie können denn euere Kinder biefen Yeuerftrömen entgehen, 
da ihr felbft fie mit Gewalt in biefelben hineinftürzt? Ja, Eltern, 
ihre treibt ed oft noch weiter, ihr machet in Gegenwart euerer 
Kinder die Tugend zu einem Lafter und das Lafter zu einer Tugend. 
Ehre ſuchen, und nach den einträglichften Stellen und Aemtern 
jagen, das nennet ihr Ruhm und Edelmuth; Stolz, Eitelfeit und 
Hoffart, dad nennet ihr Wohlanftändigkeit und gefälliged Aeußere; 
Liebelei und Buhlerei, verbotener Umgang und fündhafte Bekannt: 
fhaft, das ift euh Würze des Lebens und Artigfeit; fein Vers 
mögen in Gaftereien, Spielen und Ergöglichkeiten verfchwenben, 
bas heißt ihr Liberalität und Großherzigkeit; fi zum Verderben 
bed Nebenmenjchen erheben, das nennet ihr Klugheit und Ber: 
ftand. Und jo bededt ihr die verhaßten Namen faft jedes Lafterd 
mit Dem verehrungdwürdigen Schleier einer Tugend. Und als 
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wahre Lehrmeifter bed Irrthums verwandelt ihr nicht bloß bie 
Finfterniß in Licht, fondern macht auch das Licht zur Finfterniß. 
Zarte Scham und eingegogene Sittfamfeit nennt ihr Mangel an 
Bildung; bemüthige Befcheidenheit ift euch Schwachheit und Zag- 
haftigfeit; Geringfchägung der eitlen Pracht und weiſe Sparfam- 
feit nennt ihr Filzigfeit und Gnauſerei; die Vergebung der Be 
leidigungen fehet ihr ald Schwäche und die Feindesliebe als eine 
Geigheit an. Wenn folche Reben euere Kinder täglich, ja ſtuͤndlich 
aus euerm Munde hören, was meint ihr, daß es für einen Ein- 
druck auf fie macht; auf fie, deren Gemüth noch weich wie Wachs 
ift, und in denen alle Spuren zurüdbleiben? Und noch nicht bin 
ich zu Ende, ald geſchickte Lehrmeifter der Ruchlofigfeit laffen es 
manche Eltern bei. der Sprache noch nicht beivenden. Nachdem fie 
mit lauter Stimme das gut geheißen haben, was das Evangelium 
verwirft, und das verworfen, was dad Evangelium gut heißt, 
nachdem fie in dem Berftande ihrer Kinder alle wahren Begriffe 
von dem Guten und Böfen zu Nichte gemacht haben, feßen fie zu 
den Worten noch das Beifpiel hinzu. Und welche Beifpiele? Bei- 
fpiele der Lauigfeit. In Verrichtung der Religionspflicht zeigen 
ſich Vater und Mutter Falt und leichtfinnig, oder fie verachten fte 
gar; bie Kirche ift der Ort, wo fie fih am feltenften einfinben ; 
das Gebet wird faft nie anders ald in andachtsloſer Zerftreuung 
verrichtet. Es find Beifpiele ftrafbarer Nachläffigfeit in Anfehung 
ber Heildmittel; felten fehen die Kinder ihre Eltern Werfe ber 
Barmherzigkeit ausüben, felten fie die heiligen Saframente empfan- 
gen, felten bie Pflichten der Religion beobachten. Es find Bei- 
fpiele der Gottlofigfeit: Eltern reden in Gegenwart ihrer Kinder 
veraͤchtlich von Gott und religiöfen Dingen. Es find Beifpiele 
der Hartherzigfeit: denn man ift reich, um zu verfchwenden, Hat 
aber gar oft nicht das Geringfte oder will es boch nicht Haben, 
um damit die hinwelfenden Kräfte eines armen Lazarus zu unters 
fügen. Es find Beifpiele der Lieblofigkeit: man tabelt in Bitter- 
feit und Galle feinen Nebenmenfchen, deckt fehonungslos feine 
Fehler auf, zieht feine geheimften Vergehungen and Licht, und 
redet ohne Unterſchied und Befcheidenheit von Allem, was man 
gehört Hat, ed mag wahr ſeyn oder nicht, und denkt nicht an Die 
Ihädlichen Eindrüde, welche dadurch in ben zarten Herzen der 
Wifer, Leriton f. Prebiger, VI. 9 
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Finder veranlaßt werden. Es find Beifpiele des Zankes und ber 
Zwietracht: es geht im Haufe das Gefchäft nicht immer nad 
Wunſch, taufend widrige Zufälle ereignen fich, welche das Feuer 
der Uneinigfeit anblafen, oft entzündet fich mit vielem Ungeftüm 
die Badel der Zwietracht, es entftehen heftige Zänfereien, babei 
fallen niederträchtige Vorwürfe, unanftändige Spötteleien, häßliche 
Beichimpfungen und ärgerliche Fluchworte, was Alled die Kinder 
mit anhören müſſen. Es find Beifpiele vernachläffigter Pflichter- 
füllung: der Vater ift oft unfleißig, verfchleudert die Zeit, arbeitet 
nachläſſig und verläßt fein Gefchäft, um feinem Vergnügen nach⸗ 
zugehen, wodurch er fein Hauswefen zerrüttet, und fein Vermögen 
und feine Sittlichfeit untergräbt, Die Mutter fteht ihrem Haus— 
wefen nicht thätig vor, überall hört und fieht man Spuren einer 
großen Sorglofigfeit oder eines übertriebenen Hanges nad) Kleider- 
pracht und Aufwand, Alles dieſes und noch viel anders wenig 
Erbauliches fieht das Kind, und es foll nicht durch das böfe Bei- 
fpiel felbft böfe werden? Es ift ferner das Beifpiel der Unlauter- 
feit; denn manche Eltern find fo ganz verbiendet, daß fie die zarten 
Ohren ihrer Kinder mit den abfcheulichften Reben anfüllen: Hier 
ift ein Water, welcher vergißt, daß das Herz feined Kindes ihm 
fchon das begreiflich macht, was fein Verftand noch nicht begreift, 
er vergißt ed, daß bie Einbildungskraft feined Kindes fich alles 
beifen bemächtigt, wad feiner natürlichen Neigung zum Böfen gün- 
ftig ift; Hier fage ich, ift ein Water, welcher diefe Wahrheit ver: 
gift, und der daher nicht fo behutfam ift, fei ed in Worten, fei 
es in Gebärden, wie er in Gegenwart feines Kindes ſeyn follte; 
und dort ift oft eine Mutter, die nur den Mund öffnen barf, 
um feufche Ohren zu beleidigen. Es find Beifpiele der Unge— 
buld: die Eltern find oft arm, und nun wie vielfach Hagen fie 
vor ihren Kindern über die Wege ber Vorſehung; welche Unzu- 
friedenheit und welchen Lebensüberbruß tragen fie öffentlich zur 
Schau! So lernt das Kind fchon in ber früheften Jugend, daß 
man der Vorſehung nicht vertrauen dürfe, fondern gegen biefelbe 
murren und Hagen, ja fluchen muͤſſe. Sehet da, Eltern, die Menge 
der böfen Beifpiele, welche ihre euern Kindern gebet. Und glaubt 
ihr etwa, Eltern, daß dieſe Nergerniffe auf euere Kinder feinen nach- 
theiligen Einfluß ausüben? Glaubet ihr, daß fie ohne Gefahr für 
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ihre Unfchuld Zeugen euerer Sünden fern können? Ihr jagt: Sie 
find noch Flein und verftehend nicht. Aber wißt ihr denn nicht, 
daß dasjenige dem Gebächtniß der Menſchen auf immer eingegraben 
bleibt, was man in der Jugend gehört und gefehen hat? Und ift 
ed wohl wahr, daß euere Kinder das Meifte von dem, was in ihrer 
Gegenwart geredet und gethan wird, nicht verftehen? Wenn dieſes 
wäre, woher wiffen fie denn dieſes Alles ſchon jo frühzeitig? Was 
bedeutet ihre Aufmerkfamfeit und ihr Vorwitz, wenn Solches gefpro- 
chen wird? Was foll das heimliche Flüftern, das verftohlene Lächeln, 
das fchalfhafte Augenwinken ber Kinder bei den von Natur aus leb- 
haften und übermüthigen Kindern, und die Schamröthe bei ben noch 
unfchuldigen bedeuten? Eltern, blidet zurüd in euere Jugendjahre, 
und prüfet euch, und ihr werdet finden, daß Alles, was ihr fahet 
und hörtet, die lebendigften Eindrüde in euerm Herzen zurüdließ, 
und daß ihr damals die Neigungen zu Laftern und Tugenden em- 
pfinget, wie ihr fie noch jegt in euerin Herzen traget. So gebt 
ihr alfo, Eltern, durch böfe Beifpiele euern Kindern lauter Todes— 
ftreiche. Und wie viel folcher Streiche verlegt ihr ihnen? Ihr 
fehret fie Grundfäge, welche dem Evangelium zuwider find, erfter 
Tobeöftreich; ihr ftellet ihmen das Böfe unter dem Bilde des Guten 
und das Gute unter dem Bilde des Böfen vor, zweiter Tobeäftreich ; 
ihr gebt ihnen alle Art böfer Beilpiele, britter Todesſtreich. Und 
um euch gänzlich ihres Unterganges zu verfichern, verfegt ihr ihnen 
einen vierten Streich, welchem fie nothwendig unterliegen; einen 
Streih, von welchen wieder aufzuftehen unmöglich ift, und nach 
welhem man unfinnig ſeyn müßte, fagt der Heil. Chryſoſtomus, 
wollte man noch ihre Geligfeit Hoffen. Und dieſen fchredlichen 
Streih, welchen manche Eltern ihren Kindern geben, jollte ich 
ihn euch noch nennen? ch Habe ſchon davon gefprochen bei ber 
vernachläffigten Aufſicht. Diefer tödtliche Streich befteht darin, 
baß die Eltern ihre eigenen Kinder ald Opfer zur Schlachtbanf 
führen, indem fte Diefelben auf Pläge und in Gefellfchaften mit: 
nehmen, wo eine Legion Engel faum hinreichen würde, fie zu be- 
jhüsen und zu bewahren, daß ihre Seelen feinen Nachtheil erleiden. 


Evangelium, fich den Artikel Chriftenthum. 
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A rtikel W 
Ewigkeit (Unfterblichfeit). 


1. Was ift die Ewigkeit? 


Die menſchliche Sprade ift faum im Stande, bavon m 
Haren Begriff zu geben. Was man auch darüber fagen mag, nichts 
reicht hin, von der Ewigkeit ein vollftändiged Bild zu entwerfen, 
Nah allen Betrachtungen über die Ewigfeit kann ich nichts Anders 
jagen, ald daß Ewigfeit jo viel fei, als etwas, bas fein Ende 
nimmt, das feinem Wechfel mehr unterworfen ift, und das -mit 
Zahlen nicht abgemeffen und mit Worten nicht: befchrieben werden 
fann. Der heil. Auguftin nannte die Ewigfeit nur ben großen 
Gedanken. In der That ift dieß ein großer Gedanfe, größer, ald 
daß ihn der fchwache Menfch faſſen könnte. 

Die Ewigkeit ift eine unendliche Dauer, die der Menfch nad 
biefem Leben entweder im Himmel oder in ber Hölle zubringen 
wird. Wenn du dir fo viele Millionen Jahre benfeft, ald Wafler- 
tropfen in allen Meeren und Flüffen und Strömen, und Sterne 
am Himmel,. und Sandförnlein an allen Geftaden, und Sonnen 
ftäubchen in der Luft find, fo haft bu im BVerhältniß zur Ewigkeit 
noch nichts. Denke dir hundert taufendmal taufend Millionen Jahre, 
und vermehre dieſe Zahl mit eben fo viel Millionen von Jahren. 
Was wird diefe ungeheuere Folge der Jahre, wenn fie einmal vers 
floffen find, von der Ewigkeit mitgenommen haben? Gar nicht; 
denn all diefe Jahre find gegen die Ewigkeit nicht ein Augenblid. 
Und diefer Gedanke foll auf den Menfchen nicht ben tiefften Ein 
drud machen? O Ewigfeit, ruft der heil. Auguftin aus, wer an 
dich denket, und dennoch forgenlos bahin lebt, hat entweder feinen 
Glauben oder feinen Berftand, oder es mangeln ihm beide. 
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2. Schriftftellen. 


a) Ewigkeit der Frommen. 


Gott wird dich umgeben mit dem Gewande ber Gerechtigkeit, 
und deinem Haupte wird er auffegen bie Zierde ber ewigen Ehre. 
Baruch 5, 2. — Wir wiffen, daß, wenn unfer irdifches Haus fich 
auflöfet, wir eined bei Gott haben, das nicht von Händen gebaut 
ift, das ewige Haus nämlich im Himmel. 2. Cor. 5, 1. — Das 
ift der Wille meines Waters, der mich gefandt hat, daß ein Jeber, 
der den Sohn fieht, und an ihn glaubt, das ewige Leben Habe. 
oh. 6, 40. — Die aber Erleuchtete waren, werben leuchten wie 
ber Glanz des Firmaments, und die Viele in ber Gerechtigkeit 
unterwiefen, wie Sterne immer und ewig. Dan. 12, 3. — Was 
ber Menfch fäet, das wird er auch ärnten. Wer in feinem Fleiſche 
fäet, der wird vom Fleifche auch Verderben ärnten; wer aber im 
Geifte fäet, der wird vom Geiſte eiwiged Leben Arnten. Gal. 6, 8. 


b) @wigfeit ver Berbammten. 


Weichet von mir, ihr Verfluchten! ins ewige Feuer, Matth. 
25, 4. — Er wird Rache nehmen an denen, bie Gott nicht ken— 
nen, und bie nicht gehorchen bem Evangelium unſers Heren Jeſu 
Chrifti, welche mit dem ewigen Untergange beftraft werben, 2. 
Theſſ. 1, 8 u. 9. — Auch die Engel, welche ihre Würde nicht 
bewahrten, fondern ihre Wohnung verließen, hat Gott zum großen 
Gerichtötage mit ewigen Banden in der Binfternig aufbehalten. 
Jud. B. 6. — 


3. Ausſpruͤche der heil. Bäter. 


a) Ihre Befchaffenheit. 

Die Ewigkeit ift feine Zeit, noch ein Theil der Zeit. Gregor 
von Naz. — Wenn der Menfch von ber Ewigkeit redet, fo ift es 
‚gerade fo viel, ald wenn der Blinde von der Farbe fpricht. Gregor 
der Große, 1. 27. moral. c. 26. — Was läßt fich mit der Ewig- 
feit vergleichen? ‚Denke dir zehmtaufend, Hunberttaufend, ja felbft 
noch. mehr Jahre: all diefes ift noch endlich, und geftattet mit ber 
Ewigkeit. feinen Bergleih. Der heil. Auguftin in Ps. 36. — 
Weniger noch ald. der Tropfen im Verhältniß zum Weltmeere, ift 
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die Zeit im Vergleich zur Ewigkeit. St. Chryfoftomus. In ber 
Ewigkeit ift Nichts vergangen, gleich als Habe es aufgehört zu fern, 
und Nichts Fünftig, gleich als fei e8 noch nicht, fondern Alles ift 
gegenwärtig, weil, was ewig ift, auch immer ift. St. Auguftin, 
Enarrat. in Ps. 2. — Was du willft, fagft du von ber Ewigfeit. 
Und du ſagſt defhalb, was bu willft, weil bu immer zu wenig 
fagft, du magft jagen, was bu willſt. Aber es ift nothwendig, 
daß bu etwas fageft, damit bu doch an etwas benfen Fannft, was 
nicht gefagt werben fann. Derjelbe Enarrat. in Ps. 60. — 


b) Es ift nützlich an die Ewigkeit zu benfen. 


Keine Arbeit ift hart, feine Zeit lang, wenn man des Lohne 
in der Ewigfeit gedenkt. St. Hieronymus, — Wer an die Ewig- 
feit benft, ben efelt die Zeitlichfeit an. St. Bernard, — Es 
ift beffer einige Bitterfeit im Leben, als bie ewige Dual jenfeits. 
St. Auguftin. — Die Heiligen hielten dieſes Leben für. Nichte, 
wenn fie im Lichte des Glaubens auf die Ewigkeit blidten. St. 
Gregor. — Hier hat fowohl Glück als Unglüf ein Ende, und 
zwar ein fehr ſchnelles Ende. Dort wird beides ben unfterblichen 
Zeiten gleich jenn, und ift jo unendlich von dem gegenwärtigen 
Glücke oder Unglüd verfchieden, daß es ſich gar nicht ausſprechen 
läßt. St. Chryſoſtomus. — 


e) Der Menſch fol fih Schäße für bie Ewigkeit fammeln. 

Siehft du nicht, wie auch in’ diefem Leben jeber Vorfichtige 
einen Ort, wo er längere Zeit zu verweilen glaubt, mit großer 
Mühe und mit Koftenaufwande zu feinem Gebrauche zurecht macht? 
Wo Jemand nur Ffurze Zeit ſeyn will, da forgt er nur für Ge 
ringed; wo er aber längere Zeit zu bleiben gebenft, ba forgt er 
für Größeres. Auch wir, denen. nun in der Gegenwart, ‘wo bie 
engften Grenzen uns einfchließen, eine kurze Zeit gegeben iſt, wer: 
den Fünftig Jahrhunderte haben. Laßt und deßwegen bas ewige 
Leben mit paſſenden Schägen anfüllen, mit paffenden das kurze 
Leben einrichten, damit wir nicht durch verkehrte Worficht ber 
Fleinen Zeit die größte Sorge, und der größten Zeit die Fleinfte 
Sorge widmen. St. Eucherius Paraenes. ad Valer. — Wenn. wir 
Güter fuchen, jo wollen wir jene lieben, welche wir ohne Ende 
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haben werden; wenn wir aber Uebel fürchten, fo wollen wir jene 
fürdten, welche von den Böfen ohne Ende erlitten werben. St. 
Gregor der Große. Alles Zeitliche wird gewiffermaffen als Saame 
für die Ewigfeit ausgeftreut. St. Bernard. 


4. Geſchichtliche Ereigniffe. 

Ein gewiffer Weltmann Fonnte einmal-bed Nachts nicht fehla- 
fen, und warf fih im Bette unruhig von einer Seite zur andern 
herum. Da kam ihm ber Gebanfe: Wenn mir hier in biefem 
Bette, wo ich doch Feine Schmerzen leide, die Nacht meiner Schlaf: 
(ofigkeit wegen ſchon lange und das Liegen läftig wird; wie lange 
wird bie Zeit jenen werden, bie in der Hölle in den ewigen Flam— 
men liegen und die fchredlichften Qualen leiden? Diefer Gedanke 
machte folchen Eindrud auf ihn, daß er Tags darauf in den Ei- 
fterzienfer Orden trat. | 

Juſtus Lipfius bereitete fich fein ganzes Leben auf die Ewig— 
feit vor; dennoch war er voll Furcht und Bejorgniß, als bie 
Stunde erfchien, wo er in biefelbe eintreten follte. In feine 
Angit rief er daher bie Himmelskönigin an, fprechend: O Mutter 
ber Barmherzigkeit, fteh beinem Diener bei, und verlaß ihn nicht 
in dieſer Stunde, von welcher dad ewige Heil feiner Seele abhängt. 

Der heil, Auguftin pflegte oft zu beten: DO Here! hier brenne, 
hier fchneide; aber in der Ewigkeit ſchone meiner! 

AS der greife Olympius gefragt wurbe, wie erd denn in 
einer fo engen Hölle, bei fo brennenber Hige und unter ſolchem 
Ungeziefer aushalten fönne, gab er zur Antwort: Meine Kinder! 
dieſes bulde ich, damit ich den ewigen Qualen entgehen möchte. 
Wer diefe fürchtet, trägt hienieden alle Schmerzen gar leicht. 

Papſt Alerander gab fih alle Mühe, einen lafterhaften Sol 
baten zu beffern; doch umfonft. Da zog er feinen Ring von ber 
Hand, und ſchenkte ihm benfelben mit der Bedingniß, er müfle, jo 
oft er besfelben. anfichtig werde, ber Ewigkeit gebenfen. Schon 
nach wenigen Tagen kam ber Soldat zum Papſte, fiel ganz zer: 
fnirfcht bei feinen Füßen nieder, that Buße und wurde ein ans 
berer Menſch. 

Da Pater Paul Segneri eined Tages an die Ewigkeit dachte, 
machte biefer Gedanke einen fo tiefen Eindrud auf ihn, daß er 
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mehre Nächte hindurch nicht fehlafen Fonnte, und von biefem Au 
genblide an ein noch viel ftrengeres Leben führte. 

Pater Avila befehrte eine Frau, Die ganz nach ber Welt Iebte, 
mit bdiefen wenigen Worten: Denfen Sie immer an bie beiben 
Worte: Immer und nimmer, 

Der heil. Auguftin nannte die Ewigfeit, wie ſchon oben 
bemerkt worden ift, nur gewöhnlich: Den großen Gedanken. 

Pater Avila fagt: Wer an die Ewigfeit glaubt und ſich ben- 
noch nicht beftrebt, Heilig zu leben, verdient, daß man ihn in ein 
Narrenhaus fperrt. 

Die heil. Therefia rief ihren Mitfchweftern oft die Worte zu: 
Meine Töchter, eine Seele, eine Ewigkeit! Wir befigen nur Eine 
Seele, wollte fie fagen, und wenn dieſe verloren iſt, ſo u Alles 
für immer dahin. 


5. Ein Gleichniß. 


Wer hier auf Erben ein Haus beziehen will; in welchem er 
längere Zeit zu wohnen gebenft, trägt Sorge, daß es ‘zuvor in 
einem orbentlichen Zuftand fümmt. Ich laß mich gerne etwas 
foften, fagt er; denn in biefem Haufe muß ich ben noch übrigen 
Theil meined Lebens zubringen. Mit. noch viel größerm Eifer 
follen wir während ber Zeit unſers irbifchen Lebens unſer Haus 
in ber Ewigkeit einrichten. Denn find wir einmal bort angelangt, 
fo handelt es fich nicht mehr darum, es in einen bequemern Zu: 
ftand zu bringen: wie wir es beziehen, fo bleibt ed: für alle Zeit. 
Durch Tugenden und gute Werfe aber richten wir jenes Haus 
auf das fchönfte und herrlichfte ein, 


6. Sprüche und Lebensſätze. 

Cicero pflegte zu fagen, dem Weifen erfcheine nichts groß in 
den menfchlichen Dingen, wenn er ber Ewigkeit gebenft. 

Als Zeuris einftend gefragt wurde, warum er fo lange an 
feinen Gemälden arbeite, gab er zur Antwort: Ich verwende fo 
viel Zeit darauf, weil ich fie für die Ewigfeit male, d. h. für alle 
Zeiten, Noch mehr kann der Chrift dieß von feinen Werken fagen. 
Er verrichtet fie für die Ewigfeit, und muß alſo auch allen Fleiß 
darauf verwenden. 
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So oft bie Heil. Therefia die Uhr ſchlagen hörte, rief fie aus: 
Wieder bin ich um eine Stunde ber Ewigkeit näher. 


Momentaneum, quod delectat; aeternum, quod cruciat. 


Augenblidlich ift Die Luft, ewig die Pein. 
Nulla satis magna securitas, ubi periclitatur aeternitas. 


Sehr gefährlich man da fpielt, 
Wo es das lange Ewig gilt. 


Nil leve, quod aeternum est. 


7. Es gibt eine zufünftige Ewigfeit oder Unfterb- 
lichkeit. 


a) Dieſer Glaube findet ſich bei allen Völkern. 


Der Glaube an eine zukuͤnftige Ewigkeit war von jeher ſo 
allgemein, daß alle Menſchen aller Zeiten und an allen Orten 
dieſer Ueberzeugung lebten. Denn gehet bis zur Erſchaffung der 
Welt zurück, durchwandert die Länder aller Völker, leſet die Ge— 
ſchichte der Königreiche und Kaiferthümer, höret, was Diejenigen 
erzählen, welche aus ben entfernteften Infeln zurüdfommen; fo 
werdet ihr vernehmen, daß bie Unfterblichfeit ber Seele und bie 
zufünftige Ewigfeit alfegeit gewefen ift und noch Heut zu Tage 
von allen Völfern geglaubt wird. Die Erfenntniß eines einzigen 
Gottes hat in vielen Ländern vertilgt werben fönnen, feine Herr: 
lichkeit, Macht und Unermeßlichfeit Haben fo zu fagen aus dem 
Herzen und dem Berftande der Menfchen können ausgerottet werben ; 
es Fönnen noch heutigen Tages ganze Völker wie ohne Gottesdienft, 
ohne Religion und faft ohne Gott in ber Welt leben; aber fie er- 
warten indgefammt ein zufünftiges Leben. Der Gebanfe von der 
Unfterblichfeit der Seele konnte nicht aus ihrem Herzen audgetilgt 
werden; fie ftellen fich indgefammt ein Land vor, welches ihre See: 
fen nad ihrem Tode bewohnen werden. So ift der Glanbe an 
die Unfterblichfeit der Seele jo alt ald die Welt ſelbſt; die Weiſe— 
ften haben ihn angenommen und die Einfältigften ihn nie vergeffen. 
Alle Völker haben fich einen beftändigen Glauben und eine ununter- 
brochener Ueberlieferung daraus gemacht, und wenn ed Einzelne 
gegeben: hat, : welche dieſe Weberzeugung aufgegeben haben, fo ift 
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ihre Anzahl fo Hein und verächtlich, daß ihr Anſehen zu nichts 
Andern dienen kann, als bie Eitelfeit der Ungläubigen unfrer. Tage 
zu befchämen, wodurch ihnen die Ehre einer neuen Entdeckung 
geraubt wird, indem fie nur das von wenigen Unfinnigen und 
Vernunftlofen Erfonnene wiederholen und auffrifchen. 

Nun muß ich aber hier fragen, woher kommt es benn, daß 
Leute, welche in Anfehung der Gemüthsbefchaffenheit, des Gotted- 
dienſtes, des Ortes ihres Aufenthalts, der Denkungsart, ja fogar 
der äußerlichen Geftalt von einander fo verfehieben find, dennoch 
in biefem Punkte mit einander übereinfommen? Ift e8 etwa eine 
abgerebete Sache? Aber wie hatten Menfchen, die in allen Ländern 
und in allen Zeiten jemals gelebt haben, zufammenfommen und 
fih mit einander befprechen können? Ober ift es Vorurtheil ber 
Erziehung? Aber die Sitten, die Gebräuche und Gewohnheiten, 
was gewöhnlich - eine Frucht der Erziehung ift, find nicht unter 
allen Bölfern einerlei, ja die Erziehung felbft war nicht überall 
diefelbe. Nur ber Gedanke an Unfterblichfeit wird bei allen am 
„getroffen. Ober ift e8 ein Betrug -und eine Täufchung, welche 
Weife der Gefammtheit beigebracht haben? Aber wie ift ed mög- 
lich, muß man dann fragen, daß die ganze Welt fich hätte betrügen 
faffen? Ein Menfch kann wohl den andern betrügen, aber Niemand 
ift im Stande bie ganze Welt zu betrügen. So: liegt aljo im ber 
Erfcheinung, daß die ganze Welt im Glauben an die Unfterblich- 
feit der Seele einig ift, ſchon ein großer Beweis für die Wirklich 
feit derfelben. Euch aber, die ihr glaubet, ihr wäret nicht weiter 
ald eine Handvoll Staub, euch muß man zurufen, verlaffet bie 
Welt, in welcher ihr euch gemäß euerer Meinung allein befindet; 
gehet Hin und fuchet in einer andern Welt Leute von einer Akt, 
die dem unvernünftigen Thiere gleich find, oder entfegt euch viel- 
mehr vor euch felbft, daß ihr euch ‚gleichfam allein in der Welt 
befindet, euch gegen die Natur empöret, euerm, eigenen Herzen wis 
berfprechet, und mit der gefunden Anficht von Millionen reitet. *) 


*) Es if richtig, daß nicht alle Menfchen der Heidnifchen Völker den Glan: 
ben am Unſterblichkeit fefihielten; die Nationen im Allgemeinen aber, ine: 
beſonders die minder verborbenen Haben diefe Hoffnung nicht af. Dafür 
zengt ſchon, taß 3.8; die Griechen und Römer im ber: andern Well ihren 
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b) Die Offenbarung enthält für den Glauben an eine zukünftige @wigfeit 
dentliche Beweiſe. 

Was die Heiden fchon durch das natürliche Licht ihrer Ver: 
nunft einfahen, davon gibt uns die Offenbarung die vollfommenfte 
Gewißheit. Gott fprach zu Moſes aus dem Dornbufche: „Ich bin 
der Gott Abrahams, Iſaaks und Jakobs." Diefe waren aber ba- 
mals fchon geftorben, und hieraus bewies ber göttliche Heiland 
felbft gegen die Sabbuzäer die Unfterblichfeit der Seele, indem er 
beifegte: Gott ift Fein Gott ber Todten, fondern ber Lebendigen ; 
wenn fich alfo Gott den Gott Abrahamd und Iſaaks nennet, fo 
müffen fie auch in ber Ewigfeit noch leben. Wieder fagt ber gött- 
liche Heiland von Abraham, der ſchon längft geftorben war: Abra- 
ham Hat gefrohlodet, daß er meinen Tag fehen möchte; er hat ihm 
gefehen und fich gefreuet. — Vom Lazarus fagt der Herr, daß er 
bei feinem Tode in Abrahams Schoß getragen; vom reichen 
Praffer aber, daß er in ber Hölle begraben worden. Den Gott: 
lofen drohet der Heiland mit ber ewigen Pein, mit einem Beuer, 
das nie erlöfcht, und mit einem Wurm, der nie erftirbt; ben 
Guten verheißt er ewiges Leben bei feinem Vater im Himmel, Er 
fagt: Im meines Vaterd Haus find viele Wohnungen, dort will 
ich auch euch eine bereiten. — Jeſus Ehriftus nennt fich die Aufer- 
ftehung und das Leben, und fagt, daß, wer an ihn glaubt, ewig 
leben wird. Wiederum fagt er: Bürchtet die nicht, welche nur ben 
Leib töbten, ber Seele aber nichts anhaben können, fondern fürchtet 
vielmehr den, welcher Leib und Seele in bie Hölle werfen kann. — 
Wer will nun leugnen, baß die menfchliche Seele auch nach bem 
Tode noch Iebe, da wir hiefür.bas Wort Gottes felbft haben? 

Auch Salomon fpricht vom Tode des Menfchen aljo: Der 
Staub geht wieder zu feiner Erde, wovon er ift, ber Geift aber 





Habes und Tartarıs, ihr Elifium und ihren Olymp hatten: Die alten 
Deutfchen liegen ihre in ber Schlacht gefallenen Helden in Walhalla’s 
Wohnung Meth aus den Schädeln der Feinde trinfen, und ſich ergößen 
mit den Göttern an der Jagd des wilden Ebers, der täglich erlegt, ge: 
geffen und wieder belebt wird. Nach der Borftellung ver Indier gelangen 
die Seelen nach vollendetem Kreislaufe der Wanderungen zum Zuftande 
des Moffa, dh, der feligen Anfchauung Gottes u. f. w. 


* 
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kehrt zu Gott zurück, der ihn gegeben hat. Der fromme Diener 
Gottes Job tröſtet ſich in ſeinem Elende mit dem zukuͤnftigen 
Leben, und ſagt: Ich weiß, daß mein Erlöſer lebt, und am letzten 
Tage werde ich aus der Erde wieder auferſtehen, ich werde mit 
meiner Haut umgeben werden, und in meinem Fleiſche werde ich 
meinen Gott ſehen. | 

Der heil, Stephanus betete im Augenblide feined Todes: Herr 
Jeſus, nimm meine Seele auf! Der heil, Paulus fagt: Wir wiffen, 
daß wir ein ewiges Haus im Himmel haben, welches nicht mit 
Händen gemacht ift, Und wieder fagt er: Diefed Verwesliche muß 
in Unverweslichfeit und biefes Sterbliche in Unfterblichkeit über: 
gehen. Und wenn biefed Verwesliche wird unverweslich und dieſes 
Sterbliche wird unfterblich geworben feyn, dann wird in Erfüllung 
gehen, was gefchrieben fteht: Auf ewig ift ber Tod befiegt. Eben 
derfelbe Paulus wünſcht aufgelöfet zu werben um bei feinem Hei- 
(ande feyn zu Fönnen. 

Doc ich müßte wohl alle Blätter ber heiligen Schrift burch- 
gehen und insbefondere bed neuen Teftaments, wollte ich alle 
Stellen ausheben, wo von ber Unfterblichfeit ber Seele die Rebe 
ift. Iſt e8 möglich, bei einer ſolchen Wolfe von Zeugniffen noch 
in Unglauben verharren zu ‚können über den wichtigften und ernft- 
hafteften Punkt? Weit deutlicher alfo noch ald die Vernunft und 
auf eine viel vollftändigere Art entwidelt uns die Religion Jefu 


Chriſti die Lehre von ber Unfterblichfeit der Seele. Denn. der über 


u 


die Fortdauer jenſeits des Grabes und über eine ftrenge Vergeltung 
fowohl des Guten ald des ‚Böfen nachdenfende Vernunftmenſch 
fragt fich vergebens: Wie werden benn bdereinft die Strafen be- 
fchaffen feyn, wie lange wird fie der Menfch erbulden müffen ? 
Werben fie ewig dauern oder nach einer Reihe von Jahren auf 
hören, und wenn ed wäre, was würde dann aus dem Menfchen 
werden? Schlagen wir aber die heiligen Bücher auf und fragen 
wir die Offenbarung, fo finden wir über dieſes Alles die vollfom- 
menfte Aufklärung. Es wird und gefagt, daß die Frommen ſich 
ewigen Lohnes zu erfreuen haben, die Böfen aber in Die ewige 
Strafe verftoffen werden. Und dieſes, die Hoffnung, baß es jem- 
ſeits des Grabes noch ein Leben gebe, war von jeher Die füßefte 
Hoffnung der: Gläubigen; dieß gab ihnen Muth, Alles zu leiden 


“ 
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und zu tragen; biefer Glaube machte die Heiligen Martyrer un- 
überwinblih im Leiden, und die Befenner unermüdet im Ringen 
nah Vollkommenheit. 


c) Die Vortrefflichkeit ver menſchlichen Seele ift ebenfalls ein Zeugniß für bie 
fünftige Ewigleit. 

Daß bei dem zeitlichen Tod nur der Leib zerfällt, die Seele 
aber in der andern Welt ewig fortlebt, davon iſt uns auch dieſes 
ein deutlicher Beweis, weil die Seele nach Gottes Ebenbild erſchaffen 
iſt. Alles Uebrige, was unſere Augen erreichen, vom niedrigſten und 
verachteſten Sandkorn, das in ſeiner Geringfügigkeit am Ufer des 
Meeres daliegt, bis zu ber Sonne, welche in Majeftät am Him— 
mel prangt, hat Gott. duch das bloße Wort feiner Allmacht in 
das Dafeyn gerufen. Als es aber an die Schöpfung des Menfchen 
fam, ba ſprach Gott nicht: Es werde der Menfch. Es handelte 
fih darum, dem, Werfe der Schöpfung die Krone aufzufegen, und 
in die Krone den. herrlichften Ebelftein zu fügen. Deßwegen ging 
Gott bei der Schöpfung des Menfchen gleichfam mit fich felbft zu 
Rathe. Laßt und den Menfchen fchaffen, fprach er, und laßt ung 
ihn Schaffen nach unferm Bilde und Gleichniſſe. Und nun bildete 
Gott mit eigner Hand ben Leib des Menjchen, und über biefen 
todten Leib neigte er fih hin und hauchte ihm die Seele ein; er 
theilte ihm alſo gleichlam von feinem eigenen Leben mit, er hauchte 
ihm von feinem eigenen Geifte ein, fo daß man mit Recht auf die 
menfchliche Seele die Worte der Schrift anwenden kann: Aus dem 
Munde des Allerhöchſten ging ich hervor, Und follte fie nun nicht 
unfterblich jeyn? Die menfchliche Seele ift aber auch fo fehr das 
Ebenbild Gottes, daß fie, fo zu fagen, mehr oder weniger an den 
Eigenſchaften Gotted Theil nimmt. Betrachten wir. die Entdeck— 
‚ ungen und die Forfchungen des menfchlichen Geiſtes: was Großes 
Ihafft er, welche Wunder vollbringt.er, in welchen Künften vers 
fucht er fi, bis im welche Tiefe dringt er, und wo findet er feine 
Grenzen ald nur in dem, ber ihm das Dafeyn gegeben hat — in 
Gott? Die Exde, welche er mit Prachtgebäuden, mit. Erfindungen 
und Kunftihägen aller Art erfüllt, ift ihm zu Klein; auch in ihre 
Eingeweide bringt er, und in ihre tiefften Abgründe fteigt er hinab. 
Und dieß Alles ift ihm noch zu wenig, mit, bem Fühnften Adler 
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fteigt er zu den Sternen auf und betrachtet dort die fih umwäl- 
zenden LXichtförper, berechnet bie Bahnen ber Sterne und gibt 
ihre Umlaufgzeiten an. So ift die menfchliche Seele gleichfam all- 
durchdringend und fchranfenlos, ein .treued Ebenbild ihred gnädigen 
Gottes, und wenn fie auch noch im Körper eingefchloffen ift, fo 
ift fie fo zu fagen, ſchon wie entförpert; denn in Bligesfchnelle 
durchfliegt fie Millionen Meilen und ift oft, wenn auch ber Körper 
hier, felbft in ben entfernteften Räumen. Gottes gnädige Er- 
barmung läßt die Seelen feiner Freunde und Diener oft im aufs 
fallend Hohen Maße fchon im irdifchen Leben auch an andern 
feiner Eigenfchaften Theil nehmen. Verſichert und ja ber gött- 
liche Heiland felbft: wir Fönnen burch gläubiges Gebet Berge 
verfegen. Und ber Heilige Paulus ruft und zu: Wer ift gegen 
und, wenn Gott mit uns ift? Und wieder: Ich kann Alles in 
dem, ber mich ftärft. In der That, was vermochten nicht ſchon 
die Heiligen durch Gott? Um nit in das Alterthum hinaufzu- 
gehen, ber heilige Vincenz von Paula, ein armer Priefter in 
Frankreich, der fich fein tägliches Brod erbettelte und das einzige 
Gewand an feinem Leibe fremdem Mitleiden verdanfte — wie viele 
hundert Taufende waren es, die durch feine Hand nur in bad 
durch Krieg und Hunger und Pet verwüftete benachbarte Kothrin- 
gen flofien? Der Heil, Franz Xaver, ein fchlichter Ordensmann, 
hatte er nicht die Kraft, die Gräber aufzufchließen, und die Todten 
lebendig herauszunehmen? — Siehft du hier, o Menfch, wie fehr 
Gott deine Seele ehrt, und wie, bu folft dir den Gebanfen zu 
faffen getrauen, daß fie nur für dieſe Zeitlichkeit beftimmt ift? Eine 
menjchliche Seele hat jo großen Werth, daß fie Foftbarer ift, ale 
Alles, was die Erde Herrliches bieten kann; fo fchägbar ift fie, Daß 
fie faft den Engeln gleih fommt, wie gefchrieben fteht: Um ein 
Kleines geringer als die Engel haft du fie gemacht; fo hohen Werth 
hat die menfchliche Seele, daß fich der Teufel und bie ganze Hölle 
Tag und Nacht alle erdenkliche Mühe geben, um fie zu verderben 
und für fich zu gewinnen; fo ganz unfchäsbar und theuer ift fie 
in den Augen Gottes, daß es der Allmächtige nicht für zu viel 
hielt, feinen Sohn auf die Erbe zu fenden, um fie zu retten und 
zu erlöfen. Und wäre nur ein einziger Menfch auf ber Welt ge- 
wejen, fagt ber heil, Chryſoſtomus, fo würde um bed hohen Werthes 
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diefer einzigen Seele willen es Gott nicht verfchmäht haben, 
Hleifh anzunehmen und fein Leben für fie hinzuopfern. “Der 
Himmel Foftete Gott nur ein Wort; für unfre Seele aber gab 
er feinen Sohn hin, und Jeſu Chriſto hat fie Blut und Leben 
gekoftet.. Wenn aber die Seele dennoch nur Hinfälligfeit und 
Vergänglichfeit wäre, wenn fie mit bem Leib ftürbe, worin be- 
fände dann ihr hoher Werth? — Die Seele ift ein Geift, und 
hat als folcher Feine Theile; daher ift fie auch Feiner Auflöfung, 
feiner Zerftörung und Feines Unterganges fähig, und eben beß- 
wegen iſt fie unverweslich und unfterblid. Sollte e8 aber über: 
haupt3 nur. gefchehen Fönnen, daß ein jo worzügliches Gefchöpf, 
wie der Menfch ift, bloß entftche, um eine furze Zeit zu dauern, 
dann. aber wieber aus der Reihe der Weſen auf ewig zu ver 
hwinden? Sollte feine Vernunft, die wegen ber Gebrechlichfeit 
des Körper auf biefer Erde immerhin es zu Feiner vollfomme- 
nen Ausbildung zu bringen im Stande ift, Gott, ihren Schöpfer, 
niemals - vollfommner erkennen als in dieſem Leben, ba doch ber 
Apoftel felbft fagt: Unfer Erkennen ift jegt erft dunkel, und nur 
wie im Spiegel fchauen wir Gott, aber wir werben ihn noch 
ſehen wie er iſt. Sollte der Anblid des .geftirnten Himmels, 
des regelmäßigen Laufes ber Natur, ber Fortpflanzung aller Ge- 
waͤchſe, und alle übrigen Dunfelheiten und Geheimniffe und nicht 
dereinft aufgehellt und beleuchtet werden? Sollte ber Urheber 
aller diefer Wunder, ben unfer Herz fo fehr näher zu Fennen 
wuͤnſcht, um ihn nach Würde verehren und anbeten zu Fönnen, 
fih niemals anders als in feinen Werfen, oder wie der Apoftel 
fagt, nur im Spiegel und Gleichniffe zeigen? Man betrachte fo 
viele Millionen Kinder, die faum auf der Welt erfcheinen und 
ſchon wieder fterben; fo viele. Zünglinge, die kaum blühen und 
Ihon wieder verwelfen; fo viele Erwachfene, die kaum die Laufbahn 
ihrer Thätigfeit betreten haben, und ſchon dahin ſinken: follen biefe 
Ale nur gelebt haben, um zu verwefen? Sollte in ihrer Furzen 
Dauer auf der Welt der ganze Zwed ihres Daſeyns beftehen ? 
Sollten fie ohne je zum Erfenntniß ihrer Vorzüge und des Schö- 
pferd, dem fie biefelbe zu verdanken haben, zu gelangen, wie ein 
Bunte verlöfchen, und wie ein Rauch verfliegen, ohne bereinft 
wieder aufzuleben Ueberall in der Welt ift Zufammenhang und 
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Orbnung: bliebe aber beim Menfchen nicht gleichfam Manches un 
vollendet, wenn das Grab ihm ganz und für immer verfchlänge? 
Unter allen Gefchöpfen fol wiederum der Menſch am meiften zur 
Verherrlihung der Allmacht Gottes gereichen; wäre er aber nicht 
unfterblich, fo würde er von allen am wenigſten zu dieſem 
Zwede dienen, 


d) Ohne Glauben an die Eiwigfeit gibt es feine Tugend und feine Religion. 


Geſetzt das Dafeyn des Menfchen: reiche nicht weiter als bie 
zum Grabe, und mit ber Auflöfung feines Körpers höre Alles 
auf, wie fieht ed da mit ber Tugend und Sittlichfeit aus? Jeder 
Menſch wäre dann nur da zu leben, und fo lange e8 ihm. gegönnt 
ift, ded Lebens: froh zu ſeyn; fein oberfter Zwed wäre nach Allem 
zu ftreben, was feinen Sinnen fchmeichelt und ihnen VBergmügen 
bringt, und der wäre feinem Ziele am nächften gefommen, ber am 
meiften genoffen hätte. Wohlan denn, werben die Menfchen mit 
Recht in ben Worten reden fönnen, welche die Schrift den Gott- 
lofen in den Mund legt, wohlan benn, laßt und die Güter, bie 
dba find, genießen, und ohne Verzug, was die Schöpfung anbietet, 
in der Jugend gebrauchen; Niemand von uns fei ausgefchlofien 
von ungebundenem Freudengenuffe, und überall wollen wir Zeichen 
ber Fröhlichfeit hinterlaſſen; denn das ift unfer Theil, das ift 
unfer Erbe, Da wäre es unmöglich, ben Menfchen noch durch 
Geſetze zu binden; denn was würde ihn bewegen koͤnnen, fie zü 
beobachten, wenn er feine Ewigkeit zu fürchten hätte? Da wir 
ben gar bald die Begriffe von Recht und Unrecht verwiſcht fen; 
gar bald gäbe ed nichts Heiliged mehr; gar bald erjchiene bie 
Tugend ald Verblendung, gar bald würde bie Welt von. ben heir 


tigften Leidenfchaften ganz verwirrt feyn und mit- allen Laftern 
überfchwenmt werden. 


e) Gott wäre nicht gerecht, wenn es nicht noch ein künftiges Leben gäbe. 
Gott iſt gerecht, und deßwegen ſchon muß es noch ein. anbered 
Leben geben, in welchem der Seele genau nad ihren Werfen ver- 
golten wird, Denn wo würde fonft der Sünder beftraft, dem es 
zu oft auf Erden gut gehet? Sollen etwa die einzigen Gewiſſens⸗ 
biſſe, welche der Sünder auf Diefer Welt auszuftchen ‚Hat, ‚bie ganze 
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Beftrafung des Lafterd ausmachen? Wahrlich, dann käme Mancher 
ziemlich ungeftraft durch, wenn er auch ber größte Sünder ift. 
Denn faget es felbft, wie Viele gibt es nicht, welche ftatt in ihren 
Laftern eine Urfache zur Befhämung zu finden, fich vielmehr eine 
Ehre und einen Triumph daraus machen! Wie Viele gibt es, Die 
fein Gewiffen mehr zu haben fjcheinen, wenigftend basjelbe durch 
Sinnedgenüffe und Bosheit betäubt und fchlummernd gemacht 
haben! Was follte alfo diefem das böfe Gewiſſen für eine Strafe 
ſeyn? Oder follte Hierin die ganze Strafe des Gottlofen beftehen, 
daß er nicht mehr eriftirt und zu feyn aufhört? Aber wenn es 
feine Ewigfeit gäbe, fo hätte ja der Gute und Rechtichaffene wie 
der dasſelbe Schiefal mit den Gottlofen. Und was wäre es über- 
haupt für den Böfewicht für eine Strafe, nicht mehr zu eriftiren? 
Er wünfcht ſich ja felbft diefe Vernichtung, ftellt fich dieſelbe als 
die füßefte Hoffnung vor, und lebt in diefer angenehmen Erwartung 
mitten unter feinen Ergöglichfeiten und Ausfchweifungen ruhig 
fort. Dem Sünder wäre alfo dadurch nur nach feinem Wunjche 
gefhehen, er hätte erlangt, was er gehofft hat, wenn es Feine 
Ewigfeit gäbe. 


8. Wie felig, troftreich und beruhigend ber Glaube an 
bie Unfterblichkeit ift. 


Wer feinen Glauben an das zufünftige Leben hat, dem ift 
die ganze Welt ein verfiegelted Buch, und er ift fich jelbit das größte 
Geheimniß. Die Abficht feined Dafeyns ift ihm unbegreiflich, und 
eben jo auch ber Zwed der übrigen Gefchöpfe. Er ftellt fich wohl 
hundert Sragen über den Zweck ber Schönheiten, die er in ber 
Natur findet, und die Beftimmung fo vieler Kräfte und Vorzüge, 
bie er an fich felbft entdeckt, und weiß fich nirgends eine befrie— 
digende Antwort zu geben. Alle Zweifel aber löſen fich der gläu— 
bigen Seele, die eine Unfterblichfeit hofft. Der Anblid ber irdiſchen 
Schöpfung flößt ihr eine mit Bewunderung des Allerhöchften be: 
gleitete Ruhe ein. Herr, ruft fie mit dem Pfalmiften aus, wie 
groß und anbetungswürdig bift du; wie orbneft du Alles mit be 
wunderungswürdiger Weisheit! Die Schönheiten diefer Welt laffen 
mich ahnen, welche Herrlichkeiten du jenfeitd deinen treuen Dienern 
bereiteft. Und im Hinblid auf das jenfeitige Leben erkenne ich, 
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warum bu mich hienieden jchon mit fo vielen Vorzügen bed Leibes 
und ber Seele ausgerüftet und in mein Herz einen unerfättlichen 
Durft nach Glüdfeligfeit gelegt haft. O wie freue ich mich jeßt 
fchon, in dieſes Leben einzutreten, wo ich dich, höchfted Gut, ewig 
preifen und lieben kann! 

Ohne Glaube an ein zufünftiged Leben kömmt man Häufig 
in Verfuchung, den Weg ber Tugend zu verlaffen, und dem Lafter 
fih in die Arme zu werfen; denn was foll eine Tugend, deren 
Ausfichten in dieſes Furze Leben eingejchränft find, und deren 
Früchte am Grabe verwelfen, für eine Kraft über die Herzen aus- 
üben? Wer wird für ein Gut von fo hinfälligem Werthe kämpfen 
mögen? Was foll überhaupt dem Menſchen Muth und Stärke 
geben, all feine Güter, all feine VBergnügungen, all feine Kräfte, 
fein 2eben ſelbſt der Pflicht oder dem Beßten feiner Brüder auf- 
juopfern, wenn er mit feinem Leben Alle verliert? Wie felten 
werben Ehrbegierde oder andere zeitliche Rüdlichten die Stelle des 
Glaubens an die Unfterblichfeit und die Belohnung jenſeits bes 
Grabes vertreten können! Ganz anders verhält ed fich mit bem 
Ehriften, der eine Unfterblichkeit erwartet. Ihm fehlt es niemals an 
Kraft und Ermunterung zur Tugend, und fein Hinderniß unb 
feine Schwierigfeit ift im Stande ihn von dieſem Ringen abzu- 
halten. Freudig fpricht er zu fich felbit: Mag der Pfad, ben ich 
hienieden zu gehen habe, noch fo fteil und mühlam feyn, unver: 
droſſen will ich ihn bi and Ende verfolgen; denn er führt zur 
Seligfeit. Mag der Kampf, ben ich. zu beftehen habe, noch fo 
hart ſeyn: ftandhaft will ich ihn Fämpfenz denn ich bin eines herr- 
lichen Preiſes gewiß. Mag ed mich noch fo viel often, meine 
Lüfte zu beftegen: nie werde ich dieſen Sieg zu theuer erfaufen; 
denn ich arbeite für die Ewigkeit. Die Hoffnung auf das ewige 
Leben ftärkt den Chriften gegen alle Berfuchungen zum Böfen. 
Bei dem Gedanken auf bie zukünftige. Welt verleugnet er gerne 
alles Irdiſche, und felbft die größten und fchwerften Opfer find 
ihm dann leicht und angenehm. 

Wie wichtig ift der Glaube an Unfterblichkeit im Leiden! Wie 
ſchwer drückt nicht das Unglüd jenen, der außer diefem Leben fein 
anderes weiß? Wo will er Ruhe, wo Troft fuchen? Alle feine 
Zroftgründe beftehen in der traurigen Vorftellung, daß er fich fagt: 
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Es ift nun einmal fo, und all meine Klagen können mein Schid: 
fal nicht ändern. Werben aber baburch feine Leiden weniger 
drüdend? Nein, fondern wenn es viel ift, fo gelangt er zu einer 
gewiſſen, oft nur eingebildeten Unempfindlichfeit. So fühlt ber 
Menſch, der jenſeits des Grabes Fein Leben mehr hofft, die Laft 
des Unglüdes in feiner ganzen Schwere, und hat nichts, fich die— 
jelbe zu erleichtern; denn verliert er feine Schäte oder übrigen 
Glüdsgüter, fo find die Quellen feiner Seligfeit verftopft, und 
nirgends findet er einen Erfag dafür. Berliert er feine Freunde, 
jo ift fein Verluft in feiner Vorftellung ewig, und eben daher un- 
erfeglich, und wir dürfen uns nicht wundern, wenn ſchwarze Trau— 
tigkeit fich feiner Seele bemächtiget, und er oft bis zur Verzweif— 
lung fümmt. Ganz anders ber gläubige Chrift, den die Hoffnung 
auf ein jenjeitiges Leben bejeliget. Er empfindet zwar auch die 
Trübfale, die über ihn kommen, ja fie preflen ihm oft bittere 
Thränen aus; er beweint ben Verluft feiner Freunde auf das zärt- 
lichfte; es fchmerzt ihn, wenn ihm ungerechter Weife fein Eigen- 
thum bejchädiget, wenn er an feiner Ehre beeinträchtiget wird; es 
betrübt ihn, wenn ihn Krankheiten ober andere Zufälle hindern, 
feine Amtöpflichten zu erfüllen; es geht ihm nahe, wenn er bie 
Tugend verfolgt, dad Lafter aber triumphiren ſieht. Allein er 
weiß feine Betrübniß durch die Religion zu mäßigen, und fich im 
größten Unglüd Troft zu verfchaffen. Denn wird er feiner Tugend 
wegen verfolgt, fo freuet er fih, mit Chriftus zu leiden, weil er 
weiß, daß er einftend mit ihm auch herrfchen wird, und daß bie 
Leiden. diefer Zeit in gar feinen Vergleich mit ben jenfeitigen 
Freunden gejegt werben fünnen. Berliert er feine irdifchen Güter, 
fo tröftet er fih mit der Hoffnung, daß er alled Verlorne jenfeits 
hundertfältig wieder erhält. Wird er ungerechter Weife von Haus 
und Hof gejagt, jo beugt ihm auch diefer Schlag nicht; denn er 
wartet auf eine Stadt, deren Baumeifter Gott felbft ift, er fieht 
nicht auf dad Sichtbate, fondern auf das Unfichtbare, und fein 
Wandel ift im Himmel. ntreißt ihm der Tod feine Theuern, fo 
tröftet er fih mit der Hoffnung, fie jenfeitS wieder zu finden. 
Auf diefe Weiſe läßt die Hoffnung auf die Unfterblichfeit den 
Chriſten nie zu Schanden werden; fie tröftet ihm in allen Trüb- 
jalen und erleichtert ihm alle Beſchwerden. 

\ 10* 
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Treten wir endlich noch im Geifte an dad Gterbebett; nähern 
wir uns dem Unglüdlichen, der jetzt fterben fol, und doch aller 
Hoffnung eines andern, beffern Lebens beraubt iſt. Sehet, wie 
Furcht und Angft fein Antlitz entftellt, und welch finftere Blide 
er auf die Umftehenden wirft! Der Tod erfcheint ihm in ber 
fürchterlichften Geftalt, und er hat nichts, womit er ſich gegen 
diefen Feind waffnen, womit er fich felbft im entjcheidenften Au- 
genblid tröften Fünnte. Er geht dem Grabe und der Vermefung 
entgegen, und darf nicht hoffen, jemals wieder aus dieſem Gefäng- 
niſſe erlöst zu werden. Der Gedanke an feine Vernichtung er- 
jhüttert feine ganze Seele, und erfüllt fie mit unüberwindlichen 
Schreden. Alles, was ihm bisher Vergnügen und Freude machte, 
flieht vor ihm und verläßt ihn auf ewig. Seine Freunde nehmen 
auf ewig von ihm Abjchied; er muß Alles verlaffen, und hat Feine 
Hoffnung, e8 je einmal wieder zu erlangen. Könnt ihr euch einen 
traurigern Zuftand denfen, als diefer ift? Ganz anders der Glaͤu— 
bige, der jenſeits des Grabes noch ein Leben hofft. Wie ruhig 
geht er dem Grabe entgegen! Der Tod ift ihm ein Bote des Frie- 
dens, ber ihm Erlöfung und Freiheit anfündiget, und ihn in ein 
befjered Leben einführt. Warum follte er diefem Ruf nicht gerne 
folgen? Warum nicht freudig die Welt mit dem zukünftigen Leben 
vertaufchen? Er verliert ja nichts, fondern gewinnt nur, baß er 
aus dem Jammerthale in den Ort ber Freude übergeht. Darum 
heitert fich im Anblick des Todes fein Angefiht auf, er eilet mit 
heiliger Ungeduld an den Ort feiner Beftimmung, indem er feinen 
betrübten Freunden, die er noch hier zurüdläßt, zuruft: Weinet 
nicht, meine Theuern, über mich; benn ich gehe nur an den Ort 
voraus, wohin ihr mir bald nachfolget, und wo wir einftensd ewig 
wieder vereint werben. 


9, Wenn e8 fein zufünftiges Leben gibt, fo ift der 
Menſch das größte Räthfel. 


Wenn es jenfeitS des Grabes für und Fein Leben mehr gäbe, 
fo müßte man benfen, Gott habe unfere Seele nur deßwegen fo 
ausgezeichnet, um und deſto unglüdlicher zu machen. Denn es ift 
nicht zu leugnen, daß der Menfch feinem Körper nach betrachtet, 
mehr zu leiden und zu dulden Hat, ald alle übrigen Gefchöpfe. 


Ewigkeit, Unfterblichfeit. 149 


Denn ber Menſch leidet erſt zufünftige Uebel ſchon gegenwärtig 
durch die Vorftellung; er .verboppelt feinen Schmerz durch Nach _ 
benfen, unb fühlt ihn bitterer in ber Erinnerung; der Menjch 
allein kennt die tiefen Leiden ber Seele, die unendlich fchmerzlicher 
find, ald die des Körpers; er unterliegt den Sorgen, dem ver: 
zehrenden Gram und den Schreden ber Verzweiflung; und nicht 
nur feine, fondern auch die Leiden feiner Lieben muß er tragen; 
er fürchtet und zittert für fie, er fühlt mit ihnen, er ftirbt, jo zu 
jagen, in einem jeden feiner Freunde, welche der Tod ihm entreißt. 
Und um dieſes Elend voll zu machen, lebt in ihm ein heißer Durft 
nach Glüd, der ihn martert, und den er mit einer umüberwind- 
lihen Neigung verfolgt; er fordert dieſes Glüd von Allem, das 
ihn umgibt, er verlangt e8 um jeden Preis, er kann nicht leben 
ohne Glück, und findet es doch nirgends; denn Alles, was man 
ihm bienieden gibt, feine Wünfche zu ftillen, ift nur Täufchung, 
und fteigert feinen Durft. Er trägt in feinem innerften Wejen 
dad Gefühl eines vollfommenen Glüdes, und doch trifft er überall 
nur vergängliche Freuden: er verfucht eine nach der andern, und 
verwirft fie alle. Nichts Schönes feflelt ihn lange, denn überall 
findet er Fehler, und keine Schönheit ift gegen das Alter oder ben 
Tod geſchützt; die Zerftreuungen der Geſellſchaft ermüden ihn durch) 
ihre Nichtigkeit; die Sinnenluft ift zu ſchimpflich und niedrig, und 
endet mit Ekel und Ueberdruß; der Neichthum erzeugt mehr Sor— 
gen, als er wahre Freuden fchafft; Ehre, Glanz, Titel, Macht — 
Altes ift nur glänzende Sklaverei, und verfchafft felten mehr als 
Aerger, Langweile und Unmuth; der Ruhm ift nur Schall und 
Rauch, der das Herz leer läßt; Wiffenfchaft ift ein Wahn, weil 
den Gelehrteften mehr dunkel bleibt, als fie wiffen. So wäre 
alfo der Menjch nur darum geichaffen, um ihm unvermeidliche 
Leiden zu geben, und nur verzehrende Wünfche nach einem Glüd, 
das nirgends ald in feiner Phantaſie lebt, ind Herz zu legen ? 
Es findet ſich doch bei allen Gejchöpfen ein richtiges Verhältniß 
zwifchen ihren Wünfchen, Bebürfniffen und den Mitteln, fie zu 
befriedigen. Das Thier befriediget, was fein Gelüften verlangt, 
und ift dadurch glüdlich, Aber der Menfch leidet einen Durſt, den 
nichts auf Erden befriedigen kann; er verzehrt ſich im Verlangen 
nah 2eben, nah Seyn, nach dem vollfommenen Schönen, nad) 
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gediegener Wahrheit, nach ungetrübtem Glück, nach dauernder 
Größe und Ehre. Dieß find die Bebürfniffe, welche Gott dem 
Menfchen gegeben. Wenn nun nach Diefem zeitlichen Leben es 
nichts mehr gibt, warum wurden ihm biefe Wünfche vom Schöpfer 
ind Herz gelegt, die größer find, ald die Welt, und weiter reichen, 
als diefe Zeitlichfeit? Wenn der Menfch nur für den Tod erfchaffen 
ift, warum fühlt er folchen Abfcheu vor der Vernichtung, und 
hängt jo heißhungrig am Leben? Wenn ber Menfch nie feines 
Gottes anfichtig werben fol, warum erkennt er ihn und fühlt er, 
daß er fein einziges Glück iſt? — Wer flieht nicht aus dieſem 
Allen, daß der Menſch ohne Unfterblichfeit jenfeits des Grabes 
das größte Näthjel ift? 


10. Die Ewigkeit ift Die beßte Aufflärung der menſch— 
lichen Schidfale. 

Hienieden find die Schiefale der Menfchen oft fehr dunkel 
und räthjelhaft. Wie oft bünft es uns, als ob dieß oder jenes 
Ereigniß fich mit der Weisheit, Güte und Gerechtigkeit Gottes 
durchaus nicht vereinigen ließe! Wie oft fcheint uns Alles 
verworren, und willen wir durchaus weder Grund noch Abficht 
eined Vorfalles anzugeben! Da ftellt denn unfere Kurzfichtigfeit 
hunderterlei Fragen. Warum, heißt es, ift das Leben mancher 
Menfchen von der Wiege bid zum Grabe eine fortgefegte Kette von 
Kummer und Leiden? Warum läßt Gott den fleißigften Arbeiter 
vergeblich feine Kräfte anftrengen? Warum trennt er fo plöglid 
die angenehmften Verhältniffe und Verbindungen? Warum erlaubt 
er ed, daß die Gottlofen fo oft und fo lange ihr Unmwefen an ben 
Unfchuldigen treiben? Auf all diefe und viele andere Fragen können 
wir häufig nichts Anderes erwidern, ald daß wir ausrufen: Wie 
unerforfchlich find Die Gerichte Gottes, wie unbegreiflich feine Wege! 
Nöm. 11, 33. Wie ungleich Hat überdieß Gott die irdifchen Güter 
unter die Menfchen vertheilt! Jener ift im Schooß des Glüdes, 
ber Ehre und des Vergnügens geboren, und diejer lebt von Kind- 
heit auf in Armuth, Niedrigkeit und Verachtung; jener hat außer: 
ordentliche Geiftesgaben empfangen, und biefer nichts als Schwäche 
des BVerftandes zu feinem Antheil erhalten; jener genießt bei un: 
unterbrochener Gefundheit und blühender Leibesftärfe alle Freuden 


Ewigkeit, Unfterblichkeit. 151 


des Lebens, und biefer liegt Jahre lang voll Schmerzen auf feinem 
Siechbette. Wie undurchdringlich ift ferner die Dumfelheit in Er: 
wägung ber Schiefale, welchen die Frommen und Gottlojen auf 
Erden unterworfen find! Denn wie oft ißt ber Fromme fein Brod 
unter Thränen, während der Gottlofe im Weberfluffe praßt! Wie 
oft triumphiert das Lafter über die Tugend! Wie oft ift da Glüd 
und Freude, wo Gottvergeffenheit wohnt, und da Kummer und 
Elend, wo die Nedlichkeit ihren Sig hat! In den allermeijten 
Fällen aber befteht fchreiendes Mißverhältniß zwiſchen der Strafe, 
welche hienieden der Verbrecher erhält, und bem Lohne, ber dem 
Frommen zu Theil wird. 

Alle dieſe Ungleichheiten fchreien nach dem Beftehen einer 
Ewigkeit; alle diefe Dunfelheiten Hlären fich jenfeits des Grabes 
auf. Denn nad dem weiſen Rathfchluffe Gottes ift dieſes Leben 
nur eine Vorfchule für das Zufünftige, eine Vorbereitung auf den 
Himmel, Es ift daher der Weisheit Gottes gemäß, alle Schidjale 
fo zu ordnen, daß fie für den Menfchen eine Prüfung feien. In 
dieſer Abficht theilt er Glüf und Unglüd, Reichtfum und Armuth, 
Gefundheit und Krankheit nicht nach blinder Willführ, ſondern 
mit ber größten Weisheit und Gerechtigkeit aus; nur find wir 
hienieden nicht immer im Stande, bie Ungleichheit, die fich etwa 
dabei findet, richtig zu beurtheilen. Erft in der Ewigkeit werben 
wir im Stande ſeyn, Gottes weife Abfichten in Lenkung unjerer 
Schidiale deutlich einzufehen; da wird das, was uns hier um: 
billig zu ſeyn jcheint, als die größte Gerechtigkeit erjcheinen. Dort 
werden ſich und alle Fragen beantworten, alle Räthjel löfen, alle 
Dunfelheiten aufklären. 


11. Wie thöricht der Ungläubige handelt, wenn er Die 
zufünftige Ewigfeit leugnet. 

Man möchte es für überflüffig halten, Leute, welche im Chri— 
ſtenthume geboren und aufgezogen worden find, die Wahrheit der 
fünftigen Ewigkeit darzuthun, und ihnen zu beweifen, baß ihren 
Staub eine unfterbliche Seele belebt, und daß dieſe Seele, wenn 
das irdiiche Haus, welches fie jegt bewohnt, zufammenfälft, wie— 
derum zu Gott zurücdkehrt, um dort Lohn oder Strafe zu erhalten, 
je nachdem fie Gutes oder Böſes gethan hat; — für überflüffig möchte 
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man es halten, davon zu reden: allein in Tagen, wo ber Unglaube 
frech das Haupt erhebt, ift ed nothwendig, felbft die ausgemachte⸗ 
jten und beftimmteften Wahrheiten gegen die Angriffe der Ungläu- 
bigen zu vertheidigen und zu wahren. Es fehlt nämlich nicht an 
Soldhen, welche da fagen, man weiß nicht, was in jener anbern 
Welt vorgeht, von welcher man und vorredet. Es ift noch feiner 
der Verftorbenen zurüdgefommen, und zu unterrichten. Wielleicht 
ift mit dem Tode Alles gar: wir wollen aljo die Gegenwart ge 
nießen, und die Zufunft, von welcher man ohnehin nichts Gewiſſes 
weiß, auf bad Gerathewohl ankommen laffen. Solche Reden hört 
man oft. Aber dieſem Ungläubigen, welcher jegt alfo fpricht, wurde 
doch ald Kind gelehrt, daß es eine vergeltende Ewigfeit, einen Him- 
mel und eine Hölle gebe, und Dortmals, weil er noch gottesfürdhtig 
war, glaubte er ed auch. Woher fommt ed nun, daß jetzt Tugend 
und Lafter ald Einbildung, die Hölle ald Worurtheil, das Zufünf- 
tige ald Hirngefpinnft, und die Seele als ein Hauch erjcheint, der 
zugleich mit dem Leben vergeht? Iſt er durch vielfältige Unter 
fuhungen, duch reifliche Erwägungen, durch anhaltende Forſch⸗ 
ungen zu dieſer Anficht gelangt? O das Gegentheil, fondern deß— 
wegen, weil er bie Religion nicht mehr als eine ernfthafte Sache 
hat angejehen; deßwegen, weil er fie in feiner andern Abficht hat 
unterfucht, ald daß er fie läftern und ihrer fpotten könne; deß— 
wegen, weil er fich wider Die Stimme feines Gewiſſens verſtockt 
und ſich den ſchändlichſten Gelüften ergeben hat, — deßwegen ift et 
ungläubig geworden und zum Zweifeln an der Ewigfeit gekommen. 
Deßwegen aljo, weil ein folch Elender, um der verdienten Strafe 
zu entgehen, wünfchen muß für fih, daß es feine Ewigkeit gibt, 
glaubt er auch, daß es in der That feine gebe; deßwegen, weil er 
durch feine Ausfchweifungen und Genüße zum Thiere geworben ift, 
glaubt er, der Menjch fei in der That ein unvernünftiges Thier, 
und es bleibe von ihm nach Diefem Leben nichts mehr übrig. Wo 
ift Verrüdtheit, wenn nicht hier? Und doch wähnen folche Leute, 
weife und verftändig zu feyn, wie fein Anderer, Und um weiter 
zu gehen, was hat denn der Gottlofe für Gründe, worauf er 
feinen Glauben oder beſſer feinen Unglauben von der Nichtigkeit 
ber Ewigkeit bauet? Denn, wenn er nicht vollfommen gewiß und 
verfichert ift, daß Alles mit dem Körper ftirbt, fo kömmt feiner 
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Rajerei wohl nichts gleih. Nun hat er biefe Gemwißheit? Höret 
ed ſelbſt: Man weiß nicht, fagt er, was in jener andern Welt, 
von welcher man und predigt, vorgeht. Der Gerechte ftirbt wie 
ber Gottlofe, der Menſch wie dad Vieh, und Niemand koͤmmt zurüd, 
der uns fagte, wie ed dort drüben zugehet. Diefem Geſchwätz fügt 
er noch einige ungewiffe Reden, einige alte, längft ſchon abge- 
drofhene Zweifel, aljo unaufhörlihe Ungewißheit bei, und für 
diefe feltfamen Dinge, um welcher willen man nicht einmal bas 
Glück eines einzigen Tages auf das Spiel fegen würbe, wagt er 
das MWichtigfte und Schredlichfte, die ganze Ewigkeit. Dieß find 
alfjo die Gründe, welche der Gottlofe dem Glauben ber ganzen 
Welt entgegenſetzt; bieß ift die Gewißheit, die in feinem Verſtande 
Alles dasjenige überwiegt, was auf das beutlichfte bewiefen und 
audgemachte Wahrheit ift. Man weiß nicht, fagt er, was in jener 
andern Welt vorgeht, und deßwegen gibt es feine. Heißt bas 
nicht eben jo viel, ald ob Einer jagte: Ich weiß nicht, was bie 
Menſchen in Afrifa thun, und deßwegen ift e8 unbewohnt, ober 
ich weiß nicht, was Alerander der Große in Perſien gethan, und 
bewegen ift er nie hingefommen. Wo gibt ed noch einen Unfinn, 
wenn nicht hier? Aber um davon zu fchweigen, jo rufe ih: D ihr 
Menichen, ein einziger Zweifel ift hinreichend, euch gottlos zu 
machen, aber alle Beweife der Religion find nicht vermögend, euch 
gläubig zu maden! Ihr zweifelt, ob ed eine zufünftige Ewigkeit 
gibt, und lebt ſchon voraus, ald ob es Feine gebe. Ihr habt feinen 
andern Grund, worauf ihr euere Meinung bauet, ald euere Unge- 
wißheit, und ihr rüdet uns unfere Ueberzeugung davon als eine 
pöbelhafte Leichtgläubigfeit vor! Aber wo ift hier die Leichtgläubig- 
feit? Der Gläubige glaubt eine zukünftige Ewigfeit, weil die hei- 
lige Schrift davon redet, welche dad Wort des heiligen Geiftes ift; 
weil apoftolifche Männer fie beftätigen, die um ber Wahrheit 
willen ihr Blut vergofien haben; weil die darauf bezüglichen Weiſ— 
fagungen find erfüllt worden; weil es die Tradition aller Zeiten 
überliefert; weil ed mit weniger Ausnahme Alle zu allen Zeiten 
an allen Orten geglaubt haben: — der Gottlofe aber glaubt Feine 
zufünftige Ewigfeit, weil er dießfalls einigen Zweifel hegt und 
einigen Verdacht hat. Wo ift da Leichtgläubigkeit? Und dennoch 
bildet jich der Gottlofe ein, er brauche. feine Vernunft beffer als der 
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Gläubige. Er fieht und als Teichtgläubige und ſchwachköpfige 
Menſchen an, fich aber ald einen großen Geift, der fich über bie 
gemeinen Vorurtheile erhoben hat, und ber Vernunft allein, nicht 
aber der Meinung des dummen Haufend folge. O Gott, wie 
ihredlich bift du, wenn bu ben Sünder feiner Blindheit überlaffeft! 

Aber ſelbſt zugegeben, ed wäre das Gewicht beider Meinungen 
gleih, d. h. es hätte ber Ungläubige für feine Anficht, daß ed 
feine vergeltende Ewigfeit gebe, eben jo viele Gründe, ald ber 
Gläubige für feine Meberzeugung von ber Wirklichkeit der Ewigkeit, 
jo follte der Ungläubige fich dennoch auf die Seite des Glaubens 
neigen, weil biejed eine Meinung ift, die dem Menfchen fo viel 
Ehre bringt, und ihn von feinem himmlifchen Urſprung und. von 
feiner ewigen Hoffnung unterrichtet, während jeine eigene Anficht 
die Menſchenwuͤrde erniedriget, ihn dem nnvernünftigen Thiere 
gleich macht, ihm weder Zweck, noch Hoffnung, noch Beftimmung 
gibt, und fein Schidfal auf eine geringe Anzahl ſchnell verfließen- 
ber, unruhiger und ſchmerzhafter Tage einfchränft, die er auf biefer 
Welt zubringt. Eine erhabene Vernunft würde fich alfo bei ber 
Gfeichheit der Dinge auf beiden Seiten dennoch lieber betrügen 
laſſen, indem fie fih Ehre zuwege brächte, als daß fie fich für eine 
ihrem Weſen fo fchimpfliche Partei erklären follte. Nun aber, was 
für eine Seele hat ber Gottlofe, baß er jelbft bei einer jo großen 
Ungleichheit ber Gründe lieber glaubt, er ſei nur für bie Erbe 
gemacht, und fich ganz gerne ald eine bloße Zufammenfügung von 
Staub, und ald einen Genoffen der Rinder und Stiere anfieht ? 
Doch ja, meine Theuern, diefe fleifchlichen Menfchen haben Urfache, 
die Ehre, welche die Religion ihrer Natur erweiſet, auszuſchlagen, 
und zu glauben, ihre Seele beftehe ganz und gar aus Staub, und 
ed fterbe mit dem Leibe Alles. Sinnlihen, unverfhämten Men: 
fhen, die feinen andern Zaum haben, als ihren viehifchen Trieb, 
feine andere Regel als ihre ausfchweifenden Begierden, Feine andere 
Beichäftigung, als die bereits geftillte Begierde duch neue Kunft: 
griffe wiederum zu erweden, — folhen Menſchen muß es nicht 
viele Mühe Fojten’zu glauben, daß fih in ihnen Feine Duelle eines 
geiftigen Lebens befinde; daß ihr ganzes Leben in dem Körper be- 
ftehe, und da fie die Sitten ber unvernänftigen Ihiere nachahmen, 
fo muß man es ihnen zu Gute halten, wenn fie fih auch die Natur 
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derfelben beilegen. Aber das follen fie willen, die Wüftlinge, es 
befinden fich noch reine, Feufche Seelen auf der Welt. Sie müſſen 
die fchändlichen Neigungen ihres Willens nicht ber Natur beimeffen, 
und nicht Die ganze Menfchheit deßwegen herunterſetzen, weil: fte 
fich auf unanftändige Weife erniedriget haben. 

Ueberdieß handelt der Gottlofe, der die Wirklichkeit der zu— 
fünftigen Vergeltung verwirft, felbft wider feinen eigenen Nugen, 
Denn, was wagt der Gottlofe, wenn er glaubt, es gebe eine Ewig— 
keit; was für traurige Folgen wird feine Leichtgläubigfeit- haben 
jelbft im Falle, daß er fich betrügt? Er wird reblich, ehrlich feyn. 
Er wird liebreich, gerecht, aufrichtig und gottesfürchtig leben, wird 
ein treuer Gatte, ein gehorfamer Unterthan, ein großmüthiger 
Freund ſeyn. Er wird gewiffe Leidenfchaften mäßigen, bie ihn in 
feinem Leben unglüdlich gemacht hätten; er wirb fich gewiſſer Er- 
göglichfeiten und Ausfchweifungen enthalten, bie ihm ein fchmerz- 
volles Alter würden zugezogen, oder feine Glüdsumftände in Un- 
ordnung gebracht haben. Er wird die Ehre und Hochachtung ber 
Leute genießen. Diefes ift es, was er waget. Denn ift feine 
ewige Belohnung, was hat er ben verloren, wenn er eine er- 
wartete? Er hat einige finnliche und flüchtige Ergöglichkeiten ver— 
loren, die ihn entweder durch den Efel, der darauf folget, ermübet, 
oder durch die neuen Begierden, welche fie erregen, würden ge- 
martert haben. Er hat das fohredliche Vergnügen verloren, bie 
furze Zeit über, Die er auf der Welt gelebt hat, grauſam, wollüftig, 
ohne Reblichkeit, ohme Sitten, ohne Gewiſſen und vielleicht mitten 
unter feinem Volke verachtet und bejchimpft zu ſeyn. Er verliert 
alfo nichts, es nüst ihm vielmehr, wenn er bie Ewigkeit glaubt, 
jelbft in dem Falle, was aber unmöglich ift, daß es Feine gebe. 
Wenn es aber eine zukünftige Ewigfeit gibt, wie es dieſe wirklich 
gibt, — wenn er fich alfo betrügt, indem er fich weigert, fie zu 
glauben, — was waget er dann? Den Verluft ewiger Güter, 
den Befit deiner Herrlichkeit, o Gott, die ihn ewig glüdfelig 
machen follte, ben Himmel feßt er dann aufs Spiel. Und bieß 
ift nur der Anfang feines Unglücks. Er wird freffendes Feuer, 
eine Marter ohne Ziel und Maaß, eine fchredliche und graufame 
Ewigfeit antreffen. Nun vergleicht ſelbſt dieſe beiden Schiejale 
mit. einander, — was für eine Partei follte wohl der Gottlofe 
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ergreifen, wenn er auch nicht gläubig, fondern nur vernünftig 
wäre? Soll er die kurze Dauer einiger Tage oder die ganze Ewig- 
feit auf dad Spiel fegen? Welch ein kluger Menſch würde wohl 
auch fogar bei einer ganz gleichen Ungewißheit hier noch bei- fich 
anftehen, wozu er fich entjchließen fol? Und was für einen Namen 
jollen wir wohl dem Gottlofen beilegen, welcher, ob er gleich nichts 
für fich hat, als nichtige Zweifel, und zugleich fieht, daß alles An- 
jehen, daß die Verjährung, die Vernunft, ber Beifall aller Zeiten, 
ja Die ganze Welt auf Seiten des Glaubens fich befinden, dennoch 
die fchredliche Partei, nichts zu glauben ergreift, ruhig und ge 
laffen ftirbt, fein ewige Schidjal dem blinden Ohngefähr überläßt, 
und auf eine träge und nachläffige Weile hinter die Wahrheit 
einer fo wichtigen Angelegenheit fommen will? Ja, man geräth 
in Gefahr zu zweifeln, ob denn biefer, ber alfo denkt und hanbelt, 
ein Menſch ift, welcher ſich von der Vernunft leiten läßt, oder ob 
es ein Raſender ift, der weiter feine Hilfe ald in feiner Verzweif— 
lung zu juchen weiß. 


12. Haben die Jfraeliten an eine Ewigfeit, db. 5. Un- 
fterblichFfeit geglaubt ober nicht? 


Es fehlt nicht an Solchen, die da jagen, im alten Bunde gab 
es feinen Glauben an eine Unfterblichkeit der Seele; allein dieſes 
wiberfteitet jchon der Vernunft. Es zeigt fich allenthalben, daß 
ein Volf ein um fo Harerd Bewußtieyn von dem Leben jenſeits 
des Grabes hatte, je reiner feine Neligionsbegriffe waren. Wie 
jollte ed nun möglich jeyn, daß ber Iſraelite troß feines innigen 
Verhältniffes zu Gott feinen Glauben an bie Ewigkeit und Un- 
fterblichfeit der Seele gehabt haben foll? Sollten Noe und bie 
übrigen Erzväter, mit denen Gott fo freundlich umging, nichts von 
dem zufünftigen 2eben gewußt haben? Zu Abraham ſprach Gott: 
„Wandle vor mir, und ich will bein großer Lohn ſeyn,“ — und 
wiederum: „Wie kann ich dem Abraham verbergen, was ich thue?“ 
Abraham war bereit, auf Gotted Befehl feinen Sohn Iſaak zu 
ſchlachten. Und dieſer Abraham jollte Feine Gewißheit bezüglich 
des zufünftigen Lebens gehabt haben? Die Erzväter fahen das 
Leben auf Erden nur ald eine PBilgerfchaft anz und fie follten feine 
Zukunft gehofft haben? Der fterbende Jakob, ber einzeln feine 
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Söhne fegnete, rief aus: „Auf dein Heil, o Herr! will ich hoffen. “ 
Gen. 49, 18. Wie hätte er diefe Worte in den Mund nehmen 
fönnen, wenn er fein zufünftiges Leben geglaubt hätte? Joſeph 
war um feinen Preis zu bewegen, in die Verführungen der Ge: 
mahlin des Putiphar einzuwilligen; Moſes wählte lieber mit dem 
Volke Gottes mißhandelt zu werden, als die zeitlichen Ergößungen 
der Sünde zu haben: und fie jollten feine vergeltende Ewigkeit 
erwartet haben? David ruft aus: Wie ein Hirfch fchreiet nad) 
feifchem Waffer, fo verlangt meine Seele nach dir, o Gott! Meine 
Seele dürftet nach Gott; wann werde ich dahin kommen, daß ich 
Gottes Antlitz ſchaue? Pf. 41, 1. 2. Und dennoch follte er den 
Glauben an die Unfterblichfeit nicht gehabt haben ? 

Beleuchten wir indeß einige Stellen des alten Bundes näher, 
welche beweifen, daß die Sfraeliten die Unfterblichfeit der Geele 
glaubten. 

Bon dem Menfchen heißt es, daß er nach Gottes Ebenbild 
gefchaffen ift, und daß ihm Gott felbft den Odem einhauchte, 
Gen. 1 u. 2. Welhen Sinn, will man dieſer Beichreibung von 
der Schöpfung bed Menfchen unterlegen, wenn ber lebendige Hauch 
Gottes, der nur ihm allein vor allen übrigen Gefchöpfen eingehaucht 
wird, nicht auf Unfterblichfeit des Menfchen gedeutet werben fol? 

Bon Henoch heißt ed, daß er, weil er mit Gott wanbelte, 
hinweggenommen wurde. Gen. 5, 24. Wenn es jenfeitd des Gra- 
bes fein Leben mehr gäbe, fo wäre Henoch für fein frommes Leben 
ftatt belohnt vielmehr beftraft worden, weil er früher ald Andere 
aus dem Leben genommen worden. 

Dem Abraham wird verheißen, „er werde im Frieden zu jeis 
nen Bätern gehen.“ Gen. 15, 15. Wie fonnte er aber zu ihnen 
gehen, wenn fie jenfeitd nicht mehr lebten? Diefelbe beweiſende 
Kraft für die Unfterblichkeit der Seele liegt in den Ausbrüden ber 
Schrift: „Laß Aaron fich fammeln zu feinem Geflecht." 4. Mof. 
20, 24. Oder: „Du follft dich ſammeln zu deinem Geſchlechte“ — 
4. Moſ. 27, 13., wie Gott zu Mofed ſprach. Vom Bamiliengrabe 
kann hier die Rebe nicht ſeyn; denn Aaron ftarb auf dem Gebirge 
Hor an ber Gränze der Edomiten, und ward bafelbjt begraben ; 
Mofes aber ftarb am Berge Nebo, im Lande der Moabiten, wo 
Gott felbft ihn im Thale begrub. 
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Hiob kennt nicht nur die Unfterblichfeit. der Seele, fondern 
auch die Auferftehung des Fleifches; denn er fagt: „Ich weiß, daß 
mein Erlöfer lebt, und er wird mich dereinft am legten Tage aus 
ber Erde auferweden; ich werde wiederum mit meiner Haut ums 
geben werden, und werde in meinem Fleifche Gott ſchauen.“ Job 19, 

ALS der Prophet Eliad den geftorbenen Sohn des Weibed zu 
Sarepta zum Leben erweckte, fprach er unter Anderm: „Herr, mein 
Gott, laß die Seele dieſes Kindes wieder zu ihm kommen.“ 
3. Fön. 17. Wer fann fo reden, ohne zu glauben, baß.eine ab- 
geleibte Seele noch jenfeits fortlebe ? 

Allerdings enthält der Prediger einige Stellen, die aus ihrem 
Zufammenhange geriffen, gegen den Glauben an die Unfterblichkeit 
zeugen fünnten. Allein diefe Stellen find nur Einwürfe, bie der 
Berfaffer fich felbft macht, und denen er häufig feinen Glauben ent; 
gegenjeßt. So fagt er Pred. 11, 9. „Freue dich, Jüngling! in 
deiner Jugend, und laß bein Herz in den Tagen deiner Jugend 
fröhlich feyn! Thu, was bein Herz gelüftet und deinen Augen 
wohlgefällt 20." Gleich darauf aber. läßt er folgen: : „Und wiffe, 
bag dich Gott, für dieß Alles wird vor Gericht führen.“ — An 
vielen andern Orten fpricht Salomon. beutlich feine Ueberzeugung 
von der Unfterblichfeit aus. So heißt ed Pred. 12, 7.: „Der 
Staub muß wieder zur Erde fommen, wie er gewefen ift, und ber 
Geift wieder zu Gott, der ihn gegeben hat.” Und Pred. 12, 13 
u. 14. heißt ed: „Hören wir den Hauptfinn aller Lehre: fürchte 
Gott und, halte feine ‚Gebote, darauf beruft der ganze Menich. 
Denn Gott wird alle Werfe vor Gericht bringen, Alles, was ver- 
borgen ift, es fei gut. ober böfe.“ | 

Iſaias fagt im fieben und fünfzigften Hauptftüde: „Brich dem 
Hungrigen bein Brod, führ den bürftigen, hauslos Irrenden in 
bein Haus; fiehft du einen Nadten, fo befleide ihm, und. entzieh 
dich nicht deinem Fleifhe, Alsdann wird bein Licht. hervorbrechen 
wie die Morgenröthe, beine Gefundheit wird. blühen, unb beine 
Gerechtigkeit wird vor deinem. Antlige einhergehen, und die Herr- 
lihfeit des Herren wird dich fammeln.“ Diefe legtern 
Worte find. offenbar ein Zeugniß für die Unfterblichkeit der, Secle; 
denn die Herrlichkeit des. Herrn wird dich fammeln, Heißt nichts 
Anders, ald: Im Tode wird fie dich aufnehmen. 
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Ezechiel redet 8. 37, V. 1—14. nicht bloß von der Unfterb- 
lichfeit der Seele, fondern auch von der Auferftehung der Leiber. 
Denn er fpricht von Todtenbeinen, in welche auf ded Herrn Be- 
fehl der Odem des Lebens wieder zurüdfehrt. 

Deutlich ift das Zeugniß des Propheten Daniel: „Viele, fo 
daliegen im Staube der Erde, werden erwachen, einige zum ewigen 
Leben, andere zur ewigen Schmach und Schande." Dan. 12, 2. 

Tobias fprach zu feinen Freunden, die ihn in feiner Blindheit 
feine Vertrauens wegen tabelten: „Saget nicht alſo, denn wir 
find Kinder der Heiligen, und warten auf ein Leben, welches Gott 
denen geben wird, die im Glauben ftarf und feft bleiben vor ihm. 

Im Buche der Weisheit lefen wir: „Die Seelen der Gerechten 
find in Gottes Hand, und feine Dual berührt fie. Den Augen 
ber Unverftändigen fcheinen fie tobt zu feyn, und ihr Ausgang 
wird für ein Uebel gehalten, ihre Hinfahrt vor und für ein Ber: 
derben ; aber fie find im Frieden. Ob fie auch vor den Augen ber 
Menfchen gezüchtiget werben, ift dennoch ihre Hoffnung voll ber 
Unfterblichfeit ꝛc.“ Weisheit K. 3, | 

Wer wollte nach fo vielen und Haren Beweifen noch zweifeln, 
daß die Sfraeliten des alten Bundes die Unfterblichfeit der Seele 
glaubten? 


13. Bon dem Haufe der Ewigkeit. 


Der Menfch, fagt die heil. Schrift, gehet in fein Haus, wo 
er ewig bleibt. Eccl. 12, 5. Wir irren, wenn wir. unfre gegen: 
wärtige Wohnung unfer Haus nennen. Binnen Kurzem wird bad 
Haus für unfern Leib ein Grab fein, wo er bid zum Tage bed Ge- 
richtes weile. Das Haus unferer Seele wird aber aldbann ber 
Himmel oder die Hölle fein, je nachdem wir eines oder das andere 
verdient haben, und in biefer Wohnung - verbleiben wir in alle 
Ewigkeit. So lange man hier auf Erden lebt, pflegt man feine Woh— 
nung zu verändern, entweber aus Laune oder weil man dazu ge- 
zwungen wird. In der Ewigkeit ändert man aber feinen Wohnſitz 
nicht mehr. Wo man hinfümmt, da bleibt man immer, Wie der 
Baum fällt, nach Süden oder Norden, fo bleibt er auf dem Boden, 
wo er gefallen ift, liegen. Eccl. 2, 3. Wer in den Süden, d. h. in 
ben Himmel eingehet, ber wird ewig glüdfelig fein; wer hingegen 
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in den Norden, nämlich in die Hölle eintritt, wird ewig unglüd: 
felig fein. 

Wer alfo in den Himmel fommt, der wird auf ewig mit Gott 
vereinigt werden, und in Gefellihaft mit den Heiligen genießt er 
fteten Frieden und vollfommene Seligkeit; denn ein jeder Seliger 
ift mit Luft und Freude erfüllet und erfättiget. Wer hingegen in 
der Hölle fein Haus bereitet findet, der wird unter den Verdamm⸗ 
ten die verzweiflungsvollen Qualen ded ewigen Feuers erbulden. 

Der heil. Auguftin fagt, daß der, welcher an eine Ewigkeit 
glaubt, und dennoch fich nicht zu Gott befehrt, den Verſtand ver- 
loren haben muͤſſe. Ja wahrhaftig, Thoren find die Menfchen, die 
fih fo viele Mühe geben, hier auf Erden, wo fie nur kurze Zeit fich 
befinden, fich angenehme Wohnungen zu bereiten; dafür aber völlig 
unbefümmert find, was ihnen jenfeitd einſtens für ein Haus zur 
ewigen Bewohnung angewiefen wird. Wehe, ruft der heil. Gäfa- 
rius aus, wehe den Sündern, welche in. die Ewigfeit eingehen, 
ohne bDiefelbe erfannt zu haben; denn fie gehen in Diefelbe ein, um 
fie nie wieder zu verlafien; fie beziehen ein Haus, von welchem fein 
Heraudfommen mehr ftattfindet. Denn die Pforte der Ewigkeit ift 
nur zum Eingang, aber nicht mehr zum Austritt geöffnet. 

Wahrhaftig, die Heiligen haben nicht zu viel gethan, die, um 
ihre Seele zu retten, alles Mögliche thaten; fich in Einöden ver: 
frochen, von Kräutern und Wurzeln fi nährten und bie bloße 
Erde zu ihrer Lagerftätte wählten. Denn feine Sicyerheit, jagt 
ber heil, Bernard, genügt, wo es fih um bie Ewigfeit handelt. 


14. Die Ewigkeit ift und näher, als wir glauben. 


- Ein fhändlicher Betrug, den viele Menfchen mit fich felbft fpie- 
fen, ift der, daß fie fich immer, ich weiß nicht, welch lange und fichere 
Dauer ihres Lebens verfprechen. Man läugnet zwar weder den 
Tod, noch die Ewigkeit; aber diefed Ziel wird in ben Gedanken 
immer gar weit hinausgeftedt. Knaben und Jünglinge, Männer 
und reife theilen hierin faft. gleichen Wahn. Indeſſen vergeht 
die Zeit fchnell und unvermerft wie der Strom, der vor unfern Aus 
gen vorüberfließt, ohne daß wir feinen Lauf genau bemerfen. Mit 
jevem Tage werden wir älter und reifer für ben Tod, und jeber 
Augenblid ift ein Schritt zum Grabe. Sollten wir darum nicht, 
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ftatt von langer und ficherer Lebensdauer zu träumen, die Klüch- 
tigkeit unſeres Lebens ftetd vor Augen haben? Chriftus, die ewige 
Wahrheit, jagt ja felbft, der Tag des Herrn komme meiſt uner- 
wartet und plöglich wie ein Dieb; Niemand wiffe weder den Tag, 
noch die Stunde. Man bedenfe doch, was e8 un den Menfchen ift; 
wie zerbrechlich fein Weſen, wie Hinfällig fein Dafein ift ; wie man 
nigfaltig und ohne Zahl die Gefahren find, die ihm allenthalben 
droßen, und fo bald und unerwartet feinem Leben ein Ende machen 
fönnen: wo ift dee Menjch, fei er jung oder alt, ftarf oder ſchwach, 
ber mir von der gegenwärtigen Stunde fagen fann, daß fie nicht Die 
legte feines Lebend werben könne? Schauen wir um uns herum, wie 
Viele find fchon heimgegangen von denen, die mit und wandelten 
und lebten! Darunter befanden fich Viele von Anfehen, von hohem 

Stande. Menfchen, ihrer Talente und Kenntniffe wegen geachtet, 
gefucht wegen ihres großen Vermögens, wichtig und faft unerfeglich 
in den Dienften, welche fie leifteten und noch ferner hätten leiften 
follen. Vergebens, nichts konnte ihre Stunde weiter hinausſchie— 
ben. Der Machthaber des Lebens rief, und fie find nicht mehr. 
Manche fcheinen nur geboren zu werden, um zu fterben: fo kurz 
ift Die Zeit ihres irdiſchen Dafenns ; denn fie werden aus der Wiege 
genommen, um in dad Grab gelegt zu werben; fie haben von ber 
Geburt bis zum Tode gleichfam nur Einen Schritt. Andere er- 
reichen faum die Mitte des gewöhnlichen Alters, die Wenigften die 
Greifenjahre. Kein Alter, Fein Gefchlecht bleibt verfchont; Fein 
Stand wird umgangen: Einige werden von einer langfamen, An— 
dere von einer ganz kurzen Krankheit aufgerieben; Viele werben 
durch einen Schlagfluß plöglich dahingerafft: und wo der Tod feine 
gewöhnlichen Werkzeuge nicht anwenden konnte, mußte ein- plöß- 
liches Unglüd feine Stelle verjehen. Wer fann daher den Ge- 
danken. hegen, die Ewigkeit fei noch weit von ihm entfernt? Thö— 
vichter Menſch, nachdem du Solches denfeft, Fannft du von ihr 
fchon verfchlungen feyn. 


15, Nähere Eharafterifirung ber Ewigfeit. 

Die Ewigfeit nimmt fein Ende, fie ift unendlich. 
Alles Irdiſche ſchwindet dahin, wie die Frühlingsblume, die heute 
blühet und morgen in den Ofen geworfen wird, Betrachte jo manche 
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Paläfte und Gebäude. Sie fcheinen für die Ewigfeit errichtet zu 
feyn. Aber im Lauf der Zeiten werben. fie zufammenftürzen und 
ihr Dafeyn wird in Vergefienheit fommen. Fürſten und Könige 
haben auf Erden geherrfcht, welche durch Macht, Reichtum und 
Anfehen die Bewunderung ihrer Zeitgenoffen fich erworben haben. 
Sie find aber vorübergegangen wie zur Sommerdzeit der Schatten 
einer Wolfe über die Saatfelder hinzieht, und mit ihnen fanf ihre 
Macht und ihr Glanz in dad Grab der Vergeſſenheit. Betrachte 
die ganze Welt, das Firmament des Himmeld mit den unzähligen 
Geftirnen, und die Erde mit Allem, was fich auf ihre befindet: 
nichtö davon wird ewig dauern; denn auch Himmel und Erde 
werben vergehen, fpricht ber Heiland. Nur was ewig ift, ift aud 
ohne Ende. Sind wir einmal eingegangen in das Haus der Ewig- 
feit, fo ift fein Ende und fein Aufhören mehr. Ohne Aufhören 
Dauert fort die Freude der Geligen im Himmel; ohne Aufhören 
dauert die Dual der Berdammten in der Hölle, Jene gleicht einem 
Tage, dem feine Nacht mehr folgt; diefe aber einer Nacht, auf welde 
fein Tag mehr fommt, 

Die Ewigkeit ift Dem Wechfjel ber Zeit nicht mehr 
unterworfen, In biefem zeitlichen Leben ift eim beftändiger 
MWechfel, Nichts bleibt in demfelben Stande. Job 14, 2. Ein Jahr 
folgt dem andern; Jahreszeiten fommen auf Jahreszeiten; bie Tage 
wechfeln mit den Nächten; der Jugend folgt das Alter. Wir zählen 
bie Jahre, die wir bereitd auf Erden verlebt haben; wir fehen, daß 
mit und eine Veränderung vorgegangen ift, und daß wir in vieler 
Rüdficht nicht mehr find, was wir in der Jugend waren. Anders 
ift e8 in ber Ewigfeit. Dort hat Alles Beſtand; bort gibt es feinen 
Wechſel, Feine Veränderung mehr. Dort zählt man nicht mehr nad 
Jahren und Tagen; denn es ift dort eine immerwährende Gegen- 
wart, ohne Vergangenheit und Zukunft, ohne Geftern und Morgen, 
ohne Abnahme und Zunahme. Der Menfch, der vorher nicht da 
gewejen ift, erblidt auf dieſer Erde dad Tageslicht; er lebt einige 
Jahre, dann kömmt der Tod und ftürzt ihn in das Grab. In ber 
Ewigkeit aber gibt e8 Fein Aendern, Fein Altwerden und Fein Ster- 
ben. Jene, die jchon vor Jahrtaufenden in die Ewigkeit eingegangen 
find, haben immer noch daffelbe Loos, welches ihnen gleich anfangs 
zugetheilt worden ift. Ihre Seligkeit oder ihre Dual befteht noch 
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immer; fie nehmen nicht zu an Jahren, und hören nimmer auf zu 
ſeyn. Die Seligen genießen eine Freude, welche nicht durch ben 
geringften Schmerz unterbrochen wird; und die Verdammten leiden 
eine Dual, die nicht durch die mindefte Freude gelindert wird. 

Da in der Ewigfeit Fein Wechfel der Zeit mehr ftattfindet, jo 
fann fie auh mit Zahlen nicht abgemeffen und mit 
Worten nicht beftimmt werben. Denken wir ung, alle Menfchen, 
die feit Erihaffung der Welt auf Erden gelebt haben, hätten fchon 
in ihrer früheften Kindheit zu zählen angefangen und fortgezählt 
bis an’d Ende ihres Lebens, und man würde alle dieſe Zahlen zu- 
fammenzählen und jede davon für ein ganzes Jahr annehmen: 
welch eine ungeheuere Zahl müßte fich daraus ergeben? Und boch 
wäre dieſe Zahl, wollte man fie auch millionenmal vergrößern, 
noch fein Bild von der Ewigkeit. Ober feßen wir einen andern 
Fall: Ein Verdammter in der Hölle würde alle hundert Jahre nur 
eine einzige Thraͤne vergießen können, und diefe Thränen würden 
duch die Allmacht Gottes jo lange gefammelt und aufbewahrt, bis 
damit die ganze Erde uͤberſchwemmt werben Eönnte: wie viele Mil- 
lionen Jahre müßten nicht vorübergehen? Und doch wäre dieß immer 
noch nicht Die Ewigkeit. Wären auch all diefe Millionen Jahre 
vorüber, die Ewigkeit würde noch um Nichts Fürzer geworben ſeyn. 
Durch Feine Zahl Fann man ihre Dauer ausbrüden; fie ift ein 
fortwährendes Immer; fie gleicht einem Ringe, der feinen Anfang 
und fein Ende hat; einem Wafjerftrom, der in einem Kreiſe her 
umfließt, und nie zu fließen aufhört; einem Nabe, das. ohne 
Stilfftand fich drehe. O Ewigkeit, je länger man dich betrach- 
tet, befto weniger kann man von dir jagen, deſto weniger bein 
Weſen begreifen! 


16. Bon den Erinnerungszeihen an bie Ewigfeit. 


Wer eine Reife macht, bleibt gerne auf den Landftraßen ftehen, 
und liedt die öffentlich aufgeftellten Wegtafeln, um zu erfahren, ob 
er auf dem rechten Weg ſei. Unfer ganzes irdiſches Leben ift nichts 
Anders, ald ein Weg, ben wir zurüdzulegen haben, und wovon 
wir auch täglich einen guten Theil vollenden. Daß wir ja nicht 
gedankenlos und leichtfinnig auf diefem Wege fortjchleudern, fon- 
bern wohl denken möchten, wohin er führt, jo begegnet und oft eine 
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vor allen Augen aufgeftellte Tafel mit der Ueberfchrift: Diefer Weg 
führt in die Gwigfeit, Auch zwei Arme hat diefe Tafel: der eine 
weiſet rechts, der andere links. Auf dem rechten Arme fteht gefchrieben: 
„Dieſer Weg führt in die glüdjelige Ewigkeit.“ — Auf dem linken 
ift zu leſen: „Diefer Weg geht in die unglüdfjelige Ewigkeit.“ Diefe 
geheimnißvolle Tafel mit ihrer bebeutjamen Auffchrift ift das Kreuz 
Ghrifti. Ueberall fehen wir es vor unfern Augen: in den Kirchen, 
in unfern Häufern, auf Gottesädern, auf den Wegen und Land: 
ftraßen. Auch zwei Arme hat es, und weifet alfo hin in die glüd: 
felige und unglüdfelige Ewigfeit; denn rechts gehet es zum ewigen 
Leben und links in's ewige Verderben. Der Ewigfeit wegen ift alfo 
das Kreuz aufgepflanzt. Und wer kann es anfehen, ohne an fie 
erinnert zu werden? 

Gleichwie das Kreuz und Allen eine fortwährende Erinnerung 
an bie Gwigfeit ift, fo ift ed auch das Wort vom Kreuze, welches 
uns die Gwigfeit ernftlich in das Gedächtniß ruft. Die ganze Lehre 
des Evangeliums ift ja nichts Anders als eine Hinweifung auf 
die Ewigkeit. Sie zeigt und beutlich den Weg zur glüdfeligen 
Ewigkeit, und fucht und von dem Wege zur unglüdfeligen Ewig- 
feit zurüdzuhalten. Was wir thun follen, um ewig felig zu wer: 
den, was wir meiden müflen, um nicht in's ewige Verderben zu 
ftürgen: dieß ift der Hauptinhalt der Lehre Jefu, welche uns immer: 
bar verfündet wird. Wie ift e8 möglich, daß wir ber Ewigfeit ver- 
geffen könnten, da wir fo oft daran erinnert werden ? 

Mären wir aber auch fo leichtfinnig, daß wir von der Ewig- 
feit reden hören könnten, ohne an fie zu benfen: mahnt uns nicht 
unfere eigene Natur alle Tage daran? Bemerfen wir ed denn nicht, 
wie unfer Körper alle Tage von feiner Jugenbdfraft etwas verliert 
und immer mehr die Schwäche des fommenden Alters annimmt? 
Bemerfen wir es nicht, wie nach und nach die Schärfe des Ge 
ficht8 und des Gehöres abnimmt, wie die Haare fich bleichen und 
Hände und Füße nach Furzer Arbeit ermatten? Bemerfen wir es 
nicht, wie die Jahre heranrüden, von denen man fagt: Sie ge 
fallen mir nicht — und wie immer näher jene Stunde kömmt, in 
welcher man und zurufen wird: Beftelle dein Haus, denn bu mußt 
fterben? Sehen wir nicht, wie ber Tod bald jenen, bald biefen 
unferer Nachbarn, Freunde und Bekannte von unferer Seite reißt, 
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bis wir zulegt allein mehr übrig find und fagen müffen: Nun 
find fie Alle weggeftorben, die mit mir aufgewachfen find; bald 
wird auch an mich bie Reihe kommen, eingehen zu müflen in 
das große Haus ber Ewigkeit, Und bei jo vielen und nachdrüd- 
lichen Erinnerungen follen wir nicht täglich, ja ftündlich an bie 
Ewigfeit denken? 


17. Auf den Gerechten wartet in ber Ewigfeit unaus— 
fprechliche Freude, aufden Sünder namenlofe Dual. 


Ya, eine Ewigkeit der Freude wartet auf den Gerechten; eine 
Emigfeit der Qual auf den Sünder. Die Gerechten, fagt Jefus 
jelbft, werben eingehen zum ewigen Leben. Matth. 25, 46. O füßer 
Troft für Alle, die jegt nach ber Gerechtigkeit Hunger und Durft 
haben, fie werben gejättiget werden mit einer Freude, welche nie- 
mals ein Ende nimmt, und nie durch den geringften Schmerz ge- 
mindert wird. Wiederum fagt der göttliche Erlöfer: Ein Jeder, der 
verläßt Haus oder Brüder, oder Schweitern, oder Bater oder Mutter, 
ober Weib ober Kinder, oder Ader um meines Namens willen, 
ber wird Hunbertfältiged wieder befommen und das ewige Leben 
befigen. Dieſes heißt. nichts Anders, ald daß ber, welcher um 
feinen Glauben, feine Tugend und Unfchuld zu bewahren, Allem 
entfagt, was ihm daran Hinderlich ift, einen Lohn wird einärnten, 
deſſen Seligfeit niemald mehr ein Ende nimmt. Auch der heil. 
Apoftel Baulus verfündiget und diefe Wahrheit. Wir wiffen, fchreibt 
“er, daß wir, wenn das irdifche Gebäude unferer jegigen Hülle, das 
ift unferd Leibes, aufgelöfet wird, dann ein Gebäude von Gott er- 
halten, eine Wohnung, die nicht von Menfchenhänden gemacht ift, 
fondern welche ewig dauert im Himmel. 2. Gorinth. 5, 1. Die 
irdiſche Hülle des Leibes, welche jetzt die Seele bewohnt, wird 
mit der Zeit zerfallen, wird wieder zu Staub und Ajche werben ; 
allein für dieſes vergängliche, hinfällige Haus wird und Gott eine 
andere Wohnung anweifen, welche ewig dauert im Himmel, In der 
Betrachtung diefer fünftigen ewigen Seligfeit ganz entzüdt, ruft 
ber heil. Auguftin aus: O felige Wonne, die Heiligen fehen, bei 
den Heiligen wohnen und felbft ein Heiliger ſeyn, Gott anjchauen 
und Gott befigen die ganze Ewigfeit! 

Wenn es nun aber eine Ewigkeit für die Gerechten gibt, fo 
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befteht eine folche auch für die Sünder, Diefes jagt Jeſus Chri— 
ſtus oftmals mit fo deutlichen Worten, daß Niemand, ber nicht 
ganz ungläubig, verblendet und verftoct ift, daran zweifeln kann. 
Bei Gelegenheit, wo ber Erlöfer vom Gerichte fpricht, fagt er auch: 
Die Gottlofen werden eingehen zur ewigen Strafe, die Gerechten aber 
in das ewige Leben. Matth. 25, 46. Wie man hier unter dem 
ewigen Leben die himmlifchen Freuden verftehen muß, welche niemals 

fich enden, fo ift die ewige Strafe gleichfalld nichts Anders, als 
eine Dual, die immer fort dauert. Ein anderdmal redet Jefus vom 
Aergerniß, und fügt bei: Es ift dir beffer, daß bu verftümmelt 
und lahm zum Leben eingeheft, ald daß bu mit zwei Händen und 
zwei Füßen in das ewige Feuer geworfen werdeſt. Matth. 18, 8. 
Es ift alfo da die Rebe von einem ewigen Feuer, und bamit ja 
. Niemand daran zweifle, daß dieſes Feuer ewig, ohne Aufhören brenne, 
fo erflärt Jeſus felbft diefes Wort „ewiged Feuer" und fagt Marc. 
Kap. 9. dreimal: „Es ift ein unauslöfchliches Feuer, ein Feuer, das 
nicht erlöfcht." Ein unauslöfchliches Feuer ift aber, wie ein jeber 
gefunder Menfchenverftand einfehen muß, eine Dual, die fein Ende 
nimmt. Um die unglüdjelige Ewigfeit zu bezeichnen, braucht unfer 
Heiland bei der nämlichen Gelegenheit noch einen andern Ausbrud, 
er nennt fie einen Wurm, der nicht ftirbt. Die heil, Väter ver 
ftehen unter dieſem Wurme die nagenden Gewiffensbiffe, von denen 
die Verdammten gequält werben. Wenn nun biefer Wurm niemals 
ftirbt, d.h. wenn die Verdammten von ben Gewiffensbiffen, wie 
von einem nagenden Wurme, niemals verfchont werben, fo geht bar- 
aus deutlich hervor, daß ihre Leiden ohne Wechfel und Ende ſeyn 
werben. D welch eine erfchredliche Wahrheit! Was find doch alle, 
jelbft Die größten Leiden aa Zeit im Vergleich mit ben Leiden 
ber Ewigfeit ! 


18. Diefes Leben ift nur ein Weg zur Ewigkeit. 


Diefe Erde ift nicht unfer Vaterland, fie ift für uns nur ein 
Drt des Ueberganged. Daran erinnert und der Apoftel, wenn er 
jagt: Wir haben hier Feine bleibende Stätte, fondern fuchen das 
Zufünftige. Hebr. 13, 14. So lange der Menfch auf der Wan- 
berichaft ift, gehet er bei verfchiedenen fchönen Gegenftänden vor: 
über; aber nichts von Allem, was fein Auge fieht, gehört fein; 
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er läßt Alles zurüd, und gehet feine Wege weiter. So ift es in 
unferem Leben bezüglich der Emigfeit. Wir find Wanderer. Alles 
um und ber gehört nicht und; wir gehen an Allem nur vorüber und 
werben es über kurz oder lang verlaffen. Selbit das Haus, in 
welchem du wohneft, ift nicht bein; es ift nur eine Herberge, aus 
welcher du bald wieder ausziehen mußt, und vielleicht zu einer Zeit, 
wo bu. ed am wenigften erwarteft. 

Ein Wanderer würde wohl thöricht ſeyn, wenn er, ba er eben 
eine Gegend bdurchreifet, die ihm gefällt, fein ganzes Vermögen bar: 
auf verwendete, fich hier ein Landgut oder ein Haus zu faufen, 
welches er boch in wenigen Tagen wieder verlaflen müßte. Noch 
thörichter bift bu, wenn bu bir in biefer Welt große Schäbe 
fammelft, Herrliche Paläfte baueft oder fonftige, ausgedehnte Be- 
ſitzthümer erwirbt. Du gehft bei all biefen Dingen nur vorüber, 
und ehe bu fie noch recht befchauet haft, mußt bu fie jchon wie- 
der verlaffen. 

Ein Wanderer, ber Eile hat, bleibt bei den Dingen, bie er 
unter Wegs fieht, nicht lange ftehen; er würde fonft nicht mehr 
zur rechten Zeit an feinem Ziele angelangen. Er eilt vor ben 
Schönheiten der Natur und ber Kunft ſchnell vorüber, und es bleibt 
ihm faum ein rechtes Bild davon im Geifte zurüd. Auf gleiche Weife 
joll der Pilger in's ewige Vaterland es machen. Er foll bei ben 
Dingen, die er auf feinem Wege bemerkt, nicht lange ftehen bleiben ; 
er ſoll gleichgiltig fenn gegen die Welt und ihre verführerifchen 
Reize und an ihnen nur blind vorübergehen. Er hat ja Eile; 
denn die Zeit, welche ihm zur Wanderfchaft gegeben worden, ift 
kurz, der Weg aber lang. Bon diefer ihm verliehenen Zeit hat 
er vielleicht fchon einen großen Theil verloren, indem er fich müſſig 
an den Weg hinfegte, d. h. nichts zur Erlangung des Himmelreiches 
that, ober indem er gar, ftatt dem ewigen Leben fich zu nähern, 
vielmehr von demſelben jich entfernte, dadurch daß er ftatt der Tu— 
genden, bie er hätte ausüben follen, fich vielmehr dem Lafter hin— 
gab. Du haft vielleicht nur noch eine furze Zeit zur Wanderfchaft, 
und bift von der Heimath noch fo weit entfernt! Und dennoch be 
flügelft du deine Schritte nicht? Ja im Gegentheil, du bleibft bei 
jeber Gelegenheit ftehen, und machft felbft noch Schritte ruͤckwärts. 
Wie willſt du zur rechten Zeit am Ziele anfommen ? 
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Der Wanderer nimmt auf feine Reife nur das Nothwendigſte 
mit fih; denn er weiß, daß viel Gepäd nur fein Fortfommen er: 
fchweren würde, Wo aber der Weg recht fteil und mühenoll wird, 
legt ex felbft von dem nothwendigen Gepäde noch Einiges hinweg, 
um fich das Fortfommen zu erleichtern. Der Weg zum ewigen Leben 
ift muͤhevoll. Wie willft du auf demfelben fortfommen, wenn bu 
dich fo ſchwer mit irdifchen Dingen beladeft? Wirf Alles hinweg, 
was bu nicht braucheft, damit bu beine Wanderfchaft erleichterft. 

So lange der Menfch Iebt, ift er immer auf dem Weg zur 
Ewigkeit, und jeder Schritt, den er macht, führt ihn berfelben näher; 
benn mit jedem Schritt fümmt er näher zum Grabe. Dabei ift 
Alles in's Ungewiſſe gefegt: er weiß nicht warın, wo ober wie feine 
Reife endet. Ein jeder Schritt kann fein letter fein, an jedem 
Drte kann feine Wanderfchaft fich enden. Ein neuer Grund, ber 
ben Menjchen bewegen muß, unverrüdt feinem Ziele entgegen zu 
gehen, und was er Heute noch zurüdlegen kann, nicht auf mor- 
gen zu verfchieben, weil er nicht weiß, ob er morgen nicht jchon 
vom Wege ER und beim. Thor ber Ewigkeit einge 
gangen ift. 


19. Wie furz im Berhältnig zur Ewigfeit alles Ir 
diſche ift. 

Die Ewigkeit ift ein unermeßliches Weltmeer ohne Grund; fie 
gleicht einem Irrgarten ohne Ausweg ; fie ift ein Zuftand, in wel- 
chem es nichts Vergangenes und nichts Zufünftiges gibt; fie ift eine 
immerwährende Dauer des Daſeyns. Nun wie kurz, hinfällig und 
nichtig erfcheint alles Irdiſche Dagegen! wahrlich, es ift nur ein 
Traum, ein Nichts gegen die Ewigkeit. Was gibt es Dauerhaftes 
auf Erden? Durchaus gar Nichts. Alles reißt die Zeit mit fich 
fort. Es fchwindet das Leben der Menfchen; es zerfallen ihre. Werke, 
ed endet ihr Glücksſtand. Vom menfchlichen Leben heißt es im 89. 
Palm: Die Zeit unferer Jahre ift fiebenzig, und wenn es hoch 
kömmt, achtzig; aber was ift das gegen die Ewigfeit? Nicht fo viel 
als ein Sonnenftäubchen gegen die Welt, nicht fo viel ald ein Tro- 
pfen Wafler gegen das Weltmeer. In jener feierlichen Stunde, wo 
ber göttliche Heiland mit feinen Jüngern von feinem nahen Leiden 
ſprach, fagte er unter Anderm auch: „Noch eine kleine Weile, und 
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ihr werbet mich nicht mehr fehen; benn ich gehe zum Vater!" Nach 
dem Heil, Auguftin verftand ber Heiland unter bem Ausbrude: „Eine 
fleine Weile” zunächft die Zeit vom letzten Abendmahle bis zu fei- 
ner Auferftehung, und dann auch die Zeit von feiner Himmelfahrt 
bis zum jüngften Tage, ald dem Tage feiner Wiederfunft. Wir 
wiffen, daß der Zwifchenraum zwifchen ber Himmelfahrt Jefu und 
dem jüngften Tage viele Jahrhunderte, ja vielleicht einige Jahr: 
taujende betragen wird. Da nun ber Heiland biefen langen 
Zeitraum dennoch nur eine Fleine Weile nennt, fo mögen wir 
baraus abnehmen, wie gering bie menfchliche Lebenszeit in Anfchlag 
zu bringen fei, und wie wahr ber Prophet redet, wenn er fagt: 
Bor dir, o Herr! find taufend Jahre wie ber geftrige Tag. Die 
Kürze bed menſchlichen Lebens wird auch in andern Stellen ber 
heil, Schrift jcharf bezeichnet. Was ift das Leben, fragt ber heil; 
Apoftel Jakobus, und er antwortet: Ein Rauch, ber fich eine Zeit 
lang fehen läßt, und dann verſchwindet. Rufe, erſcholl es einft 
in ben Ohren bed Propheten Iſaias. Und was, o Herr! er—⸗ 
“wiberte ber betroffene Prophet. Der Here antwortete ihm: - Alles 
Fleiſch iſt Gras, und all feine Herrlichkeit eine Wiefenblume; ber 
Geift des Heren weht fie an, und fie verborrt und fällt ab. Des 
Menſchen Tage, heißt e8 ferner im Buche Job, find befchränft, er 
(ebt eine kurze Zeit, wie eine Blume geht er auf, und wird zertreten 
und flieht wie ein Schatten. Mein Wefen, flehet David, ift wie 
ein Nichts, vor Dir, o Herr! Lauter Eitelfeit: ift ein jeder Menſch, 
und wie ein Schattenbild wandelt er vorüber. Wohl liefert und Die 
heil. Gejchichte auch Beifpiele von ungewöhnlich langer Lebensdauer. 
Unfer Stammvater Adam lebte 930, Seth 912, Enos 905, Kai: 
nan 910, Jared 962, Methufalem 969 Jahre. Aber ftünden biefe 
Erzväter vom Grabe auf, und fageten fie ihre Meinung über ihre 
ungeheuere Lebensdauer: gewiß fie würden mit Job fprechen: Unſere 
Tage waren jchneller ald ein Laufen. Wo find die Jahre, welche 
wir bereitö gelebt haben, hingefommen? Nicht wahr, fie find vor: 
über, wie ein Traum; fie find dahin gefchwunden wie ein Schiff, 
das auf dem Wafler vorbeifährt; wie ein Vogel, der burch bie 
Luft fliegt. Wahrlih, Wiege und Grab grenzen aneinander und 
wenige Pulsichläge nur find der Zwifchenraum. Darum Fann 
dieſes kurze Leben nicht in Vergleich fommen mit der Ewigfeit. 
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Wie die Menfchen und ihr Leben, fo find auch kurz und hin- 
fällig ihre Werke. Die Weltgefchichte ift im Grunde nichts Anders, 
als eine nach ber Zeitfolge geordnete Erzählung deſſen, was einft 
war, und num nicht mehr ift, oder wenn man will, eine Anfchau- 
ung der Trümmer ber Vorwelt. Mächtige Eroberer haben Reiche 
und Staaten gegründet, und fie find wieder verfchwunden — nur 
mehr die Namen nennt die Geſchichte. Wunder der Baufunft an 
Größe, Pracht und Ausführung hat die Erde fchon gefehen; aber 
Erdbeben, Feuer oder Menjchenhände haben ihnen ein Ende gemacht. 
Die Spuren bed babylonifchen Thurmes find verfehfwunden; Die 
hängenden Gärten einer Semiramis find von ihren SPfeilern herab- 
geworfen; die Mauern von Babylon, auf denen zwei Wägen neben 
einander fahren fonnten, find eingeftürzt; bie merkwuͤrdigſten Tem— 
pel der Welt find ein Raub ber Slammen geworden. Wie berühmt 
war einft Jerufalem, die Königin der Städte des heil. Landes, der 
Sig der Gottheit! Aber nicht Ein Stein davon blieb auf dem an— 
bern. Selbſt der falomonifche Tempel, diefer Stolz der jübifchen 
Nation, diefes foftbare und prächtige Denfmal ber Baukunſt, beffen 
Dauer bid zum Ende ber Welt berechnet war, zerfiel in Ruinen. 
Um die Runft: und Geiftesprodufte der Vorwelt der Nachkommen⸗ 
haft zu überliefern, hat man Bibliotheken und Archive angelegt 
und Sammlungen veranftaltet; aber die Raubgier, die Unwiffenheit 
und blinde Wuth. der Eroberer hat fie vielfältig vernichtet. Es 
gab Zeichner und Maler, Dichter, Künftler und Bildhauer, und ihre 
Werke fchienen unfterblich zu ſeyn; aber bie fteinernen Statuen ver: 
witterten, das Erz verzehrte der Roſt, das Holz faulte, und Papier 
und Leinwand vermorſchte. So fchwinden auch die Werke des 
Menfchen, und fünnen daher ebenfalls nicht mit der Ewigkeit ver- 
glichen werben. 

Was den Glüdsftand der Menfchen betrifft, ich meine Ehre, 
Anfehen, körperliche Stärke, Reichthum, Macht, Genüffe, kurz Altes, 
was das Glück der Natur und die Welt dem Menfchen zutheilen, 
fo fünnen wir nicht leicht ein befferes Urtheil vernehmen, ald Das 
des Königs Salomon. Ihm ſelbſt war dieß Alles in Fülle zu Theil 
geworden. Wie mächtig glänzte fein Haus! Alle benachbarten Könige 
waren ihm zinsbar, ober rechneten es fich zur Ehre an, feine Ver: 
bündeten zu feyn. Der Ruf von feiner Weisheit erſcholl bis 
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in fremde Länder. Das Gewicht des Geldes, das er in einem Jahre 
befam, war 666 Talente. Seine Schilde waren von gediegenem 
Golde, fein Thron war von Elfenbein und mit Gold überzogen. 
Sechs Stufen führten hinauf, Zwölf Löwen ftanden zu beiden 
Seiten auf den ſechs Stufen. Alles Geräthe im Haufe Salomon’s 
war von Gold. Das Silber war für Nichts geachtet. Ungeheuer 
war die Zahl feiner Diener, prächtig fein Palaft, glänzend fein 
Hofitaat. Und dennoch, wie äußert ſich Salomon im vollen, lan— 
gen Genuffe all diefer Herrlichkeit? Er nennt Alles Eitelfeit. O 
Eitelfeit der Eitelfeiten, fo ruft er aus, Alles iſt Eitelfeit! Im 
Wahrheit, nichts ift eitler, Fürzer und unbeftändiger ald das ir- 
diſche Glück. Wo ift jetzt ber Reichthum des Eröfus, die Pracht 
des Ahasverus, die Stärfe Samfons, die Schönheit Abfalons? Iſt 
nicht Alles verwelft wie die Kürbishlätter des Jonas? Wo find 
bie ehemaligen Weltbezwinger, deren Ruhm die Exde erfüllte? Ober 
um mic der Worte des Propheten zu bedienen: Wo find die Für- 
ften der Heiden, die auch über die Thiere der Erde herrſchten; bie 
Silber und Gold fammelten, worauf die Menfchen ihr Vertrauen 
fegen? Vertilgt find fie worben, in das Grab find fie Hinabgefunfen. 
Nichts ift hienieden bleibend. Vom heibnifchen Perſerkönig wird 
berichtet, daß er beim Anbli feiner Herrlichkeit geweint habe. Und 
was entlodte ihm die Thränen? Die Hinfälfigfeit feines Glanzes. 
Er Hatte nämlich. eine Höhe erftiegen, von wo aus er fein ganzes, 
mächtiged Kriegsheer überfchauen konnte; ald er die glänzenden 
Reihen der Krieger vor fich fah, wurde er tief bewegt und feufzte: 
Ad, von al dieſen wird in fünfzig Jahren nicht Einer mehr übrig 
jeyn! Ja, Nichts ift hienieden bleibend. Es vergehen die Freuden, 
ed vergehen die Scherze, die Pracht, die Belohnungen, es ſchwinden 
die Einfünfte, ed erfalten die wärmften Freundfchaften; es werben 
endlich die Geiftesfräfte ftumpf; ed wanft die Gefundheit, und auf 
die muntere Jugend folgt ein freudenleeres Alter, auf biefes ein 
baldiger Tod. Haben wir nicht felbft Beweiſe genug von ber 
Kürze und Hinfälligfeit des Erdenglüdes erlebt? O wie Viele 
ftürzen oft in einem einzigen Tage von ber höchften Höhe in das 
tieffte Elend herab! 

Alles it demnach hienieden Furz und unbeftändig und in Be- 
trat zur Ewigkeit ein Nichte. Nur fie allein, die Ewigfeit, 
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ftehet groß und endlos da. Bei ihrer Betrachtung erliegt der Vers 
ftand des Menfchen, und jede Beredfamfeit verftummt. Millionen 
Jahre Hinzu, Milionen Jahre hinweg, — fie ift immer biefelbe: 
nicht kuͤrzer und nicht länger. O Ewigfeit, wie ſchwer ift das 
Gewicht deiner Abgründe, wer fann dich denken, ohne zu zittern? 
Wer will bei dem Gedanfen an die Ewigfeit noch um das Ir— 
bifche fich befümmern? O laßt Thoren diefen Tand, ber fo fchnell 
verflieget, ihr aber trachtet nach den Gütern der Ewigfeit, bie 
Niemand mehr aus euern Händen reißt! (Betrachtungen über bie 
Ewigkeit ꝛc.) 


20. Welchen Nutzen ſoll die Betrachtung ber Kürze 
und Nichtigkeit des Irdiſchen in Bezug auf die Ewig— 
keit bei uns hervorbringen? 


Wenn wir in Erwaͤgung der Ewigkeit die Hinfaͤlligkeit und 
Kürze aller irdiſchen Dinge recht lebhaft erkannt haben, ſo ſoll 
dieſer Gedanke machen: 

a) Daß wir das Irdiſche in feinem Werthe nicht 
überfhägen. Das Irdiſche iſt und nahe, bad Emige aber 
fcheinbar weit von und entfernt, Daher geichieht es faft immer, 
daß man das Irdiſche zu hoch fchägt, und das Ewige beinahe gar 
nicht in Anfchlag bringt. Allein, wie e8 falfch wäre, wenn man 
über das Irdiſche als folches geradezu den Stab brechen wollte, 
da wir ald Menfchen in Mitte desſelben und von demfelben leben 
müffen, fo ift e8 irrig, wenn man es einzig und allein ald Zwei 
bes Daſeyns betrachtet und Darüber das Höhere, die Ewigfeit außer 
Acht läßt. Der Menſch, fagt der heil. Auguftin, ift zwiichen dem 
Zeitlichen und der Ewigfeit gleihfam in die Mitte geftellt. Gleich— 
wie nun, wenn bu im Handel und Wandel dem Golde das Silber, 
dem Silber das Blei oder Kupfer vorziehen würbeft, alle Menfchen 
die zurufen müßten: „Unfinniger, was thuft du?“ — eben fo 
fann man zu dir fagen, wenn bu das Zeitliche dem Ewigen bevor- 
zugft. So thöricht handelte die unglüdliche Elifabeth, Königin 
von England, die fagte: Gott gebe mir viezzig Jahre zur Regier— 
ung, fo verzichte ich ihm auf feinen Himmel. Und wirklich fie 
regierte vierzig Jahre. Ob fie aber wohl auch jegt noch der— 
jelben Anficht jeyn wird? Ganz anderd dachte Thomas Morus. 
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Als diefer von Heinrich VIIL, König von England, zum Tode ver: 
urtheilt wurde, und feine Gemahlin Louiſe zu ihm ging, um ihn 
zu bereden, daß er fich des Königs Willen füge, fprach er zu ihr: 
Louife, du fiehft, daß ich ſchon alt bin; fage mir, wie viele Jahre 
fönnte ih etwa noch leben? Du Fönnteft wohl noch zwanzig 
Sahre leben, antwortete fie. O bu thörichte Handelsfrau, erwi— 
berte alddann Thomas, wegen noch zwanzig Lebensjahren willſt 
bu, daß ich eine glüdliche Ewigfeit verliere und zu einer qual- 
vollen mich verdamme? Möchten auch wir fo weife fenn, und 
bie Ordnung ber Dinge nicht verfehren. Wenn ber heil. Moyfius 
von weltlih gefinnten Kameraden zum Spielen oder andern eitlen 
Bergnügungen gereizt wurde, antwortete er: Was ift das gegen 
die ewigen Freuden? Sprechen auch wir fo und vergeffen wir babei 
nicht des Spruches des heil. Chryſoſtomus: „Kurz ift die Freude, 
ewig das Leid.” 

b) In Betracht der Ewigfeit follen wir unfern 
irdifhen Sinn, db. h. unfere oft zu große Liebe und 
Anhänglichfeit an das Irdiſche aufgeben. Hienieden 
haben wir feine bleibende Stätte, fondern find nur Pilger, bie 
vorübergehen. An Nichts follen wir daher in ber Welt unfer 
Herz hängen. Treffend jchreibt der heil. Paulus: Die, welche 
Weiber haben, follten fich betragen, ald hätten fie feine; die Wei- 
nenden, als hätten fie feine Urfache zum Weinen; bie Fröhlichen, 
als hätten fie Feine Freude; die, welche einfaufen, als fümen fie 
nie zum Beſitze; denn feßt er hinzu: Das fcheinbare Wefen dieſer 
Welt vergehet. “1. Corinth. 29, 30. 31. Und im zweiten Briefe 
an die Gorinther fchreibt er: Sehet nicht auf das Sichtbare, fon: 
bern auf das Unfichtbare; denn das Sichtbare ift zeitlich, das 
Unfichtbare aber ewig. Um und von ber zu großen Liebe und 
Anhänglichkeit an das Zeitliche zu warnen, führt und das Buch 
der Weisheit fogar die Seufzer der Verdammten in ber Hölle an, 
womit fie ihre Thorheit beweinen, indem es dort heißt: Wir Thoren, 
fo haben wir alfo geirrt! Was half uns der Stolz, was nüßte 
und bes Reichthums Prahlerei? Altes dieß ging vorüber wie ein 
Schatten. Möchte doch Niemand einftend auf ähnliche Weife feine 
Anhänglichkeit an das Irdiſche bereuen müffen ! 

c) Das häufige Denfen an die Ewigfeit bewirkt, 
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daß wir von irdifchen Dingen einen rechten Gebraud 
machen. Es wird nicht verlangt, daß man irdiſche Dinge ge 
radezu verachten und verwerfen fol, Nein, das Irdiſche, obwohl 
es feiner Dauer nach kurz und feinem Gehalt nach unbedeutend ift 
gegen die Ewigkeit, hat und behält al8 Mittel und Preis ber. 
Ewigfeit immerhin einen Werth, folglich follen wir davon einen 
guten Gebrauch machen, Und in dieſer Hinficht verdient vorzüg- 
lihe Beachtung das menfchliche Leben. Davon fann man mit 
Recht jagen: O Augenblid, von dem eine Ewigfeit abhängt! Wie 
kurz ift dad Leben an fich! Aber ift e8 nicht der Preis der Ewig- 
feit? Urfache genug, es gut zu benügen. Mein Sohn, heißt es 
im Buche Eeccleftaftifus, bewahre bie Zeit. Und Ehriftus ermahnt: 
Wirket, jo lange es Tag ift, ehe die Nacht hereinbricht. Einen 
gleich guten Gebrauch wie von ber Zeit jollen wir auch von ben 
irdifchen Gütern machen. Statt unfer Herz daran zu hängen ober 
fie zue Sünde zu mißbrauchen, foll man fich damit Stufen zum 
Himmel bauen, wie Chriftus ermahnet: Machet euch Freunde vom 
ungerechten Mammon, Bedenken wir, daß wir nichts in bie Welt 
hereingebracht haben, und auch nichts daraus mitnehmen. Wenn 
auch das irdifche Glüd Außerlich glänzend und einladend erjcheint, 
gewährt es dennoch Feine dauernde Glüdfeligfeit; es ift. viel 
mehr ein ungetreuer Freund, ber und eher verläßt, als wir 
ed meinen. 

Denfe demnach ein Jeder recht oft ber Ewigkeit, fo wird er 
bald eine andere Anficht von der Zeitlichfeit haben. Er wird fein 
Herz nicht mehr an das Irdiſche hängen, ſondern mit allen Er 
ten nach unvergänglichen Gütern trachten, 


21, Der Gedanfe an die Ewigfeit ift eine Schutzwehr 
gegen bie Sünde. 


An die Ewigkeit zu denken ift ſehr nüglich; denn dieſer Ge— 
danfe bewahrt und vor der Sünde. Der heilige Geift felbft fagt: 
Gedenfe in all deinen Werfen an beine legten Dinge, fo wirft bu 
in Ewigfeit nicht fündigen. Die legten Dinge aber find der Tob, 
welcher das Ende ber Zeit und ber Anfang der Ewigfeit ift; das 
Gericht, welches über den Zuftand der ganzen Ewigfeit entjcheibet; 
die Hölle, welche eine unglüdfelige Ewigkeit ift; und ber Himmel, 
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welcher eine glüdjelige Ewigfeit bebeutet. Sehet ihr nicht, daß in 
all diefen vier legten Dingen des Menfchen die Ewigfeit hervor: 
tritt, und daß gerade fie es ift, welche dieje legten Dinge für ben 
Sünder fo fürchterlich macht und dadurch von ber Sünde ihn 
zurüdichredt? Was daher ber heilige Geift von den vier legten 
Dingen des Menjchen jagt, das laßt ſich auch von ber Ewigfeit 
behaupten, welche die vier legten Dinge gleichfam in fich verſchlingt. 
Denke daher in all deinen Werfen an die Ewigfeit, und du wirft 
nimmermehr fündigen. Bemerfet, daß der heilige Geift nicht fagt: 
„Denke einmal“ — fondern: „Denfe in all deinen Werfen,” und ba- 
burh wird und die öftere, ja. die bis an das Ende bed Lebens 
fortgejegte Betrachtung der Ewigfeit empfohlen, und einer folchen 
Betrachtung ift die Verheißung gegeben: Du wirft in. Ewigfeit 
nicht jündigen. 

Ermwägen wir ferner bie Beichaffenheit der Ewigkeit felbft, bie 
und erwartet, fo werben ‚wir einen neuen Grund finden, und von 
dem Nugen der öftern Betrachtung berfelben zu überzeugen. Wir 
wiffen ed und fühlen die Wahrheit davon nur zu fehr in und 
jelbft, daß der Menfch feit dem Sündenfalle unferer erften Stamm- 
eltern mehr zum Böſen ald zum Guten geneigt ift; Die finnlichen 
Freuden. und Bergnügungen machen auf ihn einen ftärfern Ein- 
druck als die Schönheit der Tugend und das füße Gefühl, das er 
nah der Vollbringung einer edlen Handlung in fich empfindet. 
Um aljo zwifchen Sünde und Tugend fo zu fagen das Gleichge- 
wicht wieder herzuftellen, und ben Menfchen von ber Sünde zurüd- 
zuichreden, hat Gott für eine einzige ſchwere Sünde eine unglüd- 
jelige Ewigfeit beftimmt. Allein was. thut die menſchliche Bosheit, 
um biefe göttliche Anordnung größtentheild wieder zu vereiteln ? 
Der Menfch wendet feine Aufmerkfamfeit von der Betrachtung der 
ewigen Strafe hinweg; er flieht felbft den fernften Gebanfen an 
die Ewigkeit, um in feinem Taumel fündhafter Freuden und Ge— 
nüffe ungeftört bahin leben zu können. Daher fommt ed, daß 
felbft die jo fürchterlichen, ewigen Strafen ven Menjchen von ber 
Sünde nicht zurüdzuhalten vermögen, Sollen fie aber ihre Kraft 
auf unfern Willen und unfer Herz äußern, jollen fie und vom 
Böſen zurüdhalten, fo müffen wir gerade das Gegentheil thun, 
nämlich unfere Gedanken auf diefe zwar bittern, aber heilfamen 
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Wahrheiten richten, und fie ſtets vor den Augen unſers Geiftes 
haben, dann werden fie den Eindrud der finnlichen Freuden in 
und fhwächen, wir werden den Verfuchungen widerſtehen und fo 
vor der Sünde und bewahren. Eine traurige Beftätigung bes 
Gefagten haben wir an dem Günbenfalle der erften Menfchen. 
Gott Hatte ihnen verboten, von dem Baume der Erfenntniß bes 
Guten und Böjen im Paradies zu effen, und um feinem Verbote 
Nachdruck zu geben, Hatte er die Drohung hinzugefügt, daß fie, 
an welchem Tage fie davon efjen würden, bes Todes fterben follten. 
Als aber der neidiiche Satan unter der Geftalt einer Schlange Die 
Eva zur MWebertretung dieſes göttlichen Gebotes verleiten wollte: 
wie hat er ed angefangen? Er fuchte ihr ben Gedanken an die 
angedrohte Strafe aus dem Sinn zu reden. Keineswegs, fagte 
er, werbet ihr bed Todes fterben, im Gegentheile, e8 werden euch 
die Augen aufgehen, und ihr werdet ſeyn wie Gott. Gen.3. Eva 
traute dem Betrüger und fchlug ſich den Gebanfen an die ange 
drohte Strafe aus dem Sinn, und ba befam bie finnliche Luft 
das Uebergewicht. Das Weib, fagt die heilige Schrift, fah, daß 
ber Baum gut war zum Effen, und ſchön für die Augen, und lieb: 
lich anzufehen und nahm von der Frucht u. ſ. w. Was den erften 
Menjchen begegnet ift, dasfelbe und noch Schlimmered begegnet 
täglich jo vielen Chriften, weil fie den Gedanken an die Ewigfeit 
aus ihrem Herzen verbannen. Iſt ed nicht wahr, daß ber Menfch, 
ehe er die erfte Sünde begehet, einen heftigen, innern Kampf in 
fi verfpürt? Es ift nämlich die Erinnerung an die ewigen Stra- 
fen noch nicht aus feiner Seele gefehwunden, und biefe Erinnerung 
erreget in ihm eine gewiffe Angft, macht ihn unfchlüfftg und fucht 
ihn von der Sünde zurüdzuhalten ; endlich aber wird ber Gebanfe 
an bie Emigfeit umterbrüdt und die Sünde begangen. Allein 
wiederum regt fich jener läftige Gedanke, der ihm Feine Ruhe, 
feinen Frieden geftattet, um ihn wenigftens von fernern Sünden 
zurüdzuziehen. Aber was gefchieht gewöhnlich? Um fich von Die- 
fer ungeftümen, innern Unruhe zu befreien, trachtet der Sünder fich 
zu zerftreuen, db. h. den Gedanken an die Ewigkeit aus feiner 
Seele gänzlich zu vertreiben, dagegen fein: Herz irdifchen, ſinnlichen 
Freuden und Vergnügungen hinzugeben. Und nun findet die Sünde 
feinen Widerftand mehr, er trinkt fie wie Waffer, bis ein großes 
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Unglüd oder eine töbtliche Krankheit den Gedanken an die Ewig- 
feit wieder anregt, und ihn aus feinem Sündenfchlafe, wiewohl 
größtentheild zu fpät, auffchredt. O wie viel beffer hätte er ge- 
than, die Ermahnung bed heiligen Geiftes früher zu befolgen: 
„In all deinen Werfen denfe an deine legten Dinge, und du wirft 
in Ewigfeit nicht fündigen." Folge ein Jeder dieſer Mahnung. 
Bift du daher zum Stolge, zur Eitelkeit verfucht wegen beiner 
geiftigen oder Förperlichen Vorzüge, fo denke an die Ewigfeit und 
fage zu dir felbft: Was wird ed mit mir dort in ber Ewigfeit 
feyn? Vielleicht werde ich unter Die Zahl derjenigen gehören, bie 
von Gott ewig verworfen find. Was werden mir da alle jene 
Vorzüge helfen, auf die ich mir jetzt fo viel einbilde, und die viel- 
leicht gerade es find, die mich ewig unglüdlich machen? Entfteht 
in dir ein unreiner Gebanfe, eine unlautere Luft; gefchwind ruf 
die Ewigkeit in bein Gebächtniß, und frage dich: Will ich mich 
benn ber Gefahr ausfegen, ewig in dem höflifchen Feuer zu brennen? 
Bietet fih dir Gelegenheit dar, auf eine ungerechte Weile einen 
zeitlichen Gewinn zu machen; fo denfe abermald an die Ewigfeit 
und erinnere dich an die Worte der ewigen Wahrheit: Was nüst 
es dem Menfchen, wenn er die ganze Welt gewinnt, an feiner 
Seele aber Schaben leidet? Matth. 16, 26. Bift du zur Unmäß- 
feit im Trunke geneigt, und haft bu eben Gelegenheit, dich biefer 
hinzugeben, fo denke wieder an die Ewigfeit und frage dich, ob du 
in einem folchen unter dad Thier erniedrigten Zuftande e8 wagen 
würbeft, in bie Emwigfeit hinüberzutreten. Wirft bu von ber Un- 
gebuld Hingeriffen, fteigt dir fchon das Blut in das Geficht, will 
ber Zorn fchon in Fluch - und Scheltworte ausbrechen; halt ein, 
benf an die Ewigfeit und ftelle dir jene Unglüdlichen vor, welche 
dort unter ewigen Qualen ihren Gott läftern und verfluchen, und 
frage dich, ob du einftend in ihrer Gefellfchaft feyn wilft. In 
al diefen und den übrigen Fällen, wo die Sünde dir mächtig zu— 
fest, wirft bu Durch den Gedanken an die Ewigfeit ihrer leicht 
Meifter werben. | 
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22. Die häufige Betrachtung der Ewigfeit bewahrt 
nicht bloß vor der Sünde, ſondern treibt auch mächtig 
zum Guten an. 


Hier auf Erden iſt die Zeit der Ausſaat, dort in der Ewig— 
keit die der Aernte. Je mehr wir ausſäen, deſto mehr werden wir 
ärnten, und was werden wir ärnten? Ewige Kronen und Freuden. 
Kein Auge hat es geſehen, kein Ohr gehört, in keines Menſchen 
Herz iſt es gekommen, was Gott denen bereitet hat, die ihn lieben. 
1. Corinth. 2, 9. O wer iſt fo unempfindlich, daß er Durch dieſen 
Gedanken nicht zur Liebe und Sehnfucht nach der ewigen Glüd- 
jeligfeit entflammt, und dadurch zur Ausübung bed Guten mächtig 
angeeifert werde? Diefer Gedanfe an die ewige Glüdfeligfeit war 
es, ber die Heiligen in Ausübung guter Werfe fo unermübdet, in 
Verrichtung der ftrengften Bußwerfe fo beharrlih, in Erduldung 
ber größten Martern fo beharrlich gemacht Hat. Ich bitte Dich, 
mein Kind, fagte die heldenmüthige Mutter der Machabäer, nad) 
dem fie fchon ſechs ihrer Söhne unter den fchredlichiten Martern 
hat fterben fehen, zu ihrem noch übrigen Söhnlein, ich bitte dich, 
fieh an den Himmel, fo wirft bu bich vor biefem Henker nicht 
fürchten. 2. Machab. 7, 28. Bliden auch wir zum Himmel auf, ' 
wenn ed und hart geht; erinnern wir und an bie ewige Glüd- 
feligfeit, wenn die Ausübung des Guten einigen Kampf Eoftet. 
Wie fauer läßt es fich der Menfch werben, um ſich ben nöthigen 
Unterhalt zu verfchaffen? Welche Sorgfalt wendet er nicht an, 
um bie verlorne Gefundheit wieder zu erhalten? Welchen Gefahren 
unterzieht fich nicht der Krieger, um Ruhm und Auszeichnung fi 
zu verdienen? Welche Beichwerden ertragen die Weltmenfchen nicht, 
um Reichthümer zu fammeln? And wir wollten im. Hinblid auf 
die Ewigkeit nicht wenigftens eben fo viel tun? Wahrlich, Die 
Kinder diefer Welt find in ihrer Art klüger als bie Kinder bed 
Lichtes, Luc. 16, 8. Keine andere Urfache hat unfere Trägheit im 
Guten, ald weil wir für das Ewige fo gleichgiltig find; und wir 
find fo gleichgiltig, weil wir dasfelbe nicht oft und ernftlich genug 
erwägen und betrachten. Darum richtet euere Blide ja recht oft 
auf bie Ewigkeit, damit ihr nicht bloß euch vor der Sünde be 
wahret, fondern auch fruchtbar an guten Werfen feid, und täglich 
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wachfet an Tugend und Gerechtigkeit. (Sieh Betrachtungen über 
die Ewigfeit. Regensburg 1837.) 

Sa, ber Glaube an die Ewigkeit ift vor Allem geeignet, und 
in der Tugend zu beftärfen und in Ausübung unferer Pflichten 
eifriger, muthiger und ausdauernder zu machen. Sehen wir nicht 
allenthalben Menjchen, die fich forgfältig hüten, mehr zu thun, als 
fie jchlechterdings müffen, die wohl auch gar nichts thun, wenn fie 
ſchon haben, was fie zur Befriedigung ihrer thierichen Lüfte ge: 
brauchen? Wie eifrig ift Dagegen ber, welcher an feine ewige 
Fortdauer glaubt? Wie follte er auch träge feyn können, ba er 
jest den Grund zu dem legt, was er Fünftig feyn wird, und wohl 
weiß, daß nur ber thätige Knecht, der mit den anvertrauten Pfun— 
den gewuchert hat, in feined Herrn Freude eingehen konnte? Auch 
muthiger macht ihn dieſes Bewußtfeyn. Wer Alles mit feinem 
Leben zu verlieren glaubt, tritt überall ſchüchtern zurüd, ſobald er 
etwas wagen foll; er verlegt feine Pflicht, fobald die Erfüllung 
berjelben mit einem Opfer verbunden ift. Hingegen der, welcher 
eine Unfterblichfeit hofft, läßt fi von Nichts in feinem Berufe 
zurüdfchreden. Würde er fich nicht in feinen eigenen Augen her: 
abwürdigen, wenn er im Befige einer überirdijchen Natur Hinber- 
niffe und Gefahren fcheuen wuͤrde, die bloß dem vergänglichen 
Theile feined Weſens drohen? Hat er etwas. dabei zu verlieren, 
wenn bie Uebel, denen er entgegen gehet, feinen zeitlichen Unter: 
gang herbeiführen? Iſt die höhere, unfichtbare Ordnung, zu der 
er eigentlich gehört, nicht unerreichbar für fie? Nur der Glaube 
an eine ewige Fortdauer gibt jene männliche Baffung, jene himm— 
lifche Ruhe, die fich bei ihrer Wirkfamfeit durch feine Gefahr und 
Schwierigfeit abjchreden läßt; nur er ift die Duelle jenes Helben- 
muthes, mit welchem die Apoftel ausgingen und an allen Orten 
prebigten, ohne auf die Berfolgungen zu achten, welche von allen 
Seiten .gegen fie loöbrachen. Wer fernerd nur die Spanne Zeit 
vor ſich hat, die unfer Leben auf Erden dauert, ber wird bald 
müde, wenn- er fich anftrengen foll; er braucht feine Zeit, fich zu 
ergögen: baher eilt er, Beichäftigungen von ſich abzuwälzen, bie 
durch ihre beichwerliche Beichaffenheit einen allzugroßen Theil 
feines Lebend ausfüllen würden. Betrachtet Dagegen ben, welchen 
der Glaube an die ewige Fortdauer bejeelt. In Bergleihung mit 
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feinem kuͤnftigen unermeßlichen Dafenn ift das Leben auf Erben 
ein unbedeutender Punkt, ein vorübergehender Augenblid, Wird 
ihm aljo irgend eine Bejchwerlichkeit zu langwierig fcheinen? Nein, 
alle Unannehmlichkeiten, alle Leiden und Trübſale auf Erden find 
ihm nur ein Furzer Traum. Er blidt in allen Widerwärtigfeiten, 
bei allen Berfolgungen und allem Unrechte, das er zu erleiden 
bat, freudig auf, und tröftet fi mit der Hoffnung, daß Alles 
bald vorüber ſeyn wird, und dann feine Krone um jo herrlicher 
ift, je gebuldiger er ausharrt. So ift der Glaube an die Unfterb- 
lichfeit ein mächtiger Hebel jede Tugend zu fördern. 


Falſchheit, fieh Lüge. 


Artikel ll 
Faſten. 


1. Begriff und Eintheilung der Faſten. 


Unter Faſten (jejunium) verſteht man die entweder von der 
Kirche, oder von dem Faſtenden freiwillig ſich auferlegte, außer 
ordentliche Enthaltung von gewiffen finnlichen Genüffen, insbe— 
fonders von Nahrungsmitteln, während einer gewiffen Zeit, was 
von jeher ald ein befondered Tugend » und Bußmittel anerkannt 
worden ift. 

Das Faften ift: 

a) Entweder ein totale oder partielles: erftered beſteht in 
ber Enthaltung von jeder Speife und allem Tranf, ohne Ruͤckſicht 
auf deren Beichaffenheit während einer beftimmten Zeit; letzteres 
aber in ber Enthaltung von einer gewiffen Speije, nämlich bed 
Fleifches. Man nennt jenes eigentlich Faften (jejunium); dieſes 
aber Abſtinen z halten (abstinentia). 

b) Es wird entweder vermöge einer beftehenden Berbindlich- 
feit (jejunium necessarium), oder ohne eine folche freiwillig unter: 
nommen (jejunium voluntarium). 
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c) Es iſt ein allgemeines (generale), wenn es in ber ganzen 
Kirche üblich iſt; oder ein befonderes (speciale) wenn bie Verbind— 
lichkeit zu feiner Beobachtung entweder in örtlicher Beziehung ober 
in Hinficht auf die Perfonen einer Einfchränfung unterliegt. 

d) &8 ift ein öffentliches (publicum), deſſen Gebot auf öffent- 
licher Autorität oder ein Privatfaften, deffen Beobachtung auf 
bloffem PBrivatwillen beruht. 

e) Man kann auch noch von einem eigentlichen oder natür- 
lichen, und uneigentlichen oder moralifchen Faften reden: jenes ift 
bie Enthaltung von Speifen; unter dieſem verfteht man bie Ent- 
haltung von Sünden. 


2. Stellen und Beifpiele ber heil, Schrift. 


Ale Ifraeliten und das ganze Volk ging in das Haus Gottes 
hinauf; fie weinten, faßen bafelbft vor Jehova, fafteten bi8 auf 
den Abend, und brachten Jehova Brand» und Danfopfer. Richt: 
20, 26. 

Sie verfammelten fich zu Mizpa, fafteten an jenem Tage, und 
befannten, daß fie fih an Jehova verfündiget hätten. 1. Kön. 7, 6. 

Ich (ruft David) verhüllte mich ind Trauerkleid, that mir 
durch Faſten wehe und betete mit. zum Bufen geneigtem —— 
Pſ. 34, 12. 13. 

Wir faſteten und baten unſern Gott um ſeinen Schutz, und 
wurden von ihm erhört. 1: Esbra. 8, 21. 23. 

Sara, die Tochter Ragueld, ging auf das Oberzimmer ihres 
Haufes, blieb drei Tage und drei Nächte ohne Speife und Tranf, 
verharrte im Gebete und flehte weinend zu Gott, daß er fie vom 
Spotte befreien möchte. Tob. 3, 10-13, 

Die Ifraeliten thaten, was ihnen Eliachim, der Priefter des 

Heren, befohlen hatte. Das ganze Volk rief inftändigft zum Herrn, 
Männer und Weiber demüthigten fih durch Faften und Beten. 
Eliahim, der Hohepriefter des Herrn, ging bei allen Ifraeliten 
herum, ermahnte fie und ſprach: Wiſſet, daß der Herr euer Gebet 
erhören wird, wenn ihre im Baften und Gebet vor ihm verharret, 
Judith 4, 7. 8. 11. 12. 

Efther ließ dem Mardochäus fagen: Verſammle alle zu Suſan 
befindlichen Juden, und: faftet für mich, ofne zu. effen und zu 
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trinfen, Drei Tage lang, Tag und Nacht; auch ich will mit meinen 
Mädchen fo falten und alddann zum Könige gehen. Efth. 4, 15. 16. 

Stellet ein heiliges Faſten an, berufet Die Gemeinde zufammen, 
verfammelt die Welteften und alle Einwohner bed Landes in bad 
Haus euerd Gottes und rufet zum Herrn. Joel 1, 14. 

Im alten Bunde hatten die Juden überhaupts mehre Fafttage. 
Diefe Tage brachten fie hin, ohne etwas zu effen, bis zum Abende. 
Die öffentlichen Faften wurden bei ihnen buch ben Schall ber 
Trompeten angekündiget. Alled Wolf verfammelte fih zu Jeruſa— 
lem im Tempel, in andern Orten an öffentlichen Pläben. Man 
las Etüde aus dem Gefege, und die ehrmwürbigften Greife ermahn: 
ten das Volf, feine Sünden zu bereuen und Buße zu thun. An 
folhen Tagen durfte feine Ruftbarfeit ftattfinden; man blieb fchwei- 
gend im Sad und in der Aſche. Die Füße waren bloß, fo auch 
das Haupt; das Geficht aber bededte man; manchmal hüllte man 
fich auch noch in einen Mantel, um bas Licht nicht zu fchen. 

Johannes, der Vorläufer Jeſu Chrifti, Hatte eine Kleidung 
von Kameelhaaren und einen lebernen Gürtel um feine Lenben; 
er lebte von Heufchreden und Waldhonig. Matth. 3, 4. 

Anna war eine Wittwe von 84 Jahren, entfernte fich nie 
vom Tempel und diente Gott unter Faften und Beten Tag und 
Nacht. Luc. 2, 37. 

Als Schüler des Johannes einftend Jefum fragten: Warum 
faften deine Jünger nicht, da wir und bie Pharifäer fo Häufig 
faften? — fo antwortete ber Herr: Die Freunde bed Bräutigams 
faften nicht, fo lange er bei ihnen iſt; es kommen aber Tage, wo 
er fie verläßt, und dann werben fie faften. Matth. 9, 14. 15.; 
Marc. 2, 18—20. Luc. 5, 33—35. 

Entzieht euch einander nicht, es fei denn mit beiberfeitiger 
Einwilligung auf einige Zeit, um bem Faften und Beten zu ob» 
liegen. 1. Gorinth. 7, 5. 

Wenn ihr’ faftet, fo feid nicht traurig wie Die Heuchler; denn 
fie entftellen ihre Angefichter, damit die Menfchen fehen, baß fie 
faften. Wahrlich jage ich euch; fte haben ihren Lohn ſchon em- 
pfangen. Du aber, wenn bu fafteft, falbe dein Haupt und waſche 
bein Angeficht, damit e8 die Menfchen nicht merfen, daß du fafteft, 
fondern nur bein Water es fieht, der im Verborgenen ift; und 
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bein Vater, der im Werborgenen ſieht, wird es bir vergelten. 
Matth. 6, 16—19. 

Sie ordneten ihnen mit Gebet und Faften Weltefte in allen 
Gemeinden und empfahlen fie dem Herrn. Apoftelg. 14, 22. 

Ich habe in Mühfeligfeit und Elend, in vielfältigem Nacht: 
wachen, in Hunger und Durft, in vielem Faften, in Kälte und 
Blöße geeifert. 2. Gorinth. 11, 27. 


3) Väterftellen. 


a) Das Faften ift ein Mittel gegen bie Sünbe. 

Im Faften vertrodnet der Schmug ber Lafter, bie Geilheit 
erfchlafft, die böfen Begierben ermatten, die MWollüfte fliehen, bie 
Glut des brennenden Aetna erlifht, St. Eypr. 

Faſte, weil bu gefündiget haſt; fafte, damit du nicht mehr 
fündigeft. Der heil. Ehryfoftomus. 

b) Sich ber Sünde zu enthalten, ift felbft ſchon 
eine Art von Faſten. 

Es ift ein großes und allgemeines Faſten, fich ber Ungerech— 
tigkeiten und Wollüfte der Welt zu enthalten: dieſes ift ein voll- 
fommened Faften. Wir feiern daher in dieſer Welt gleichlam das 
Duabdragefimalfaften, wenn wir gut leben, wenn wir und von ben 
Ungerechtigfeiten und Wollüften enthalten. St. Auguft. 

c) Die vierzigtägige Faſten foll der Ehrift nad 
dem Beifpiel feines Erlöſers halten. 

Wenn du ein Ehrift fern wilft, fo mußt du thun, was Chri— 
ſtus gethan Hat. Er, der Feine Sünde hatte, Hat vierzig Tage 
gefaftet, und du, der du fündigeft, willft nicht vierzig Tage faften? 
Er, fage ich, hatte feine Sünde, und hat für unfere Sünden ges 
faftet. Mas fir ein Ehrift bift du alfo nach dem Zeugniffe deines 
eigenen Gewiſſens, wenn du während jener Zeit, wo Chriftus für 
dich gehungert hat, mehr als einmal des Tages dich fättigeft? 
Der heil. Ambrofius. 

Mofes und Eliad hungerten vierzig Tage lang und find durch 
den Umgang mit Gott gefättiget worden. Und der Herr felbft 
faftete fo viel Tage in der Wüfte, damit er uns die feierlichen 
Tage ber Faften Hinterließe. Der Herr felbft, der wahre Jonas, 
gefendet, der Welt zu prebigen, faftete vierzig Tage, und die Erb: 
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fchaft des Faftend uns Hinterlaffend, bereitete er unfere Seelen zur 
Speife feines Leibed vor. St. Hieronymus, 

d) Die vierzigtägige Faſten gründet fi in ber 
Hauptfahe aufapoftolifhe Inftitution. 

Mir faften zur angemefjenen Zeit eine vierzigtägige Faſten 
gemäß ber Tradition, bie und von den Apofteln hinterlaffen worben 
ift. St. Hieron. ep. 54. 

Das, was einem Chriften geziemt, allzeit zu thun, laßt und 
jegt mit größerer Sorgfalt und Andacht erfüllen, damit die apofto: 
lifche Verordnung der vierzigtägigen Baften beobachtet werde. 
St. Leo de quadrag. serm. 

e) Das Faften iftüberhauptsfhoneinuraltes Gebot. 

Das Faften ift feine neue Erfindung, jondern es ift ein köſt— 
liche8 Gut, das unfere Vorfahrer längft bewahrt und und über- 
geben haben. Halte das Altertfum bed Faftend in Ehren; benn 
ed ift fo alt, als der erſte Menſch. Man muß faften, damit man 
in das Paradies zurüdfehre, woraus uns der Fraß vertrieben hat. 
Der Menih, welcher fich mit Wenigem begnügt, ift ben Engeln 
ähnlich, deren Amt es ift, Alle, bie in ber Kirche faſten, in ein 
BVerzeichniß zu bringen. Der heil. Baſilius. 

f) Großer Nutzen des Faftens. 

Das Faſten erzeugt Propheten, macht bie Eltern ftärker, gibt 
Meisheit den Gefepgebern. Es ift eine gute Wache für die Seele, 
ein ficherer Tifchgenofje für ben Leib, eine Waffencüftung und 
Uebung für heldenmüthige Kämpfer, Es vertreibt die Verjuchungen, 
ed ſalbt zur Gottſeligkeit; es ift ein vertrauter Geführte des wachen 
Sinned und der Baumeifter der Nüchternheit. In Kriegen macht 
es tapfer, im Frieden lehrt e8 die Ruhe. Der heil. Baftlius. 

Für die Strenge der Faften wird man burch ben Frieden und 
die Ruhe der Seele entichädiget. Der heil, Ambrofius. 

Das Faften ift die Beruhigung unferer Seelen, Die Zierde 
ber Greife, der Zuchtmeifter und Erzieher der Jugend, der Lehrer 
ber Enthaltfamen, das Diadem und der Schmuck eines jeden Alters 
und Gefchlechted. Chrys. hom. 2. in Gen. 

g) Zwed der Faften. 

Gleichwie auf die vierzig Faſttage, bie der Auferftehung. bes 
Herrn vorangehen und die Trauer dieſes Lebens andeuten, unmit- 
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telbar bie feftlichen Tage des dankbaren Freudenjubels folgen; fo 
wird nach ber Auferftehung auf die Tage ber Leiden und Schmer- 
zen dieſes Lebens jener Tag ber ewigen Seligfeit für den ganzen 
Leib des Herrn, d. 5. für Die ganze heilige Kirche folgen. So 
lange aber dieſes Leben währt, ift und Enthaltfamfeit geboten, 
damit wir in Arbeit und heißem Kampfe durch das Leben wallend, 
von ber Buͤrde des Leibes befchwert, und und fehnend nach ber 
himmlischen Hütte, die und nach dem Verfalle der irbifchen aufs 
bewahrt ift, die Triebe nach ben Lüften bes zeitlichen Lebens 
mäßigen und zum Behufe bes geiftigen befchränfen. Selbſt bie 
Zahl vierzig ift Hier bebeutfam, indem Mofes, Elias und auch 
ber Herr felbft gerade fo viele Tage gefaftet haben. Diefes Faſten— 
gebot ftammt aljo aus dem Gefege, aus den Propheten und aus 
dem Evangelium, dem jelbit Geje und Propheten Zeugniß geben. 
Deßhalb ift auch auf jenem Berge und in Mitte zwiſchen Moſes 
und Eliad der Erlöfer verflärt worden. Damit wir, im Hinblid 
auf die zufünftige Verklärung, ben natürlichen Hunger nach ber 
Luft der Welt, die den Menfchen gefangen nimmt und Gottes ver: 
geflen macht, deſto Fräftiger durch die Enthaltfamfeit, welche daſten 
heißt, bezaͤhmen. St. August. Ennar. in Ps. 110. 

h) Wie man faften foll. 

Das Heißt würdig faften, wenn man fich zugleich von jeber 
Sünde enthält, und Thraͤnengebet, geiftliche Lefung und Zerfnirfch- 
ung bed Herzens mit der Enthaltfamfeit von Speife und Tranf 
verbindet. An ben Fafttagen foll man fi auch vom Schlafe, von 
Reden und von erlaubten Vergnügungen einen Abbruch thun. 
Der heil, Ordensſtifter Benebift. 

i) Man muß das Faften mit Werfen der Nächſten— 
liebe verbinden. 

Weil durch das bloße Faften nicht das Heil unferer Seele 
erreicht wird, jo muͤſſen wir unfer Faſten durch Liebeswerke gegen 
die Armen erft recht wirkfam und vollfommen machen. Schenken 
wir aljo der Armuth, was wir unfern Vergnügungen entziehen. 
E8 werde die Enthaltfamfeit des Faftenden eine Erquidung für 
ben Armen, Seien wir bei unferm Faften bedacht auf die Ver- 
theidigung und den Schuß der Wittwen, auf den Vortheil ber 
Waifen, auf die Tröftung ber Leidenden, auf die Eintracht ber 
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Entzweiten. Laffet und den Brembling beherbergen, dem LUnterbrüd; 
ten beiftehen, ben Nadten befleiven, die Kranken pflegen. Papſt Leo. 

Berechne die Auslagen für die Speifen, bie bu gewöhnlich 
an den Übrigen Tagen zu effen pflegeft, und lege diefe Auslage, bie 
bu für jeden Tag machen müßteft, bei Seite, womit du dann bie 
Wittwen, Waifen und Armen fättigeft. So erfüllt du das wahre 
Faften, und das Gebet desjenigen, der von dir gefättiget wird, 
bringt für dich zu den Wolfen hinan. Dein Opfer wird Gott 
angenehm feyn, und er wird bein Baften dir zu gut ſchreiben. 
Hermas lib. 3. past. 

Mas du dem Leibe entzieht, das theile dem Hungrigen mit. 
Gregor Nyſſ. Orat. I. de paupert. - 

Erfülle die Pflichten der Barmherzigkeit, fo wirft bu bein 
Baften geheiliget haben. August. serm. 172. 

Faften ohne Almofen ift eine Lampe ohne Del. Caesar. 
in admon. 

k) Man muß zum FBaften auch Gebet und fromme 
Uebungen fügen. 

Sehet, wie ſchön Faften und Beten fich gegenfeitig unterftügen! 
Das Gebet [haft Kräfte zu faften, und das Falten erwirbt bie 
Gnade zu beten; das Faften Fräftiget das Gebet, und das Gebet 
heiliget das Faften. St. Bern. serm. 4. de jejun. 

D Das Faftenift ein Tugenbmittel, 

Stets war das Faften eine Nahrung für die Tugend. Aus 
ber Enthaltfamfeit entfprießen Feufche Gedanken, vernünftige Ent: 
ſchließungen, heilfame Rathichläge, und durch freiwillige Abtödtungen 
ftirbt das Fleiſch den Lüften ab, und ber Geift wirb neu für bie 
Tugend belebt. Papſt Leo. 

m) Das Baften hat eine fündentilgende Kraft. 

Faftet, weil ihr gefündiget habt! Durch das Faſten werdet 
ihr euere gegen Gott begangene Sünden austilgen. Baſilius 
homil. de jejun. 

Das Faften ift gut und heilſam, indem wir durch dasſelbe 
von den ewigen Strafen befreit werden; denn es iſt nicht nur 
eine Reinigung von den Sünden, ſondern auch eine Austilgung 
derſelben; es erlangt nicht nur Vergebung, ſondern verdient auch 
Gnade. Der heil. Bernard. 


Faften. 187 


n) Das Faften iſt vorzüglich ein Mittel, die Keuſch— 
heit zu erhalten. 

Der Hunger ift ein Freund der Jungfraufchaft und ein Feind 
der Luft; bie Sättigung aber richtet die Keufchheit zu Grunde und 
ernährt den Muthwillen des Fleiſches. Ambros. serm. de quadrag. 

0) Das Faften treibt Teufel aus, 

Der heil. Auguftin fagt bezüglich der Worte Jefu, die er zu 
feinen Jüngern ſprach, als fie ihn fragten, warum fie ben Teufel 
nicht austreiben konnten, jener Worte nämlich: „Diefe Art Teufel 
wird nicht ausgetrieben ald durch Faften und Beten,“ — dazu be 
merft der genannte Kirchenvater: „Sehet, liebe Brüder, welch eine 
große Kraft das Faften hat; mehr richtet e8 aus, als felbft bie 
Apoftel vermochten.” Serm. 65. de temp. 

p) &8 heißt nicht faften, fih von Fleifchfpeifen 
enthalten, in andern Dingen aber unmäßig leben. 

Was wird ed euch helfen, Fein Fleiſch zu genießen, wenn ihr 
die ausgefuchteften und feltenften Fruͤchte mit dem beßten Brobe 
effet? Man muß, fo zu fagen, die Gärten foltern, um euch das 
Ausgefuchtefte barzubieten, gleich als fei ein gemeined unb gewöhn- 
liche8 Brod nicht Hinreichend für einen Chriften, der faftet. Dieß 
heißt nicht auf dem fchmalen Wege bes Himmels wandeln. Hiero- 
nymusd ep. ad Nepot. 

Ich ermahne alle Gläubige, baß fie fih Hüten, in der Qua— 
bragefimalzeit ftatt bes Tihierfleifches, welches ihnen zu eſſen unter- 
fagt ift, weit Foftbarere Speifen zu begehren; benn dieſes hieße 
nicht feine Luft bezaͤhmen, fondern nur die Speifen wechfeln, und 
durch dieſen Wechfel diefelbe defto mehr befriedigen. August. serm. 
4. in Quadrag. 

gq) Warummanfichgeradeder Bleifchfpeifenenthält. 

Glaube ja nicht, daß die Diener Gottes fih darum das 
Fleiſch verfagen, weil fie es für unrein halten, fondern fie ent- 
halten fich von ber Fräftigeren Nahrung, um den Körper in Zucht 
und Unterwürfigfeit zu nehmen. Der heil. Auguftin. 

r) Das förperliche Faften hilft nichts, wenn es 
nichtmit Bezähmung ber Leidenschaften verbunden ift. 

Unfer Faſten befteht nicht in Mäßigung ber Speifen allein, 
und es wird ohne Frucht dem Leibe die Nahrung entzogen, wenn 
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nicht zugleih bad Herz vom Böfen abgewendet wird. Leo serm. 
18. de jejun. 

Melden Bortheil gewinnt wohl jener, ber faftet, wenn 
nicht der Zornmüthige fanft, ber Neibifche freundlich wird; wenn 
der Geizige von feiner Leidenfchaft nicht abläßt, und die Armen 
durch Almofen nicht unterftüßt; wenn der Wollüftling nicht Feufch 
wird, der Chrgeizige die eitle Ehre nicht aufgibt? Der Hl. Chryſoſt. 

Vorzüglich von Sünden follen wir und enthalten, damit unjer 
Baften nicht wie dad der Juden von Gott verworfen werde. St. 
August. tract. 7. in Joan. 

Die vorzüglichfte Abficht des Faſtens ift die Bezähmung ber 
Begierlichkeit des Fleifches. Der Heil. Thomas von Aquin. 

Du iffeft Fein Fleifch, aber deinen Bruder zehrft bu auf durch 
ungerechte Verfolgungen; du enthältft did vom Weine, aber von 
ber Verleumdung nicht. Du warteft bis zum Abende, ohne eine 
Speife zu bir zu nehmen, aber ben ganzen Tag über läufit bu 
mit Lieblofen Proceffen bei allen Richterftühlen herum. Was Hilft 
bir ein folches Faſten? Basil. orat. I. de jejun. 

Die fih des Eſſens, aber nicht der Sünde enthalten, ahmen 
ben Teufel nach, der auch feine Speife, wohl aber die Sünde hat. 
Iſidor von Sevilla. 

s) Das Gebot zu Faften war erft nöthig zu geben, 
nachdem bie Chriften lauer zu werben anfingen. 

Als die Menge der Gläubigen von jener apoftolifchen. Andacht 
abfallend, täglich mehr den irbifchen Gütern anhing und biefe nicht 
mehr zum gemeinfchäftlichen Gebrauch der Gläubigen nad ben 
Vorſchriften der Apoftel veriheilte, fondern auf ihren befondern 
Aufwand bedacht, nicht zu erhalten, fondern auch zu vermehren 
ftrebte, da gefiel es allen Prieſtern, daß fie die an weltliche Sor- 
gen gefeffelten und, fo zu fagen, ber Enthaltfamfeit und’ Selbft- 
züchtigung faft ganz unfundigen Menfchen zu dem Heiligen Werke 
burch kanonifches Gebot der Faften zurüdriefen und durch die Noth- 
wenbigfeit gleichfam zu gefeglichen Zehnten *) antrieben. Cassian, 


*) Weil die damals gerade 36 Tage umfafiende Duadragefimalfaftenzeit un: 
gefähr ven zehnten Theil des Jahres ausmachte, fomit bildlich ein Zehent 
des Jahres genannt werben konnte. 
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4. Geſchichtliche Beiſpiele. 


Den Cardinal Hoſius hatten höchſt beſchwerliche Reiſen auf 
das Krankenlager geworfen; nichts deſto weniger fuhr er fort, 
wenn gerade Faftenzeit war, mit gewohnter Strenge zu faften. 
Aerzte, Cardinäle und Bifchöfe baten ihn, er folle doch auf feine 
Gefundheit Rüdficht nehmen. Aber Hofius entgegnete: Gott hat 
gefagt: „Du ſollſt Vater und Mutter ehren, auf daß bu lange 
lebeſt“ — jo will denn auch ich meinem Himmlifchen Vater und 
meiner Mutter, der fatholifchen Kirche, zur Ehre faften, und glaube 
dadurch eher mein Leben zu erhalten, ald wenn ich ein der Fatholi- 
ichen Kirche widerfpenftiger Sohn bin. 

Die heil. Paula Romana übte fich fortwährend in bem ftrengften 
Faften. Wenn man fie ermahnte, in ihren Abtödtungen doch etwas 
nachzulaffen, gab fie zur Antwort: Die Freuden, womit ich früher 
meinen Leib ergögte, müffen mit gleichen Leiden, und das Scherzen 
und Lachen meiner Jugend muß mit Weinen gut gemacht werben. 

Antonius faftete nach dem Zeugniffe des heil. Athanafius fo 
ftrenge, baß er oft drei Tage hinter einander nichts gegefien und 
nichts getrunfen, und am vierten Tage erſt ein Stuͤcklein Brod zu 
ſich genommen. 

Der heil. Karl Borromäus, Cardinal der römiſchen Kirche, 
hat ſich das ganze Leben hindurch von Fleiſch, Fiſchen, Eiern und 
Wein enthalten. 

Der heil. Aloyſius, der an Unſchuld mehr einem Engel als 
einem Menſchen glich, hat ſich täglich feine Nahrung nach Unzen 
zugemeffen, um ja feinem Körper nie mehr zu geben, ald was ihm 
zum Leben unumgänglich nothwendig war. 

Ein junger Geiftlicher befuchte einftend nach ber Erzählung 
bes Rufinus einen alten Ordensmann und erzählte ihm, wie er 
gar fo fehr von fleifhlichen Begierden geplagt werde, Der Ordens⸗ 
mann fpracdh zu ihm, baß er felbft nie von dergleichen geplagt werde. 
Als ihn der junge Priefter um das Mittel: fragte, deſſen er ſich 
Dazu bediene, antwortete der Alte: Ich ftille mir nie den Hunger 
und Durft bis zur Sättigung, und dadurch gefchieht ed, daß mich 
nie eine fleifchliche Luft plagt; denn ich bringe das Fleiſch u 
Abtödtungen unter die Herrfchaft des Geiftes. 
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Der heil. Nilus hatte nur ein einziged Mal in feiner Jugend 
gefündiget. Damit er fih nun dagegen in Zufunft verwahrte 
und dem böfen Feinde die Pforten verriegelte, hat er fich das 
ganze Leben lang ein ftrenges Faften aufgelegt, nichts ald Kräuter 
und Baumfrüchte genofien, bloß Waffer getrunfen, zur Nacht auf 
hartem Lager gefchlafen, und ift doch dabei 95 Jahre alt geworden. 

Zur Zeit des heil. Auguftin, wie dieſer Kirchenvater felbft 
berichtet, gab es viele eifrige Chriſten, die das ftrengite Saiten 
beobachteten ; nicht bloß Fräftige Männer, fondern auch jchwächliche 
Sünglinge, abgelebte Greife und zarte Jungfrauen enthielten fi 
oft drei Tage hindurch und noch länger aller Speife und jeden 
Getränkes. 

Der Geſchichtſchreiber Nicephorus berichtet: Zur Zeit des 
Kaiſers Juſtinian herrſchte zu Conſtantinopel die größte Hungers— 
noth, ſo daß kaum mehr Brod zu haben war. Da nun aber auch 
die vierzigtägige Faſten angebrochen, ließ Juſtinian allenthalben die 
Fleiſchbuden, die ſonſt um dieſe Zeit geſchloſſen waren, öffnen und 
befannt machen, daß biejed Mal wegen ber großen Noth in ber 
Saftenzeit Allen erlaubt fei, Fleifch- zu effen. Aber was thaten die 
Ehriften? O glüdliche Zeiten! Im der fo großen Stadt fand fid, 
ungeachtet der herrſchenden Noth, nicht ein einziger Chrift, welcher 
von ber angebotenen Freiheit Gebrauch gemacht hätte. Das ganze 
Volk lief vielmehr zum Kaiſer und beſchwor ihn, bie Verordnung 
zurüdzunehmen; benn lieber wollten fie Hungers fterben, ald von 
ben alten Gejegen ber Kirche abweichen. 

Der König Antiohus Epiphaned wollte um jeben ‚Preis: bie 
Juden zur Mebertretung ihrer Gebote verleiten und gebot ihnen 

‚unter Tobeöftrafe den Genuß. bed Schweinfleifches, das ihnen 
Gott verboten hatte. Unter Andern wollten aber ber Greis 
Eleazar und die fieben machabäifchen Brüber lieber ben peinlich 
ften Tod fterben, ald gegen das Geſetz Gottes handeln. Eleazar 
fagte beim Anbli der Folter, auf welcher er ftarb: „Wenn ich 
auch jetzt von ben Peinigern befreit würde, fo könnte ich doch 
der Strafe des allmäcdhtigen Gottes nicht entgehen." So fprad 
auch ber Erſte ber fieben machabäifhen Brüder zu Antiochus: 
„Wir wollen lieber fterben, ald das verbotene Fleiſch eflen.“ Auf 
Befehl des Königs wurden ihm hierauf die Zunge hevausgejchnitten, 
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bie Haut über den Kopf herunter gezogen, die Finger und Zehen 
abgefchnitten, und er felbft wurde fo verftümmelt in eine glühenbe 
Pfanne geworfen und lebendig gebraten. Die Mutter und bie 
Brüder mußten zufchauen. Da fie fich dadurch nicht abfchreden 
ließen, fondern vielmehr ihren unter der Marter fterbenden Bruder 
zur Standhaftigfeit ermahnten, ergriffen die Schergen den Zweiten, 
und fragten ihn, nachdem fie ihm Haut und Haare vom Kopfe 
geftreift hatten, ob er lieber das ihm vorgelegte Fleifch effen oder 
auch an allen Gliedern feines Leibed gepeinigt werden wolle. Er 
entſchloß fich fchnell zum Lestern, und ftarb unter denfelben Qualen 
wie fein Bruder, Dieſem Beijpiele folgten auch die Uebrigen. Der 
Juͤngſte, welcher noch ein Kind war, und ben bie Mutter in Mitte 
der umberliegenden Gliedmaffen ihrer Kinder flehend zur Beharr: 
lichkeit ermahnt hatte, fprach zum Könige: Ich will, wie meine 
Brüder, um ber väterlichen Gefege willen Leib und Leben opfern; 
fie find bereit in dem von Gott verheißenen ewigem Leben. End— 
lih wurde auch die Mutter graufam gefoltert und hingerichtet. 
Werben biefe Blutzeugen nicht einftend die UWebertreter des Kir- 
hengebotes, an gewiſſen Tagen Fein Fleiſch zu eſſen, richten und 
verdbammen ? 

Der heil. Mafarius, ber Jüngere, nahm fieben Jahre hindurch 
nie eine warme Speife zu fi. Drei nachfolgende Jahre aß er 
des Tages nicht mehr, ald vier bis fünf Unzen in Waſſer einge 
tauchte Brod. Eines Tages ſchickte man ihm eine Weintraube 
zu. Obgleich er eine Begierde darnach hatte, fo verläugnete er 
fih doch, und fandte fie einem andern kranken Einfiebler, damit 
er ſich damit erquide. Um über den Schlaf Meifter zu. werben, 
brachte er ganze zwanzig Tage und Nächte unter freiem Himmel 
zu, wo er den brennenden Sonnenftrahlen und dem heftigen nächt- 
lichen Froſte ausgejegt war. Die ganze Baftenzeit genoß er nichts 
Anders ald etwas Kohl, und died nur am Sonntage. Vierzig 
Tage lang blieb er immer aufrecht ftehen, ohne fih nur eine Mi— 
nute niederzulegen,, und betete und arbeitete in biefer Stellung un- 
unterbrochen fort. 

Der heil. Simon Stylited hatte 37 Jahre bis zu feinem 
Tode feine andere Wohnung, als eine hohe Säule, wo er ohne 
Unterlaß theild den brennenden Sonnenftrahlen Syriens, theild der 


192 Artikel LVI. 


durchdringenden Kälte ber feuchten Nächte, dem Regen und ben 
Winden ausgefegt war. Um den Hals trug er eine eiferne Kette; 
feine Kleidung beftand aus Thierhäuten. Nur jeden fiebenten Tag 
nahm er Nahrung, nämlich etwas. Linfen, und ichlief, da er 
wegen Mangel an Raum fih nicht legen fonnte, in einer vor— 
wärtd gebeugten, gefrümmten Stellung ein paar Stunden. 

Der heil. Petrus von Alfantara, der Reformator des Ordens 
des heil. Franziskus, pflegte gewöhnlich nur alle drei Tage einmal 
zu effen, und im geiftlichen Betrachtungen brachte er oft ganze acht 
Tage zu, ohne etwas zu fich zu nehmen. Er ging immer barfuß 
und bebedte nie fein Haupt, fo heftig auch ber Regen ober fo 
brennend immer die Sonne war, Ueber einem fchredlichen Buß— 
Heide aus überzinnten Eifenblättchen trug er nur ein fehr enges 
Oberkleid oder vielmehr einen Sad aus grobem Tuche mit einem 
Mantel aus eben diefem Stoffe. Seine Zelle, einem Grabe ähn- 
fich, hatte nur 41%, Schuh in ber Länge, bergeftalt, daß er fi 
nicht fchlafen legen fonnte. Er ftand immer oder kniete. Die 
wenige Zeit, bie er dem Schlafe fchenkte, ſaß er und lehnte fein 
Haupt auf ein Stüd Hol, dad an der Mauer befeftigt war. 
Auf folhe Weife brachte er AO Jahre zu, ohme daß er jemale 
länger fchlief al8 anderthalb Stunden. In feinem Alter war er 
fo ausgezehrt und mager, baß feine Haut ber Rinde eined bürren 
Baumes glich. 


5. Bilder und Gleichnifſe. 

Was leicht ift, fteigt ohne Mühe empor; fo erhebt ſich auch 
ber Geift des Menfchen Teicht zu Gott, wenn ber Leib durch das 
Faften bezähmt wird, und das ſchwere Gewicht feiner Sinnlichkeit 
abgelegt hat. | - 

Wie das Feuer erlöfcht, wenn man ihm brennbaren Stoff 
entzieht, fo erfticht bie böje Begierlichfeit, wenn man ben Leib 
durch Faſten abtöbtet. | 

Wie viel du durch Faften ben Leib fchwächeft, fo viel färfeft 
bu die Seele. 

Wie der Kranfe Diät halten muß, um wieder zu gejunben, 
ſo mußt du dir auch Abbruch thun im Genuffe finnlicher Ber: 
gnügungen, um dev Seele nach gefund werden zu Fönnen. 
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6. Bon der Pflicht zu faften. 


Der katholiſche Chriſt ift fchuldig zu faften. Dazu verpflich- 
ten ihn: 


I. Das Wort Gottes. 


Die Heil. Schrift ift vol von Befehlen und Aufmunterungen 
zum Faſten. Bliden wir zunächft auf die Bücher des alten Bun- 
bes, jo finden wir allenthalben zahlreiche Beifpiele und Einladun— 
gen zum Faſten. Wir lefen in den Büchern der Machabbäer, daß 
die Israeliten, ald fie zum Streite ſich rüfteten, härene Bußkleider 
anzogen, fafteten und ihre Häupter mit Afche betreuten, 1. Machab. 
3, 47. Ebenſo finden wir, daß fämmtliche Einwohner von Bethu— 
lien zur Zeit, wo fie von Holoferned hart bedrängt wurden, zum 
Gebet und Faften ihre Zuflucht nahmen. Und fteigen wir noch 
weiter in ber Gejchichte des israelitiichen Volkes hinauf, fo begeg- 
net ung überall das Faften. In den Tagen der Trauer über Sauls 
unglüdlihen Tod faftete das Volf eine ganze Woche lang. Und 
wer, dem bie Palmen Davids, feines Nachfolger auf dem Throne, 
befannt find, weiß nicht, daß David unzählige Mal feiner. Faften 
erwähnt? Aus dem erften Buche der Könige im fiebenten Haupt: 
ftüde erfehen wir, wie bie Jöraeliten in fchweren Drangfalen zum 
Gebete und Faften ihre Zuflucht nahmen, Auch zu Mofes Zeit 
wurbe das Faften ſchon geübt; ja diefer Gefeßgeber muß es bereits 
vorgefunden haben, da er von Faftengelübden fpricht und diefelben 
ordnet. Num. 30, 14. Er ordnet auch auf Befehl Gottes einen all- 
jährlich zu begehenden großen Faſt- und Bußtag an. Lev. 23. Ja das 
Faften ift eigentlich fo alt, als die Welt ſelbſt. Das erfte Geſetz, 
welches Gott den Menjchen gab, war ein Geſetz der Enthaltfam- 
feit, ein Waftengebot ; denn zu Adam fprach er fchon: IB von al- 
len Bäumen im Garten; aber vom Baume ber Erfenntniß bes 
Guten und Böſen darfft du nicht effen. Gen. 2, 16, 17. Gott 
ſah voraus, bemerfen die heil. Väter, daß fih der Menſch im Zu: 
ftand feiner Unſchuld nicht hätte halten können; darum gab er ihm 
das Geſetz der Selbtverläugnung. Diefes follte ihm eine Schuß: 
wehr gegen die teufliichen Anfechtungen feyn. Im fpäteren Zeiten 
ermahnen die Propheten das Volk Israel nicht bloß zum rn 
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fondern bezeichnen auch die Art und Weife, wie e8 befchaffen fein 
fol. Durch den Propheten Foel ruft Gott: Bekehrt euch zu mir 
duch Faften, Weinen und Seufzen. Joel. 2, 12, Iſaias aber 
jagt: „Sieh ihr faſtet in Hader und Zanf, und fchlaget gottlos mit 
Fäuften und fordert Alle, die euch fchuldig find. Iſt das ein Faften, 
wie ich erwählt habe, daß der Menſch den Tag hindurch feiner Seele 
wehe thue, das Haupt finfen laffe und fich auf den Sad und bie 
Ache lege? Wilft du, daß man dieß ein Faften nenne und einen 
Tag, der dem Herten angenehm feyn fol? Iſt nicht vielmehr das 
Faften, welches ich erwählt habe: LXöfe auf die Bande beiner Bos— 
heit; nimm hinweg bie brüdende Bürde und laß die Bebrängten 
frei ausgehen. Brich dem Hungrigen dein Brod, und führe bie 
Armen und Obdachlofen in bein Haus; wenn bu einen Nadten 
fiehft, fo Fleide ihm und verachte dein Fleifch nicht, dann wird beine 
Gerechtigkeit hervorbrechen wie ein Licht, und beine Gefundheit 
wird eilends aufgehen, die Gerechtigkeit wird vor deinem Angefichte 
einhergehen, und die Herrlichkeit des Herrn wird dich ſammeln. 
Alsdann wirft du rufen und der Herr wird bich erhören; du wirft 
freien, und erwird fagen: Sieh, hier bin ih!" — Wer hat fer- 
ner nicht vom Faften der Efther, der Judith, des Daniel, der brei 
Sünglinge im Feuerofen und Anderer gehört? Wer weiß nicht, baf 
ber greife Eleazar und bie machabbäifchen Brüder lieber fterben, als 
eine im Geſetze verbotene Speife eſſen wollten? 

Jeſus Ehriftus, ber gefommen war, nicht das Geſetz aufzu- 
heben, fondern es zu erfüllen, fehaffte das Faften Feineswegs ab, 
jondern führte es vielmehr zur Vollfommenheit. Er felbft beobach— 
tete, ehe er fein öffentliches Lehramt antrat, ein vierzigtägiges Fa— 
ftien. Nachdem der Heiland auf diefe Weife das Faften durch fein 
Beifpiel gepredigt hatte, lehrte er auch mit Worten, wie man faften 
ſoll; denn er jagt: Wenn ihr faftet, fo follt ihr euch nicht traurig 
ftellen wie die Heuchler ; denn fie verftellen ihr Angeficht, damit fie 
den Menfchen als faftend erfcheinen. Wahrlich ich fage euch, biete 
haben ihren Lohn fchon empfangen. Du aber, wenn bu fafteft, 
jalbe dein Haupt und wafche dein Angeficht, bamit bu vor ben 
Menfchen nicht alfo erfcheineft, als ob bu fafteteft, fondern vor bei- 
nem Vater, der im Verborgenen ift, und bein Water, der im Ver—⸗ 
borgenen fieht, wird ed Dir vergelten, Matth. 6, 16, Es gibt 
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aljo Hier der Heiland die Art und Weife an, wie man faften foll; 
von einer Aufhebung der Faften aber ift feine Rede. Daß auch 
die Apoftel fafteten, bezeugt unter Anderm Wpoftelgeih. 13, 2 
und 14, 22. ıc. 


II. Das Anfehen der Kirche. 

Die katholiſche Kirche hat nach dem Beifpiele Chriſti und ber 
Apoftel ihren Gläubigen immer dad Faften empfohlen. Daher laus 
tet -ihr drittes Gebot: Du follft die vierzigtägige Faſten, bie vier 
Quatember, auch andere gebotene Fafttage beobachten, und am 
Freitag und Samftage von Fleifcheflen dich enthalten. Hiemit ver: 
ordnet fie nichts Neues; denn die älteften Kirchenlehrer prägen ben 
Gläubigen das Faften ein. Befonders ließen es fich Baftlius, Am— 
brofius, Epiphanius und Andere angelegen feyn, zum Faften zu er- 
muntern, Um nicht jchon Geſagtes, wiederholen zu müfjen, ver: 
weifen wir auf bie oben angeführten Väterftellen. Wie ftreng man 
in ben alten Zeiten auf das Faften hielt, beweift unter Anderm 
ber achtundjechgzigfte der fogenannten apoftolifchen Kanonen. Dort 
wird nämlich den Geiftlichen das Faften unter der Strafe der Ab- 
jegung, und den Laien unter Androhung der Erkfommunifation ein- 
geſchärft. Man übte auch in den eriten Zeiten der Kirche Das 
firengfte Faſten, fo daß die Chriften von den Ungläubigen oft an 
Nichts mehr ald an ihren durch Entjagung verfallenen Gefichtern, 
an ihren Abtödtungen und Selbftverleugnungen erkannt wurden, 
Um im Faften fich deſto ftrenger zu üben, haben viele edle Jünglinge 
und zarte Jungfrauen in Wüfteneien ſich begeben, dort ein ganzes 
Menfchenalter unter wilden Thieren gewohnt, auf der harten Erbe 
geichlafen, und nichts Anders genoßen, ald Wurzel und Kräuter 
ber Wälder. 

Die Kirche verlangt noch heutigen Tages von ihren Kindern 
zu beftimmten Zeiten das Faften, Namentlich empfiehlt der Kir- 
chenrath von Trient den Bifchöfen die Aufrechthaltung der in Be- 
teeff des Faſtens erlaffenen Firchlichen Verorbnungen und bie Sorge 
für deren ftete Befolgung von Seite der Gläubigen. Sess. XXV. 
Decret. de delectu ciborum, jejunüs etc. 
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III. Beifpiele von Nichichriften. 


Das Faften wurde felbft ſchon von den Heiden ald heilfam 
anerfannt und geübt. Wir willen aus der heil. Schrift, daß die 
Niniviten auf die Predigt des Jonas das‘ ftrengfte Faſten anord- 
neten, und fich Dadurch Gott wieder gnädig machten. 

Der Arzt Galenus faftete einen jeden zehnten Tag. That 
diefer es zunächft zum Beßten feiner Gefundheit, fo hatten Andere 
vorzüglich ethifche Gründe hiezu. Unter diefe gehört Sofrates, ber 
nie aß oder trank, außer ed zwang ihn der Hunger ober Durft 
dazu. Bon Pythagoras ift nicht minder befannt, wie fehr er auf 
Entfagung der finnlichen Genüße drang. Er felbft aß nur zweimal 
des Tages, und auch da immer mit Abtödtung, nämlich des Mor 
gend ein wenig. Brod, und des Abends ein mäßiges Gericht. Er 
geftattete fich Feinen andern Trank ald Waffer, und verbot im All, 
gemeinen bie Bleifchipeifen. 

Faft alle Religionsftifter fchreiben im höhern oder geringen 
Grade Faften und Abtödten ihren Anhängern vor, und oft viel 
ftrengere Selbftverleugnungen als das Chriſtenthum befiehlt. Wer 
ftaunt nicht über Die großen Opfer der Abtödtung, welchen fich die 
indifchen Priefter unterziehen? Wer weiß nicht, welche ftrenge dw 
ſten Muhamet feinen Anhängern auflegt? Bei den Griechen und 
Römern aber fand faft Fein hohes Feft, Feine Befragung ber Orafel, 
feine Einweihung in die Myſterien ber Götter ftatt, ohne daß Prie 
fter und: Volk fich durch Faften dazu vorbereitet hätten. Was ber 
Heide kann, foll doch der Chriſt als Feine Unmöglichkeit bezeichnen. 


IV, Der große Nutzen, den das Faften bringt. 


Durch das Faften baut man fich gleichfam eine Stiege, auf 
der man zum Himmel aufiteigt. Denn eine jede Sünde gefchieht, 
indem dad Fleifch mächtig über den Geift wird; durch das Fajten 
wird aber das unbändige Fleifch wieder gezähmt und in feine Uns 
terwürfigfeit zurüdgebracht. Wenn bu auf einem wilden Roß ohne 
Zügel reiteft, fo bift du der Gefahr ausgefegt, von ihm durch Sumpf 
und Moräfte gefchleift zu werben. Iſt ihm aber ber Zügel ange 
legt, fo leitet man e8 nach Belieben. Das Faſten ift ein geifti- 
ger Zügel, mit welchem die Seele ben Leib lenkt, Wehe Dir, wenn 
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but diefen Zaum nicht fefthältft; das Kleifch wird über dich mädh- 
tig werden und ben Reiter abwerfen. Darum fagt ber heil. Nilus: 
Der durch Faften gebändigte Leib gleicht einem gut gezähmten Pferde. 
Und der heil. Auguftin: Das Pferd, auf welchem ich reite, ift mein 
Fleifh. Ich will den Weg in das himmlifche Jeruſalem wanbeln ; 
aber mein Roß bäumt fich oft auf diefer Straße, es will Seiten: 
wege einfchlagen. Soll ich alfo dieſem unbändigen Fleifche nicht 
durch Faften gewaltige Zügel anlegen? — Das Faften ift wie ein feıt- 
iger Schild gegen die Angriffe des Teufels; e8 macht die Streiter 
Jeſu Ehrifti unüberwindlih. Dafür haben wir auch das Beifpiel 
unfers göttlichen Erlöſers. Jeſus hätte nicht nöthig gehabt, fich Durch 
Faſten auf die teuflifche Verfuchung vorzubereiten, er würde auch 
ohne dieſe Uebung geftegt haben; aber er that es, um uns zu leh— 
ren, wie wir uns auf den Kampf mit dem Satan vorzubereiten 
haben. Wenn ein Feldherr Soldaten angeworben hat, jo führt er 
fie nicht fogleich gegen den Feind, fondern läßt fie zuvor in ver- 
jhiedenen Kampfipielen Uebungen anftellen. ine folche geiftige 
Borübung ift für die Chriften das Faften. Dadurch wird er ab- 
gehärtet und zum Kampfe vorbereitet. Der Teufel hat ed nicht 
gewagt, Jefum anzugreifen, fo lange er faftete. Wir bürfen glau— 
ben, daß ber böfe Feind vom Anfange an ben Herrn in der Wüfte 
beobachtete und gleichfam auf ihn lauerte; aber fo lange er faftete, 
getraute er fich nicht, ihm zu nahen. Darum heißt e8 in ber heil. 
Schrift: Als er vierzig Tage und vierzig Nächte gefaftet Hatte, 
hungerte ihn. Dieſes heißt nach der Auslegung bes heil. Ehrnfofto- 
mus: Der Herr ließ ed dem Teufel gleichſam wiflen, daß er jet 
zu faften aufhöre und nach Speife verlange. Und jegt erft machte 
ber Teufel feine Angriffe, und merfwürbig genug, ben erſten jogleich 
auf Brechung der Faften; denn er fagte nicht: Wenn du Gottes 
Sohn bift, jo mache aus den Steinen Menſchen oder Engel.. Un: 
geachtet bieß ein viel größeres Werk der Allmacht Gottes geweſen, 
‚und der Teufel um fo mehr Urfache gehabt hätte, es zu fordern, 
weil ed in ber heil. Schrift felbft von Gott heißt, er könne fich 
aus Steinen Kinder Abrahams fchaffen, fo ftund er doch davon ab 
und ſprach nur: Mache diefen Stein zu Brod. Denn ber böfe 
Feind dachte in feiner Arglift, wäre einmal Brod in ber Wuͤſte 
ba, fo würde er Jefum, den er hungrig wußte, auch leicht zum 
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Effen vermögen. Hätte er aber einmal gegefien, fo wäre bad Fa— 
ften gebrochen, und er könnte ihn dann leichter in feine Gewalt 
bringen. Sieh doch, wie ber Teufel das Faften fcheuet! Mit Recht 
nennt e8 baher ein Kirchenvater einen Wall und eine Mauer gegen 
den Eatanz ja ich möchte fagen, es ift eine uneinnehmbare Beftung. 
Dieb kannſt bu auch an dem Beifpiele der Judith fehen. Ehe biefe 
ißraelitifche Heldin Hinging, den Feind ihres Waterlanded, ben 
Kriegsoberften Holofernes, zu töbten, übte fie ftrenges Faſten. 
Dadurch wurbe fie ſo muthig, kräftig und unerfchroden, daß fie 
ins feindliche Lager zu gehen und in feinem eigenen Zelte dem Ho- 
lofernes bad Haupt abzufchlagen wagte, und als die That ruchbar 
wurde, ergriff Das ganze Kriegsherr in der Verwirrung fchleunigft 
die Flucht. Unter ber Judith wird geiftiger Weife eine jede fromme 
Seele verftanden; Holofernes aber ift ein Bild des Satand. Durch 
Faften wirft bu fo Fräftig, daß bu ihm ben Kopf abfchlägft, d. h. 
ben Sieg über ihn erlangft und feinen ganzen Anhang in bie Flucht 
jagt. Was kann ich Dir alfo noch für ein Fräftigeres Mittel nen- 
nen, um dich unüberwindlich im Krieg gegen den Teufel zu mas . 
chen, ald dad Faften? 

Nach Diefem iſt ed nicht begreiflich, wie ben im Glauben von un 
getrennten Brüdern das Faften der Fatholifchen Kirche anftößig 
jeyn kann. Aber freilich gehören dieſe gewöhnlich der rationalifti- 
fhen Richtung an; der altgläubige Broteftant ift gegen bas Faſten 
nicht aufgebradht. Er erkennt vielmehr in bemfelben ein heilfames 
Tugendmitte. So brüdt der zürcherifche Theolog Lavater fein 
Bedauern aus, daß das Faften unter feinen Glaubensgenoffen faft 
in Bergefienheit gerathen fei. Daß ber urfprüngliche Proteftantismus 
nicht grundfäglich gegen das Faſten war, bezeugt auch die helve- 
tifche Confeſſion. In diefer heißt es im 19. Kapitel: Die Kirche Ehrifti 
befiehlt und gar heftig das chriftliche Faften; denn das Faften ift 
anders nicht, denn ber Abbruch und die Mäßigfeit gottfeliger Men- 
fchen, ferners eine Züchtigung, Hut und Verwahrung unfers Flei- 
fhed, damit wir und vor Gott bemüthigen und dem Fleifch feine 
Anreizung zum Böfen entziehen, auf daß es befto lieber dem Geift 
gehorfame und willfahre, 
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7. Das Faften ift göttlicher Einſetzung. 

Es ift unter ben Theologen ein Streit, ob das Faften ein 
göttliched, oder bloß Firchliched Gebot fei. Allein die Sache ift 
far, wenn man gehörig unterfcheidet. Das Baften an und für 
ich, d. h. das Gebot, fich zeitweife in gewiſſen, an fich erlaubten 
Dingen, namentlih in ben gewöhnlichen Nahrungsmitteln einen 
Abbruch zu thun, ift ohne Zweifel göttliched Gebot; dagegen bie 
Faftendisciplin, d. h. ber Inbegriff derjenigen Worfchriften und 
Regeln, durch welche bie Art und Weife der Erfüllung jenes gött- 
lichen Faſtengebotes näher beftimmt wird, ift von ber Kirche an- 
geordnet. 

Wenn man will, fo war fchon das erfte Geſetz, welches Gott 
bem Menjchen gab, eine Art von Faftengebot. Die erften Men- 
ſchen burften von ber Frucht des verbotenen Baumes nicht effen. 
Was war dieß anders, als ein Gebot zur Enthaltfamkfeit, zum Fa— 
ften? Daher fagt auch der heil, Auguftin: So lange Adam faftete, 
blieb er im Paradieſe. 

In der Folge ber Zeit hat Gott bei verfchiebenen Gelegenheiten 
von feinem Volke Israel ausbrüdlich das Kaften verlangt. Durch Mo- 
ſes werden bie Jsraeliten verpflichtet, am zehnten Tag bes fiebenten 
Monats ein allgemeined Faften zu halten. „Ihr follt wehe thun 
euern Seelen;“ — d. 5. durch Enthaltung von Speis und Tranf, 
von finnlichen Vergnügungen ꝛc. Levit. 16, 29. Der Prophet 
Joel ruft dem Volke zu: „Bekehret euch zum Heren von euerm 
ganzen Herzen mit Faften, Weinen und Seufen. Joel. 2, 12. .cf. 
Zach. 7, 3,5. u. f. w. MUeberhaupts liegt e8 auf offener Hand, 
daß man im alten Bunde bei verjchiedenen Anläßen im Auftrage 
Gottes faftete, dad Faften felbft demnach als göttliched Gebot er- 
ſcheint. Jeſus Ehriftus hat aber, wie jchon oben bemerft worden ift, 
das Faften nicht aufgehoben, ſondern e8 vielmehr beftätiget durch Wort 
und Beifpiel, Denn ald er von Johannes -Füngern befragt wurde, 
warum. feine Jünger nicht fafteten, jagte er nicht: „weil dieſes im 
neuen Bunde abgejchafft ſei,“ — jondern vielmehr gab er zur Antwort: 
„ed würden Tage fommen, wo ber Bräutigam von den Jüngern 
genommen fei, und alddann würden fie faſten.“ Auch baburch be: 
ftätigte Jefus das Faſten, indem er gegen die Mißbräuche eifexte, 
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beren fich die Phariſäer beim Faften fchuldig machten; denn Matth. 
Kap. 7. fagt der Heiland bezüglich feiner Jünger: „Wenn ihr fa- 
ftet, fo follt ihr nicht traurig feyn, wie bie Heuchler; benn fie 
entftellen ihre Angefichter, damit die Menfchen fehen, daß fie fa: 
ften; ... du aber, wenn du fafteft, falbe bein Haupt und mwafche 
dein Angeficht, damit e8 die Menfchen nicht merfen, daß bu fafteft, 
fondern nur bein Vater es fieht u. f. w. Durch fein eigenes Bei- 
fpiel aber beftätigte Jeſus das Faften, indem er felbft vor feinem 
öffentlichen Auftreten vierzig Tage und vierzig Nächte faftete, 

Auch die heiligen Väter erfennen im Faſten eine göttliche In- 
ftitution. So fagt ber heil. Auguftin: „In den evangelifchen und 
apoftolifchen Schriften und in der ganzen Urkunde, welche das neue 
Teftament genannt wird, fehe ich, wenn ich fie im @eifte Durchs 
lefe, daß das Faften vorgefchrieben fei. An welchen Tagen man 
aber faften fol und an welchen nicht, bieß finde ich durch fein Ge- 
bot des Herrn oder ber Apoftel beſtimmt.“ — Der heil. Ambrofius 
Schreibt: „Wenn Jonathan, weil er dad Faftengebot feines Vaters, 
da e8 ihm unbekannt war, gebrochen hatte, zum Tode verurtheilet 
wurde: was verdient der, welcher, ed fennend, das von Ehriftus 
bem Herrn vorgefchriebene Faſten bricht. * 


8. Bon ben verfchiebenen Zeiten, zu welchen man faftet. 


Schon frühe wurden befondere Zeiten feftgefegt, zu welchen 
man faftete. Die vorzüglichften find: 


I. Die vierzigtägige Faften (Duadragefimalfaften). 

Die vierzigtägige Baften läßt fich zwar nicht ald von Ehriftus 
eingefegt beweifen; immerhin aber verlieren fich die Spuren ihres 
Beſtehens bis in Die apoftolifchen Zeiten hinauf. Daher fagt Hier- 
onymus, daß wir eine einmalige Duadragefima im Jahre gemäß 
apoftolifcher Inftitution beobachten. Papſt Leo aber nennt bie 
Duadragefima eine apoftolifche Einfegung und verfichert, daß an 
diefen vierzig Tagen von ben heiligen Apofteln durch die Lehre bes 
heil. Geifted die größern Faften angeorbnet worben feier. Serm. IV. 
u. IX. de Quadrag. Das ift nun freilich nicht fo zu nehmen, ale 
hätten die Apoftel die Duadragefima in der Art eingefept, wie fie 
heut zu Tage befteht, fondern es foll damit nur gejagt werben, 
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daß ſchon zur apoſtoliſchen Zeit der Anfang damit gemacht worden ſei. 
Die Dauer der voröſterlichen Faſten war anfangs ſehr verſchieden. 
Nach den Zeugniſſen des Irenäus und Tertullian hätten die Apo— 
ſtel nach dem Tode Jeſu vierzig Stunden gefaſtet. Sokrates be— 
richtet, daß man zu Rom das voröſterliche Faſten, mit Ausnahme 
des Sabbats und Sonntags, drei fortlaufende Wochen gehalten; 
daß bie Chriſten in Illyrien, in Griechenland und zu Alexandrien 
ſechs Wochen gefaftet, und daß man zu Gonftantinopel in ber fie: 
benten Woche vor DOftern das Faften begonnen habe. Es hatte 
ſich Häufig die Anficht geltend gemacht, daß das Duadragefimal- 
- faften eigentlich ein Zehent des Jahres fei, und daher faftete man 
gerade fechsunddreißig Tage lang vor Oſtern. Papſt Gregor I. 
aber, nad Anderm erft ber etwa hundert Jahre fpäter lebende 
Gregor II. erließ folgende Verordnung: „Die Duadragefima ift mit 
der größten Genauigkeit zu halten, damit das Faſten in berfelben 
außer den Sonntagen, welche von ber Abftinenz ausgenommen find, 
wenn nicht Jemanden Schwäche hindert, durchaus nicht gebrochen 
werde; benn biefe Tage find ber Zehent des Jahres. Es werben 
alfo von dem erften Sonntage der Duadragefima bis zu den Oftern 
bes Herrn ſechs Wochen gezählt, welche zweiunbvierzig Tage ents 
halten. - Wenn man die ſechs Sonntage unter diefen von ber Ab- 
ftinenz ausnimmt, fo bleiben nicht mehr in ber Abftinenz, ale 
fechsundbreißig Tage. Wenn nun das Jahr aus breifundertfünf: 
undjechzig Tagen befteht, und wir und fechdundbreißig Tage betrü- 
ben, fo geben wir Gott gleichfam den Zehent bes Jahres. Damit 
“ aber die heilige Zahl von vierzig Tagen ergänzt werbe, bie unfer 
Erlöfer durch fein heiliged Faften weihte, fo werden vier Tage von 
ber vorhergehenden Woche genommen, d. 5. der Mittwoch, welcher 
Caput jejunii genannt wird, und ber folgende Donnerstag, ber 
Freitag und ber Samftag; denn wenn biefe vier Tage den frühern 
ſechsunddreißig nicht beigefügt werden, fo haben wir (nach dem 
Beifpiele Ehrifti) Feine vierzig Tage in der Abftinenz." Man fieht 
leicht, daß diefed das vierzigtägige Faften ift, wie e8 noch heut zu 
Tage in der Kirche üblich ift, und das am Afchermittwoch beginnt 
und mit dem ECharfamftage endet. 

Während der Dundragefima find alle Tage Fafttage, mit Aus: 
nahme der Sonntage. Bon jeher hat man das Faften an Sonn: 
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tagen verboten; benn der Sonntag ift das Feft der Auferftehung 
bes Herren: für ihm geziemt fich nur Freude, durch die mit dem Bas 
ften verbundene Betrübniß würde er nur verunghrt. Daher jagt 
Tertullian; „Die dominica jejunium nefas ducimus de corona milit. 
c. 3.* Die vierte Synode von Garthago erflärt den, der am Sonn- 
tage abfichtlich faften würbe, für nichtkatholifh. Ja felbft mit dem 
Anathem belegt bie Kirche jene, die aus Berachtung am Sonntage 
faften würden. „Si quis tanquam hoc continentiae convenire judi- 
cans, die dominico jejunaverit, in ejusdem diei contemtum, ana- 
thema sit. Can. 7. D. XXX. Dieſe Strenge der Kirche erklärt fich 
aus dem Umftande, weil man in dem abfichtlichen Faften am Sonn- 
tage ein Befenntniß der Keberei der Gnoftifer und Manichäer er- 
fannte, die befanntlich unter andern Irrthuͤmern auch die Aufer- 
ftehung des Herrn leugneten, für die alfo der Sonntag feine Be- 
deutung hatte. 

Man hat in früheren Zeiten auch am Donnerdtage fich bes 
Baftend enthalten. Dieß aus dem Grunde, weil am Donnerdtage 
Ehriftus das Heil. Altarsfaframent eingefegt Hat. Papſt Melchia- 
bes hatte im Jahre 314 eigens verorbnet: „weder an ben Sonnta— 
gen noch an. ben Donnerdtagen bürfe man faften, damit zroifchen 
dem Faften der Ehriften und ber Heiden, ber wahrhaft Gläubigen 
und der Ungläubigen und Ketzer ein wahrer Unterfchieb beftehe.“ 
Um nun dennoch die volle Zahl der Tage zu faften, hat man es 
um einige Tage früher, nämlich ſchon mit Seragefima begonnen. 

Auh am Samftage faftete- die griechifche Kirche nicht, mit 
Ausnahme bed Samftags in ber Charwoche. Der Sabbat war ben 
Griechen, weil an ihn die Erinnerung an die Schöpfung gebunden 
ift, gewiffermaffen heilig. Den Eharfamftag aber fafteten fie. Denn, 
fagt ein gewiffer Autor, fo lange ber Schöpfer unter ber 
Erde ift, überwiegt bie um ihn unternommene Trauer bie 
Freude über die Schöpfung, weil der Schöpfer feinen Gefchöpfen 
nach Natur und Würde vorgeht. — Auch mochten einige Ketzer, na- 
mentlich die Marcioniten, die den Sabbat, weil er zur Ehre des Got: 
tes des alten Teftaments begangen wurbe, ben fie für ben Urheber 
alles Böfen hielten, mit Betrübniß und Faſten zubrachten, Beran- 
laffung geben, daß man das Faften am Samftage unterfagte. 

Diefe Tage, an welchen man nicht faftete, mitten unter Falt- 
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tagen, bildeten angenehme Ruhepunfte oder Stationen, wo man 
fi zur Uebernahme neuer Mühfeligfeiten ſtärkte. Schön fagt 
in bdiefer Beziehung ber Heil, Chryfoftomus: „Gleichwie an öffentli- 
hen Straffen Ruheftätten und Herbergen find, wo bie ermübeten 
Wanderer Luft fchöpfen und ausruhen, damit fie nachher um fo 
frifcher ihre Reife vollenden; und gleichiwie an bem Meere Ufer 
find und Häfen, damit die Seefahrer aus dem Sturme dahin ihre 
Zuflucht nehmen und warten, bi der Winde Ungeftüm fich be- 
ruhigt hat: fo Hat auch uns, die wir in diefer Quadrageſima ben 
Lauf bed Faftend unternommen haben, ber Herr zwei Wochentage 
der Ruhe, gleichwie Ruheftätten und Herbergen und Ufer und Hä- 
fen gewährt, damit dem Körper ein wenig die Mühen. bed Faftens 
nachgelaffen werben, bie Faftenden ben Geiſt erquiden und nad 
dem Ablaufe jener beiden Tage die wohlunternommene Wanberfchaft 
munter fortfegen. ” 

Noch fügen wir bei: zur Einführung bes voröfterlichen Faſtens 
mußten mehrere Gründe beftimmen. Oftern ift gleichfam der Glanz: 
punft bed ganzen chriftlichen Jahres. Um biefes hohe Feft würdig 
zu begehen, ift eine Worbereitung und Erneuerung bed Geiftes 
natürlich. Man wollte durch das Faften mit Jeſus ſich Freuzigen, 
um am Ofterfefte mit ihm verherrlicht auferftehen zu können. Dieß war 
die Zeit, wo ein Jeber zum Tifch des Herrn eilte. Um fich zum 
Empfange dieſes heiligen Geheimniffes defto würdiger vorzubereiten, 
war man von felbft zu Abtödtungen und zum Faſten angewiefen. 
Darum, fagt der heil. Ehryfoftomus, find die Faften und Qua— 
dragefima und an fo vielen Tagen die Berfammlungen, Predig— 
ten, Gebete und Lehren angeorbnet, damit wir, nachdem wir 
durch Diefe Bemühungen die Lafter abgeftreift haben, mit geiftiger 
Sicherheit jenes unblutigen Opfers theilhaftig gemacht werben. 
Nicht minder waren bie Katechumenen, welche um Oftern bie Taufe 
erhielten, und fo auch die Büßer, welche um biefe Zeit die Wie 
berausjöhnung mit ber Kirche erlangten, zur vorhergehenden Faſten 
verbunden. Alle diefe Gründe wirkten zufammen, um ein vors 
öfterliche8 Faſten einzuführen. 

Wir verweifen hier noch auf Bd. III. ©. 557. u. flo. 
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II. Das Noventfaften. 


Was die Duadragefimalzeit für Oftern, das ift der Advent 
für das heil. Weihnachtöfeft. Es ift daher natürlich, daß auch im 
Advent ein befonders Faften verordnet war. Die Gläubigen follten 
ja ihre Herz zerfnirfchen, und fich würdig auf die Ankunft des Herrn 
vorbereiten. Dazu aber ift das Baften ein heilfames Mittel. Wir 
finden fchon frühzeitig hieher gehörende Verordnungen. Die Sy: 
node von Mafon im Jahre 582 befiehlt, daß vom Fefte des Heil. 
Martinus bis zum Geburtstage des Herrn dreimal in ber Woche 
gefaftet werde, nämlich Montags, Mittwochs und Freitage, Im 
Bisthum Tours wurde der Advent wie die Baftenzeit gehalten, wie 
das zweite Goncil von Tours vom Jahre 570 bezeugt. Papft Ni: 
folaus J. Leo IV. und Bifchof Ratherius von Verona nennen ben 
Advent geradezu eine Zeit, in ber bie Gläubigen zu faften haben. 
Hie und da wurde der Advent auch die Duabragefima vor Weih- 
nachten genannt. Die Fafttage, die wir jegt noch im Advent ha— 
ben, find alfo im graueften Altertfume begründet. Sie ermahnen 
und, bie böfe Begierlichkeit zu bezähmen, auf daß fich unfer Geift 
defto ungehinderter und freier zu Gott auffhwinge, und, wir und 
fo befto würdiger zur Ankunft des Heilandes vorbereiten. Töd— 
tet in euch, ruft uns ber heil, Paulus in diefen Tagen zu, durch 
ben Geift die Werke des Fleifches, auf daß ihr lebet. Nom. 8, 13. 
Cf. Bd. I. ©. 541 u. flg. 


II. Das Duatemberfaften. 


Diefes hatte auch den Namen Fronfaften von dem altdeutfchen 
Worte „Fron,“ welches „Herr“ ober „heilig“ heißt, und alfo ein 
dem Heren geheiligtes Faften bedeutet, Man nannte ed auch Weih- 
faften, weil in biefer Zeit die heiligen Weihen ertheilt wurben. 

Seinem Urfprunge nach ift dieſes Faften eine uralt hergebrachte 
Gewohnheit der römischen Kirche, die durch fortwährende Obfervanz 
fih ein geſetzliches Anſehen erworben hat. 

Umftänbdlicher ift von diefem Faften bereits gehandelt. Bd. II. 
©. 610—614. 

IV. Das Bigilienfaften. 

Um fich defto würdiger auf einen Feſttag vorzubereiten, ſo 

hatte dieſer ſeine Vigilie, d. h. Vorfeier. Die Chriſten begaben 
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fih nämlich ſchon an den Vorabenden ber größern Fefte in die Kir⸗ 
hen und brachten die ganze Nacht mit Baften, Gebet und Pial- 
mengejang hin. Später hat die Kirche ftatt der nächtlichen Vigi— 
lien ein Faſten für bie Vorfeite des Heren und einiger Heiliger 
angeordnet. Ein folches Vigilfaften fand ſchon frühzeitig ftatt. 

1) Am Borabende vor Weihnachten. Schon ber heil. 
Auguftin redet davon, daß an biefem Tage zu faften fei. Papſt 
Nikolaus I. aber fagt, daß am Vorabende vor Weihnachten das 
Faſten gefeplich geboten fei. | 

2) Am Borabende vor dem Fefte der Erfheinung 
bed Herrn. Diefe Vigilie kennt ſchon ber heil. Chryſoſtomus. 
Ehemald wurde an biefem Tage gefaftet, und noch bie im 
Sahre 1022 zu Seligenjtabt gehaltene Synode verpflichtet dazu. 
Später aber wurde das Gebot, an diefem Tage zu falten, auf 
gehoben. 

3) Am Vorabend vor dem DOfterfefte. Daß an: diefem 
Tage gefaftet wurbe, bedarf feines Beweiſes, ba er noch in bie 
Duadragefimalfaften fällt. Selbft die Griechen, bie an andern 
Samftagen nicht fafteten, thaten e8 am Charfamftage. 

4) Am. Borabende vor Pfingften. Daß für Pfingften 
fein langes vorbereitended Faften, wie für Weihnachten und Oftern 
vorgejchrieben war, rührt Daher, weil die ganze Zeit zwifchen Oſtern 
und Pfingften für eine ununterbrochene Freudenperiode gilt. Es 
wurde nur ein Bigilienfaften angeordnet, In den Saframentas 
rien der Päpfte Leo, Galaſius und. Gregorius ift deffen ſchon er- 
wähnt. Auch fchreibt der heil, Bonifazius vor, daß der Vorabend 
bes heil, Pfingftfeftes eben fo mit Faſten gehalten werde, wie bie 
Oſtervigil. | 

-5) Am Vorabend des heil, Johannes des Täufers, 
Diefem Feſte ging in ber Urzeit ein vierzigtägiges Baften vor, wel- 
ches daher Die Duadragefima des heil. Johannes Baptifta genannt 
worden iſt. Noch die Synode von Seligenftabt im Jahre 1022 
verordnet, daß alle Ehriften vierzehn Tage vor dem Feſte bed heil. 
Johannes fich des. Blutes und Fleifches enthalten follen. Später 
wurde ed auf dad Faſten am Vorabende eingeichränft. | 

6) Am Borabende von Maris Himmelfahrt. . Weil 
dieſes Feſt das vorzüglichite. der Heil, Jungfrau ift, indem feines 
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wie dieſes und bie Herrlichkeit, bie Größe und den Triumph ber 
Mutter Gottes vor Augen ftellt, jo wird basfelbe auch feit 
ben älteften Zeiten mit größerer Beierlichfeit, und auch mit einer 
Vigilfaften begangen, Das Saframentar Gregors I, fegnere Papſt 
Nikolaus I. in feinem Schreiben an die Bulgaren, und endlich bie 
im eilften Jahrhundert zu Seligenftadt gehaltene Synode reden da- 
von ald von einer befannten Sache. 

7) Am Borabende vor Allerheiligen. Dieſes Felt, 
welches dem Andenfen aller verflärten Brüder im Himmel geweiht 
ift, gilt al8 ein faft höheres Feft; daher hat es auch feine Vigil 
und fein Faften. - Schon in einem Schreiben Alfuind an den Bis 
Ihof Arno von Salzburg gegen das Jahr 799 wird gefagt, daß 
dem Fefte Allerheiligen ein breitägiges Faften vorhergehe. In an 
dern alten Urkunden, und namentlich durch die Kirchenverfammlung: 
von Seligenftadt vom Jahre 1022 wird ebenfalld ber Bigilienfaften 
von Allerheiligen gedacht. 

8) An den Vorabenden vor Apoftelfeften. Daß die 
Kirche zur Ehre der Apoftel, der vertrauteften Freunde Jeſu, befon- 
bere Feſttage einfegte, ift natürlich, Früher feierte man aller 
Apoftel Andenken zugleih, nämlich in der Oktav bes Feſtes ber 
Apoftel Petrus und Paulus; nachher ift aber einem jeden ein be 
fonderer Feſttag beftimmt worden, und heut zu Tage find fie faſt 
auf alle zwölf Monate des Jahres vertheilt, Mehre berfelben ha- 
ben auch ein Bigilienfaften. Dahin gehört namentlich das Feft der 
heit. Apoftel Petrus und Paulus, Da es das Hauptfeft der Apo⸗ 
ſtel ift, fo wurde es natürlich auch mit einer Vigilie und Vorfaften 
belegt. Schon ber heil. Ambrofius Fennt diefe Vigilie. Ein Bis 
gilienfaften hatte früher auch das Felt des heil, Andreas, wie denn 
überhaupts dieß derjenige Apoftel war, welchen man nach dem heil. 
Petrus und Paulus am meiften in der Kirche ehrte. Die übrigen 
Apoftel hatten zwar eine Vigil, aber gewöhnlich Fein Faſten. 


V. Das Faſten am Freitage und Samftage. 

Schon im graueften Alterthume haben die Gläubigen einzelne 
Tage in der Woche dem Andenken an das Leiden Jefu gewidmet, 
und fich an denfelben dem Faſten und Heiliger Betrachtung hinges 
geben. Der Heil. Epiphanius leitet-diefen Gebrauch von ben Apo-⸗ 
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ſteln her und bezeugt, daß er in: der ganzen katholiſchen Kirche uͤb— 
ih war. Als geeignete Tage hiezu wählte man vorzüglich bem 
Mittwoch und ben Freitag; den Mittwoch, weil an diefem Tage 
im Rathe der Hohenpriefter der Tod Jeſu befchloffen worden, und 
ben Freitag, weil an demfelben der Heiland wirklich geftorben. Die 
erften Ehriften Fannten aber ein boppeltes Faften: entweder famen 
fie Firchlich zufammen und fafteten bis zur Beendigung bed Gottes: 
bienftes, das ift bis Nachmittags drei Uhr; dieß nannten fie Sta- 
tionsfaften (stationes), und galt gleichfam nur für ein Halbfaften ; 
ober fie fafteten bid zum Abend, und dieß waren die ftrengen Fa— 
ften, die eigentlichen jejunia. 

In der abendländifchen Kirche wählte man ftatt des Mittwochs 
den Samftag. Aber insbefonders der Freitag wurde von jeher als 
ftrenger Fafttag gehalten. Mehre alte Concilien fchärfen e8 mit 
Nachdruck ein, am Freitag zu falten. Auch Nikolaus 1. ftellt es 
ben Bulgaren frei, am Mittwoch zu falten; verlangt aber, daß fie 
am Freitage des Fleifches ſich enthalten, und außerdem fich Abbruch 
thun. Daß übrigens auch am Samftag zu faften ſehr frühe fchon 
üblich war, beftätigen vielfältige -Zeugnifle. So fagt Papft In- 
nocenz I., der 417 geftorben: Am Freitage faften wir wegen bed 
Leidens ded Herrn; den Samftag dürfen wir ‚aber auch nicht: über: 
gehen, weil er ber Zwijchentag ift zwifchen Trauer und. Freude; 
denn es ift befannt, daß die Apoftel an diefen zwei Tagen in Trauer 
waren, und fich aus Furcht vor ben Juden verborgen hielten. ‘Diefe 
von den Apofteln felbit beobachtete Baftenordnung follen wir alle Wo: 
chen halten, weil man ſtets das Andenfen jenes Begräbnißtages feiern 
muß, fo wie das Andenken des Sonntaged wegen ber Auferfteh- 
ung. — Auch der heil. Hieronymus rechnet das famftägige Yaften 
in der römifchen Kirche unter die Lleberlieferungen, die man fo bei— 
behalten müffe, wie man fie von den Borfahren- erhalten; er jagt 
au, daß auch die fpanifchen Kirchen am Samftage faſten. Ue- 
brigens ward nichts befto weniger auch in der abendlänbifchen Kirche 
hie und da ber Mittwoch als Bafttag . gewählt, und. nament- 
lich war in der deutſchen Kirche die Diseiplin Hierin bis zu Ende 
bes neunten Jahrhunderts verfchieden, indem man bald an Mitt- 
woh und Freitag, bald auch am Samftage faſtete. Wir haben 
fon den Grund angegeben, warum ber Mittwoch. und Freitag zu 
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Faſttagen gewählt worden find: wir ſollen an dieſen Tagen für 
unfere Sünden Buße thun und unfere Begierlichfeit beherrichen, 
indem wir unferer Sinnlichfeit Abbruch thun und das Leiden und 
Sterben unfered Heilandes und zu Gemüthe führen. Dasſelbe gilt 
auch von dem famftäglichen Faſten. Diefer Tag foll aber auch zu- 
gleich ald Vorbereitung zu einer würdigen Sonntagfeier dienen, und 
erfcheint daher auch als eine Art von Bigil, 

Insbefonderd das Freitagfaften hat in mehrfacher Beziehung 
einen tiefen Grund. Es wurde diefer Tag von ber Kirche nicht 
bloß deßwegen zum Fafttage gewählt, um uns an den Tob Jeſu 
Chriſti zu erinnern, fondern auch um und noch tiefer zurüdzufüh- 
ren, und ben Fall unferer erften Stammeltern und vor Augen zu 
ftellen; denn nach den heiligen Vätern haben Adam und Eva an 
einem Freitage von ber Frucht des verbotenen Baumes gegeſſen. 
Billig iſt es alfo, daß wir an biefem Tage und abtöbten, und 
auch den Genuß an fich erlaubter Speifen und verfagen, weil an 
demfelben durch den Genuß der verbotenen Frucht Alle in Adam 
gefündiget haben. Außerdem hängt Jefus Chriftus am Freitage am 
Kreuze in ber größten Entbehrung, fo daß ihm ſelbſt ein Trunk 
Wafler fehlte, feinen brennenden Durft zu löfchen. Billig ift eg, 
daß auch. wir an biefem Tage unfer Fleifch durch Abtödtung und 
Sribfverkugtung kreuzigen. 


9. Bon dem, was das Faften auflegt. Nah dem heil, 
Liguori,) 


Das Faften legt drei Verbindlichkeiten auf. 

1. Sih vom Fleiſcheſſen zu enthalten, Dazu find alle 
Katholiten an Fafttagen verpflichtet,. auch Kinder, die zum Ger 
brauche ber Vernunft gekommen find, Wahnfinnige, und nach ber 
allgemeinen Meinung Kinder unter fieben Jahren find dazu. nicht 
verbunden. Es find aber an Fafttagen alle Fleifcharten verboten, 
mit Ausnahme der Fifche, Froͤſche, Schneden, Auftern und einiger 
andern im Waſſer lebenden Thiere, Auch Speck und Fett ift ver: 
boten; denn Fett ift wirkliches Fleiſch. Dabei entfteht Die 
Frage, ob Milch und Eierfpeifen zu. genießen erlaubt. find. 
Hier kömmt es auf die örtliche Gewohnheit an; man barf fie 
nämlih da genießen, wo fie nicht ausbrüdlich Durch ben 


Gebrauch verboten find. Hingegen ift ed jenen, die von der Ab- 
ftinenz des Fleiſches dispenſirt find, nicht erlaubt, zugleich auch 
Fifche an den Fafttagen zu genießen. Benebift XIV. hat dieß au®- 
drüdlich verboten. 

1. Nur Eine Mahlzeit zu halten. Man war früher ber 
Meinung, als ob bie, welche von ber Abftinenz bed Fleiſcheſſens 
bispenfirt find, nicht verbunden wären, täglich nur Eine Mahlzeit 
zu halten; aber Benedikt XIV. erklärt fich dagegen und befiehlt, daß 
auch bie Dispenfirten am Abende mit einer mäßigen Erfrifchung 
fi begnügen ſollen. Indeß erlaubt derſelbe Papft, kranken und 
ſchwaͤchlichen Perſonen am. Tage öfters zu: effen. Auch darf man 
die Mahlzeit um einer gegründeten Urfache willen unterbrechen, 
aber nicht auf gar. zu lange. Zeit, 3: B. um eine Stunde. Wenn 
Jemand die. nothwendige Nahrung nicht- zu fich genommen hat, fo 
dag man das Faften ohne große Beichwerbe nicht aushalten könnte, 
jo darf man nochmals eflen; denn die Kirche will die Verpflichtung 
nicht auflegen, den Tag ohne die nothwendige Nahrung zuzubrin⸗ 
gen. Das Mittagdefien kann übrigens zwei Stunden währen. 

IM. Sid an die Stunde der Mahlzeit zu binden, 
und außer der Zeit nichts zu genießen. Die Stunde ber 
Mahlzeit hielt man früher. erfi am Abende, fpäter Nachmittags, 
nun iſt fie laͤngſt auf ben Mittag verlegt. Außer der Mahlzeit fol 
man eigentlich nichts ‚genießen; boch ift es nicht verboten, Arznei- 
mittel zu nehmen, Nach dem heil, Liguori find auch alle Getränfe 
erlaubt, die man nicht ald Speifen zu nehmen. pflegt, ald: Kaffee, 
FKräuterjaft, Limonade, Gefrornes, wofern der, Zuder nur in.ge- 
ringer Duantität mit vielem Waſſer vermifcht iſt u. ſ. w. Indeß 
muß man im Genuße dergleichen Dinge ſehr mäßig ſeyn. Am 
Abende iſt es erlaubt, eine kleine Collation zu ſich zu nehmen; die 
Theologen ſagen in der Quantität von acht Unzen, was fie aber 
nicht auf alle Speiſen ausgedehnt wiſſen wollen. Der heil. Liguori 
erklärt bezüglich. der Qualität, der Speiſen für erlaubt: Früchte, 
Gemüfe, Brod, Confekt, Fiſche xc. 
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10. Die Kirche hat eine weife Abficht, wenn fie gerade 
ben Genuß der Fleifchfpeifen an gewiffen Tagen ver- 
bietet. 

Es läßt fich nicht leugnen, daß das Fleifh eine mehr rohe, 
finnliche Nahrung ift. Daher finden wir auch, baß ein Volk um 
fo wilder ift, je mehr es feine Nahrung einzig und allein vom 
Fleifche nimmt. Wir wiffen, daß die wildeften Völker ſogar rohes 
Fleiſch, ſelbſt Menfchenfleifch genießen. Auch bei den Thieren fin- 
det fich diefelbe Exfcheinung: Die, welche einzig und allein vom 
Fleifche fich nähren, find wilder und graufamer, als die, welche 
vom Pflanzenreiche ihre Nahrung nehmen. Man pflegt daher jene 
auch Raubthiere zu nennen. Nun dürfen wir und nicht wundern, 
daß der Menfch im Zuftande ber Unfchuld Fein Fleifch genoßen. 
Damals nährte er fich aus dem Pflanzenreiche; denn Gott fprach: 
„Sch Habe euch gegeben alles Kraut, das fi) befaamet auf Er— 
den, und alle Bäume, die in ſich felbft Saamen haben nach ihrer 
Art, daß fie euch zur Speife feien.” Erft nach der Sünde, eigent- 
ih nach der Sündfluth wurde dem Menfchen Fleiſch zu eſſen 
erlaubt; denn jet lautet dad Wort ded Heren, das er fpäter zu 
Noah ſprach: „Furcht und Schreden vor euch ſei über alle Thiere 
der Erde, über alle Vögel bed Himmels, fammt Allem, was fich 
teget auf Erden, alle Fifche des Meered, in euere Hand find fie 
gegeben, umd Alles, was fich reget und lebet, ſei euch zur Speife, 
wie das grüre Ktaut gebe ich euch Alles.” Gen. 9, 2. 3. Die 
Pflanzennahrung ift mehr eine Speife ber Unſchuld; das Fleiſch 
aber mehr eine ber Verwilderung, und nicht bloß in phyſiſcher, 
fondern auch in moralifcher Hinficht. Daher finden wir auch, daß 
Diejenigen, welche befonderer Vollfommenheit ſich befließen, mehr 
ober weniger ſich bes Fleifches enthielten. Es gibt Mönchsorden, 
die fich des Genuffed alles Fleifches enthalten, wie die Carthäufer, 
Garmeliten. Die Stifter diefer religiöfen Genoſſenſchaften "haben 
hierin nicht aus Laune gehandelt, fondern ließen fich von dem ganz rich- 
tigen Grundfage leiten: das Fleiſch ift ſchon an und für fi mehr 
eine Nahrung der Sinnlichkeit, daher für Solche nicht geeignet, bie 
dee Sinnlichkeit völlig erfterben, und nur im Geifte leben follen. 
Selbft Heiden fahen dieſes ſchon ein. Daher haben einige ber größ- 
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ten. Weltweifen unter ihnen nicht. bloß Mäpigfeit überhaupts den 
Ihrigen zur Pflicht gemacht, fondern oft auch den Genuß der Fleijch- 
fpeifen verboten. Dieß that namentlih Pythagoras, der ‚befannt- 
lich feinen Schülern nur Gemüfe zu ejfen erlaubte. Indem alſo 
die Kirche ihren Kindern an gewiſſen Tagen den Genuß ber Fleiſch— 
jpeifen. verbietet, will fie und nicht bloß an jenen: glüdjeligen Un- 
fchuldszuftand erinnern, wo der Menſch noch im Paradieſe lebte, 
und weil felbft noch unfchuldig, auch unſchuldige Nahrungsmittel, 
wie Die Erde fie ihm bot, genoß, fondern zugleich und auch mäch- 
tig antreiben, felbft wieder in diefen glüdlichen Zuftand, wo ber 
Geift über das Fleisch herrſcht, zurüdzufehren. Indem wir uns 
jener Speife enthalten, durch welche die Sinnlichkeit vorzüglich ge- 
nährt wird, follen wir zugleich alles Thierijche, das in der Sinn- 
lichkeit feinen Sig hat, und beim Menfchen die Keidenfchaften find, von 
und entfernen. Wer fieht hier nicht den tiefen Grund, welchen Die 
Abftinenz von Fleifchfpeifen Hat? Und. welche Dreiftigfeit verräth es 
nicht zu fagen: Es ift einerlei, was ich eſſe, Fleiſch oder Baftenfpeijen ? 


11. Wie ftrenge die erften Ehriften gefaftet Haben. 

Unfer heutiges Faften ift kaum mehr ein Schatten von jenen 
firengen Abtödtungen, welche die erften. Chriften übten. Man fa- 
ftete in der Urzeit gewöhnlich ben ganzen Tag, entweber bis brei 
Uhr Nachmittags, oder. auch bis zu Sonnenuntergang, Erftered 
nannten fie Stationdfaften (Halbfaften), und. leßtered war das ei- 
gentlich firenge Faſten (jejunium). Dieſen Unterfchied hebt Ter- 
tullian deutlich. hervor, wenn er im 14. Hauptitüd vom Faſten 
fagt: „Warum widmen wir den Mittwoch und Freitag den! Sta- 
tionen, und den Eharfreitag dem Faſten ?“ In ber vierzigtägigen Faften 
dauerte das Jejunium gewöhnlich bis. Abends. , Epiphanius berichtet 
fogar, daß einige: Mönche. in. den: Einöden während diefer Zeit die 
ganze Woche hindurch bis zum Hahnengefange bed. folgenden. Sonn- 
tags nicht8 aſſen. (Expos: fidei.n. 22.) Auch an Solchen fehlt es nicht, 
bie nach dem Beifpiele des. Heren während. der ganzen vierzigtägt- 
gen Faften vom Genuße ber. Nahrungsmittel fich enthielten. Es ift 
überhaupts unglaublich ,. wie weit e8 manche Heilige hierin brach— 
ten. Der Abt Eipidius pflegte fünfundzwanzig Jahre lang nur: am 
Samftage und Sonntage, zu eſſen. Der heil. Makarius aß in 

14* 


212 Artifel LVI. 


ben vierzigtägigen Baften nur am Sonntage immer einige rohe 
Kohlblaͤtter. 

Solche Beiſpiele ſind freilich nicht für Jedermann nachzuahmen; 
aber auch im Allgemeinen wurde das Faſten ſehr ſtrenge gehalten. 
Man aß gewöhnlich wie oben angedeutet worden, bis zum Abende 
nichts, und auch dann höchſt einfach und mäßig. Nach Tertullian 
beſtand das Mahl der Chriſten an Faſttagen in ſchlechter Koſt, be— 
ſonders in gedörrten Speiſen; man genoß oft nur trockenes Brod 
und trank Waſſer dazu. Am meiſten enthielt man ſich von kräf— 
tigen Nahrungsmitteln und ſtärkenden Getränken, namentlich des 
Fleiſches und des Weines. Daher ſagt der heil. Auguſtin, daß die 
Gläubigen feiner Zeit, um ihr Fleiſch zu bändigen, ſich in ber 
Faften des Fleifches und gewiffer Erdfrüchte enthalten. Und Theo 
philus von Alerandrien fchreibt in einem feiner Ofterbriefe: „Die 
jenigen, weldye die Vorfchrift des Geſetzes befolgen, kennen feinen 
Wein beim Faften, fie verfchmähen den Genuß bed Fleijches.“ 

Auch in fpäterer Zeit hielt man noch ftrenged Faſten. Noch 
im zwölften Jahrhundert faftete man bis zum Abende. Im breis 
zehnten Jahrhundert ging man von der Schärfe dieſes Gebotes ab, 
und verlegte die tägliche Mahlzeit vom Abend auf drei Uhr Nad- 
mittags, und im vierzehnten Jahrhundert auf. ben Mittag. felbit. 
Daher fam es, daß auch der nachmittägige. Gottesbienft, die Veb- 
per, auf den Vormittag trandferirt wurbe, 

Heut zu Tage ift an ben eigentlichen Fafttagen nur eine ein 
malige Sättigung und am Abende eine mäßige Collation erlaubt. 
Moher der Name Eollation ſtammt, haben“ wir bei einer anbern Be 
legenheit erklärt. CA. B. MI. ©. 563. 

Hinfichtlich der Auswahl der Speifen herrfchte anfänglich große 
BVerfchiedenheit. Die Einen enthielten fich: alles Fleifches; die An- 
bern nur bes Fleiſches von vierfüßigen Thieren, und aßen Geflügel 
und Fiſche; wieder Andere begnügten fich mit. Käfe, Butter und 
Eier; noch Andere aßen bloß Baumfrüchte: und Brod. Es kam 
hiebei fehr viel auf das Land an, in welchem man lebte. Die Sy 
node von Laodicen gebot, die Faften hindurch nur dürre Früchte zu. 
eſſen. Gregor der Große gibt dem heil, Auguftin, Erzbifchof von 
Kanterbury, für die neubefehrten Ehriften Englands das zu halten 
als Vorſchrift, was in ber Kirche allgemein beobachtet wird, Wir 
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enthalten uns, fchreibt er ihm, vom Fleifche, und von Allem, mas 
vom Fleifche kömmt, ald der Milch, des Käfes, der Eier. Die im 
Zahre 895 zu. Tribur gehaltene Synode verbot Fleifh, Fett und 
Milch und was von Milch zubereitet ift, dann auch Filche, Eier, 
Wein und Bier, Die Abftinenz von Milchfpeilen, Butter und 
Eiern dauerte bis in die Mitte des vierzgehnten Jahrhunderts, in 
weicher Zeit der römifche Stuhl Milderungen eintreten ließ. So 
geftattete Clemens VI. im Jahre 1344 den Erzbiözefen Txier und 
Köln, die Dundragefima ausgenommen, an allen übrigen Baftta- 
gen des Jahres Milchipeifen und Eier. Diefelbe Bewilligung er- 
folgte 1485 für die Landſchaft Meiffen. Papſt Callixt III. geftat: 
tete den Kantonen Lucern, Schwyz, Zug und allen benachbarten 
Orten, die des Olivenöls entbehren, ben Genuß bed Butter und 
ber Milch. Später ward durch die fogenannten Duinquenalien jedem 
Bifchofe die Befugniß eingeräumt, nach Maßgabe ber Bebürfniffe 
in ber .Faftenzeit eine Milderung in der Speijewahl für feine Diö- 
ceje eintreten zu laſſen. Denn dieNoth, fchreibt Papſt Innocenz II, 
muß dem Gefege weichen, und wenn ein Kranker Fleiſch begehrt, 
fol man es ihm auch in ber Kaften reichen. — Ehedem waren bie 
ſchwer Arbeitenden vom Faſten nicht ausgenommen; aber fie waren 
ihrer Arbeiten von Seite der Herrfchaften enthoben, auf baß fie 
ohne Widerrede dem Faſten obliegen Eonnten. 


12. Wie wenig man bie Faften im Geifte der Kirche 
hält. 

Die Kirche. befiehlt, daß. wir in ber Heil. Baftenzeit unfern an 
gewohnten Zerftreuungen entfagen, daß wir unjere Bergnügungen' 
befchränfen, um in ruhiger Einfamfeit über uns felbit nachzubenfen, 
und dadurch zur Erkenntniß unſers Seelenzuftandes zu fommen. 
Aber wie fommen wir der Borfchrift der Kirche nah? Welche Un— 
terhaltung wird in biefen Bußtagen weniger genoßen als in ber 
übrigen Zeit ded Jahres? Sind die öffentlichen Beluftigungsorte 
weniger angefüllt als fonft, oder findet man fie nicht faft noch zahl: 
reicher: beſetzt? Welche Familie macht es fich noch zum Gefeße, an 
dieſen Tagen eine ftillE und ernfte Ruhe in ihrem Haufe zu erhal- 
ten? Gibt man fich nicht /fogar Mühe, die häuslichen Zerftrenungen 
zu verwielfälfigen, damit man ja dieſe unangenehmen Tage: beito 
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leichter und angenehmer Hinüberbringt? O laßt uns bie traurige 
Wahrheit, die wir nun einmal nicht mehr leugnen fönnen, ein» 
geftehen: Wir fcheuen in unfern Tagen nichts fo ehr, als die ftille 
Zurüdgezogenheitz wir fürchten nichts fo fehr, als einen Blid auf 
ung ſelbſt; wir wenden Alles an, daß eine Zerftreuung auf die ans 
dere folgt, nur damit wir nie zur Befonnenheit fommen, nie 
ung felbft befannt werden und unfere Thorheiten einfehen. Darum 
haben wir in unfern Tagen den Unterfchieb zwifchen ber Faften und 
ber übrigen Zeit des Jahres fo gut ald aufgehoben. . Gegen den 
Geift und das ausdrüdliche Gebot der Kirche vermehren wir fogar 
unfere Zerftreuungen, damit wir ja bie traurigen Gedanken, welche 
etwa die Zeitumftände in und wecken möchten, recht fehnell aus 
unferm Gebächtniffe Hinausbringen. 

Die Kirche will in der Faftenzeit durch einen öftern und nad 
druͤcklichern Unterricht, und durch lebendige Vorftelung der Leiden 
und des Todes Jeſu uns zu einer wahren Reue über unfere Sünden 
bewegen. Allein wie Viele gibt es, die während dieſer Tage bed. 
Heiled gegen das Wort Gottes eben fo gleichgiltig find als zu ber 
übrigen Zeit bed Jahres! Sie fliehen die Tempel, und bad in 
benfelben verfündete göttliche Wort, um nicht in ben unparteitfchen 
Spiegel fhauen zu müffen, in welchen ſie ihre Häßliche Geftalt er- 
bliden würden. Selbft während dieſer Zeit tragen fie ben Charak- 
ter ihrer Verwerfung auf offener Stirn herum; denn wer aus Gott 
ift, fagt Jeſus Chriftus, der höret Gotted Wort. “Solche hören 
es aber nicht, weil fie nicht aus Gott find. Aber felbft diejenigen, 
welche noch den beffern Theil des chriftlichen Volkes ausmachen, 
welche für das göttliche Wort noch eine Achtung haben, machen fie 
ed, wie unfere Vorfahren im Glauben, daß fie mit einem heiligen 
Ernfte aus der Kirche in ihre Häufer zurüdfehrten, über den erhal: 
tenen Unterricht nachdächten, und an fi) und den Ihrigen zut 
Ausführung brächten? Statt deffen eilt man aus dem Gottesbienfte 
mit der größten Sehnſucht zu feinen Zerftreuungen zurüd, damit 
fie die wohlthätigen Eindrüde, die etwa ber Geift Gottes ‘rege ge 
macht hat, ja recht geſchwind wieder verdrängen. Statt in einem hei- 
ligen Buche zu lefen; greift man ſelbſt in dieſen Tagen zu andern Schrif- 
ten, ‘die auf eine angenehme Art Kopf und Herz zugleich verderben. 

Die Kirche befiehlt endlich‘, «während: ber: heil;. Faftenzeit im 
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Gebrauch: der Nahrungsmittel größere Mäßigkeit: als fonft zu beo- 
bachten, bamit wir unſere Begierben beherrichen lernen und bas 
unbändige Fleiſch dem Geſetze des Geifted wieber unterwerfen. 
Über wie weit find wir hierin in unfern Tagen gefommen? Saum 
darf man ed mehr. wagen über diefen Gegenftand öffentlich zu re- 
ben, will man fich nicht dem Geſpötte ausfegen, Das Faftengebot 
ift in unferm Zeitalter felbft für Chriften ein Aergerniß geworben, 
wie ed einft dad Kreuz Jeſu für Juden und Heiden war. Freilich 
hat ed immer Menjchen gegeben, die aus MWeichlichfeit dieſes Gebot 
übertreten haben, Aber es geichah in den vorigen Zeiten mehr 
aus Schwachheit; man that es mit Furcht, that ed im Verbor— 
genen und fühlte fein Unrecht. Aber in unfern Tagen erhebt man 
allgemein und öffentlich eine freche Stine; Hohn fpricht man mit 
lauter Stimme ben Geboten ber Kirche; man hält ed für einen. 
Triumph, wenn man mit einer offenbaren Unverfchämtheit alle 
Anordnungen ber Kirche mit Füßen tritt. Mit einer ftolgen Ver: 
achtung frägt man noch: Was denn, Gott an unferer Nahrung 
liege; ob er ‚denn nicht Alles zum Genuße erichaffen habe. O des 
entjeglichen - Zeitalterd, wo es. fo. weit gekommen ift, daß man bie 
Gebote Gottes und der Kirche nicht nur nicht hält, fondern fogar 
noch einen Ruhm barein jest, fie übertreten zu en: 


13. Das EN ift Heut zu Tage nicht mehr —— 


Es hat eine Zeit gegeben, wo das Faſtengebot eine ſchwere 
Laft war, und man nicht ohne Grund ſich durch die Härte desſel— 
ben im Uebertretungsfalle hätte entjchuldigen konnen, Denn man 
durfte ben ganzen Tag hindurch nichts genießen, und mußte felbit 
nach eingetretener Dämmerung fi mit einem, ganz einfachen und 
mäßigen Male begnügen. So ftrenge faftete man noch zur Zeit 
bed heil. Bernard in allen Ständen. Darum ſagt dieſer Kirchen 
lehrer bezüglich der vierzigtägigen Faſten: Bon num an werben mit 
und: bis auf den Abend faften alle Könige und Fürften fammt bem 
Bolfe, den Edeln und Unedeln, Reichen und Armen ohne Unter: 
ſchied. Damals, wo das Faftengebot wirklich noch ftreng war, 
klagte man nicht über Härte besfelben, Aber’ heut zu Tage bringt 
man biefen Grund vor. , Aber ift denn in unferer Zeit das Faften- 
gebot wirklich fo ſchwer? Es gebietet nur an gewiflen Tagen fich 
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der Fleiſchſpeiſen zu enthalten, und zu andern Zeiten ſich mit einer 
einmaligen Sättigung zu begnügen. Iſt dieſe Vorſchrift wirklich 
fo unerfüllbar? Gebenfet unferer Stammeltern. Gott fegte fie in 
das Paradied. Bon allen Früchten durften fie eſſen; nur nicht 
von ber Frucht ded Baumes in Mitte des Gartens. War dieß ein 
hartes Gebot? Ihr Alle faget: „Es ift ganz leicht," — und Fönnet 
nicht begreifen, wie man biefe leichte Vorſchrift übertreten konnte. 
Nun gerade fo verhält es fich auch mit dem Faftengebote. Gott 
hat und in bie Welt gefegt. Welch ein Ueberfluß von Pflanzen 
und Gewächfen, Früchten und Nahrungsmitteln gibt es nicht in 
derfelben! Bon Allem: dürfen wir effen; nur das Fleifch ift uns 
an gewiffen Tagen verboten. Wenn wir nun Alles verjchmähen, 
und gerade nach ber verbotenen Speife verlangen: find wir nicht 
eigenfinnige, ungenügfame und widerfpenftige Menfchen? Nun 
merfet aber auch dieſes: Je leichter das Firchliche Faſtengebot ift, 
befto fchmwerer ift die Sünde, wenn man ed dennoch übertritt. 
Saget demnach nicht mehr, es handle fich Hier nur um eine Klei- 
nigfeit; nein, euer Ungehorfam nimmt bie Geftalt einer großen 
Sünde anz denn wenn ihre nicht einmal in Kleinigkeiten gehorchet, 
wie werbet ihr es in größern Dingen ? 


14. Die vornehmeren Stände bürfen ſich vom — 
gebote nicht ausnehmen. 


In den erſten Zeiten des Chriſtenthums beſtund unter den 
verſchiedenen Ständen, wie in den übrigen religiöſen Uebungen, ſo 
auch hinſichtlich des Faſtens Fein Unterſchied. Vornehme und Nied— 
rige unterzogen ſich mit gleichem Eifer dieſer heilſamen Disciplin. 
Noch der Heil. Bernard konnte dieß von ſeiner Zeit rühmen, und 
bei Beginn ber vierzigtägigen Faſten fagen, daß jetzt Alle, auch 
Könige und Fürſten dem Faſten fich unterziehen. Ganz anders in 
unfern Tagen. Jetzt meint man oft in feinem vornehmen Stande 
gleichfam einen Freibrief vom Faften zu befiben. Aber welche Ver: 
fehrtheit! Wenn die Kirche je hierin einen. Unterfchieb : machen 
würde und Vorrechte zu ertheilen hätte, fo würbe ſie gewiß nur 
ſolche Perfonen berüdfichtigen müffen, die wegen Mangel und har- 
ter Arbeit faſt ohnehin immer in der Faften, d. h. in der Zeit 
ber Entbehrung und der Abtödtung fich befinden. Wie könnte fie 
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aber die Vornehmen und Reichen, die immer im Ueberfluſſe ſchwel⸗ 
gen, und von einem Bergrrügen zum andern eilen; Die vor Ge— 
nüffen faft nie zu fich felbft kommen; wie fönnte fie folchen in ber 
Faftenzeit eine Erleichterung gewähren? Ober haben die Vornehmen 
und Reichen vielleicht deßwegen größere Freiheit im Faften, weil 
fie weniger fündigen? O gerade oft dad Gegentheil; denn man 
kann es fich nicht verhehlen, daß die Rauigfeit in religiöfen Ueb- 
ungen unb bie Leidenfchaften in ihrer Verfeinerung oft den höhern 
Ständen noch. vielmehr ald den niedern anhängen. Welche Ver— 
fehrtheit alfo nicht, die Wornehmen, welche die Buße gar häufig 
noch nöthiger haben, als bie gemeinen Leute, und um - welcher 
willen bie Kirche beinahe noch mehr als ber Uebrigen wegen das 
Faften angeordnet hat, entziehen fich fo oft bemfelben, während bie 
Kiedrigen im Bolfe, wie ber Handwerfömann, ber Taglöhner 
u. f. w., bie ihr Brod im Schweiße ihres Angefichted effen und 
beren beßte und herrlichfte Tage für die Reichen und Bornehmen 
Tage ber Strenge und bed Mangeld fenn wirben, dieſes Geſetz 
beobachten und ſelbſt von dem Wenigen, das fie in ihren befchränf- 
ten Berhältniffen genießen können, fich noch etwas entziehen! 


15. Gründe, die vom Faften freifprecen. 


Nach dem Heil. Liguori fprechen vier Gründe vom Faften frei: 

I. Die Dispens Es gibt Fälle, in welchen Jemand von 
ben Firchlichen Obern vom Faften freigefprochen, bispenfirt werben: 
fann. Diefe Dispens ertheilt der Papft für die ganze Kirche; 
ber Bifchof für einige feiner Diözefanen, aber. nicht für bie ganze 
Diözefe, in biefem Falle wäre eine päpftliche Dispens nöthig. 

HM. Die phyſiſche oder moraliihe Unmöglichkeit. 
Wegen phyſiſcher Unmöglichkeit find vom Faften entbunden: Die 
Kranken, die in Geneſung Begriffenen, bie fchwangern ober fän- 
genden Frauen; die Armen, bie für eine Mahlzeit nicht hinreichende 
Speife haben, die alfo nicht auf einmal fo viel haben, als ihnen 
zum Unterhalt nöthig ift. Wegen moralifcher Unmöglichkeit ift ein Je— 
ber entſchuldiget, der nicht faften kann ohne großes Ungemacdh,. Darum: 
find insgemein vom Faften entbunden: Die Soldaten, mögen fie im 
Felde oder in der Garntion ſeyn; junge Leute, Die ihr einundzwanzigſtes 
Lebensjahr noch nicht erreicht haben, auch fechszigjährige Perſonen. 
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IH. Harte Arbeit. Dahin gehört die Arbeit der Ackers— 
leute, der Mauerer, Zimmerleute, Töpfer, Taglöhner und Anderer; 
ber Kaufleute, die den größern Theil. des Tages herumgehen; der 
Fuhrleute; derjenigen, die eine Fußreife von wenigſtens fünf Stun 
ben ‚machen, aber nicht derer, die zu Wagen reifen, außer die Reife 
dauert mehre Tage, und das Faften könnte ohne große Beſchwerde 
nicht gehalten. werden. Handwerker find auch für ben Tag vom 
Faſten entbunden, wo fie nicht arbeiten, wenn fie in Folge bed 
Baftens fo gefhwächt würden, daß fie am folgenden Tage nicht 
arbeiten Fönnten, Nicht entbunden vom Faſten find: Die Bar 
biere, Schneider, Schreiber u. f. w. Wenn Jemand, der. nicht 
Handwerker ‚von Profeſſion iſt, deßwegen eine ſchwere ‚Arbeit 
unternimmt, um bed Faſtens enthoben zu werben, fo begeht er 
eine Sünde. F 

IV. Werke der Frömmigkeit. Müßte nämlih Jemand 
ein Werk der Frömmigkeit verrichten, das beſſer wäre: als Faſten, 
und könnte er es nicht aufſchieben, z. B. er hätte ben Kranken 
mit großer. Anftrengung auszuwarten, fo bürfte er das Faſten 
brechen, um fich zur Ausübung jener beffern Werke nicht untaug- 
lich zu machen. 

| 16. Bon ber Faſtendispens. j 

Die Kirche, eine gute Mutter, iſt nicht bloß für, bie Seele, 
fondern felbft für das leibliche Wohl ihrer Kinder beſorgt. Daher. 
läßt fie in gewiffen Fällen eine Dispens von dem Tirchlichen Faften 
eintreten, d. 5. fie erlaubt aus wichtigen. Urfachen einzelnen. Per 
fonen den Genuß ber ‚Sleifchipeifen auch: an: folchen Tagen, an 
welchen er im Allgemeinen. verboten :ift.: Die Kirche dispenfirt alfo 
nicht im eigentlichen Baften, fondern nur im Abſtinenzgebote. Die 
jenigen aber, die fich eine ſolche Dispens durch falſche Gründe 
erſchleichen, find nicht bispenfirt; für ſie befteht ‚das Faſtengebot 
no in. feiner ganzen Ausdehnung. ‚Sie find alſo, indem fie «8 
nicht halten, nicht bloß Uebertreter desſelben, ſondern fügen: ihrem 
Ungehorfame noch eine neue Sünde hinzu, die der Heuchelei: und 
des Betruged; Die Kirche iſt nicht fo verblendet, daß fie ber 
gleichen Unordnungen nicht. merken. ſollte. Sie. ſieht mit Schmer- 
zen, wie bie Unterwürfigkeit. dieſer treulofen: Kinder: unter ihre 
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Verordnungen faft nur darin befteht, baß fie ſich ihre Uebertret— 
ungen gleichfam genehmigen laſſen. Wenn nun bie Kirche befien- 
ungeachtet Nachficht. übt und eine Diöpenfe erteilt, von ber fie 
voraugfieht, daß ſie erjchlichen ift, fo gefchieht es nur deßwegen, 
um Solche nicht zu offenen Empörern zu machen, fondern fie wenig- 
ftend burch die äußern’ Bande des Gehorſams und der Ehrerbietung. 
mit fich noch vereint zu erhalten. Die Kirche ift eine mitleidige 
Mutter, welche aus zwei Uebeln das Eleinere wählt, Aber wehe: 
euch, bie ihr euere Mutter dazu verleitet! Das Uebel muß ver: 
zweifelt feyn, wenn man dem Kranken erlaubt, zu leben, wie er 
will. Gedenket ber Ifraeliten, die, weil ihnen das Manna nicht: 
mehr gut genug war, buch ihr Murren von Mofes fich Fleiſch 
erpreßten. Aber kaum hatten fie dieſes Fleifh, das ihnen ‚ihrer 
Herzend Härte wegen zugeftanden worden, gefoftet, fo verfielen fie 
in zahlreichen Opfern: dem Tode. Daß euch im geiftigen Sinne 
nicht dasſelbe begegne, daß ihre nicht der Seele nach. fterbet! 

Aber ich gehe noch. weiter und fage, daß euere Urſachen zur 
Erlangung der Dispenfe gegründet waren, ihr aber deffenungeachtet: 
durch die Art. und Weife, wie ihre euch ber erhaltenen Dispens bes 
bienet, in ben. Augen Gotte® Uebertreter bed für euch aufgehobenett‘ 
Gefeged werdet. Denn zugegeben, daß iht aus rechtlichen Gründen 
von ber Enthaltung gewiffer Speifen bispenfirt feid, fo bleibt euch 
dennoch bie Pflicht, die Faftenzeit zur Buße und zur Ausübung: 
guter Werke, die da vorzüglich im Gebete, Almofengeben u. ſ. w. 
beftehen, zu verwenden. Papſt Benebift XIV. verordnete auch in 
einem an bie gefammte Kirche 1741 erlaffenen Dekret, daß alle 
jene, welchen wegen eines wirklichen Bebürfniffes die Erlaubniß 
zugeftanden worden ijt, Fleiſch oder andere an ben Fafttagen 
verbotene Speifen zu effen, biefer Erlaubniß im Verborgenen fich 
bedienen follen; daß ferners jene, denen Fleifchipeifen erlaubt wors 
ben find, fi enthalten von jeglicher Art Fiſche; daß an denſelben 
Tagen nie Fiſche und Bleifch zugleich aufgetragen werbe, und ends 
lich daß jedes Freudenmahl gänzlich unterbleibe. Nun frage ich, 
wie Biele von denen, die ſich der Dispenfe erfreuen, biefer Vor— 
ſchrift nachkommen? Seufzet ihr insgeheim über die Schwachheit 
euers Fleifches und über bie. Unmöglichkeit, in welche fie euch ver- 
jest, dem Gebote der Kirche. Genüge zu leiften? Gleichet ihr. ber 
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Königin Efther, die nur gezwungener Weife und mit innerm Ab- 
ſcheu an ben föniglichen Gaftmählern Theil nahm? Saget ihr wie 
fie: Herr, bu weißt, daß ich es thun muß, und daß ich an bem 
königlichen Tifche Feine Freude habe. Efth. 3, 11. Seid ihr, wie 
ehemald Urias, gefinnt, ber da ausrief: Wie, Iſrael und Juba 
bleiben in Zelten, und ich follte in mein Haus gehen, daß ich 
effe und trinfe? 2. Sam. 11, 11. Ja, dieß fol euere Gefinnung 
nach erlangter Dispens feyn. Ihr follet es beklagen, daß ihr, 
während Alles fich abtödtet und faftet, euch ber Schwäche 
euer Fleiſches wegen biefen heiligen Uebungen nicht. unterziehen 
könnet; ihr folt ed mit Befchämung fühlen, daß man euch vom 
allgemeinen Gefege ausnehmen muß. Ahr ſollt jenen Soldaten 
gleichen, die zur Zeit, während welcher der Kampf entbrannt: ift, 
barüber fich betrüben, baß eine Krankheit oder ein anders Uebel 
fie hindert, an demfelben Theil zu nehmen. KHättet ihr diefe Gefin- 
nungen, bann würbe die Kirche euch behandeln, wie ehemald Judas 
ber Machabbäer diejenigen Ifraeliten, denen es große Betrübniß war, 
baß fie ihrer Schwächlichkeit wegen nicht im Stande waren, fich 
am Kampfe gegen ben gemeinfchaftlichen Feind. mit ihren übrigen 
Brüdern zu betheiligen. Er ließ auch fie an ber Ehre des Sieged 
und an ber gemachten Beute Theil nehmen. 2. Machab. 8, 28. 
Aber ihr freuet euch, daß ihr Urfache Habet, euch dem allgemeinen 
Gefege zu entziehen. Und darum. nehmet ihr, ſtatt daß ihre mit 
benen, welche es beobachten, das Verdienſt der Erfüllung theilen 
würdet, vielmehr an der Sünde ber Uebertreter Theil. — Ferners 
erfegt ihr wohl durch andere Werke das Faften, welches ihr nicht 
beobachten Fönnet? Betet ihr jett wohl mehr als zu einer andern 
Zeit? Seid ihr liebreicher gegen die Armen? Enthaltet ihr euch 
gewiffer Ergöglichfeiten, deren Genuß an und für ſich feine Sünde 
wäre? Denn: glaubet ed nur, daß auf eine andere Art Erfah ges 
leiftet werben muß. Im Gefete forderte man von denen, bie fein 
Lamm zum Opfer bringen- konnten, ein paar Tauben. So will 
auch Gott ftatt des Faftens auf eine andere Art entfchädiget feyn. 
Ihr müßt daher euer Fleifch kreuzigen, indem ihr ihm verfchiebe- 
nerlei Bequemlichkeiten abfchneibet ; ihr müßt euch biefe heilige Zeit 
vom Umgang mit der Welt zurüdziehen,; in bie Einfamfeit euers 
Herzens euch begeben, in den Tempeln: euch häufiger einfinden und 
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andere Gott wohlgefällige Werfe fleißig üben. Dazu werben weber 
viel Kräfte, noch eine bejondere Gefundheit erfordert. Endlich fehet 
ihr bei: dem Gebrauche ber verbotenen Speifen. weiter auf Nichts 
als auf die bloße Nothwendigkeit? Verwerfet ihr diejenigen, bie 
nur den Gaumen Figeln? Sind euere Mahlzeiten nach dem Geifte 
der Bußzeit eingerichtet, und zeugen fie. von Abtödtung? O wie 
wenig von all: dieſem wird man gewahr! Im Gegentheile, man 
fehwelgt und genießt, und fucht Alles auf, was die Luft verlangt, 
wie zu jeder andern Zeit:im Jahre. Bei einem folchen Leben ift die 
erlangte Dispend nur eine Berhöhnung des Kirchengeboted, und ftatt, 
daß fie euch von ber Verbindlichkeit, e8 zu halten befreiet, macht 
fie euch vielmehr Doppelt fündhaft, zu Uebertretern und zu Betrügern. 


17, In den Zeiten bes Glaubens madhte man von 
einer freiwillig gewährten Dispens nur ungern 
Gebraud. 


Die Gefhichte lehrt, daß man ehedem mit ber. gewiffenshaftes 
ften Strenge. das Baften beobachtete; ungerne ging man-bavon ab, 
und. felbft eine freiwillig angebotene Dispens fchlug- man oft aus. 
Im Jahre 546 mangelten Korn, Wein und Del: zu Ronftantinopel, 
und das Volk befand fich in der äußerften Noth. Da der Kaifer 
Zuftinian, obwohl ein. ſehr eifriger Beobachter des. Faſtens, ben 
Geift der. Kirche Fannte, fo ftand er nicht an, in ber erften Woche 
ber Faften die Fleifchhäufer öffnen und auf allen. Märkten Fleiſch 
feil bieten zu laffen. Das Volk aber wollte lieber den Außerften 
Hunger leiden‘, als von dieſer Nachficht Gebrauch machen; Nie 
manb wollte Fleifch kaufen, Niemand es effen. | 

Diefe fromme Unterwerfung hat ſich bie Jahrhunderte: hindurch 
erhalten. Einer der Thuͤrme der Cathedrale zu Rouen hat bis zu 
dieſem Tage den Namen Butterthurm erhalten, weil er auf Koſten 
frommer Beiträge der Bewohner als Vergeltung für die Erlaubniß 
erbaut worden war, während ber Faſten Butter eſſen zu dürfen, 
eine Erlaubniß, welche ber Erzbifchof vom Papſt Innocenz VIIL 
1489 für feine Diözefe erhielt. Bourges und einige ‚andere Stäbte 
haben gleichfall prächtige Thuͤrme desfelben Urſprungs. Geſtehen 
wir, daß bie Kirche feinen fchlechten Gebrauch von der aus der Dies 
pens einiger Punkte ihrer Disziplin gefloffenen Summen machte. 
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Zur Ehre ber Diözeſe Neverd müſſen wir folgende Thatfache 
anführen. Im. vorigen Jahrhundert beftimmte der Mangel an 
Lebensmittel den Bifchof von Neverd, mit Namen Tinfeau, den Ge 
brauch des Fleifches während der Faften zu geftatten. Niemand wollte 
biefe Erlaubniß benügen, e8 fanden felbft beicheidene Einwürfe und 
Llagen ftatt. Um alle Bedenken zu heben, gab ber heil. Franz von 
Sales zu Nivernais ein großes Mahl bei ſich, das aus Fleiſchſpeiſen 
beftand. Das Beijpiel des heiligen Bifchofs allein fonnte die Ge 
wijfen beruhigen und unſere frommen Ahnen zu dem Entſchluß 
bringen, von der Erlaubniß Gebrauch zu machen. ee haben ſich 
doch die Zeiten geändert! 

Es beſteht noch ein Gebrauch in Frankreich, welcher von der 
Treue Zeugniß gibt, mit welcher man ehemals ſich der Strenge 
des Faſtens unterwarf. Dieſer Gebrauch, wer ſollte es glauben? 
iſt der, den fetten Ochſen herumzuführen. Sonſt beobachtete Jeder—⸗ 
mann gewiſſenhaft die Enthaltſamkeit während der vierzigtägigen 
Faſten. Ein einziger Metzger jeder Stadt hatte die Erlaubniß, 
Fleiſch für die Kranken zu verkaufen. Dieß Vorrecht ward dem 
eingeräumt, welcher nach dem Urtheile der dazu ernannten Sad- 
fundigen das fchönfte Stuͤck Vich zeigte. - Nach gegebenem Urtheile 
führte der Mepger gleichſam als öffentliche Bekanntmachung den 
Ochſen gekrönt in den Strafen ber Stadt: herum. “Daher ber 
noch beftehende Gebrauch, —— die Meiſten weder Urſprung noch 
Sinn davon kennen. 


18. Nichtigkeit der —— Einwendungen gegen 
das vonderkatholiſchen Kixche vorgeſchriebene Faſten. 

Man ſucht ſich unter verſchiedenerlei nichtigen Einwendungen 
von der Pflicht des Faſtens loszumachen. Die mern die 
fer Scheingründe- find: 

a) Es ift gefihrieben, daß nichts, was zum Munde 
eingeht, den Menſchen verunreiniget, jon.bern was 
aus dem Munde ausgeht, zer — — * 
Matth. 15, 11. 

Allerdings verunreinigen bie gleifchfpeifen ben Menfchen nicht; 
denn fonft: müßte die Kirche ‚Diefelben auch: an: den. übrigen Wochen 
tagen verbieten. Aber die Kirche legt ihren Kindern. die Pflicht 
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auf, an gewiſſen Tagen der Fleiſchſpeiſen ſich zu enthalten, und 
dieſe ſind ſchuldig, die Gebote der Kirche zu erfuͤllen. Wer die 
Kirche nicht Hört, ſagt Jeſus Chriſtus, den halte für einen Heiden 
und Publikan. Wer nun an den verbotenen Tagen Fleifchfpeifen 
genießt, wird ungehorſam gegen die Kirche, und dadurch zugleich auch 
gegen Gott; denn wer euch verachtet, fagt Jeſus zu feinen Zün- 
gern, ber verachtet mich: dieſer Ungehorfam ift alfo die Sünde, 
So beftund auch die Sünde unferer erften Stammeltern eigentlich 
nicht in ber Frucht, die fie aßen, fondern ebenfald in dem Unge- 
horfame, beffen fie fih durch den on der verbotenen Ba 
ſchuldig machten. 

b) Das FBaften ift nur ein Kirchengebot; es liegt 
nicht viel Daran, wenn man ed nicht hält. 

Wehe ſolchen VBerächtern des Anſehens ber heiligen Kirche! 
Dieß find Worte von Unfinnigen, die nicht wiffen, was fie 
fagen, Fällt eine Verachtung, welche man ber Tochter anthut, 
nicht auch auf den Vater zurück? So verhält ed fich auch bei ber 
Kirche. Wer die Kirche verachtet, ber verachtet Gott felbft. 
Dieß iſt deutlich ausgefprochen Luk. 10, 16. und Matth. 
18, 17. Daher jagt auch der heil. Auguftin: „Wer die Kirche 
nicht zur Mutter haben will, ber wird Gott auch nicht zum 
Bater haben." Und er ſetzt noch die Mahnung bei: „Nehmet euch 
in Acht, Geliebtefte! haltet euch alle einmüthig an die BEINE, 
‚welche die Kirche ift.” ; 

e) Das Faften ift nur eine Nebenfadhe;z die Bart 
ſache bleibt ein an Leben und treue auge 
füllung. 

Allerdings in ein ftttiches Leben und treue : Pflichterfättung 
die Hauptfache des Chriftenthums, ohne welche und auch das ftrengfte 
Faften nichts nuͤtzt. - Allein ift denn diefe Hauptfache- fo leicht und 
fehnell in Ordnung zu bringen, da ſie fo große und unaufhörliche 
Opfer der Selbftverleugnung verlangt? Und wie wird ber, welcher 
im Leichten und Geringen nicht trew ift, im Größern und Schwerern 
die Treue bewahren? Wer wird foldhen Schönrebnern e8 glauben, 
daß fie die heftigetit Triebe der Eigenliebe und des Stolzes, ber 
Unlauterfeit und Rachſucht bekämpfen werden, da fie den Muth 
nicht befiten, das geringe Opfer der - Enthaltfamfeit zu bringen, 
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welches ihnen das Faftengebot: auflegt? Wer an ein Ziel kommen 
will, der muß doch auch den Weg dahin einfchlagen. Das Faften 
und die Abtödtung ift aber gerade ein wirkſames Mittel zur Ueber 
windung und Bezähmung feiner Sinnlichkeit... Daher. wird auch 
ein Jeder gerne Gebrauch davon machen, dem ed im Ernfte um 
feine fittliche Beſſerung zu thun ift. 

d) Die Fleifchfpeifen find viel wohlfeiler als die 
Saftenfpeifen, und dieſer Unterfchied ift ineiner Haus 
haltung wohl zu beachten. 

Sparfamfeit ift wohl eine ſchöne Tugend, und wollte Gott fie 
würde bei dem großen Aufwande, welchen die ſtets mehr um fid 
greifende. Genuß- und Modefucht in Anfpruch nimmt, fleißiger zu 
Rathe gezogen! Es würde dann der Wohfftand mancher Bamilie 
beſſer beftellt feyn, als er ed wirklich ift. Hier aber, wo es fi 
um den Gehorfam gegen. unfere Mutter, die Kirche, handelt, find 
berlei Erſparungsgrundſätze wahrhaft. übel angebracht. Ueberdieß 
find, zumal in unfern Tagen, die Faftenfpeifen nicht einmal theuerer 
als die Fleifchipeifen. Denken wir doch an unſere frommen Bor- 
eltern vor. vierzig oder fünfzig Jahren zuruͤck! Obwohl fie in Folge 
bed damals noch viel ftrengeren. Faftengebotes Die ganze vierzigtä- 
gige Faftenzeit hindurch, ſowie an allen Feeitagen und Samftagen 
vom  Fleifchefien fich enthielten, fo fragten fie doch. nicht, welche 
Speifen theuerer oder welche wohlfeiler feien; fie fragten nur nad 
dem Gebote der Kirche und erfüllten es mit gewiflenhafter Treue. 
Und find fie etwa durch dieſes ftrengere Faften ärmer geworben? 
Dber find wir, die wir durch die Milde und Nachſicht der Kirchenvor- 
fteher faft um mehr ald achtzig Abftinenztage weniger zu beobachten 
haben, reicher ald unfere Väter geworben? Enblich. felbft für den 
Ball, daß die noch wenigen Fafttage. in unferm Haushalt eine Heine 
Mehrausgabe verurfachen follen, fo ift ja dieß nur ein ganz ge 
ringed Opfer unſers Gehorfams gegen bie Kirche; und wer immer 
ein. chriſtliches Herz befist, wird und muß glauben, daß der Segen 
bed Himmelveiches genug ift, um dieſes dem Kirchengebote im Na 
men. Gotted bargebrachte Opfer wieder hunbertfach zu erfeßen. 

e) Die Faftenfpeifen a meiner BIIERDBE nad 
theilig. 

Du für bein Wohl fo — ängfiiche Seele! ich frage 
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dich vor Allem, was ift die Urfache, daß bein Körper fo ſchwäch— 
lich ift? Gerade diefer Umftand, daß bu dir von jeher alle Genüffe 
erlaubt, und dir niemald ben geringften Abbruch gethan haft. Und 
hiefür willft du eine Begünftigung und eine Aufhebung eines all- 
gemein verbindlichen Gefeges? Gerade für dich ift das Faftengebot 
vor Allem nöthig. Die, welche entweder aus Noth oder ans 
bern Urfachen fich fortwährend Abbruch thun, bedürfen eigentlich 
feined Faſtengebotes; fie leben ja ohnehin fortwährend in ber Ab— 
tödbtung. Du aber, ber du dich das ganze Jahr im Weberfluffe 
mäfteft, Haft diefed Gebot nöthig, damit bu bir wenigftens ge 
zwungener Weife an gewifien. Tagen Manches entzieheft, was 
bu Dir freiwillig nicht verfagen willſt. — Du fagft, ed fchade deiner 
Gefundheit, zu faften. Aber ift denn beine ſchwächliche Gefundheit je 
eine Urfjache, von einem Vergnügen zurücdzubleiben? Du bift ftarf 
und gefund genug, bei allen Zuftbarfeiten bich einzufinden, und im 
Genuffe ganze Nächte burchwachen zu können ; aber wenn es fich darum 
handelt, deinem Gotte zu Liebe etwas zu thun, bift bu ſchwach 
und krank. Du bift unermübet auf dem Wege ber Bosheit, aber 
ſchwach und Frank im Dienfte Gottes. Und glaub e8 mir, jene 
Genüfle und Schwelgereien, in. denen bu häufig fo unerfättlich bift, 
ſchaden der Gefundheit vielmehr, ald das ftrengfte. Faften. Wie 
Viele haben fich wohl durch Faften und Abtödtungen das Leben ver- 
fürzt? Aber derer, die durch Unmäßigfeit fich tödteten, find um- 
zählige Opfer. Aber auch gejegt, daß das Faſten beinen Körper 
ſchwächt; ift es nicht billig, daß man das fchmerzhafte Siegel des 
Kreuzes auf ein Fleifch drückt, welches fo. oftmald mit dem fchänb- 
lichen Merkmale ber unvernünftigen Thiere ift bezeichnet worden ? 
Berdient wohl ein fündiger Leib, daß er fo fehr gejchont werde? 
Du Eagft über feine Schwäche? Aber du. empfindeft bei andern 
Gelegenheiten, wo es jich darum handelt, den finnlichen Trieben 
zu wiberftehen, nur zu fehr feine Stärke, und feufzeft felbft gar 
oft, wie ſchwer es ift, ben Stachel bes Fleifches zu überwältigen. 
Sollſt du alfo nicht. jede Gelegenheit eifrig benügen, wo es Dir 
möglich ift, deinen unbändigften Feind, dein Fleisch, zu bezaͤhmen? 
Gerade dieß ift auch die Abficht der Kirche bei ihrem Paftengebot. 
Deßwegen legt fie es dir auf, daß bein Fleisch geſchwaͤcht 
werde, Wie wilft bu alſo dasſelbe als einen Grund, dich vom 
Wifer, Lexikon f. Prediger, VI 15 
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Faſten frei zu. machen, vorgeben, um deſſen willen es bir aufge 
legt wird? 


19. Der Grund des Faftengebotes liegt in ung felbft, 
in unferer, durch bie Sünde verdborbenen Natur. 


Es wollen Biele felbft unter den Chriften. nicht einfehen, wo 
zu das Faften nöthig fei. Und doch dürften fie nur die Augen 
öffnen, und in fich felbft hineinfchauen. Ja, in und jelbft, in 
unferer, durch die Sünde verdorbenen Natur liegt ein Hauptgrund 
bes Faſtens. 

Das Leben des Menfchen auf Erben, jagt ber heil. Geiſt, 
ift ein. Kriegsdienft. Job 7, 1. Den Hauptfeind haben wir in 
und felbft verborgen. Die Schrift nennt ihn die böfe Begierlich— 
feit. Davon jagt der heil. Jakobus: Ein Jeder wird verſucht, 
indem er von feiner eigenen Luft gereizt und gelodt wird. Dieſe 
böfe Begierlichfeit zeigt fich nach der Befchreibung des Evangeliften 
Johannes in der Welt in breifacher Geftalt: in der Begierlichkeit 
bed Fleiſches, das ift in ber Genußſucht; in der Begierlichfeit der 
Augen, das ift in der Habfucht; in der Hoffart des Lebens, dad 
ift in der: Ehr⸗ und Ruhmfucht. Dazu kömmt noch die Anfechtung 
und Verfuhung bed MWiderfachers, bed Satans, dieſes Feindes 
unferd Heiles, der umhergeht. wie ein brüllender Löwe, und zu 
verichlingen fucht, was er erreichen kann. 1. Petr. 5, 8. Das 
find die Feinde unſers Heiled, gegen bie wir mit aller Anftreng- 
ung Fämpfen müffen. 

Wenn nun das menſchliche Leben auf Erben ein Kriegsdienſt 
wider bie Feinde unſers Heiles ift, fo läßt fich Teicht einfehen, daß 
der Weg unſers irdifchen Lebens nicht immer ein ebener. Rofen- 
weg ſeyn fönne, ‚auf welchen. wir angenehm dahin wandeln, umd 
in allen Genüßen uns gütlich thun dürfen, ſondern daß «8 viel 
mehr. ein Leben. der Beſchwerden und -Mühfeligfeiten feyn muͤße 
Und fo hat es auch der Herr bezeichnet ; denn er fagt: Wer mir 
nachjolgen will, der verleugne fich felbft, nehme fein Kreuz. auf ſich 
und folge mir nach. Matth. 16, 24. Wer alfo Chriſto niachfolgen 
und zu ihm gelangen will, muß ben thierifchen Menfchen der ſich 
bloß von finnlihen indrüden und Begierden beherrfchen läßt, 
ablegen, das Widrige dieſes Lebens um Chrifti willen tragen und 
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nur das wollen und thun, was Chriſtus durch Wort und Beiſpiel 
gelehrt hat. Und an einem andern Orte ſagt der Heiland: „Das 
Himmelreich leidet Gewalt, und nur die Gewaltthätigen reißen es 
an ſich.“ Matth. 11, 12. 

Um nun den Gläubigen den harten Kampf wiber bie mans 
herlei Verſuchungen zu erleichtern, um ihnen ben Sieg über bie 
Feinde des Heiles unter ber mächtigen Gnade Gottes zu verichaf- 
fen, fommt die Kirche ihmen durch ihr ernftes Faftengebot zu 
Hilfe. Denn die Kirche hat durch ihr Faften Feine andere Abficht, 
als zu bewirken, daß die Chriften, um mit dem Apoftel zu reden, 
ihr Fleiſch ſammt den. Laftern und Lüften, Ereuzigen. Gal. 5, 24, 
Sie follen der finnlichen Luft allen möglichen Abbruch thun ler 
nen, ‘und fo bie böſe Begierlichfeit allmählig auszurotten ftreben; 
fie_follen fich. üben in der Selbjtverleugnung, in ber Beherrichung 
ihrer felbft, in der Bezähmung der finnlichen Begierden und Leis 
denfchaften, im Widerftreit gegen die Verfuchungen, damit fo durch 
gewiffenhafte Beobachtung der heilfamen Baften bie Gebrechen ber 
Seele ſich heilen, und dieſe zur Vollbringung gottfeliger Werfe geftärft 
werde. Dieß ift die Abficht der Kirche bei ihrem Baftengebote, 
Daher heißt es auch in den Kicchengebeten: „Allmächtiger Gott, 
wir bitten dich, laß ed in Gnade geichehen, daß dein Volk, welches 
durch Enthaltfamfeit von Speifen den Leib abtödtet, Durch. Ent: 
haltfamfeit von Sünden: und durch Bollbringung ‚guter Werfe fein 

Faften vollfommen mache." 

Da nun die Menfchen, was wir. oben in ben Worten bed 
heil. Johannes fagten, an einer dreifachen Krankheit leiden, fo Hat 
bie Kirche buch die Einrichtung der Faften eine dreifache Arznei 
als Heilmittel bereitet. - Die Menfchen leiden nämlich :an ber Ge 
nußfucht. Dägegen: fchreibt die Kirche ald Arznei. die Enthaltfams 
feit vor, ‚indem fie an gewiffen Tagen Abbruch in der Nahrung; 
Enthaltung von gewiffen  Lieblingsfpeifen, von. raufchenden Ber: 
gnügungen und ſinnlichen Ergötzlichkeiten gebietet. Dieß iſt auch 
in dem Kixchengebete audgebrüdt:. „Verleihe, wir bitten Dich, o 
Herr! unſerm Faften einen ‚heilfamen Erfolg, auf daß bie übers 
nommene Züchtigung des lid auf- Die — — 
Seele befördend einwirke.“ 

Die Menſchen leiden ferners an der Habſucht. — ver⸗ 
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ordnet die Kirche die Genügfamfeit, indem fie die Gläubigen auf 
fordert, daß fie die Tage ber heil. Faftenzeit zur Ausübting ber 
Werke chriftlicher Liebe verwenden, um ber Sklaverei des Mammons 
entriffen zu werden. Dahin lauten die Worte: „Sieh, o Herr! 
gnädig auf die Andacht deines Volkes herab, damit wir, Die wir 
durch Enthaltfamfeit die Lüfte des Fleiſches fchwächen, durch. bie 
Frucht guter Werfe am Geifte ftarf werden.“ 

Die Menfchen leiden endlich an ber Ehrfucht. - Dagegen reicht 
bie Kirche ald Arznei die Demuth; denn die Faſten iſt eine. Zeit 
ber Verdemüthigung. Alles weifet darauf: bie Kirche ift ihres ge- 
wöhnlichen Schmuckes entkleidet, ber Priefter erfcheint häufig in 
blauer Farbe am Altare; es ertönen Feine. feierlichen Lieder, mei— 
ftend nur Trauergefinge werben gehört. So wirkt Alles zuſam⸗ 
men, unfern Sinn zu zerfnicfchen, und uns die Gefühle der De- 
muth und der Buße einzuflößen. 


20. Alles im Menſchen foll faften. 


Es ift nicht genug, daß der Gaumen und Magen allein mit Hun- 
ger und Enthaltfamfeit gequält werden, fondern der ganze Menſch foll 
faften. Darum fagt ber heil. Bernard: Da alle Glieder beined 
Leibes wider Gott ſich verfündigten: warum follen ‚fie nicht auch 
alle zum Faften verurtheilt werden? Laß alfo faften bein Auge, 
welches fo oft ein offenes Thor war, bei: welchem die Sünde Ein- 
gang fand. Laß faften deine Hände, beine Füße, beine Zunge, alle 
deine Glieder. Sa, laß faften alle lieber durch Abbruch und Ent- 
haltung von dem, was ihnen angenehm ift. Oft haben fich beine 
Augen verfündiget durch unreine Blicke; Taß fie faften, ‚indem du 
fie in Zaum haͤltſt und fie auch von Gegenftänden abmwenbeft, bie 
zu fchauen an und für fich Feine Sünde wäre. Oft haben ſich 
beine Ohren verfündiget, indem fie verleumberifche Reden. wohlge 
fällig anhörten. Laß fie faften und verftopfe fie vor allem eitlen, 
nuglofen Geſchwaͤtze. Oft hat ſich deine Zunge viel verfünbdi- 
get durch Lügen und Verleumdungen, durch Fluchen und Schelten, 
duch ungzeitiged Tadeln und Richten, durch unflätige, ärgerliche 
Reden; laß fie faften, indem du ihr nicht mehr zu reben erlaubeft, 
ald was nothwendig if. Oft haben fich "deine Hände und Füfle 
verfündiget, jene buch unanftändige Betaftungen, biefe Durch imuth- 
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willige Sprünge ober burch Herumgehen an foldhen Orten und in 
ſolchen Gefellichaften, wo beine Seele in Gefahr gerathen ift, zu 
fünbigen ; laß fie faften, d. h. ftil und eingezogen in. der Einfam- 
feit ded Haufes bleiben. Es hat fich dein Leib verfehlt burch är- 
gerlihen Anzug und übertriebenen Buß: laß ihn faften, indem du 
ihm. den übertriebenen Schmud entzieheft und in einfacher Kleidung 
einhergehen läffeft: Dein Leib hat fich verfündiget durch Trägheit 
und übermäßigen Schlaf im weichen Bette; laß ihn faften, indem 
bu ihn zur Arbeit anftrengft, und nur bie-nöthigfte Ruhe ihm ger 
ftatteft. Faften muß aber auch bie Seele, indem: fie fih von Laftern 
enthält. Denn was nügt ed, wenn man ben Leib von Speijen 
feert, babei aber die Seele mit Laftern anfült? Was nügt es, 
wenn. dein Angeficht. vom Faften bfeich wird, dabei aber beine Seele 
von Fraß, Neid und Feindfeligkeit anſchwillt? Was nügt ed, wenn 
bu dich vom Wein oder Bier enthältft, dabei aber von Zorn und 
Eiferfucht trunfen wirft? Was nuͤtzt es bir, Fein Fleiſch zu eflen, 
bas vom Schöpfer zur: Speife gegeben ift, wenn bu durch Yeind- 
ſchaft und Verleumdung gleichjam das Fleiſch deines Bruders zer- 
nagft? Darum fommet der. Mahnung. des heil. Bernard nad, ber 
Allen zuruft: Laßt uns fo in Speifen Abbruch thun, daß wir viel- 
mehr von Laftern faften und ber Sünden uns enthalten! 


21. Man muß beim Faſten vorzügli der Sünben fid 
enthalten, und von bereits begangenen fich zureinigen 
. ſuchen. — 

Wenn du faſteſt, ſagt Jeſus Chriſtus, fo waſche bein Ange 
ſicht. Darunter hat man eigentlich nicht das Angeſicht ſeines Lei— 
bes zu verſtehen; denn es kommt vor Gott wenig darauf an, ob 
dieſes rein oder ſchmutzig ſei, ſondern das Antlitz der Seele. Seine 
Seele waſchen, heißt aber ſich von Suͤnden reinigen. Unter dem 
Geſichte, ſagt ein Kirchenlehrer, welches du bei deinem Faſten was 
ſchen mußt, wird bein Gewiſſen verſtanden. Ja, waſche bein Ant- 
litz, fährt er fort, indem du den Schandflecken des Geizes, den 
Schmutz der Lüge, den Unrath bed Zornes und ber Feindſchaft 
von deiner Seele hinwegnimmſt. Nicht gemeines Waſſer darfſt du 
dazu nehmen, ſondern prophetiſches. In jenem Waſſer bade dich, 
von welchem Iſaias ſagt: Waſchet euch, werdet rein, nehmet bie. 
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Bosheit hinweg von euern Seelen. If. 1, 16. Weißt bu, wo 
dieſes Heilbad Hervorquilit? Aus dem Felfen, welcher Chriftus ift; 
und ber Beichtftuhl ift das geheimnißvolle Badhaus, wo dieſes Heil- 
fame Waffer fich fammelt, und dir ald Reinigungsbad bereitet 
wird. Der Priefter ift der Badmeifter: gehe zu ihm Hin, zeig ihm 
deinen Schmuß, er wird das prophetifche Waller auf dich gießen, 
er wird dich rein wafchen im Blute Jeſu Chrifti, und dich ab- 
trodnen mit dem Tuche deiner Neue und Betrübniß über das Ber 
gangene. Und wenn bir biefed Bad zu warm ift, fo Fühle es 
etwas ab, indem bu einige Thränen des Schmerzes über beine 
Sünden Hineingießeft. Haft bu mich recht verftanden? Ich faffe 
mich beutlicher. Wenn bu mit Verdienft faften willft, fo ſchaffe 
zuvor beine Sünden hinweg durch eine reumüthige Beicht, daß es 
Dir nicht gehe, wie dem Wolfe Ifrael, welches alfo klagend zum 
Herrn ſprach: Warum haben wir gefaftet und find nicht angefchaut 
worden? 3. 58, 3. Gott der Herr’ aber gab zur Antwort: Am 
Tage euerd Faftensd zeigt fich euer Wille. Ebendaf. Diefer Wille 
aber war böfe; darum fegt Gott Hinzu: Zu Streit und Hader fa- 
ftet ihr und ſchlaget gottlo® zu mit der Fauft, d. h. ihr thut euere 
alten Sünden nicht bloß nicht hinweg, ihr füget vielmehr neue 
hinzu. Nicht fo, mein Chrift! Du ſollſt dein Faſten mit 
Reue, Beiht und Genugthuung verbinden. Denn was nügt es, 
fehreibt ber heil. Hieronymus, feinen Leib durch Faſten Tafteien, 
wenn bie Seele im Stolze fich erhebt? Was nügt es, ded Weines 
fi enthalten, aber mit Zorn und Beindfhaft ſich beraufhen? Nur 

das iſt ein wahres Baften, wenn bie Seele ber: Sünden ſich 
enhan. 


22. Man a mit Faſten Almofengeben verbinden. 

Wenn bu fafteft, fagt Jeſus, fo falbe dein Haupt: Diefe Rebe 
ſollſt du nicht buchftäblich nehmen, fondern geiftig auffaffen. Was 
hätteft bu benn für ein Verbienft, wenn bu bein Haupt falben 
würbeft? Nicht jenes Haupt ift Hier gemeint, welches auf einem 
Leibe ruhe. Im geiftigen Sinne ift hier Jeſus Chriftud gemeint. 
Mir find Alle in Ehriftus Ein Leib, beftehen aus verfchiedenen Blte: 
bern; dad Haupt davon iſt Er felbft, der Eingeborne des Vaters, 
Das Haupt falben, Heißt-dem Herrn jene “Dienfte eriveifen, "bie 
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ihm Magdalena that; fie falbte ihm im Haufe jenes Pharifäers, 
wo er bei Tiſche war, die Füffe. Und dieſes nahm der Heiland 
wohlgefällig auf. Du fragft mich, wie bu Jeſum falben könnteft. 
Ich antworte bir: Wenn bu ihm wohlthueft; denn im heißen Pa- 
läftina war dad Baden und Salben eine große Wohlthat für ben 
Leib. Freilich fragft bu mich wiederum: Aber wie wilk ich. denn 
meinem Heilande eine Wohlthat erweifen, da er nicht mehr auf 
Erden wandelt, fondern im. Himmel zur Rechten des Vaters figet ? 
Du bift ein Neuling in Israel, ein Fremdling im Reiche Gottes, 
wenn du dir hierin nicht zu rathen weißt. Sagt denn Jeſus nicht: 
Was ihr Einem der Mindeften aus euern Brüdern gethan, das habt 
ihr mir gethan? Sieh, das Haupt falben, heißt Almofen geben, und 
damit muß bein Faften begleitet ſeyn; denn ohne Almofen ift dein 
Baften eine Lampe ohne Del. Das Faften, fagt der heilige Aus 
guftin, tödtet zwar dich ab; allein es erquidt feinen Anbern ; feucht: 
bringend werben beine Leiden feyn, wenn bu zugleich einem Andern 
ein Labſal bereiteft. Ich rede in einem Gleichniſſe. Es ift noch 
nicht genug, einen Ader zu pflügen, und das Unkraut auszurots 
ten; will man zu feiner Zeit darauf ärnten, fo iſt e& nothwendig, 
auch einen Saamen audzuftreuen. Durch das Faften bearbeiteft 
bu das Feld deines Leibes:und rotteft das Unkraut der Sünde aus; 
fol aber dieſer Ader Früchte tragen, fo mußt bu auch aut 
bauen, . Saamen ausftreuen. Dieß gejchieht durch das Almojen. 
Daher nennt es der Apoftel auch einen Saamen, Das. Almofen 
macht bein Faften erft wahrhaft Gott wohlgefällig. Was .die Seele 
für den Leib, das ift das Almofen für das Faften. Wenn die Seele 
ausgefahren ift, liegt der Körper tobt und regungslos da; er. wird 
eine Beute der Würmer. Auch bad Faften ift ohne Almoſen gleich 
fam todt, es fteigt nicht zum Himmel empor, fondern wird vom 
MWurme des Geized zernagt. Darum nennt ber heil. Chryfoftomus 
bie Barmherzigkeit die Seele bed Faſtens. Beraube. dich alſo nicht 
felbft des Verdienſtes, begleite bein Faften mit Almoſen; was du 
bir durch Faſten entzieheft, damit fomme deinem Nächiten zu Hilfe, 
fonft möchte ed fcheinen, du. fafteft nicht aus Bußfertigkeit, ſondern 
aus Habſucht; nicht hie Gott, fondern für dich. 
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23. Warum Jeſus Ehriftus fagt, man foll beim Faften 
nicht traurig feyn, fondern fein Angefiht wachen, 
und das Haupt falben? 

Jeſus Chriſtus fagt: „Wenn ihr faftet, fo follet ihr nicht 
traurig feyn, wie bie Heuchler, Die ihr Angeficht verftellen, um 
von ben Menfchen gefehen zu werben,“ Dieß heißt nichts Anders, 
als du ſollſt dich deines Faſtens wegen nicht rühmen; ſollſt ed nicht 
thun, um von den Menfchen gefehen und gelobt zu werben. Du 
folft dein Faften geheim halten, und darum verbietet dir der Herr 
Alles, was ed verrathen könnte. Du folft deine Werke wie jonft ver- 
richten, bu folft dein Aeußeres nicht vernachläffigen, und weder 
burch fehmusigen Anzug, noch durch Entftellung deines Geſichtes 
bein Faſten den Menfchen zeigen; fonft laufft du Gefahr, dein Ber 
bienft zu verlieren. Alles, was aus zeitlichen Rüdfichten gefchieht, 
verliert bei Gott feinen Werth, insbefonders ift die Eitelkeit und 
bas Streben nah Menfchenlob wie ein gefräßiger Wurm, ber alle 
unfere Verdienfte zernagt. Wehe dir, wenn bu fafteft, um gelobt 
zu: werben ; dieß heißt bie Arznei fich in Gift verwandeln; fo fün- 
Digeft bu felbft durch jene Werke, welche beine Sünden zerftören 
follen, ſo opferft du felbft durch beine Abtöbtungen beinen Leib dem 
Teufel. Wehe einem Solchen, was wird ihm noch reiten, wenn 
felbft. die Arznei nur bazu bient,. feine Krankheit. zu vermehren! 
Wehe ihm, ber felbft die Tugend zum Lafter macht! Daß wir un⸗ 
fer Faſten nicht öffentlich zeigen follen, lehrt und auch das. Bei 
fpiel unferd göttlichen Erlöfers. Als er vierzig Tage und vierzig 
Nächte faftete, that er es nicht zu Jeruſalem oder in einer: andern 
Stadt, fondern er ging in bie Wülte, in einen menfchenleeren und 
abgelegenen Ort, damit ihn Niemand fah, Niemand bewunderte. 
Gehe auch du, wie bei allen. deinen guten Werfen, ſo bei. bei- 
nem Faſten in die Wüfte, in die Berborgenheit. deines Herzens; 
fafte im Geheimen, und bein Vater, der im Verborgenen fieht, wird 
ed bir vergelten. Seid nicht traurig, fagt Jeſus, wenn ihr. faftet. 
Leider. verfegt und das Faften oft in eine traurige Stimmung bed 
Gemüthes; man fürchtet fi vor dem Herannahen der Faften, und 
man wiünfcht fi Gluͤck, wenn bie Zeit vorüber iſt. Thörichte 
Menfchen, ruft der heil, Ambrofius, warum macht euch die Ueber: 
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nahme ber Faſten traurig? Wir wollen ja durch ſolche Uebungen 
über das Fleifch und ben Satan fliegen: ſchickt fich aber der Schmerz 
und bie Betrübniß zum Siege ? Der Teufel fol ſich vor dieſen Tas 
gen fürchten, weil es bie Zeit ift, wo ihm fo viele Seelen durch 
bie Gnade Gottes entriffen werden; bie Gläubigen aber follen froh- 
loden, weil es Tage des Heiles find. Darum fagt auch ber Herr: 
„Wenn bu fafteft, jo falbe dein Haupt, und wafche bein Angeficht,* 
db. 5. halte Alles ferne von dir, was auf Betrübniß deuten Fönnte, 
und zeige dich vielmehr freudig und heiter, Nicht aus Zwang, 
fondern mit Freudigkeit folft du faften. Einen freudigen Geber 
liebt Gott. 2. Korinth. 9, 7. Der heil. Bernard fagt: Mancher 
faftet wiberwillig und ungerne; biefer muß fein Haupt falben b. h. 
fein Herz in Freude jauchzen laffen; denn das Del ift ein Zeichen 
der Freude, Der heil. Johannes Klimakus aber fhreibt: Wenn 
wir faften, follen wir feyn, als befänden wir uns bei ben fröhlich 
ften Gaftmählern. In ber That figt die Seele am Tifch eines 
himmlifhen Mahles, während ber Leib fich Fafteiet; fie wird ge 
fättiget mit englifchen Manna, mit ber Gnade ihres Gottes. Ich 
will hiemit keineswegs behaupten, daß jede Traurigkeit beim Faften 
verboten ſei; nein, es gibt auch eine heilige Traurigkeit, welche 
Jeſus Ehriftus felig preift, und die ein Schmerz über bie begangene 
Sünbe ift. Eine foldhe Traurigkeit verlangt Gott; denn er fagt: 
Zerreißet euere Herzen; befehret- euch mit Faften und Weinen zu 
mir. Aber wir thun Häufig das Gegentheil, ftatt der Herzen zer 
reißen wir unfere Kleider, was Gott ausbrüdlicy verbietet. Um 
mich deutlicher zu erklären: nicht innerlich. find wir über unfere 
Sünden betrübt, fondern äußerlich heucheln wir eine gewiſſe Trau- 
tigfeit, um ber Buße überhoben zu ſeyn. 


24. Durch bie Faftenanftalt will bie Kirche ihre Kinder 
zur Erfenntniß ihrer Sünden bringen, 


Die Erkenntniß’ feiner eigenen Verirrungen ift der erfte Schritt 
aller Befferung; denn wie läßt dem Kranken ſich helfen, wenn fein 
Uebel nicht erfannt wird? Nun find aber gerade die äußern Gegen- 
ftände, die finnlichen Reize und Vergnügungen es, welche uns zu 
ben meiften Sünden. verleiten, von derem Genuffe betäubt, wir alle 
Schranken überſchreiten und Gottes und feines Geſetzes vergeffen. 
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Um und aus unferer Betäubung zu, weden und zur Beſonnenheit 
zu bringen, befiehlt und daher die Kicche, die Tage der Faftenzeit 
in heiliger Stile zuzubringen, ben zerftreuenden Luſtbarkeiten zu 
entjagen und über bie Angelegenheit unferer Seele nachzudenken. 
Und wie bald würden die Sünder, bie in ihrer Betäubung dem 
ewigen Berderben entgegengehen, zur Erfenntniß ihres Zuftandes 
fommen, wenn fie dem Willen der Kirche nachlämen ,' und wenig- 
ftend in Diefer heiligen Zeit ihren Zerftreuungen entfagten, in ſich 
felbft zurüdgingen und mit ihrem Seelenheile fich befchäftigten ! 

Damit aber die Gläubigen nicht bloß fich Eennen lernen, fon- 
bern daß auch ein wahrer Bußgeift in ihnen erwache, fo.beftehlt 
die Kirche fernerd, daß ihre Diener in biefen Tagen mit Nachdrud 
ihre Stimme erfchallen laffen, und ihnen einige. der wichtigften Wahr: 
heiten, bie beſonders geeignet find, den Geift der Buße zu weden; 
und darunter vor Allem das bittere Leiden unſers Herrn und Hei— 
landes, vor Augen ftellen. Und was. ift. geeigneter, mehr mit Reue 
über Die begangenen Sünden zu erfüllen, ald eine: lebendige Erin- 
netung an. bie fehweren Leiden und ben fhmerzlichen Tod unfers 
göttlichen Erlöſers? Wem muß beim Anblid fo vieler und, großer 
Leiden nicht bange werden wegen feiner eigenen: Verbrechen, wenn 
ee fremde Sünden :an dem Sohne Gottes fo ſchrecklich beftraft 
ſieht? Wer muß dabei nicht der Worte eingebent:feyn, bie. Ehri- 
ſtus felbft einftend gefprochen: Wenn dieß am grünen Holze g“ 
Ihieht, wie wird man mit bem bürren verfahren ? 

Es iſt aber auch befannt, daß. unfere Suͤnden gewöhnlich- aus 
unfern unorbentlihen Neigungen entftehen. Soll es daher mit- ber 
Beſſerung Ernft feyn, ſo müffen dieſe Neigungen bezaͤhmt und in 
Ordnung gebracht werden. Zu Diefem Zwecke fchreibt auch ' bie 
Kirche den Gläubigen das Faften vor. Dadurch entziehen wir dem 
unbändigert Fleiſch die Nahrung; dadurch laſſen wir es einigermaffen 
empfinden), was die Sünde verdiene, die wir ihm zu Gefallen be— 
gangen haben. Dadurch beugen wir es ‚unter die Befehle bes 
Glaubens und der Vernunft; dadurch gewöhnen wir und an,- un 
fern. wilden Begierben etwas zu verſagen * wie böfen Reis 
gungen Widerſtand zu leiften. 

D, würden wir bie von der Kirche. —— Faſtenzeit 
nach ihrem Geiſte gebrauchen, gar bald würden wie ‚bie Herrſchaft 
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über unſere Neigungen erlangen, gar bald wuͤrden wir aufhören, 
elende Sklaven berfelben zu fenn; wir würden ein — ein 
tugendhaftes Leben fuͤhren. 


25. Das Faſten iſt ein vorzügliches Bußmittel. 


Eines der vorzüglichften Bußmittel iſt das Faſten. Gott ſelbſt 
bezeichnet es als ſolches; denn er ſagt durch ſeinen Propheten: Be— 
kehret euch zu mir von euerm ganzen Herzen mit Faſten, Weinen 
und Seufzen Joel. 2. Dieſes Mittels bediente man ſich auch im⸗ 
mer, wenn man Buße thun wollte. So that Achab, von dem es 
heißt: Er legte ein haͤrenes Gewand an über fein Fleiſch, und fa- 
ftete und jchlief in einem Sade, und ging umher. mit gefenktem 
Haupte. 3. König. 21. David fagt von fih: Meine Knie find 
ſchwach geworden. vom Faften. Pal. 108. Von. den Israeliten 
aber heißt ed, nachdem fie auf die Ermahnungen. des. Propheten 
Jeremiad von ihren gottlofen Wegen zurüdgefehtt waren: ‚Sie 
verfündigten vor dem Angefichte des Heren ein Baften vor allem 
Bolfe zu Jerufalem und der ganzen Gemeinde, bie aus ben Stäb- 
ten Juda gegen Jerufalem zufammengelommen war. Jerem. 37, 
Auch: der heil: Apoftel Baulus befennt von fih: In Hunger, Durft 
und mit vielem Faften habe ich mein Fleiſch gegüchtiget 2. Eor. 11. 

Es ift ganz natürlih, daß Faften und Abtödtungen ein vor- 
zügliches Bußmittel find; denn durch den Genuß einer verbotenen 
Frucht find wir. Sünder geworden: der entgegefegte Weg, aljo bie 
Enthaltjamkeit von an fich erlaubten Speifen, Hilft uns die Makel 
wieder abwafchen und das begangene Unrecht gut machen. | 

Auch ift das Faften unter den übrigen Bußwerken bas für 
einen jeden Stand bequemfte; denn ein Jeder. hat diefes Mittel im 
der Hand; es koſtet ihm nichts. Auch der Aermfte kann faften, ja 
er muß es fogar oft aus Mangel. Wenn er ed nun mit voller Erge⸗ 
bung thut, fo kann er fo recht aus ber Noth eine Tugend machen, 
d. h. wenn er gleichwohl zum Faſten gezwungen ift, weil ihm bie 
Lebensmittel fehlen, jo ann ihm dieſes gezwungene Hungerleiden 
verdienftlich werben, wenn er fich dabei in ben Willen Gottes er; 
gibt, und feinen Mangel Gott zur Abbüßung : feiner Sünden aufs 
opfert. Dasſelbe gilt auch von ben Fränklichen und ſchwächlichen 
Perfonen. Sie müflen fich. wegen Ärztlicher Vorfchrift von gar 
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mancherlei Dingen enthalten. Haben fie aber dabei eine auf Gott 
gerichtete Meinung, fo kann auch ihnen das, was fie fich aus Ge- 
fundheitsrüdfichten verfagen müffen, bei Gott als verbienftliche Fa— 
ften angerechnet werben, 


26. Das Faften ift ein Berwahrungsmittel gegen bie 
Sünde. 


Es gibt Arzneien, welche nicht bloß ben Körper von Krank—⸗ 
heiten heilen, fondern ihn auch davon bewahren. Ein ſolches Arz 
neimittel ift das Faften für die Seele: es ift nicht bloß ein Buß- 
mittel, fonbern fchüst auch vor der Sünde. Daher faften nicht 
bloß die Sünder, fondern auch die Frommen, und bie Legtern beß- 
wegen, um vor ber Sünde bewahrt zu bleiben. Der Menich befteht 
nämlich, feitbem er gefallen ift, aus zwei einander jehr entgegen- 
gefegten Kräften: aus einer vernünftigen Seele und einem uns» 
ordentlichen Fleiſche. Die Seele foll die Herrin ſeyn, und über 
bas Fleiſch herrſchen; das unbändige Fleifch aber fucht biefed Ver⸗ 
hältniß zu verkehren; ed will die Seele zur Magb machen, und 
ſich felbft die Herrfchaft anmaffen. Das Faften ift nun ein Bun- 
deögenoffe der Seele; es Hilft ihr das Fleiſch bändigen. Ich möchte 
ed einen Zaum oder Zügel nennen. Wer auf einem Pferde reitet, und 
ift e8 auch noch fo zahm, bebient fich des Zügels. Dieſer ift ihm 
ein Mittel, nicht bloß ein bereits fcheugeworbenes Pferd aufzuhal- 
ten, fondern e8 auch in Ordnung zu erhalten, und dahin zu len 
fen, wohin er will. So verhält es fich auch mit. Dem Falten: 
bie Seele. bändigt durch. basfelbe das Fleiſch und macht, daß es 
ihr willig folgt. Nicht. minder gebraucht ber Reiter Sporen, 
und. je mehr. er fie bem Roffe einfegt, deſto fchneller läuft ed. Auch 
das Faften iſt ein geiftiger Sporn;. je mehr man damit das Fleiſch 
verwundet ,,. befto fchneller fommt die Seele zur Vollkommenheit. 
Daher fagt ber heil. Auguftin:- „Adam war, fo lange er fa 
ftete und das Gebot befolgte, im Paradieſe, da er aber aß, wurde 
er aus bemfelben vertrieben. Immer fei bad Fleiſch unferer 
Seele: unterworfen, wie die Magd der Herrin dienet.“ Hieronymus 
aber fchreibt: „Das. Faften vertreibt alle Trägheit und verleiht 
Tugend und Gnade.“ Wir fügen noch ein Zeugniß. bed heil. Ey: 
prian bei: „Das Faften bänbiget allen Aufruhr des Fleiſches, 
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bricht die Tyrannei ber Kehle und ziert den Menſchen. Es ver—⸗ 
ſchließt die unmäßigen Regungen in ein Grab, zertheilt und bin- 
bet Die umherfchweifenden Gelüfte, und lehrt, wenn ed mit Demuth 
verbunden ift, die Diener Gotted dad Weltliche verachten. 


27. Das Baften erhebt die Seele zu Gott und bringt 
fie ihm näher. | 
Je mehr man fih den Genüffen hingibt, defto mehr Kräfte 
führt man der Sinnlichkeit zu, deſto üppiger wird das Fleiſch und 
befto fchwächer der Geift. Durch das Faften Hingegen wirb bie 
durch dad mächtig gewordene Fleifch gebundene Seele wieder ent- 
feflelt, jo daß ihre das Auffteigen zu Gott mögli wird. Diefe 
Wahrheit fahen felbft erleuchtete Heiden ein. So fagt Plutardh: 
„Dur einen diden, überjättigten und mit Nahrung befchwerten 
Körper wird die Reinheit der Seele fo fehr getrübt und das Licht 
berfelben fo ſehr verbunfelt und gefchwächt, baß. fie alle Kraft ver- 
liert, über zarte Gegenftände ſcharf und richtig zu benfen." Wenn 
ed daher fprichwörtlich geworben ift, daß ein zu uͤppig genährtes 
Fleiſch den Geift fehon an gewöhnlichen wifjenfchaftlichen Beftreb- 
ungen hinderlich ift (plenus venter non studet libenter):. fo darf 
man noch um fo mehr jagen, baß. Ueppigfeit und fchwelgerifches 
Leben ein Hinderniß ift, daß die Seele zu Gott auffteige. Daher 
fehen wir auch, daß all diejenigen, . welche dem Gebete und. heili- 
gen Betrachtungen. fich wibmeten, oder überhaupts ſich zu Gott er 
heben und feines befondern Beiftandes fich verfichern wollten, zum 
Faften ihre Zuflucht nahmen. So wiflen wir, daß Daniel Erhör- 
ung fand, nachdem er gefaftet und vor. dem Angefichte Gottes ſich 
fafteit hatte. Dan. 10, 12. Mofes reinigte fich durch ein vierzig. 
tägigesd Faſten, che er die Tafeln des Geſetzes empfing. Deut. 9. 
9, 18. Johannes der Täufer forderte in feinen Predigten, bie Jur 
ben zum Faften auf, um fich dadurch zum Empfange bed Meflias 
würdig vorzubereiten. Chriftus jelbft trat durch ein vierzigtägiges 
Saften fein Lehramt und fein Erlöfungswerf an, und die Apoftel 
fafteten bein,einer jeden wichtigen Angelegenheit. Apoftelg. 13, 2, 
3— 14, 22. ıc. 
Daß das Faften die Seele in die Vereinigung mit Gott bringt, 
brüden auch bie Firchlichen Gebete aus. So heißt ed in ber Prä- 
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fation während der Faftenzeit: „Qui corporali jejunio vitia com- 
primis, mentem elevas, virtutem largiris et praemia.“ Dahin 
lauten auch die Zeugniffe der Heil. Väter. „Das Faften* fagt der 
heil. Ambrofius, „ift das Leben der Engel; es ift eine Stiege, auf 
welcher man zu Gott gelangt.“ Bemerken wir, fchreibt der heil. 
Auguftin, welch ein Unterfchied zwifchen Faften und Sättigung fei: 
weil Mofes faftete, fah er den Herrn; weil das Volf aß und tranf, 
machte ed. ſich Götzenbilder. Das Faften, jagt Iſidor, ift eine heis 
lige Sache, ein himmlifches Werk, das Thor zum Reiche Gottes; 
wer es heilig begeht, wird mit Gott verbunden. 


238. Das Baften hat eine Sünden tilgende Kraft, 


Daß man buch das Faften fi die Gottheit gnädig mache 
und fich die Berzeihung anbahne, Davon hatten felbft die blinden Heiden 
ſchon eine Ahnung. Denn nach dem Berichte des Livius wurden 
der Ceres zur Verfühnung des Zornes der Götter öffentliche Faften 
angeorbnet. Lib. XXXVI. cap. 37. 

Die Juden erfannten vollflommen, wie viel das Faſten zur 
Erlangung der Berzeihung beitrage. Daher waren ihre Bußtage 
immer auch Fafttage. Ja, wer am großen Berföhnungsfefte ‚nicht fa- 
ftete, der fol nach Gottes Befehl von feinem Volfe ausgerottet werben. 
Lev. 23, 29. AS der König Affuerus den Befehl Hatte gegeben, 
alle Juden im Lande an einem Tage zu erwürgen, ließ Efther, welche 
das Volk retten wollte, durch Marbochäus alle Juden, die zu Sufa 
waren, verfammeln, und fie fafteten und. beteten, um fich ‘Gott 
gnädig zu machen, und ben Willen des Königs durch Eſthers, Fürs 
bitte umzuftimmen. Efth. 4, 5. Bei einer andern Gelegenheit, wo 
die Israeliten von den Fremdlingen fich abfonderten, und’ ihre Suͤn⸗ 
ven und die Miffethaten ihrer -Wäter : befannten, kamen fie zufams 
men, um zu faften. 2. Esdr. 9, 1. Auch Esdras faftete, als et 
teauerte wegen ber Uebertretung derjenigen, bie aus der Gefangen: 
ſchaft gefommen waren. 

- Wie fehr man überzeugt war, daß man durch das Faſten leich⸗ 
fer Verzeihung feiner Sünden erlange, zeigt das Beiſpiel der Ni 
niviten. Als Jonas ihnen im Auftrage Gottes Buße geprediget 
hatte, da riefen ſie ein allgemeines Faſten aus, und wir wiſſen, 
daß fie gerettet worden find. Ion. IH. 5. 
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| Auch im neuen Bunde wird das Faſten ald ein Bußmittel 
empfohlen, und wir jehen es von Allen geübt, die Berzeihung ihrer 
Sünden erlangen wollten. 

Die Sünden tilgende Kraft des Faſtens erkennen auch bie. hei 
ligen Väter. Das Faften, jagt Ambrofius, ift der Tod ber Schub, 
die Zerftörung der Bergehen, das Mittel des Heiles, die Wurzel 
der Gnade, die Reinigung der Seele, dad Opfer der Berföhnung. 
— Baſilius fchreibt: „Das Baften löfcht die Sünden aus.” Der 
heil. Athanafius fagt vom Faften, daß ed die Seele vom Tod bes _ 
freie. Der heil. Bernard jagt: „Gut und heilfam ift das Faften, 
wodurch wir und von ben ewigen Strafen erlöfen. Und bas Fa— 
ften iſt nicht nur allein eine Vergebung der Sünden, fondern auch 
eine. Ausrottung der Lafter; es verjchafft nicht allein Verzeihung, 
fondern es verdient auch die Gnade; es vernichtet nicht allein. bie 
begangenen Sünden, fondern es vertreibt auch die Pe bie 
wir begehen könnten.” 


29. Das Faften ift auch der Gefundheit bed Leibes 
höchſt zuträglic. Ä 

Wie die Mäßigfeit und Nüchternheit die beften Stüßen der 
Gefundheit find, fo find die Enthaltfamfeit und das Faften oft das 
fiherfte Mittel fie wieber Herzuftellen: die Erfahrung unterftügt 
biefe Bemerfung. Durch beftändbiges Faften bewahrten fo viele alte 
Väter der Wüfte eine Fräftige und bauernde Geſundheit über: bie 
gewöhnliche Grenze des menfchlichen Daſeyns hinaus, und.lebten .län- 
ger ald ein Jahrhundert in ‚den heißen Ländern, wo bie Dauer 
bed Lebens allgemein Fürzer iſt, als in gemäßigten Klimaten. 

Der heilige Paulus, der erſte Eremit, lebte hundertunddreizehn 
Fahre ; der heilige Antonius hunbertundfünf ; dev Heilige Arſenius hun⸗ 
dertundzwanzig; ber heil. Johannes, der Schweigende, hundertundvier; 
dev heilige Abt Theodoſius hundertundfuͤnf; die zwei heiligen Mala: 
rius, der heilige Paphnutius, der heilige Sabas und der — 
Johannes von Aegypten faſt ein Jahrhundert. 

Die mediziniſche Wiſſenſchaft erklaͤrt dieſe erſtaunlichen That⸗ 
ſachen. Sie behauptet, daß die Maͤſſigkeit die Mutter der Geſund⸗ 
heit iſt; daß fie. allen Krankheiten :vorbeugt, welche bie Wirkung 
eined verbotbenen Magens find; daß fie die äußern: Zufaͤlle mins 
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der gefährlich. macht; baß fie die unheilbaren Uebel erleichtert und 
mildert; daß fie die Leidenfchaften beruhigt und die Sinne in vol 
ler Thätigfeit erhält; daß fie die Kraft des Geifted und die Leb- 
haftigfeit des Gebächtniffes. unterhält; endlich daß fie der Grund 
ber Tugend ift, wie Baffianus bemerkt. Alle Heiligen, welche ſich 
zur evangelifchen Bollfommenheit erhoben, haben mit biefer Tugend 
begonnen, Wer diefe Tugend übt, hat felten ben Arzt nöthig; fie 
bewahrt vor allen Krankheiten, welche von Böllerei kommen; fie 
liefert das einfachfte und ficherfte Mittel, die Natur unabhängig 
zu. machen, und ihr ihre Thätigkeit zu geben. Gewöhnlich bringt 
eine Diät von zwei Tagen die Wirkung eines Purgiemitteld mit 
weniger Unannehmlichfeit und Unficherheit hervor. Diele Mönde 
haben in ihren Klöftern ein nüchterned und vegelmäßiged Leben ges 
führt, und ohne Arzt, ohne Arznei ein fehr Hohes Greifenalter er 
reicht, indem fie, wenn fie ſich unwohl fühlten, gewöhnlich zwei 
ober drei Tage Diät hielten; dieß reichte in der Regel hin, bie 
Ordnung wieder herzuftellen. 

So bezeugen die aufgeflärtefte Wiffenfchaft und die Erfahrung 
aller Zeiten, daß das Faſten das befte Mittel gegen bie meiften 
Krankheiten, der ficherfte Wächter ber Gefundheit und das einfachite 
und leichtefte Mittel ift, dad Leben zu verlängern. 

Man begreift ohne Mühe, daß das Fatholifche Faſten bejon 
ders bie heilfamften Wirkungen hervorbringen muß, wenn man auf die 
Zeit. aufmerkfam macht, in Die es geſetzt iſt. Es ift vorzüglich der Fruͤh⸗ 
ling. Nun aber ift ber Frühling die günftigfte Jahreszeit, die Um 
orbnungen der Gefundheit wieder gut zu machen, welche durch bie 
erhigenden Arbeiten ded Sommers oder burch die Unmäffigfeiten 
im Winter verurfaht worden find. Die Säfte find alsdann in 
Bewegung; Alles, was vegetirt, unterliegt einer Art von Gähr- 
ung. Die frifchen. Kräuter liefern heilfamere Säfte als zu jeber 
andern Zeit; und das beſte Mittel, oder das erfte Praͤſervativ 
gegen bie meiften Krankheiten ift ohne Widerrede die Enthaltſam⸗ 
feit und eine Auswahl von vegetabilifchen Nahrungsftoffen. 

Mer nur über die tiefe Meisheit und die mütterliche Sorg— 
falt der fatholifchen Kirche. nachdenkt, wird gerne zugeben, daß bie 
Sorge für. unfere zeitliche. Geſundheit als ‚ein zweiter -Berweggrund 
die Anordnung ber Faften hervorgerufen. hat. Die Kirche felbft 
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gibt uns dieß durch die Collekte zu verſtehen, worin ſie Gott um 
bie Gnade bittet, das Faſten als eine Anordnung für die Geſund⸗ 
heit unſrer Seelen und unſrer Leiber gewiſſenhaft zu beobachten. 
Immer weile und immer gut, hat bie Braut des Gottmenjchen in 
diefem Punkte der. Dieciplin ihre Vorfchriften je nach Alter und 
Klima. gemildert. Heut zu Tage, wo bie Leibeöbeichaffenheiten 
ſchwaͤcher zu fenn jcheinen, zeigt fie fich vol Nachficht und gewährt 
unferer Schwachheit Milderungen, für die wir. ihre billig Nechen- 
haft ablegen, indem wir uns dankbar für ihre Güte und. den 
leichten Beraubungen, die fie vorſchreibt, getreu erweiſen. 


Sieh auch den Artikel: Abtödtung. 


Artikel WM 
Faſtnacht. | 
1. Begriff 
Die Faftnacht ift die unmittelbar der Faſten vorhergehende 
Zeit, insbeſonders die drei letzten Tage vor berfelben werben als 
Faftnacht bezeichnet. Aehnliche Ausfchweifungen follen zuwerft bei 
ben Aegyptiern entftanden feyn, von da wären fie an die Griechen, 
dann an die Römer übergegangen, und das heibnifche Rom theilte 
fie dem. ganzen Erbfreis mit. Der Name Faſtnacht rührt. daher, 
weil ehedem nur am Abende por dem Ajchermittwoch befondere 
Luftbarkeiten ftattfanden, während fte jetzt auf volle drei Tage und 
Nächte, ja auf die ganze Zeit-vom heil. Dreifönigsfefte bis zu 
Anfang der Faften ausgedehnt find, Den erften Tag, d. h. ben 
Sonntag: vor dem Aſchermittwoch, bezeichnet man ald Herrenfaft- 
nacht (früher auch als Pfaffenfaftnacht), weil ehedem bieß ber 
legte Tag war, an welchem die Priefter Fleifch effen durften. 


2. Stellen der. Heil, Schrift. 


Das Volk feste fih, um zu effen und zu treinfen, und ftand 
auf, um zu fpielen. Exod. 32, 6. 
Wifer, Leriton f. Prediger. VI. 16 
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Sehet zu, Brüder, wie ihr vorfichtig wandelt, nicht wie 
Thoren, fondern wie Weife, welche bie Zeit benügen; denn bie 
Tage find böfe. Epheſ. 5, 15. 

Laßt und ablegen die Werke der Finfterniß und anziehen bie 
Waffen des Lichtes. Wie am. Tage wollen wir ehrbar wandeln: 
nicht in Schmaufereien und Trinfgelagen, nicht in Schlaffammern 
und Unzucht. Röm, 13, 12 u. 13. 

Ziehet nicht dad Joch mit ben Ungläubigen; benn welche 
Gemeinfchaft Hat Ehriftus mit Belial? 2. Corinth. 6. 

Sie find ohne Kenntniß vor Wein und irren vor Trunfen- 
heit; fie find erfoffen im Wein, irren in ber Trunfenheit, und 
wiffen um fein Recht. If. 28. 


3. Ausfprüche der heil. Väter. 


Man gelangt durch Betrug nicht zur Gerechtigkeit, noch durch 
Ausfhweifung zur Nüchternheit, noch durch die Bosheit zur Tu 
gend. Trunfenheit und Unmäßigfeit führen zur Ausfchweifung ; 
ber Weg zum Faften aber ift Genügfamfeit. St. Bafll. 

Wo Mufif und Tanz ift, da ift Finfterniß für die Männer, 
Verderben für die Weiber, Traurigkeit für die Engel, aber Freude 
für. die Teufel. St. Ephrem. 

Wie magft du, o Ehrift! an den Schaufpielen des Teufeld 
dich betheiligen? Du haſt in der Taufe dem Teufel abgefchworen ; 
wenn Du an feinen Schaufpielen Gefallen findeft, Fehrft du in 
feine Genoffenfchaft zurüd. _Salv. 

Die Heiden jmichzen in biefen Tagen unter Liebes + und 
Freudengefänge, ihr aber follt euch ergöten an ber Predigt bed 
göttlichen Wortes; jene laufen den Schaufpielen zu, ihr aber follet 
ben Kirchen zueilen; jene trinfen ſich vol, ihr aber feid mäßig 
und faftet. St. Auguftin. 

Sieh die verfänglichen Nebe, welche ber Teufel zu biefer 
Zeit um und herum ausfpannt! Sieh die Abgründe, in welche 
er fo viele Menſchen blindlingd ftürzt! Sieh die ungeheuere 
Menge von Seelen, die ihm ald Beute zufallen! Der heil. Karl 
Borromäus, 
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4. Geſchichtliches. 

Die heil. Katharina von Siena ergab ſich insbeſonders wäh— 
rend der Faſtnachtszeit dem Gebet, um dadurch Gott für die Be— 
feidigungen der Weltfinder einige Genugthuung zu leiften. 

Die heil. Magdalena von Pazzis ftand während der Faft- 
nachtözeit oft ded Nachts vom Bett auf, ging in die Kirche, und 
bat Gott für das Heil jener verblendeten Menfchen, bie fich in 
diefen Tagen den wilden Faſtnachtsluſtbarkeiten hingaben. 

Der heil. Gertrud erfehien in der Faftnachtözeit Ehriftus, der 
Herr, öfters vol Wunden und Blut, Auf die Frage, woher dieſes 
fomme, erhielt fie zur Antwort, daß die Weltfinder in diefen Ta- 
gen ihm jene Wunden verurfachen. | | 

Kaifer Ferdinand II. hatte einen Hofnarren, mit Namen Jonas, 
Diefer erſchien immer zur Zeit ber faiferlichen Tafel, um mit feinem 
Witz die Gäfte zu unterhalten; aber gerade in den Faftnachtstagen 
fehlte er einmal. Nach langem Suchen fand man ihn endlich in 
ber St. Stephandficche. Als Jonas zum Kaifer geführt und um 
die Urſache feiner ungewohnten Abweſenheit gefragt wurde, gab er 
zur Antwort: Dad ganze Jahr hindurch ift Gott mit der Audienz 
befchäftiget, welche er den großen Herren und dem gemeinen Wolfe 
zu geben hat, da dürfen wir arme Narren und kaum blicken laſſen. 
In den Tagen der Faftnacht aber, wo Andere zu Narren werden, 
wollen wir weife ſeyn, und vor Gott, unferm höchiten Herrn, 
ftehen und ihm dienen. | 

Por nicht gar langer Zeit begrub man an einem gewiſſen 
Orte, wie es häufig Gebrauch ift, die Faftnacht. Der, welcher 
die zu begrabende Faftnacht darftellte, ahmte die Mienen unb Ge- 
bärden eines Sterbenben mit fo großer Natürlichkeit nach, daß alle 
Antvefenden darüber ftaunten. Aber der Scherz nahm ein trauriges 
Ende. Denn zu nicht geringem Schreden zeigte fih, daß ber, 
welcher die zu begrabende Faftnacht- datftellte, wirklich geftorben 
war. &o ftrafte Gott den frevelhaften Scherz. 

Als einmal ein türfifcher Gefandter wieder aus ben chrift- 
lichen Ländern nach Conftantinopel zurüdfehtte und gefragt wurbe, 
was er bei den Chriften Auffallendes gefunden hätte, gab er zur 
Antwort: Nichts fer ihm mehr aufgefallen, als daß die Chriften 

16* 
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zur Zeit ihrer Faſtnacht drei Tage hindurch wahnfinnig feien, am 
vierten Tage aber buch Auflegen von Afche den Verftand wie 
der erhielten. | 


5. Gleichniſſe. 

Wie gute Kinder, wenn fie jehen, daß ihre Gefchwifterte den 
Vater erzuͤrnt haben, fich vor Allem hüten, wodurch fie feinen Un 
willen noch vermehren würden: fo nehmen fich auch gute Chriften, 
die fehen, daß Gott durch die Frevel der Faftnachtszeit allen Grund 
hat, fich zu erzürnen, vor neuen Beleidigungen in Acht, und be 
mühen ſich vielmehr, durch gute Werke ihn zu erfreuen, 

Wie man den treuen Freund nie beffer erfennt, ald wenn 
man im Unglüde ift, jo können auch bie Chriften ihre Anhäng- 
lichfeit an Jeſus nie beffer zeigen, ald wenn fie zur Faftnachtszeit, 
wo ihn Alles zu verlafien fcheint, dennoch bei ihm ausharren. 

Es wäre gewiß jehändliche Verrätherei, wenn ein Soldat dem 
Feinde, gegen welchen er morgen fämpfen muß, heute bie Waffen 
überliefern würde, Eben. fo ſchmachvoll ift es für einen Chriften, 
wenn er an ber Schwelle ber heiligen Faſtenzeit fich in einen 
Strom von Bergnügungen und Luftbarfeiten untertaucht, 


6. Die Faftnachtsluftbarfeiten ffammen aus dem 
Heidenthume, 


Schon ber Name verräth ben Urfprung biefer Luftbarfeiten; 
benn fie heißen auch Bachanalien, Bachusfefte. 

Bachus wurde bei den alten Heiden. ald der Gott bed Wei- 
ned verehrt; man glaubte, dem Bachus habe man den Wein -zu 
verdanken, und befwegen führte zuerft Griechenland zu. Ehren 
dieſes Gottes die Bachanalien oder Bachusfefte ein. Das Heiden 
thum feierte dieſe Befte auf eine Art, daß es der Menfchheit zur 
Schande gereichte, und es faft unglaublich ift, wie man fich fo 
weit verirren konnte. Ich will den Vorhang nicht weiter auf 
ziehen, und die fhändlichen Ausjchweifungen und widernatürlichen 
Lafter nicht näher darlegen, welcher man fich bei biefer Gelegenheit 
ſchuldig machte. Nur erwähnt fei es, daß man bis ‚zur ‚höchften 
Unmäßigfeit dem Trunk fich ergab, und gleichfam wetteiferte,. wer 
ed dem Andern zuvor thun könnte. Man fah den als den größern 
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Verehrer des Bachus an, der den Andern im Trinken übertroffen 
hatte. Daß ein ſolch unmäßiger Genuß auch zu andern Aus— 
ſchweifungen führen mußte, liegt am Tage. Um feinen Leiden— 
fchaften defto freier fröhnen und alle Lafter defto ungefcheuter bes 
gehen zu Fönnen, bediente man fich ber Masken und nahm oft 
buch Vermummung die abenteuerlichiten Geftalten an. 

Dieß ift der Urfprung “der Faftnachtsluftbarfeiten; vom Hei: 
denthume haben fie fich in das Chriſtenthum herübergepflanzt. > 

Trauere, Religion Chriſti! Es ift dir zwar gelungen, das 
Heidenthum von dem Erdboden zu verdrängen, die Tempel falſcher 
Götter zu zerftören, ihre Altäre umzuftsffen und ihre Bildniffe 
hinmwegzunehmen; aber ihre Feſte und Ausfchweifungen beftchen 
noch theilmweife. Die Faſtnacht ift ein Beweis davon; denn in 
ihre lebt das Andenken an ben Bachus noch fort; durch fie hat 
diefer heidnifche Gott mitten unter den Chriften noch Anhänger 
und-Berehrer. — O Brüder! wenn noch ein chriftliches Herz in 
euch fchlägt, fo bebenfet doch, wie fich euere Religion mit ben 
Befttagen eines Heibnifchen Abgottes verträgt; wie ed möglich ift, 
ein Chriſt zu ſeyn, und wie ein Heide auszuſchweifen! 


7. Die Faftnahtsluftbarfeiten find ein Hohn auf das 
Chriſtenthum. 

Die Faſtnachtstage werden unmittelbar vor Beginn der hei— 
ligen Faſtenzeit gehalten, ſie ſind gleichſam der Vorabend der Faſten. 
Iſt es nun billig, daß Chriſten unmittelbar vor ihrer Buß- und 
Faſtenzeit allen möglichen Ausſchweifungen, Genüßen und Schwel- 
gereien fich Hingeben? Am nächften Mittwoche werden wir mit 
Afche beftreutz; die Bilder bed Todes, Das Andenken an unfere 
Hinfäligkeit und Vergänglichfeit fol zum lebendigen Bewußtſeyn 
in und gebracht werden. Und mir ftumpfen durch unmäßigen Ge: 
nuß im Voraus unfern Geift ab, daß es ihm gar nicht möglich ift, 
diefe Gedanken zu faffen. Wir ftehen an ber Schwelle der Buß— 
zeit; wir follen Gott Genüge leiften durch Abtödtungen und Selbft- 
verleugnungen für unfere Sünden und Miffethaten, und ftatt deſſen 
vermehren wir das Maaß berfelben noch unmittelbar vor Beginn 
diefer heiligen Zeit. Heißt das nicht Gott verhöhnen und mit 
feinen Anordnungen freche Spiel treiben? 
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Am Faftnachtsfonntage felbft beginnt die Kirche ihre Gläu- 
bigen auf Die Beier des Leidens und Sterben Jeſu Chrifti vorzu— 
bereiten. Es wirb und im Gvangelium geſagt, daß Jeſus fich 
aufmachte nach Jerufalem zu. gehen, um bort zu leiden unb zu 
sterben. Wie räumen fich zu diefem ernften Momente die unwür— 
digen Vermummungen, Schwelgereien und UVeppigfeiten, bie in 
biefen Tagen fo allgemein find? Sieh, ber Herr macht fich auf, 
um zu dulden, daß ihm feine Augen verhüft werben, und baß 
man ihm ind Angeficht jchlage: find vieleicht unfere Masfen und 
Bermummungen eine Beier der Verhüllungen, bie der Herr um 
unfertwillen erduldet Hat? Sieh, der Herr erhebt fich Heute, um 
wie ein Lamm, das feinen Mund nicht öffnet, zur Schlachtbanf 
geführt zu werben. Iſt vieleicht das Gefchrei der Rafenden und 
Betrunfenen unfere Beier des Andenfens hieran? Sieh, der Herr 
geht hin voll Ernftes, den blutigen Tod und das Heil der Menfch- 
heit im Auge. Soll etwa unfer Leichtfinn und unfere Ausgelaffen- 
heit bie Feier. diefed Hingangs feyn? Wie vereiniget fi) das, was 
wir heute thun, mit dem, was und die Kirche vor. Augen fteltt? 
Eind die wilden Faſtnachtsfreuden nicht eine wahre Verhöhnung 
ber Kirche und ihrer Geheimniffe? In diefen Tagen ift häufig auch 
Chriſtus im allerheiligften Altarsfaktrament zur Anbetung ausgeſetzt. 
Die aber, welche an ben wilden Faſtnachtsfreuden fich betheiligen, 
erweifen bem Heilande nicht nur feine Anbetung, fondern thun viel- 
mehr, was an ihnen liegt, um ihn zu fchmähen und zu verfpotten. 


8. Inden Faftnahtstagen darf man fih nod weniger 
eine Sünde erlauben ald zur andern Zeit. 


Ein wahrer Freund wird feine Treue und Liebe nie beffer 
zeigen, ald wenn fein Geliebter in Nöthen ift, und des Troftes 
am meiften. bedarf. Darum fagt der heilige Geift: Haft bu einen 
Freund, fo prüfe ihn in der Noth, und ſchenk ihm bein Vertrauen 
nicht zu fehnell; denn Mancher ift nur fo lange Freund, als es 
ihm an ber Zeit zu feyn fcheint; aber am Tage der-Trübfal bleibt 
er nicht. Eeeli. 6, 7 und8. Wenn e8 nun wahr ift, daß, wie ber 
Apoftel fagt, ein Jeder, der in eine fehwere Sünde fällt, Chriftum 
aufs Neue Freuziget, fo ift gewiß die Faſtnachtszeit diejenige, zur 
welcher der Heiland das Meifte zu leiden hat, ‚und: wirklich leiden 


En 
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wuͤrde, wenn er deſſen in feiner Herrlichkeit noch. fähig wäre, Im 
biefen Tagen leidet der Erlöſer nicht bloß von ben Ungläubigen, 
-fonbern auch von den Kindern der Kirche die größte Schmach; 
jelbft Diejenigen, welche oft das ganze Jahr hindurch von geöbern 
Sünden fich ziemlich enthalten, laffen ſich in diefen Tagen ‚unter 
dem Vorwande eines Vergnügensd vom Pfad der Tugend ablenken. 
Jeſus wird faft allgemein verhöhnt, den Heiden überliefert und ge 
freuziget. Kinder Gottes! könnt ihr dieſes ohne fchmerzliches Mit- 
leiden anſehen? Könnet ihr dieß ohne Gefühl an euerm himmli- 
hen Freunde dulden? Ya, könnet ihr fo weit gehen, und felbit 
mit der Rotte euch verbinden, die euerm Erlöfer Solches anthut? 
Werden dadurch feine Schmerzen: nicht auf die höchfte Spitze ge: 
trieben ? Auch du, mein Sohn. Brutus! jeufzte der fterbende Julius 
Cäſar, da er unter. den Mebrigen, :die ihm tödtliche Streiche bei- 
brachten, auch feinen. ehemaligen Freund erblidte — auch: du biſt 
unter meinen Mördern? Ebenſo kann der göttliche Heiland in ben 
Saftnachtstagen vielen Chriften zurufen.. Auch ihr, meine Kinder! 
fann er. ausrufen, ſeid unter denen, bie mein Leiden und 
Sterben erneuern!- Eben deßwegen : aber, weil die Beleidigungen 
Gottes in biefen Tagen ſo allgemein find, follen bie, welchen bie 
Ehre ihres Gotted am Herzen liegt, um fo. weniger an Luft: 
barkeiten ſich betheiligen, aus welchen all jene Sünden ent- 
ſpringen; weil der Brand fo allgemein ift, foll man nicht neues 
Hol in dad Feuer werfen, fonbern - vielmehr dasjelbe zu Löjchen 
fuchen; ftatt Gott ebenfall® zu beleidigen, ſoll man vielmehr feinen 
Zorn zw verſöhnen fuchen. Daher hat bie Kirche in ben - Drei 
legten Faſtnachtstagen das vierzigftündige. Gebet. angeorbnet und 
vollfommenen Ablaß verliehen, damit durch eine öffentliche Andacht, 
durch viele Beichten und Kommunionen, durch häufiges Bejuchen 
und. Anbeten des auögefegten hochwürbigen. Gutes jene Schmad) 
und Beleidigungen wieder einigermaffen gefühnt werden, welche Die 
Kinder der Welt in diefen Tagen. Gott zufügen. Darum müffen 
fich die Frommen in dieſen ſchlimmen Tagen zufammenthun, und 
ihre Tugenden: und guten Werke den Ausfchweifungen der Welt 
entgegenjegen. Wie Mathathias einftens ſprach: Wenn fchon alle 
Bölfer dem Könige Antiochus gehorchen, und ein Jeglicher abfällt 
vom Gottesdienfte feiner Väter; fo wollen Doch. ich und meine 
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Söhne und meine Brüber dem Geſetze unferer Väter gehorchen 
1. Machab. 2, 19.5 — alfo müffen die frommen Chriften auch in 
biefer Zeit Sprechen: Wenn auch alle Völfer in dieſen Faftnachte- 
tagen dem Teufel und dem muthwilligen Fleiſche fich hingeben, fo 
wollen doch wir, bie wir Jeſu anhängen, bdiefer Ausfchweifungen 
und enthalten, und um fo eingezogener leben, je größer die Ruch— 
lofigkeit der Weltfinder it. 


9, Wie ungeziemenb es vorzüglich für einen Fatholi 
ſchen Chriften ift, fih an den wilden Baftnadt#- 
freuben zu betheiligen. 

Mir find Fatholifche Chriſten; als ſolchen ift es uns nicht 
erlaubt, an ben Werfen des blinden Heidenthums Theil zu nehmen. 
Wir. find Fatholifche Chriftenz als folche haben wir dem Teufel 
und ber Welt fammt-ihren Reizen abgefchworen. Wir find Fathos 
liſche Chriſten; als folche haben wir die Pflicht, Chriftum anzu 
ziehen und fein Leben nach Möglichkeit an unferm Wandel darzu⸗ 
ftellen. Nun betrachtet die Faftnachtsluftbarkeiten, und faget, ob 
ber, welcher an denſelben fich betheiliget, nicht allen biefen Pflichten 
zumwiberhandelt. Denn mit vermummten Gefichtern unter Schreien 
und Jauchzen in allen Gaffen herumfchwärmen; ganze Nächte mit 
Tanzen und Springen, mit fchamlofen Scherzen, mit unmäßigen 
Genüffen und Schwelgereien hinbringen; die jungfeäuliche Zucht 
mit Worten und Werfen verlegen: find dieſe Dinge und nod 
mancherlei andere Ausfchweifungen, deren man fich fchuldig macht, 
Luftbarfeiten für einen Nachfolger Chriſti? Was ift denn dann 
heidniih? Ya die Heiden und Ungläubigen trieben bei ihren aud- 
gelaffenen Feftlichkeiten kaum größern Muthwillen und Unfug, als 
die Chriften in ihren Faftnachtstagen. Statt daß man alſo Jeſu 
nachahmte, ftelt man burch die Theilnahme an ben Garnevald 
Beluftigungen das Leben der Heiden dar. Kann es etwas Schmach— 
vollered geben, ald den Namen eines Ehriften haben, und wie ein 
Heide leben? Die Heiden haben ihre Bachanalien eigentlich zur 
Ehre des Teufeld gefeiert; denn ber ganze Gögendienft war Zew 
felödienft. Der Chrift, der fich an ben wilden Faſtnachtsfreuden 
betheiliget, thut dasfelbe. Er bricht den Bund mit Chriftus, und 
teitt zur Lehre des Teufels über. Diefem Höllengeifte dienet und 
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huldiget er. O welch eine Schmach, welch ein Treubruch! In 
der Taufe habt ihr dem Satan und ſeinen Werken abgeſchworen, 
und durch die Theilnahme an den Faſtnachtsluſtbarkeiten bekennt 
ihr euch wieder als Diener desſelben. Echämt euch doch euers 
Meineives! Oder wenn ihr durchaus der Hölle angehören wollet, 
fo nennet euch nicht mehr Chriften; denn die, welche die Werke 
ber Finfterniß thun, haben mit dem Lichtreiche Feine Gemeinschaft. 


10. Wer an ben wilden Ausfchweifungen ber Faſt— 
nachtstage Theil nimmt, erneuert Jefu Ehrifto feine 
Ä Leiden. 

Diejenigen, fagt Origenes, welche ihre Unfchuld preisgeben, 
ihren Leidenſchaften fröhmen und ben Ergöglichfeiten dieſer Welt 
unmäßig nachjagen, find es, bie ihren Gott verfaufen. Kann 
man von den Chriften, die fi in den Tagen ber Faſtnachtszeit 
faft der Tugend fchämen, und allen Arten von Ausfchweifungen 
fich Hingeben, nicht das nämliche fagen? Verkauft man nicht feine 
durch Jeſu Ehrifti Blut erlöste Seele um einer ſchnöden Luft 
willen an ben Satan? Dadurch macht ihr euch bed Verbrechens 
theilhaftig, welches Jubas begangen ; ihr verfauft Chriſtum, euern 
Erlöfer, und ihr verkauft ihm nicht bloß an bie Juden, fon- 
dern an bie Hölle liefert ihr ihn aus. Jener Treulofe erhielt 
wenigftend für feine Miffethat dreißig Silberlinge; euch aber 
wird nur der Genuß einer ſchnöden Luft zu Theil. Judas verkaufte 
feinen Heren und Meifter, da er felbft bereit war, für bie Erlöfung 
der Welt zu fterben ; ihr aber verrathet ihn, ba er bereits in feine 
Herrlichkeit eingegangen ift. Ihr macht zugleich euern Herrn und 
Heiland zum Gefpötte unter den Ungläubigen; denn in biefen 
Tagen gefhhieht ed, daß auch Solche, die noch einige Religion 
haben und in den Augen ber Welt für tugendhaft gelten, fich von 
ber Sinnlichkeit hinreißen laffen und an den allgemeinen Aerger: 
niffen theilnehmen: fie genüßen und fchwelgen; fie tanzen und 
fpringen, laͤrmen und poltern, und treiben allen Unfug wie bie 
Uebrigen, welche ihrem Gotte längft entfagt haben. Darüber er: 
luftigen fih die Ungläubigen; es freut fie, daß Gott allgemein 
verlaſſen ift, und daß auch feine ehemaligen Diener ihm ben 
Rüden kehren. 
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Die Juden und Heiden wußten, daß Jeſus Chriſtus fich für 
einen König ausgegeben hatte. Um nun mit feiner königlichen 
Würde ihre Gefpött zu treiben, fo rießen fie ihm feine Kleider 
herab, zogen ihm ein altes, zerriffenes Purpurgewand an, gaben 
ihm ein Rohr in die Hand, brüdten ihm eine Dornenkrone auf 
das Haupt, jegten ihn auf einen Stuhl, und begrüßten ihn, nach— 
dem fie ihm noch bie Augen verbunden hatten, fpottweife als 
König. Gerade fo verfahrt ihr Chriften durch die Theilnahme an 
ben wilden Faftnachtsluftbarfeiten mit euerm Herrn und Erlöfer; 
denn Alles, was ihr an euch felbft vornehmet, fällt, da ihr als 
Kinder der Kirche Glieder Chrifti feid, auf den Heiland felbft 
zurüd. Ihr aber entftellt in diefen Tagen das Ebenbild Gottes, 
welches ihr ſelbſt feid; ihr entwürdiget in dieſer Zeit den menſch— 
lichen Leib, welchen Gott fo fehr geehrt, daß er ihn mit eigener 
Hand gebildet,. und Jeſus EChriftus ihn zur Wohnftätte des hei— 
ligen Geiſtes gemacht hat. Ihr gebt euch alle möglichen. Geftalten, 
ihr vermummt euch bis zur Lächerlichfeit, ahmt Die Gebärden ber 
Thiere nach; ja macht euch oft geradezu zum Thiere. Und ihr 
habt faft recht, e8 zu thun; denn weil ihr lebt wie Das. unver 
nünftige Vieh, geziemt es fich, daß ihr auch die Geftalt bed 
jelben vorftellet. 

Als Jeſus feinen Apofteln —— daß er ben Juden 
werde überliefert und von dieſen verfpottet, gepeinigt und gefreus- 
siget werden, fo begriffen fie von all dem nichts, Woher kam aber 
ihr Unverftand, da doch der Heiland fo deutlich vebete? Diefes 
rührte daher, weil die Jünger nicht begreifen konnten, daß bie 
Juden im Undank und in der Graufamkeit fo weit gehen und 
denjenigen töbten könnten, ber ihre Kranken geheilt, ihre Tobten 
erweckt und auf alle Weife ihnen Wohlthaten geipendet hatte. 
Wenn nun fchon die Jünger des Herrn die Graufamfeit ber Ju— 
ben nicht begreifen fonnten, ſo iſt mir noch ein um ſo ‚größeres 
Räthſel die Graufamkeit der Ehriften, welche ihren Herrn umd 
Grlöfer nad) fo vielen empfangenen Gnaden und Wohlthaten aufd 
neue Freuzigen. Und dieſes gefchieht am meiften an den Faſtnachts— 
tagen; bie, welche an biefen Luftbarfeiten theilnehmen, werben jo 
“recht die Mörder ihres Heilandes. Glaubt nicht, daß. ich über 
treibe; ich rede nicht aus mir felbft, fondern rede nur nach, was 
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mir der heil. Paulus vorgeſprochen hat. Dieſer Apoſtel ſagt, daß 
Alle, welche nach der Taufe abermals in Suͤnden fielen, den Sohn 
Gottes neuerdings kreuzigen wuͤrden. Der Sünder macht aus 
ſeinem Herzen einen Kalvarienberg, richtet auf demſelben das Kreuz 
empor, an welches er ſeinen Erlöſer ſchlägt, und dieß wiederholt 
er fo oft, als er in eine neue Todſünde fällt. Aber zu welcher 
Zeit werben von den Gläubigen mehr Sünden begangen, ald in 
den Faſtnachtstagen? Ihr, die ihr an dieſen wilden Luftbarfeiten 
theilnehmet, wißt «8, was bei benfelben gefchieht; Tage und Nächte 
werden in Schwelgerei zugebracht, die man durch geile Tänze 
unterbricht und mit Unzucht abwechfelt ; die Gottedhäufer find leer; 
die Arbeit ift verlaffen; Alles fröhnt nur feinen. Leidenjchaften. 
Was Heißt dieß anderd, als gefühllos Zefu jene Wunden wieder 
aufreißen, welche. ihm die Henkeröfnechte: gefchlagen haben? Was 
heißt Dieß anders, ald Jeſum neuerdings Freuzigen ? 


11. Die Faftnahtsluftbarfeiten find unfinnig. 


Die Faftnachtsluftbarfeiten find fehon deßwegen ein Unfinn, 
weil fich fein vernünftiger Grund für fie angeben läßt. Nach den 
Regeln der Vernunft handelt nämlich derjenige unfinnig, ber für 
feine Handlungen feinen vernünftigen Grund angeben fann, Dieß 
ift nun bei ben Faftnachtsluftbarfeiten der Fallz denn-ich frage; 
Warum werben fie gehalten? Wodurch werben fie  veranlapt? 
Welch ein freudiges. Ereigniß hat fie ins Leben gerufen?: Wenn 
ein Brautpaar in ben Stand ber Ehe tritt, find Feſtlichkeiten am 
rechten Orte: fie -find der Ausdruck der Theilnahme am Gluͤcke 
ber Neuvermählten und der Ausdrud der frohen Hoffnung und 
Segenswünfche, womit Freunde, Verwandte und Nachbarn bie 
angehenden Eheleute liebend in ihren Stand einbegleiten. Cine 
andere Beranlaffung. zu Bergnügungen ift ber Gebächtnißtag ber 
Kirchweih; auch vaterländiiche Seite und andere Ereigniffe bieten 
eine vernünftige Gelegenheit zu Freuden. Nun frage ich aber: 
Welches frohe Ereigniß hat denn die Faftnachtsluftbarfeit herbei— 
geführt? Wer kann alſo für fie einen vernünftigen Grund ans 
geben? Man dringt heut zu Tage fo fehr darauf, für Alles einen 
vernünftigen Grund anzugeben, und wehe der Kirche, wenn fie für 
ihre Feſte und Feierlichkeiten nicht die: unumftößlichiten. Gründe 
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vorbringen könnte. Nun wollen wir aber einmal die Sache um- 
fehren, und die Welt fragen, fte folle uns für ihre Faftnachtsluft- 
barfeiten einen vernünftigen Grund angeben. Aber wie lautet Die 
Antwort? Sie weiß nichts Anders zu fagen, als: Es ift einmal 
bie Faſtnacht, und dieſe muß gefeiert werben. Aber ift hiemit ein 
vernünftiger Grund angegeben? Das Sinnlofe der Faftnacht leuchtet 
um jo mehr ein, wenn man bebenft, welche Zeit auf diefe Tage 
folgt. Alle Welt weiß, daß die Carnevald Tage den Uebergang 
zur heiligen Faftenzeit bilden, fie find gleichfam die Vorbereitung 
dazu. Und nun, wel ein Unfinn! durch maßlofes Schwelgen 
bereitet man fich zum Faften vor; durch wildes Gefchrei, durch 
Zotten und Poffen zur Stille. Alfo man muß zuver ein Wuͤſt— 
ling werben, um in ber Faften enthaltfam leben zu fünnen? Das 
ift num gerade fo viel, als wollte man fagen: Um vernünftig wer- 
ben zu Fönnen, müffe man zuvor dumm fenn, ober wer gefund 
ſeyn will, muß zuvor franf werben. 


12. Die Faftnahtsluftbarfeiten find zwecklos. 


Das Chriftentfum verbietet feinen Bekennern nicht, fich zu 
freuen; ber Chrift barf auch feines Lebens froh werden. Darum 
hat und der Vater im Himmel in eine fo fchöne Welt eingeführt, 
und und mit fo vielen Dingen umgeben, die zur Freude einladen. 
Aber die Erholungen, deren wir uns bedienen, müffen erlaubt 
ſeyn, und zugleich bahin zielen, daß fie unfern durch Arbeit ge 
ſchwächten Körper und ermübeten Geift wieder ftärfen und auf: 
frifchen. Nun frage ich aber, ob die Faftnachtsluftbarkeiten dieſen 
Zwed erfüllen. Sind fie erlaubte, find fie unſchuldige Vergnüg- 
ungen? Eifert nicht vielmehr die Kirche gegen fie? Verbietet fie 
nicht ihren Kindern die Theilnahme an benfelben? Wie Fönnten 
bie wilden Baftnachtöfreuden überhaupts erlaubte Vergnügungen 
ſeyn, ba fie nur zur Befriedigung ber 2eidenfchaften dienen, und 
ein Neg find, in welchem die Hölle unzählbare Seelen fängt und 
ind ewige Verderben Hinabzicht? Eben fo wenig find fie geeignet, 
ben burch Arbeiten ermübdeten Körper zu ftärfen, oder ben durch 
Nachdenken abgejpannten Geift zu erfrifchen. Wie follten fie das 
fönnen, ba fie gerade dad Gegentheil bewirken? Sie ermüben viel: 
mehr, ftatt daß fie ftärfen; fie fpannen vielmehr ab, ftatt daß fie 
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erfriſchen; fie find Leib und Geiſt zugleich tödtend. Wie Viele 
holen ſich in ben Faftnachtstagen durch unmäßige Genüffe und 
Schwelgereien den Tod! Wie Viele verlieren in diefen Tagen ihre 
Unſchuld und fallen der Hölle ald Beute anheim! Sind fie alfo 
nicht ganz gegen den Endzweck, zu welchem uns der gütige Schö— 
pfer ben Genuß der Freuden geftattete? Wie kann ber Chrift 
ſolche Luſtbarkeiten fich erlauben ? ® 


13. Zraurige Folgen der Faftnadhtsluftbarfeiten. 

Die Faftnachtöfreuden genießt man nicht etwa bloß einige 
Stunden; die Gewohnheit hat fie auf mehre Tage, ja felbft Wochen 
ausgedehnt, Manche Menfchen werben dadurch in einen Taumel 
verjeßt, ber fich über viele Tage erftredt. Man vergißt darüber 
feines Berufes; die Arbeiten bleiben unbeforgt liegen; die wichtig- 
jten Geichäfte werben verfäumt; die heiligften Standespflichten der 
Eitelfeit geopfert; alles Sinnen und Trachten ift vom Faftnachts- 
wirbel verfehlungen. Vertieft in Ergögungen, benft man nicht 
mehr an. Gott, wird vielmehr ein Werächter des Chriſtenthums 
und verleugnet felbft feine Religion; man geht nur der Ueppigfeit 
nad), weiß nichtd mehr von Selbftverleugnung und von Abtödtung. 

Und welche Berwüftungen richten die wilden Faftnachtsfreuden 
an Leib und Seele an! Schauet auf jene Jungfrau: heiter wie 
die Sterne blidten vor Kurzem noch ihre Augen, und ihre Wangen 
blühten wie Roſen. Betrachtet fie aber nach der Faftnacht: bie 
Rofen find verwelft, die Augen erlofchen, bleich find ihre Wangen. 
Die Ausihweifung hat den Frühling ihres Lebens zerftört, fie 
auf einmal ins Fränfelnde Alter verfest. An Andern rächt fich 
bie wilde Luft noch graufamer, ‚indem fie fie an das Kranfenbett 
hinwirft und mit heftigen Schmerzen quält. Ja, gar Manche 
haben ihre Theilnahme an den finnlofen Baftnachtsfreuden mit dem 
Leben gebüßt. Und wer-fann fich darüber wundern, wenn er das 
Toben und Schwelgen dieſer Tage fieht? Der Faftnacht find die 
Stunden ded Tages zu wenig; fie nimmt auch die Nacht zu 
Hilfe, daß ihre DVergmügungen feine Unterbrechung erleiden. 
Man verbannt mit Gewalt den Schlaf; man hült fih in 
abenteuerliche Geftalten; man ift und trinkt bis zum Verluſt des 
Verftanded; man tanzt und fpringt, lärmt und poltert bis zur 
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völligen Erſchöpfung ber Kräfte. Sollte dieß Alles nicht den ver 
derblichften Einfluß auf die Gefundheit ausüben? 

Erft welche Gefahren für die Seele! Der Menich tehst-säme 
hin den gefährlichften Zunder- der Begierlichfeit mit fich herum, ein 
Funke, und er brennt; ein Blick, und die Leidenfchaften braufen 
auf; ein Wort, und die Ruhe bed Herzens ift dahin; ein Ges 
danfe, und die Phäntafie verfolgt ihn, häuft Bilder auf Bilder; 
und träumt am hellen Tage. Wie fehr muß man hier auf ber 
Hut ſeyn, um jene wilde Leidenfchaft Immer gehörig im Zaum zu 
halten! Und bei den wilden Faftnachtsluftbarfeiten foll man fich 
bezüglich feiner Unſchuld in feiner Gefahr befinden? O wie Viele 
verlieren bei diefer Gelegenheit ihr Foftbarftes Kleinod, die Reinig- 
feit des Herzens! Und wie Fünnte es auch ba Anders ſeyn, wo 
das eine Gefchlecht fih alle Mühe gibt, durch Pub und Glanz 
feine‘ ganze Schönheit zu entfalten, und das andere eifert, alle 
möglichen Gefälligfeiten zu erzeigen; wo die Schamhaftigfeit des 
Einen von der Nacht aefchwächt wird, und die Frechheit des Ans 
dern durch die Dunkelheit begünftiget wird; wo man in Gebärden 
und Reden unbehutfamer wird, weil man auf bie Zeit die Schuld 
fchiebt; wo bie Freiheit des Einen die des Andern wecket, und 
Eines dem Andern zum Stein des Anftoffes wird? 

O bedenfet den Schaden, ‚den fo Viele durch die Theilnahme 
an den wilden Faftnachtsfreuden an Leib und Seele erleiden, -und 
wenn ihr noch eine Liebe zu euch ſelbſt Habt, und gegen euer eige- 
ned Wohl nicht gleichgiltig feid, fo werdet ihr von benfelben 
zurückbleiben. 


14. Die genoſſenen Faſtnachtsfreuden laſſen nur zu 
oft ein unruhiges Gewiſſen zurück. 

Zur Zeit der Faſtnacht lebt man in Saus und Braus; da 
iſt nichts zu theuer; da wirft man das Geld mit vollen Händen 
hinaus. So weit treiben Manche den Unſinn, daß ſie ihre noth— 
wendigſten und letzten Habſeligkeiten verpfänden oder verkaufen, 
um nur nicht zuruͤckbleiben zu müſſen, ſondern mit den Uebrigen 
an den dargebotenen Luſtbarkeiten Theil nehmen zu können. Sind 
nun bie Tage der Luft vorüber, ba iſt es überall leer, nur ber 
Kopf ift gewöhnlich noch voll. Je mehr die Beſinnung almählig 
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zurückkehrt, defto mehr fängt man an, feine Thorheit und Vers 
ſchwendung einzufehen. Man leidet Mangel an dem Nothwendigen; 
man hat Feine rechte Luft zur Arbeit. Ueberdieß Alles envachen 
bittere Gewiffensvorwürfe; man bereut jegt feinen Unfinn in den 
porausgegangenen Tagen. 

Es ift aber noch wenig, wenn Einer in ber Faftnacht nur 
fein Geld verliert; Viele büffen noch mehr ein. Sie haben ihre 
Geſundheit zerftörtz durch den unmäßigen Genuß haben fie ein 
geheimes Gift in ihren Leib aufgenommen, bad allmählig die 
Kräfte desſelben zerfegt, und fie einem langfamen, aber fichern 
Tode entgegenführt. Sie find nun unfähig, die Pflichten ihres 
Standes zu erfüllen; wie ein Schatten fehleichen fie umher; wie 
geknickte Blüthen dorren fie ab und finfen in ihren fchönften Jah— 
ren in das Grab hinab. O was ift dieß für ein Sammer! Wie 
ſehr bereut man jeßt feine Thorheit! Wie verflucht man die un; 
finnigen Faftnachtstage! Man wollte noch gerne fterben, wenn 
man nur nicht das peinigende Gefühl Hätte, felbft Urſache an 
feinem Tode zu jeyn. 

Noch nicht iſt der Werluft erfchöpft; es gibt noch etwas Koft- 
bareres, als felbft das Leben, das Viele in der Faftnacht verlieren. 
Es ift dieſes Gut die Unfchuld des Herzens. Im Taumel ber 
Luft achtet man nichts; da ift einem nichts heilig. Da denft man 
auch. nicht an die Folgen, welche ein folch leichtfertiger Schritt 
nad fich zieht. Aber wenn ber Sinnesrauſch um ift, und bie 
Tage der Ueberlegung wieder zurädfehren, da ſchämt man fich 
vor fich felbft um der Thaten willen, die man fich erlaubte;s ba 
fehaudert man vor ben Folgen, die fie nach fich ziehen; da erwacht 
die Reue; da fühlt man ai — da verflucht man die 


F aſtnacht. * 


15. sn den Faſtnachtstagen madt die Hölle die 
reichſte Aernte. 


Der Teufel läßt es zu keiner Zeit im Jahre fehlen, den 
Menſchen Schlingen der Verſuchung zu legen und ſie in ſein Garn 
zu ziehen; in der Faſtnachtszeit aber-ift gleichſam die ganze Hölle 
entfeffelt, Iäuft wie rafend in ber Melt herum, fällt ohne Unter: 
ſchied des Gefchlechtes und des Standes Alle an und bringt fogar 
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viele, fonft Jeſu treu anhängende Seelen auf ihre Seite. Ober 
ift es anders? Leben in biefen Tagen nicht Viele, als gäbe es 
feinen Gott im Himmel, feinen Chriſtus am Kreuze, fein Geſetz 
im Evangelium? Leben nicht Viele, als ob allen Sünden und La- 
ftern völlige Freiheit geftattet wäre? Wohin man nur immer feine 
Blicke richtet, fieht man in dieſen Tagen nichts ald Unordnung 
und Ausgelaffenheit, worüber wir und entfegen würden, wenn 
nicht die alljährliche Wiederholung und der allgemeine Gebrauch 
ihnen die Neuheit genommen hätte, Was fieht man auf ben 
Strafien? Nichts als lächerliche Pollen, maskirte Gefichter und 
närrifch verfleidete Geftalten, die mit ihrem Gefchrei alle Gaſſen 
erfüllen; Männer in weiblichen, und Weiber in männlichen gKlei- 
bern, die biefe Verwechslung nur deßwegen vornehmen, um befto 
ungefcheuter ihren Muthwillen treiben zu fönnen. Und geht man 
von der Straffe in die Häufer, was trifft man hier? Da legt 
der Handwerksmann feine Arbeit, ber Kaufmann fein Geſchaͤft, 
ber Gelehrte fein Studium, der Hausvater feine häuslichen. Sor- 
gen bei Seite, und es werden lauter Feiertage. gehalten. Aber 
wen zu Ehren? Nicht dem Gotte Himmeld und. der Erbe zur 
Ehre, fondern zum Ruhme jenes Gögen, welchen die Heiden 
Bahus nannten und durch unmäßige Schwelgerei verehrten. 
Heibnifche Luftbarkeiten, ‚gefährliche Zufammenkünfte, unmäßige 
Genüffe, unzüchtiger Umgang, — dieß und ähnlicher Unfug fcheint 
in den Faftnachtstagen alles Gefegwidrige verloren zu haben und 
völlig erlaubt zu ſeyn. Alle Ermahnungen und Einreden- helfen 
nichts, „ES ift Faſtnacht“ — heißt es immer; und mit Diefem 
Rufe ftürmt man dahin und erlaubt ſich jede Sünde. Ehriftus 
ruft mit lauter Stimme: Kommet zu mir, und ich- will euch er—⸗ 
quiden; aber faft Niemand hört darauf, ganze Schaaren. folgen 
ber Einladung des Satan, und ftellen ſich unter feine Fahne. 


16. Woher die Gewohnheit ftammt, in den Faſtnachts— 
tagen das hohwürdige Gut auszufeßen? 

Diefer fromme Gebrauch wurde zuerft in Italien gegen Ende 
bes ſechszehnten Jahrhunderts duch ben Heil. Karl Borcomäus 
(V. Synod. Mediol.), den heil, Philipp von Neri, ben Cardinal 
Paleotti von Bologna und andere fromme Männer - eingeführt, 
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und von den Jeſuiten in verſchiedene Gegenden verbreitet, um 
dadurch das. Chriſtenvolk von den hinreißenden Faſtnachtsluſtbar—⸗ 
keiten abzuhalten. Sie zierten die Kirchen und Altäre, ſetzten das 
hochwürdigſte Gut aus, und hielten Predigten, Bittgänge und 
öffentliche Gebete. Und dieſes Mittel blieb nicht ohne Frucht. 
Viele gingen in die Kirche ftatt unter bie beraufchte Menge, bete- 
ten zu Gott, ftatt fih noch mehr mit den ftürmifchen Weltfreun- 
den in's Zeitliche zu verfenken; erweckten Reue über ihre begange- 
nen Sünden und Vorfäße, ihr Leben zu beſſern, “ftatt leichtfertig 
in ben Tagen ber Gottvergejienheit neue Sünden zu begehen, und 
fanden alfo hier vor ihrem Gott weit größere und reinere Freuden 
und Vergnügungen, ald bei den gefährlichen: Unterhaltungen ber 
Welt. Diefe dreitägige Andacht, oder das vierzigftündige Gebet, 
wie wir ed nennen, wurde vorerft durch Benedikt XIV. mit vol 
fommenen  Abläflen für den Kirchenſtaat gefräftigt und genährt, 
welche Begünftigung aldbann fein Nachfahrer Clemens XIII. ‚auf 
die ganze Kirche ausbehnte. (Breve von 23. Juni 1765.) 
Obgleich Kirchliche Uebungen biefer Art erſt fpäteren Ur 
fprungd zu jeyn fcheinen, fo glaube man dennoch nicht, daß nicht 
fhon bie erften Chriften folche dem Weſen nach kannten. Ober 
zu was Anderm ermahnt der. heil. Auguftin die Gläubigen feiner 
Zeit; wenn er zu ihnen fpriht: „Die Heiden geben fich in: Diefen 
Zagen Liebeögefchenke, ihr aber jollet Almofen geben in ben Tagen 
der Bosheit; jene jauchzen unter Liebes- und Freudengefängen, 
ihr aber ſollt euch ergögen an ber Predigt des göttlichen. Wortes; 
jene laufen ben Schaufpielen nach, ihr aber follt den Kirchen zu- 
eilen; jene trinfen ſich vol, ihr aber feib mäßig und faftet!. Und 
‚an einem andern Ort ruft er aus: „Seht euern Bifchof, ber 
jest zu euch ſpricht. Höret ihn, ich beſchwöre euch, wenn er. euch 
warnt und im Namen Jeſu euch ermahnt, Ballet nicht mehr 
zurüd in bie ber Heiligkeit des Chriftenthums fo entgegengefegten 
Unordnungen. Gott ift mein Zeuge, daß ich unfchuldig bin an 
euerem erwigen Untergange, wenn ihr euch allzeit in diefelben Laſter 
ftürzet. Nun Habe ich mich vor ihm deſſen entledigt, was ich mei- 
‚nem Amte und eueren Seelen ſchuldig bin. Werbet ihr es wagen, 
Jeſus Chriſtus euch zu widerſetzen, der euch bezüglich Em — 
Wiſer, Lexikon f. Prediger. VI. 17 
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ner fagt: Wer euch höret, hört mich, wer euch verachtet, verachtet 
mich; und wiederum: Wer die Kirche nicht Hört, fei wie ein Heide 
und öffentlicher Sünder.“ cf. Liturgia sacra von Marzohl. 


Artikel IM 
Fegfeuer. 


l. Begriff und Namen des Reinigungsortes. 


Unter Fegfeuer verſteht man jenen Ort in der andern Welt, 
wo bie Seelen für ihre noch nicht genug gebüßten zeitlichen Sün- 
benftrafen leiden, bis fie vollfommen geläutert und ber Anfehauung 
‚Gottes würdig geworben find, 

Diefen Ort nennen wir Fegfeuer, mit welchem Worte weniger 
ein materielles Feuer, ald vielmehr der leidende Zuftand jener zu 
läuternden Seelen angedeutet wird. Man nennt biefen Ort aud 
Mittelort, infoferne er ein Zuftand zwiſchen Himmel und Hölle 
ift; ferner Reinigungsort. Der — Ausdruck iſt Purgato- 
rium; der griechiſche nadapoız. 

Die heil. Väter ſprechen von dieſem Orte in ſolchen Aus— 
brüden, daß fie und die Benennung Fegfeuer faft in den Mund 
legen. So redet Clemens von Alerandrien von einem „ignis pro 
animabus peccatricibus;“ — Origenes- von "einem ignis purgato- 
rius; — Cyprian von einem-ignis emendans et purgans; — Bw 
ſilius von einem ignis purificans ; — he von dr von einem 
fomax ger ur ignis u. ſ. w. 


2, Stellen der heil. Shift. 


Es ift ein Heiliger und heilfamer Gedanke, für die Mbgeftorbes 
nen zu beten, daß fie von ihren Sünden befreit werben. 2. Mad. 
42, 46. 

Wenn Jemandes Werk verbrennt, wirb er Schaden Teiben; 


er felbft aber wird gerettet werden, jedoch fo wie burch das Feuer. 
1. Eorinth. 3, 15. 
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Ich fage dir, du wirft nicht herauskommen, bis du ben lebten 
Heller bezahlt haft. Luk. 12, 58. 

Feuer, Schwefel und Sturmwind ift ber Antheil ihres Kel⸗ 
ches. Iſ. 30, 33. 


3. Bäterftellen, 


Wenn die Seelen aus. dem Reimigungsorte entlaffen werben, 
erhalten fie den Lohn und die Ehren ‚der Vollendeten. Clem. Alex. 
strom. 1. 7. c. 22. 

Die göttliche Weisheit hat dieſen Weg ausgedacht, daß der 
Menſch nach abgelegter Schwere (der Sünbe) entweder in biefem 
Leben durch das Streben nad (himmliſcher) Weisheit gereiniget, 
oder nach dem Tode buch den Glutofen des rveinigenden Feuers 
geläutert zu der vorigen Glüdfeligfeit zurüdfehrt. Gregor von 
Nyſſa. Orat. de def. | 

Hätten fie Gold und Silber und. Edelfteine aufgebauet, jo 
wären fie ſowohl vor dem einen ald vor dem andern Feuer ficher: 
nicht bloß vor jenem, in welchem bie Gottlofen. ewig. werben be- 
ftraft werden, .jondern auch vor dem Feuer, welches jene. reiniget, 
bie durch Feuer werben ‚gerettet werben. Weil es aber heißt: Er 
wird gerettet: werben, — fo benft man -leichtfertig daran, ‚obwohl 
bie Dual fchmerzlicher jeyn. wird, als irgend etwas, dad die,Men- 
hen in dieſem Leben erdulden fünnen. St. Aug. de civit. Dei. 

Wenn das Opfer des Altares oder Almofen für die Todten 
‚Dargebracht wird, fo mögen foldje Liebesdienfte in Beziehung auf 
jene, deren Leben ſehr ſromm war, ald Akte des Danfed angeſehen 
werden; für bie Unvolllommenen als Akte der Sühnung, und 
‚wenn fie gleich den Gottlofen Feine Hilfe bringen, fo Eönnen fie doch 
bem Lebenden einigen Troſt gewähren. St. Aug. Enchirid. cap. IX. 

Einige leiden nur in biefem Leben zeitliche Strafen, Andere 
nad dem Tode, Andere ſchon hier, und auch bort vor jemem jo 
firengen, legten Gerichte. Aber nicht Alle fommen in die ewigen 
Strafen; denn Einigen wird das, was fie hier nicht büßen, jen- 
ſeits nachgelaffen.. Aug, de civit. Dei lib. 21. c. 13. 

Durch die Gebete und Opfer der Kirche und durch Almofen 
erlangen die Verftorbenen größere Barmherzigkeit Gottes, als ihre 
Sünden verdienen; August. serm. 172. Ä 

17* 
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Nicht. ohne Grund Haben die Apoftel verorbnet, daß der Ver: 
ftorbenen in dem ehrfurchtgebietenden Geheimniffe gedacht werde, 
weil fie wohl mußten, baß dieß demfelben fehr nüglich ſeyn würde. 
Chrys. in cap. I. Phil. hom. 3. 

Wie wir jept bei der Nachlaſſung aller Sünden aus dem 
Waſſer und dem (heiligen) Geifte geboren werden, fo werden wir 
dann von einigen leichten Sünden, die und bei unferm Hinüber- 
gang noch. anhängen, - durch die Taufe des Fegfeuers vor dem 
legten Gerichte gereiniget werden. Beda in 3. cap. Luc. 

Man muß glauben, daß es für einige leichte Vergehen vor 
dem Gerichte ein Fegfeuer gebe; denn die Wahrheit fagt: Wer 
ben. heiligen Geift läftert, erhält weder in biefem Leben noch im 
andern Berzeihung. In diefem Auöfpruche Liegt ber Sinn, daf 
einige Schulden in biefem Leben, andere im zukünftigen erlaflen 
werden fönnen. Gregor lib. 4. Dialog. c. 39. 

Das heilige Opfer für die Ruhe ber Gläubigen barzubringen 
oder für fie zu beten, halten wir für eine apoftolifche Einrichtung, 
weil e8 auf dem ganzen Erbfreife alſo beobachtet wird, Denn 
dieſes hält überall die Fatholifche Kirche feftz: würde fie nun nicht 
glauben, daß den verftorbenen Gläubigen Sünden vergeben wer 
den, fo würde fie für ihre Seelen weder ein -Almofen geben, noch 
ein Opfer darbringen. Iſidor lib. I. de offic. ecclesiast. cap. 18. 


4. Geſchichtliche Beifpiele. 

Die heil. Monika hatte in ber Stunde ihres Todes kein 
wichtigered Anliegen, als daß fie ihren Sohn, den heil. Auguftin, 
bat, ed möge ihrer nach ihrem Tode bei. dem Heiligen Opfer ge 
dacht werden, ‘Der heil. Auguftin erfüllte: auch dieſe Pflicht. mit 
frommen Eifer, und unterließ nicht, für bie ER: ſeiner ab» 
geſchiedenen Mutter zu beten. 

Kaifer Lothar, ber im Jahre 1137 geftorben, pflegte täglich 
außer andern heiligen Meffen auch eine Seelenmeffe leſen zu laflen, 
und dieſer mit 'erbaulicher Andacht beizumohnen. Mit innigftem 
Mitleidven gedachte er da ber armen Seelen in ben Peinen bed 
Begfeuerd, und empfahl fie um bed Heiligen Leibes und Blutes 
Jeſu willen ber göttlichen Barmherzigkeit -- 

Der heil. — Xaverius hatte eine ſolche Liebe zu den 
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armen Seelen: und einen ſolchen Eifer, ‚ihnen zu helfen, daß er 
oft Die Städte mit einer Glocke in der Hand durchichritt und bie 
Einwohner zum, Gebete für die Verftorbenen ermahnte, In ber 
felben Abficht ftellte ex zu Malaka einen Mann auf, der täglich 
mit einer Laterne und einer Glode allzeit um Mitternacht in ber 
Stabt herumgehen und audrufen mußte: Betet für Die chriftgläu- 
bigen Seelen, die im Fegfeuer leiden! 

Die heil. Perpetua, die zu Anfang des dritten Jahrhunderts 
den Martyrertod erlitt, hatte einen Bruder, mit Namen Dinofras 
tes, gehabt, ber, fieben Jahre alt, an einem Krebfe im Gefichte 
geftorben war. Nun. gefhah es ihr, daß fie auf einmal mitten 
im Gebete den Dinofrates laut nannte, ohne doch an ihn gebacht 
zu haben, Dieß hielt fie für einen Wink, für ben verftorbenen 
Bruber beten zu ſollen, und fie flehte viel. für ihn zu. Gott mit 
Seufzern fchmwefterlicher Liebe. In nächitfolgender Nacht hatte fie 
eine Erfcheinung. Sie fah den Dinofrates hervorgehen: aus einem 
büftern Orte, wo viele Andere waren. Er ſchien fehr zu leiden 
von Hitze und Durft, fah unfauber und bleich aus, und Hatte im 
Gefichte auch noch die Krebswunde, an der er geftorben war. Sie 
betete für. ihn. Es war auch ‚ein ‚großer Zwiſchenraum, der fie 
von ihm trennte, und ſie konnten ‚nicht gu einander kommen. 
Neben dem Bruder ſtand ein großes Waſſerbehältniß, deſſen Rand 
ihm aber uͤber den Kopf ging, und er ſtrengte ſich vergebens an, 
um daraus zu trinken. Perpetua fühlte ſich bei dem Anblick dieſer 
Hilfloſigkeit ihres Bruders ſchmerzlichſt beruͤhrt. Da erwachte ſie, 
und glaubte, dieſes Traumgeſicht habe ſie belehren ſollen, daß ihr 
Bruder jenſeits noch immer leide. Sie betete daher Tag und 
Nacht mit Thränen für denſelben. Später als fie des Glaubens 
wegen im Kerfer fchmachtete, Hatte fie wieder eine Erſcheinung, 
in welcher. ihr aber der früher fo büftere Ort ganz heil erleuchtet 
vorfam. Ihren Bruder ſah fie jept fauber und wohlgekleidet, und 
bie Krebswunde war vernarbt. Er ftand am Wafferbehälter, 
befien Rand aber dießmal fo niedrig war, daß er bem Knaben nur 
an die Mitte des Leibes reichte. Auf dem Rande lag eine Trink 
fehale, mit der er Waſſer ſchöpfte und ſich erquidte; dann ging er 
heiter. Davon, um nad) Art der Kinder zu ſpielen. Daraus erkannte 
PVerpetua, daß nun ihr Bruder, von- feiner Strafe frei ‚geworben. 
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Im Leben bed Heiligen Hugo, Abtes von Clugny, rebet 
Surius von einem Erzbifchofe von Toulous in Frankreich, Namens 
Durand, welcher fpaßhafte und müßige Reden gerne hörte und 
felbft führte. Der Heilige Hugo, bet damals Abt von Clugny 
war, tabelte ihn deßwegen verfchiebene Male, weil jener früher 
Mönch feines Kloſters geweſen war, und fügte hinzu: Wenn bu 
dich nicht befferft, wirft bu dafür ein befonderes Fegfeuer zu bes 
ftehen haben. Nicht lange darnach verſchied ber Erzbifchof aus 
bem Leben, und erfchten einem gewiffen heiligen Mönch Siguinus 
mit einem fehr aufgebunfenem Munde, und die Lippen waren gar: 
ftig zerfprungen. Unter Thränen bat er ihn, er möchte in feinem 
Namen zu dem Abte Hugo Hingehen und flehen, baß biefer für 
ihn beten wolle, weil er wegen feiner Späße und müßigen Worte, 
welche er auch nach der Zurechtweifung nicht hatte aufgeben wol 
len, im Begfeuer mit den empfindlichften Peinen gequält würbe. 
Siguinus zeigte die Sache dem Hugo an, welcher fieben auser⸗ 
wählten Brüdern ein fiebentägiges Stillſchweigen auferlegte, bamit 
des Mundes Ausſchweifung durch bes Mundes Gehorſam gerei- 
niget würde, Während bie Anderen gehorchten, bradh einer von 
ihnen das Stillſchweigen, weßwegen ber Erzbiſchof den genannten 
Siguinus erfhien, und über ben Ungehorfam des Bruders Hagte, 
weil er dadurch die Befreiung In bie Länge gezogen hätte. Sigui- 
nus ging mit biefer Botfchaft zum Abte; biefer fand die Sache 
ber Wahrheit gemäß, legte einem Anderen das Stillſchweigen 
von fieben Tagen auf; und nah Verlauf biefer Zeit erfchien 
ber Praͤlat nun zum britten Male im erzbifchöflichen Anzuge 
und mit Heilem Munde und ganz hergeftellten Lippen, dankte 
dem Abte und den Mönchen für bie Wohlthat. der Befreiung 
und verſchwand. ⸗ 

Franziska, eine Kloſterfrau aus bem re hatte 
ein fo mitleidige8 Herz gegen bie Verftorbenen, daß fie ben Na- 
men einer großen Freundin ber Seelen im egfeuer befam, mit 
welchen fie auch in hödhfter Vertraulichkeit umzugehen pflegte. Für 
biefe Seelen’ faftete fie auch die meifte Zeit in Waffer und Brob, 
geißelte fich oft bis aufs Blut, trug immerdar, Tag und Nacht, 
ein ftechendes Cilicium um ihre Lenden; alle ihre amtlichen Ber: 
richtungen, alle Handarbeiten, alle Gedanken bed Herzens, alle 
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Bitterfeiten bed Gemüthes, alle Ermattungen und empfindliche 
Schmerzen bed Leibes, die immerwährenden Verfolgungen bes böfen 
Feindes, alle Abläffe, die fie auf welche Weife nur immer verbie- 
nen fonnte, waren für die Verftorbenen; mit einem Worte, Fran 
ziska beraubte fich jelbft ber gänzlichen Genugthuung ihrer ver- 
bienftlihen Werke, um biefe Gefangenen zu .erlöfen, Der böfe 
Feind, welcher. diefe Liebe und Barmherzigkeit nicht ertragen Fonnte, 
nahm hieraus Veranlaffung, fie oft in. ihrem Gemüthe zu äng- 
fligen: er ftellte ihr vor, daß, indem fie Andern Alles fchenkte, fie 
jelbft wegen ber eigenen Mängel und Fehler einft lange und 
jhwere Qualen im egfeuer werde leiden müffen. Aber alle dieſe 
eingegebenen Beängftigungen vermochten nicht, "ihre Liebe und 
Barmherzigkeit im geringften zu mindern, ‚wie in ihrem Leben zu 
leſen iſt, das P. Joachim von St. Maria beichrjeben hat. 


+} Gleichnifſe. 


Wie ein abgebrochener Zweig nicht wieder gruͤnen kann, ſo 
können auch die Seelen im Reinigungsorte, weil vom Lande 
der Lebendigen hinweggenommen, und außer dem Zuſtande ſich 
Verdienſte zu ſammeln geſetzt, nichts Verdienſtliches fuͤr ſich 
mehr thun. 

Wie es fuͤr ein kindliches Gemuͤth die größte Strafe iſt, wenn 
es das Antlitz des Vaters nicht mehr ſehen darf, ſondern von ihm 
verſtoſſen wird; ſo iſt es für die Seelen im Fegfeuer die qual— 
vollſte Pein, der Anſchauung Gottes beraubt zu ſeyn. 

Wie derjenige thöricht handelt, der, wenn ihm Gelegenheit 
gegeben iſt, viele Schulden durch eine Kleinigkeit abzutragen, da— 
mit zögert und das Zahlen auf die Zukunft verſpart: ſo handelt 
derjenige noch viel thörichter, der ed in ber Zeit verſäumt, für 
feine Sünbenftrafen Genugthuung zu leiften, und dieſes in das 
Fegfeuer verfciebt. 

Sowie dad Feuer das Gold reiniget und die Schlacken ver— 
brennt, fo wird auch im Reinigungsorte die Seele geläutert, und 
der Schmuß der Unvollfommenheit verzehrt. | | 
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6. Für das PR bes a zeugt | as heilige 
Schrift. 
Beweis hiefür: 
I. Altes Teflament. 

Im zweiten Buche ber Machabäer wird erzählt, daß ber 
gottesfürchtige Feldherr Judas Machabäus nach erfämpftem Siege 
zwölftaufend Drachmen Silber nach Jeruſalem geſchickt habe, da— 
mit fie zu Opfern für feine in ber Schlacht gefallenen Krieger 
verwendet würben. Der von Gott begeifterte Schriftfteller rühmt 
diefe That des frommen Helden und ſchließt die Erzählung mit 
den Worten: „Es iſt ein Heiliger und heilſamer Gedanke, für bie 
Perftorbenen zu beten, daß fie von ihren Sünden erlöfet werben.“ 
2. Machab. 12, 42—46. — Daraus folgt, daß beide, ſowohl det 
Helb Judas, ald der fromme Schriftfteller, glaubten, daß es in 
ber andern Welt einen Ort gebe, in welchem man ben Abgeftor- 
benen durch Gebet nuͤtzen kann. Dieſer Ort kann aber weder bie 
Hölle ſeyn, da den Verdammten das Gebet der Gläubigen nichts 
hilft, noch der Himmel, weil die Seligen unferer guten Werke 
nicht mehr bebürfen: demnach muß ein britter Ort gemeint ſeyn, 
ben wir Fegfeuer nennen. Judas ber Machabäer war‘ auch nicht 
ber Erfinder eines foldhen Ortes ober bed Gebetes umd Opfers 
für die dort befindlichen Eeelen, fondern er richtete fi ſich nur nad 
der herrfchenden Gewohnheit; denn fonft würde man bas dazu bes 
ftimmte Geld zu Jeruſalem ohne Widerfpruch nicht angenommen 
haben, man hätte es als eine Neuerung zurüdgewiefen. 

"Einigermaffen Beziehung auf das Beftehen des Fegfeuerd ha 
ben auch folgende Stellen, ohne ihnen jedoch eine beweiſende Kraft 
beifegen zu wollen. Setze bein Brod und deinen Wein auf dad 
Begräbniß des Gerechten, aber if und trinf nicht davon mit ben 
Sündern. Tob. 4, 18. Hier ift offenbar bavon bie Rebe, bei 
Gelegenheit des Abfterbens eines Mitbruberd bie Armen zu, fpel- 
fen; eine Sitte, die nur aus bem Glauben hervorgehen konnte, 
daß der Abgeleibte daraus einen Nutzen ziehe. — cf. 1. König. 
31; Iſ. 9. u. ſ. w. 

Uebrigens haben die Juden, die doch nur das alte Teſtament 
annehmen, ben Glauben an ben Reinigungsort. So muß z. B. 
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bei ihnen ein Kind für ſeinen verſtorbenen Vater ein ganzes Jahr 
lang das ſogenannte Kadis (ein gewiſſes Gebet) verrichten. Dieſen 
Glauben hatten aber ſchon die älteſten Juden: ber Geſchichts— 
ſchreiber Joſephus zeugt dafür. Es unterliegt überhaupts keinem 
Zweifel, daß die Juden in den Zeiten Jeſu Chriſti das Beſtehen 
eines Mittelortes glaubten; und doch tadelte ſie der Heiland nie 
darüber, da er ihnen doch wegen anderer Erfindungen oft die ein— 
dringlichſten Strafreden hielt. 


II. Neues Teſtament. 


— Chriſtus fand den Glauben an ben Reinigungsort be 
reits vor; er ſchuf diefen Glauben nicht nur nicht ab, fondern be 
feftigte die Seinen noch mehr darin; benn er fagte: „Wer ein 
Wort wider den Menfchenfohn redet, dem wird es vergeben mer: 
den; wer aber wider den heiligen Geiſt rebet, dem wird weder in 
biefer noch in ber zufünftigen Welt vergeben werden. Matth. 12, 
32. Hier redet Jeſus von Sünden, bie jenfeit8 noch vergeben wer: 
ben. Der Ort, wo Solches ftatt findet, kann aber nicht bie Hölle 
fenn: in biefer wird nichts verziehen, weil ed aus ihr auch Feine 
Erlöfung gibt; eben fo wenig ber Himmel, dort bebarf es Feiner 
Verzeihung mehr, weil nichts Unreines in benfelben eingeht. Es 
muß alfo ein britter Ort angenommen werben, in welchem dieſe 
Verzeihung ftatt findet. So lauten auch die Erklärungen des heit. 
Auguftin, Gregor bed Großen, Bernard, Beba und Anderer. 
Hieher gehört noch die gleich unten zu erörternde Stelle, wo Ehri- 
ſtus fagt, daß eine dem Gerichtödiener übergebene Seele aus dem 
Schuldthurme nicht fümmt, bis fie den legten Heller bezahlt hat. 

CHriftus fpricht von Abrahams Schooße Luf. 16, 22., in 
welchem bie Seele ded Lazarus rufte. Dieß war doch wohl offen- 
bar ein Zwifchenzuftand, wie auch der heil. Auguftin lehrt, und 
nicht der Himmel felbft. 

„Einen andern Grund kann Niemand legen, ald der gelegt 
ift, welcher ift Jefus Chriftus. Wenn aber Jemand auf diefen 
Grund bauet Gold, Silber, Edelfteine, Holz, Heu, Stoppeln: fo 
wird eined Jeden Werk offenbar werden; denn der Tag des Herrn 
wird ed and Licht bringen, weil ed im Feuer wird offenbar wer: 
den; und wie bad Werk eines eben fei, wird das Feuer erproben. 
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Wenn Jemandes Werk, welches er barauf gebaut Hat, ‚befteht, fo 
wird er Lohn empfangen. Berbrennt aber Jemandes Werk, fo 
wird er Schaden leiden; er felbft aber wirb felig werben, jeboch 
fo wie durch Feuer.“ 1. Corinth. 3, 11—15. — Der Grund, von 
dem hier die Rebe ift, ift Chriftus. und feine Xehre, oder der in 
ihm burch Liebe wirfende, wahre Glaube. Das auf diefem Grunde 
aufgeführte Gebäude: „Gold, Silber und Edelſteine“ bedeutet das 
vollfommene Predigen und Ausüben ded Evangeliums; Hol, Heu 
und Stoppeln aber ſolches Predigen, wie das der Forinthifchen 
Lehrer, welche nur darnach ftrebten, das Volf durch den Schimmer 
menfchlicher Berebfamfeit zu bienden, und Werfe, die mit vielen 
Unvolfommenheiten und geringeren Sünden vermijcht find. Der 
Tag des Herrn nun unb feine feurige Probe in dem bejondern 
Gerichte unmittelbar nah dem Tode werden es offenbar machen, 
von welcher Art eines Jeden Werke gewefen, worliber in. biefem 
Leben nur ſchwer ein Urtheil gefällt werben. fann. Die nun, 
deren Werke wie Holz, Heu und Stoppeln das euer nicht bes 
ftehen können, werden Schaben leiden; fie felbft aber, ba fie auf 
ben ‚rechten Grund gebauet, indem fie im wahren Glauben und 
im Stande ber Gnade lebten und ftarben, wenn. auch: mit einiger 
Unvollfommenheit, werben felig werben, jedoch fo wie. durch Feuer, 
b. h. durch eine: fchmerzliche Züchtigung. Kurz gefagt: Der Apoftel 
redet hier von. einem Zuftande in der andern Welt, mo bie Seelen 
durch das Feuer geprüft werden. So erklären auch die, heiligen 
Bäter dieſe Stelle. Der Heil, Ambrofius ſchreibt: Wenn ber 
Apoftel fagt: Jedoch fo wie durch Beuer, fo zeigt er dadurch, daß 
ein Solcher zwar felig werben folle, zuvor. aber die Schmerzen bed 
Feuers leiden müße, damit er burch das Feuer gereiniget, jelig, 
und nicht wie bie Ungetreuen. im ewigen euer auf ewig gequält 
werde.“ Comment. in J. Corinth. 3. Der heil. Auguftin fagt: 
„Mögeft bu mich, o Gott! in diefem Leben reinigen und. ſo ge— 
ftalten, daß ich das züchtigende Feuer derer nicht von Nöthen 
habe, die follen felig werben, jedoch fo wie Durch das Feuer... . 
Und obſchon «8 heißt, daß ber felig. werde, fo ift doch Har, daß 
dieſes Feuer viel ftrenger feyn wird, als Alles, was ein. Menſch 
in dieſem Leben auszuhalten. vermag.“ — Laͤcherlich ift es, wenn 
die Proteſtanten diefe Stele dadurch, zu entfräften „meinen, daß fie 
— 
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fagen: das hier. erwähnte Feuer bedeute nur zeitliche Trübfal, da 
auch an vielen andern Stellen bed alten Bundes bad Feuer ftatt 
zeitlicher Trübfale gefegt if. Mit biefer Auslegungsweile läßt 
fich Alles hinwegdisputiren. Namentlich fann man unter dem 
Schilde diefer Logif die Höllenftrafen leugnen. Man braucht nur 
jo zu fließen: Unter Feuer find an vielen Orten ber heil. Schrift 
nur Trübfale verftanden; Ewigkeit bedeutet ebenfalls nur fo viel 
als eine gewiffe Länge ber Zeit: wein es baher heißt, die unbuß— 
fertigen Sünder werben in das ewige Feuer eingehen, fo will bas 
fo viel jagen, daß fie in dieſer Welt oder vielleicht auch jenfeitd 
eine gewiſſe Länge der Zeit Trübfal zu. dulden haben. 

Der Heiland jagt: Wenn bu mit beinem Widerfacher zur 
Obrigkeit gehft, fo gib bir auf dem Wege Mühe, von ihm los zu 
fommen, damit er dich nicht etwa vor ben Richter ziehe, und ber 
Richter dich dem Gerichtsbiener übergebe, und ber. Gerichtöbiener 
bi in das Gefängniß werfe. Ich fage bir, bu wirft von ba 
nicht herausfommen, bis bu ben legten Heller bezahlt haft. Luk. 
12, 58 u. 59. cf. Matth. 5, 25—27. Hier fpricht Jeſus Chris 
ſtus, wie es mehre heilige Väter, namentlich Origenes, Hieronys 
mus, Ambrofius u. f. w. verftehen, nicht bloß von einem Orte ber 
ewigen, fondern auch einem folchen ber zeitlichen Strafe in ber 
andern Welt, weil er für den Ball, daß die ganze Schuld abge- 
büßt ift, ein Herausfommen zugibt. 

I. Betr. 3, 18. et sq., ift zu lefen: „Weil auch Chriftus 
einmal für unfere Sünden geftorben ift, ein ©erechter für Unge— 
rechte, damit er und vor Gott brächte; er warb zwar getöbtet Dem 
Bleifche nach, aber lebendig gemacht dem Geifte nad, in welchem 
er auch zu ben @eiftern fam, bie im Gefängnijje waren, 
und ihnen prebigte, denen, welche einft ungläubig waren, als fie 
in ben Tagen Noe's ſich auf Gottes Langmuth verliefen, da bie 
Acche gebaut warb u. ſ. w.“ Hier redet der Apoftel Petrus offen- 
bar von einem britten Ort in der andern Welt, in welchen Jeſus 
Ehriftus nach feinem Tode der Seele nach gefahren. Daher heißt 
es auch im apoftolifchen Glaubensbekenntniffe: „Abgeftiegen zur 
Hölle," Es ift dieſer Ort der fogenannte „limbus patrum.“ Es iſt 
aber hier befonders der Ausdrud: „Die im Gefängniffe waren, — 
zöys Ev pvlaxı“ ind Auge zu faſſen. Berdammte waren wohl 
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biefe Geifter nicht, weil Ehriftus fie nachher befreite. Auch ift der 
Heiland nicht zu ben Verdammten abgeftiegen; aber auch Heilige 
waren fie nicht: denn biefe läßt die göttliche Gerechtigkeit nicht 
im Gefängniffe. Es waren alfo Seelen, die noch etwas zu leiden 
hatten, was der Ausdruck: „Im Gefängniffe” andeutet. Iſt Hier 
„nicht deutlich vom Fegfeuer die Rede? Was war überhaupts jener 
Limbus patrum bes alten Bundes anders, als ein Mittelort zwis 
fhen Himmel und Hölle? Wenn nun Gott im alten Bunbe bie 
Seelen im andern Leben an einem britten Ort zurüdhalten fonnte, 
bis der Erlöfer fam, — was hindert ed, anzunehmen, daß auf) 
bie, welche im neuen Bunde aus dem Leben fcheiden, zwar nicht 
mit ber Laft der Verdammten, aber doch mit Mafeln und Uns 
vollfommenheiten, und daher noch nicht würdig, vor Gott zu er 
fcheinen, in einem- britten Orte, dem Fegfeuer, erft zur Anfchauung 
Gotted im Himmel würdig gemacht werben? 

Der rechte Schächer ruft: „Herr, wenn du in bein Reid 
fommft, fo gebenfe auch. meiner.” Luk. 23, 42. In diefer Sprade 
ift der Glaube an einen zwifchen Himmel und. Hölle beftehenden 
Mittelort ausgedrüdt; denn der Schächer will nicht fogleich ſeyn, 
wo Jeſus Hinkömmt, in dem Himmel; er bittet nur, ber ‚Her 
möge ihn im Himmel nicht vergeffen, fondern ihn aus dem Orte 
befreien, in welchem er felbft nach bem Ableben aufgenommen 
wird. Will man dagegen vorbringen, daß der Echächer am Kreuze 
in ben chriftlichen Wahrheiten nicht unterrichtet war, und daher 
feine Aeußerung von Feiner beweifenden Kraft fei, fo muß man 
fagen, daß er durch den Heiligen Geift mit außerorbentlicher Gnade 
erfüllet war, und deßwegen die Geheimniffe unſers Glaubens voll 
fommen Fennen Fonnte. Aber auch davon abgejehen und ange 
nommen, daß der Schächer bloß vom jüdifchen Standpunkte aus 
fprach, fo bemeifet feine Rede wenigftens fo viel, daß man damals 
an einen Mittelort glaubte, und diefer Glaube auch von Chriftud 
gutgeheißen worden ift, weil er den Schächer darüber nicht zurecht 
wies, ſondern ihn auf ſeiner Meinung ließ. 

Der heil. Paulus ſchreibt I. Timoth. 1, 16-18. „Barm 
herzigfeit beweiſe ber Herr dem Haufe des Onefiphorus; denn oft 
hat er mich erquicdt, und fich meiner Bande nicht gefchämt; viel 
mehr fuchte er mich, als er nach Rom gefommen war, emſig auf 
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und fand mid. Der Herr gebe ihm, daß er Erbarmung. finde 
vor dem Hermm an jenem. Tage." — Da ber Apoftel in dieſer 
Stelle von des Onefiphorus Haus fehreibt, von deſſen Dienften 
in ber vergangenen Zeit fpricht; ſpäter nicht ihm felber, fondern 
deſſen Familie grüßen läßt, und von ihm fagt: Der Herr laffe 
ihn Barmherzigfeit am Gerichtstage finden, — fo ift es offenbar, 
daß diefer fromme Mann. bamald ſchon geftorben war, und fomit 
der Apoftel für den abgelebten Onefiphorus betet, und durch fein _ 
Beifpiel ung lehrt, daß auch wir für die im Herrn Entfchlafenen 
Gebete verrichten follen, was aber ohne den Glauben an einen 
Reinigungsort nicht gefchehen Tann. 


7. Lehre der heiligen Väter bezüglich der Erifteng. 
bes Fegfeuers. 


Die heiligen Väter fprechen. fich einftimmig für bas ——— 
bed Fegfeuers aus. Dafür folgende Zeugniſſe: 

Wir ſagen, daß das Feuer nicht die Leiber, ſondern die ſünd— 
haften Seelen reinige; wir reden nicht von jenem gefräſſigen und 
Alles verzehrenden Feuer, nicht von jenem ſchmutzigen und un—⸗ 
freien, fondern von einem verftändigen Feuer, das die Seele durdh- 
bringt, die durch dad Feuer geht. Clemens Alex. strom. 1.7. ce. 6. 

Die Wittwe betet für den Verftorbenen Gatten und opfert 
alle: Jahre. Tertull. de monog. c. 10. 

Wenn wir aus diefem Leben abtreten und: Tugenden ober 
Lafter mit und nehmen, follen wir da eine Belohnung unferer 
Zugenben erhalten, und. follen und dabei jene Webertretungen vers 
geben feyn, welche wir wiflentlich begangen haben, oder follen. wir 
für unfere Sünden geftraft werben, ohne bie Belohnung unferer 
Tugenden zu erhalten? Keines von. beiden ift wahr; denn wir 
werden für unfere Sünden leiden, und die Belohnung unferer 
guten Handlungen erlangen. Denn wenn bu auf dad Fundament 
Ehrifti nicht bloß Gold und Silber und Ebelfteine, fondern : aud) 
Hol, Heu und Stroh gebaut haft, was erwarteft bu, wenn bie 
Seele vom Leib getrennt wird? Wirft du mit deinem Hole, Heu 
und Stroh in den Himmel’ eingehen, um das Reich Gottes zu 
‚verunreinigen, ober in Betracht biefer Hinberniffe leer bleiben und 
feinen Lohn für beim Gold und Silber und für beine Ebdelfteine 
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bekommen? Weder das Eine noch das Andere wäre gerecht; daher 
bleibt nur übrig, daß du dem Feuer übergeben wirft, welches ben 
feichten Stoff verzehren wird; denn. Gott heißt jene, welche himm- 
fifche Dinge faflen fönnen, ein verzehrendes Feuer. Aber dieſes 
Feuer verzehrt nicht die Kreatur, fondern was bie Kreatur fi) 
aufgebaut hat, Holz, Heu und Stroh. Es ift offenbar, daß das 
Feuer zuerfi das Holz unferer Uebertretungen zerftört, und und 
dann. den Lohn unferer guten Werke ertheilt. Origen. homil. XVI. 
al. XII. in Jerem. 

Es ift etwas Anders, in dad Gefängniß gefchidt ſeyn, und 
daraus nicht fommen, bis der letzte Heller bezahlt ift, etwas An⸗ 
ders fogleich mit der Kraft der Tugend und bed Glaubens ben 
Lohn empfangen, etwas Anders für "die Sünden mit vielem 
Schmerz gefreuziget und fo gereiniget und durch lan- 
ge8 Feuer geläutert werben, etwas Anbers alle feine Sün- 
ben burch Leiden gebüßt haben. Cypr. Hib. 4. ep. 2. 

Der heil. Bafilius fagt zu den Worten bed Iſaias: „durch 
den Zorn ded Herrn wird das Land verbrannt” — aljo: „Daß 
Irdiſche wird eine Nahrung des ftrafenden Feuers werden, Damit 
bie Seele Gnade und. Heil erlangen möge. Und das Bolf wird 
ſeyn wie das Butter des Feuers.“ Das ift feine Drohung der Ber: 
tilgung, ‚fondern es ‚bezeichnet. Reinigung nach den Worten bed 
Apofteld: Brennt aber Jemandes Werk, fo wird er Schaden: lei- 
ben, er jelbft. aber wird felig werden, jeboch jo wie. durch Feuer. 
Comment. in. c. IX.. Isai. 

Vielleicht werden Jene im andern Leben mit: Feuer getauft; 
dieſes ift die legte Taufe, aber nicht nur fchmerzlicher, fondern fie 
dauert auch länger; fie. verzehrt ben groben Stoff wie Heu und 
nimmt ‚hinweg dad Geringe eines jeben Lafterd. Greg. Naz. Orat. 39. 

Wenn Jemand feinen Leib verlaſſen hat, und der. Unterfchieb 
zwiſchen Tugend und Lafter erkannt wird, fo fann er ber Gottheit 
nicht nahen, bid ein reinigended euer die Flecken ausgelöfcht 
haben wird, womit bie Seele behaftet if. Das nämliche Feuer 
wird. bei Andern das Verderbniß der Materie und die Geneigtheit 
zum Böfen austilgen. Greg. Nyss. Orat. de defunct. 

: Wenn Jemandes Werke verbrannt. werben, ſo wird ex leiden, 
er aber wird gerettet werben, obwohl wie durch das Heuer, Er 
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wird felig werden, fagt der Apoftel, weil fein Weſen bleibt, wäh- 
rend feine böfe Lehre untergehen wird. Daher fagt er: „Jedoch 
wie durch das Feuer," damit man wiffe, daß feine Rettung nicht 
ohne Mühe gefchehe. Er zeigt, daß er alferbingd werde gerettet 
werden, daß er aber die Dual ded Feuers audftehen und fo ge 
reiniget werden müffe, daß es ihm aber nicht gehen foll wie dem 
ungläubigen, boshaften Menfchen, der im ewig dauernden Feuer 
geftraft werben wird. Ambros. Comment. in 1. epist. ad -Corinth. 

Wie wir glauben, daß die Beinen bed Teufeld und jener er- 
bosten Menfchen, welche in ihrem Herzen ſprachen: Es iſt fein 
Gott, — ewig feien, fo glauben wir, daß bei jenen Suͤndern, 
welche ihren Glauben nicht verleugnet haben, und deren Werfe 
durch Feuer Fönnen gebeffert und gereiniget werden, der Spruch 
des Richter durch Gnade gemildert wird. Hieronym. Comment. 
in cap. 65. Isai. 

Es wird bei ber Auferftehung der Todten Manche geben, 
welchen Gnade ertheift werden wird, nachdem fie jene Peinen, 
denen die Seelen der Abgeftorbenen unterworfen find, überftanden 
haben. Sonft wäre von Einigen nicht mit Wahrheit gejagt wor- 
den, daß ihre Sünden nicht vergeben werben follen, weder in 
diefer Welt, noch in der andern, wenn nicht einige Sünden in ber 
andern. Welt nachgelaffen würden. Aug. de vivit. Dei. 


8. Die Kirche hat auf Concilien Deutlich und klar ihren 
Glauben an einen Reinigungsort ausgefproden. :: 


Schon das allgemeine Concilium von Carthago empfiehlt bas 
Gebet für die Verftorbenen, und fpricht dadurch N m... 
an das Beftehen des Reinigungsortes aus, 

Das zweite Concilium von yon fagt: Die heilige, römiſche 
Kirche behauptet und lehrt, daß, wenn wahrhaft bußfertige Seelen 
in ber Liebe fterben, fie, bevor fie für ifre begangenen Fehltritte 
und Unterlafjungen mit würdigen Früchten ber Buße Genugthu- 
ung geleiftet haben, mit ben Strafen des Fegfeuers ober bes 
Reinigungsortes nach dem Tode geläutert werden. 

Das Florentiner Concilium fpricht in den nämlichen Worten, 
wie bie Kirchenverfammlung zu Lyon feinen Glauben an das 
Begfeuer aus. 
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Das Concilium von Trient fagt: Wenn Jemand behauptet, 
bag nach empfangener Gnade der Rechtfertigung einem jeden buß- 
‚fertigen. Sünder die Schuld. in der Weiſe nachgelaffen und ber 
Reat der ewigen Strafe ausgetilgt werde, daß Fein Reatud einer 
zeitlichen Strafe mehr zurüdbleibt, Die entweder in biefem Leben 
‚oder im fünftigen im Reinigungsorte zu büffen ift, che ihm ber 
Zutritt in den Himmel offen ftehen könne, fo fei er. vwerfluct. 
Sess. 6. can, 30. — Und Sess, 25. decrei. pro purgat. heißt es: 
„Da die Fatholifche Kirche in Uebereinftimmung mit ‚der heiligen 
Schrift und den. alten Ueberlieferungen der Väter in frühern, Con 
eilien und zulegt noch in ber gegenwärtigen allgemeinen Synode 
gelehrt Hat, daß ein Reinigungsort fei, und daß den barin aufbe 
wahrten Seelen durch die Fürbitten der Gläubigen, hauptfählid 
aber. durch das Gott wohlgefällige Altarsopfer, Hilfe geleiftet werde; 
fo befiehlt der heilige Kirchenrath den Bifchöfen, Sorge zu tragen, 
baß eine unverfälfchte Lehre vom Reinigungsorte, wie fie von den 
heiligen Vätern und Eoneilien übergeben ift, von ben, Angehörigen 
ber Kirche geglaubt, gehalten, gelehrt und überall geprebiget werde. 
Schwerere und tieffinnige Fragen darüber, die weder zur Erbau— 
‚ung etwas beitragen, noch die wahre Frömmigkeit befördern, follen 
von dem Volksunterrichte gänzlich ausgefchloffen werben. De 
gleichen follen fie alles Ungewiffe, und was nur einen Schein bed 
Unwahren hat, nicht vortragen laffen. Was aber bloß die New 
gierde reizen ober ben Aberglauben nähren könnte, wie auch Alles, 
was. das Gepräge häßlicher Gewinnſucht an fich trägt, ſollen die 
Biſchöfe ald Aergerniffe und Störungen der Gläubigen verbieten." 

Diefen allgemeinen Goncilien ließen fich noch viele Partikular— 
fonoden beifügen, namentlich ein Koncilium von Vaiſon in Frank 
veih im Jahre 442; von Agbe im. Jahre 506; von Toledo im 
Jahre 489; von Chalons im Jahre 813; von Mainz im Jahte 
15495 von Bourges im Jahre 1549 u. |. w. Ä 


9. Die alten Liturgien zeugen für den Glauben an 
das Beſtehen des Fegfeuers. 

Alle alten Liturgien enthalten Gebete für die Verſtorbenen, 

namentlich. die Liturgie. des Jakobus, Markus, Baſilius und A 

brofius; ferners die gothifche, mozarabifche und griechifche Liturgie. 


Begfeuer. 273 


Die Gewohnheit für die Berftorbenen zu beten, fest aber ben 
Glauben an ein Reinigungsort voraus. Damit hängt auch zu— 
fammen die Sitte, die Leiber ber, verftorbenen Gläubigen in der 
Kirche zu begraben. Daher antwortet Papſt Nikolaus I. den Bul- 
garen auf ihre Frage, ob man die Chriften in der Kirche begraben 
bürfe: „Wenn ſchwere Sünden ed nicht verhindern, nuͤtzt es den 
Todten, wenn fie in ben Kirchen begraben werben, weil ihre Ver: 
wandten, fo oft fie an die heiligen Orte fommen und bie Gräber 
ber Ihrigen erbliden, an fie fich erinnern und für fie Gebete dar- 
bringen." Auch die Todtenmahle hatten darauf Bezug. Darum 
heißt ed in den apoftolifchen Eonftitutionen: „Wenn ihr bei Lei- 
henbegängnifien zur Zodtenmahlzeit geladen ſeid, fo eſſet mit 
Ordnung und mit Furcht Gottes, damit ihr für die Verftorbenen 
Gott Gebete darbringen Fönnet.“ 


10. Was lehret die griechiſche Kirche vom Fegfeuer? 


Wie die lateiniſche ſo glaubte auch die griechiſche Kirche von 
ben älteften Zeiten an das Beſtehen des Fegfeuers, und daß bie 
Glaͤubigen auf Erden den dort aufbewahrten Seelen durch Gebet 
und andere gute Werke nügen können. Dieß erhellet- aus ben 
Ausfprüchen der älteften Väter der griechifchen Kirche, wovon wir 
ſchon oben mehre anführten, und die wir hier noch mehr anhäus 
fen wollen. | 

Elemend Alerandrinus fagt, daß ein Weifer nicht bloß bie 
Luft der. Welt flieht, fondern ſich auch derjenigen Berftorbenen er: 
barmt, die noch ihre Strafe leiden. Strom. lib. VII. c. 12. 

Origenes verfiel zwar auf bie von ber Kirche verdammte Lehre 
einer restitutio daemonum, nichts befto weniger aber finden fich in 
feinen Schriften klare Zeugniffe für, dad Beftehen bed Fegfeuers, 

Eufebius fpricht feinen Glauben an eine Hilfe, bie ben Ber 
ftorbenen geleiftet werben fann, dadurch aus, daß er Klerus und 
Laien lobt, weil fie für ben verftorbenen Kaifer beteten, De vit. 
Const. lib. 4, c. 71. 

Eyrillus von Jerufalem bedient fich des Vergleihes: Wenn 
ein König feinen Beleidiger, in das Exil geſchickt hat, fo Fann er 
füch doch wieder bewegen laſſen, das Strafedift aufzuheben, wenn 

Wifer, Seriton f. Prediger. VI. 18 


274 Artifel LVUI. 


ihn die Freunde des Berbannten durch ein Gefchent verföhnen. 
Auf gleiche Weife, bemerkt Cyrillus, Fönnen wir durch unfere guten 
Werke, die wir Gott für die Verftorbenen aufopfern, deren Ber 
föhnung bewirfen.: Catech. myst. 5. 

Ephraem der Syrer bittet inftändig feine Freunde, nach feinem 
Tode ihn im Gebete und beim Heiligen Opfer nicht zu vergeſſen. 
„Comitamini me in psalmis et orationibus vestris et assidue pro 
mea pravitate sacrifieia et oblationes facere dignemini.“ 

Baſilius fagt, daß jene, bei welchen fich jenſeits noch Fleden 
und Spuren von Sünden finden, zur Reinigung in Gefangenfdaft 
gehalten werden bis zur Befreiung, für welche ein Anderer das 
Löfegeld ftellen muß. Hom. in psalm. 7. Auch redet er von einem 
röp nadaprınov, was nichts Anders ald Fegfeuer heißt. 

Gregor von Nazianz erwähnt noch eine mögliche Rettung, 
wenn wir auch fchon wie ein Baum gefällt find. Diefe Reinigung 
aber, die durch Feuer, Wurffchaufel oder Schwert gefchehen Fann, 
nennt er eine harte und anhaltende Taufe, cf. orat. ad eos, qui 
. vocarunt und orat. 39. 

Gregor von Nyffa bemerkt, daß Keiner in bie Nähe Gottes 
fommen kann, ohne die Flecken der Seele durch das Reinigungs— 
feuer getilgt zu Haben. Darum wird auch ber größte Theil der 
Menfchen zu jenen gehören, die nach Diefem Leben im Feuer ber 
Reinigung bie Fleden ber Leiblichkeit ablegen und zur urfprüng- 
fichen Geftalt zurüdfehren. Orat. ad eos, qui lugent. ect. 

Epiphanius fagt, daß die Kirche den Gebrauch nach Eingebung 
bes heiligen Geiſtes und nach der Ueberlieferung ber Wäter für 
bie Verftorbenen zu beten, nie aufgeben könne, weil ben Seelen 
im Jenſeits immer ein großer Vortheil zugehe aus ben Gebeten 
ber Lebenden, wenn fie auch nicht fogleich alle Schuld auszulöfchen 
im Stande find. Haeres. 75. n. 3. | 

Der heil. Chryſoſtomus verlangt, man follte, ftatt mit Geheul 
und Monumenten,: vielmehr mit Gebet, Almofen und Opfer bei 
Abgeftorbenen gedenken, um ihnen bie Seligkeit zu ver⸗ 
ſchaffen. Hom. 21. in Act. 

Theodoret erzählt, Theodofius II. habe bie Reliquien des heil. 
Chryſoſtomus mit großer Feierlichkeit nach Conſtantinopel bringen 
laſſen, und bei dieſer Gelegenheit beſonders ſeine verſtorbenen 
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Eltern der Fuͤrbitte dieſes Heiligen empfohlen. Hist. eccl. libr. 
5. c. 36. 

Iſidor von Peluſium fagt, daß die Unbeftändigfeit im Glau- 
ben wenigftend im Reinigungsorte gebüßt werden muß, aber auch 
Urſache zur ewigen Verdammniß feyn kann. Lib. I. ep. 350. 
ad Lampet. 

In den Schriften, welche dem Dionyfins Areopagita zuge: 
jehrieben werben, heißt es, daß ber Prieſter für die Verftorbenen 
um Nachlaß der Sünden beten foll, welche fie burch menfchliche 
Schwäche begangen haben, damit fie an den Ort der Erleuchtung 
verfegt werden, wo fern ift alle Trauer und Kuͤmmerniß. Hierarch. 
ecel. c. 7. 

In einer Rede, welche man dem Johannes Damasdcenus zus 
{chreibt, wird e& eine durch eine Menge von Zeugnifen erwieſene 
Wahrheit genannt, daß Gebete, Almofen und Meßopfer den Ber: 
ftorbenen nügen, und werden Alle aufgefordert, in ihrem Teftamente 
die Armen zu bebenfen, daß Gebete und Mefopfer nicht unterlaffen 
würden. Orat. de iis, qui in fide decesserunt. 

Nun fchweigen in der Literatur der griechifchen Kirche Die 
Zeugniffe bis zu Oecumenius, der im neunten oder zehnten Jahr: 
hundert Bifchof zu Trikka in Theffalien war, Er fagt, bezüglich 
der Stelle I. Cor. 3., daß ber, welcher zwar Gold, aber auch 
Stroh baut, durch Schmerz, wie in einem Durchgange burch das 
Feuer, zum Heile gelange, nachdem er von ben ihm anklebenden 
Flecken rein ift. 

Simeon Metaphraftes, der 976 geftorben, rühmt von Johan- 
nes, dem Almofengeber, daß er die Gläubigen ſehr fleißig ermuntert 
habe, für die Verftorbenen Gebet und Opfer zu verrichten. 

Theophylaktus, zwifchen 1078 u. 1107 Erzbiſchof von Achris 
in Bulgarien, fchreibt, daß Opfer und Gebete für die Verftorbenen 
verrichtet werben, damit Gott derjenigen fehone, die noch Sünden 
auf fich haben. 

Georgius Pachymered, ber zu Anfang bed 14. Jahrhunderts 
ftarb und ein heftiger Gegner ber lateinifchen Kirche war, beweist 
ſehr weitläufig, daß das Gebet der Gläubigen jenen Abgeftorbenen 
nüge, welche nicht der Verdammniß fich fehuldig gemacht Haben: 
Dasfelbe ift von Nikolaus Cabaſilas zu fagen, ber um das Jahr 

18* 
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1350 blühte, und ebenfalls als heftiger Gegner ber lateiniſchen 
Kirche befannt ift. 

Manuel Calefas blühte um das Jahr 1360. Er verbreitet 
fih am umftändlichften über das Fegfeuer. Ohne geringe Sünden, 
fchreibt er, Fann Fein Menfch einen Tag leben; benn wir find ja 
in Sünden geboren. Doch diefe werden und vergeben, wenn wir 
beten: „Vergib und unfere Schuld.” Dennoch müßen wir. auch 
für dieſe Genugthuung leiften. So ift e8 auch mit fehweren Sün- 
ben und ihren ewigen Strafen, welche zwar ein Menſch am Ende 
feines Lebens noch durch den Empfang bed heiligen Saframentes 
der Buße tilgen fann, aber Genugthuung muß er bennoch auch 
leiften, was durch die von der Kirche auferlegten Bußwerfe im Leben 
gefchieht. Aber nah dem Tode kann einem Solchen dadurch ge- 
holfen werden, daß die Lebenden foldhe Bußwerfe für ihn verrichten, 
3. B. Gebete, Almofen, Meßopfer und andere gute Werke. Um 
Solche zu befreien von ihren Bußen, welche fie jenfeitö zu beftehen 
haben, betet die Kirche, aber nicht für die ſchon Seligen, nicht für 
die zum Hades Verdammten. Daher muß ed noch einen. britten 
Ort geben, wo bie Reinigung vollbracht und Genugthuung geleiftet 
wird, weil Gotte8 Barmherzigkeit wegen geringerer Fehler und 
vollfommener Neue über fchwere Sünden feinen Menjchen ewig 
verftoffen, aber feine Heiligkeit dennoch nichts Unreined bei fich 
dulden kann. Diefer Ort fol ein Feuer feyn; aber ein anderes als 
die Gehenna, und weil barin eine Reinigung vor ſich geht, ſo 
heißt es Fegfeuer, adaprnpıov, 

Eine eigene Anſicht von der Sache hat Simon Theffaloni- 
cenfis, der ald Erzbifchof von Theffalonich im Jahre 1429 ftarb. 
Zuerft eifert er gewaltig gegen Die Lateiner, welche mit Origenes 
eine Reinigung bid zum legten Tage annehmen. Dann fagt er 
aber auf einmal, daß denen, welche nur geringe Sünden auf fidh 
hatten und mit Reue ftarben, durch Gebet, Almofen und Meßöpfer 
Hilfe verfchafft werde, Er leugnet alfo das Beftehen bed Reinig- 
ungsorted und nimmt doch, wie auch viele fpätere Griechen, bie 
Wirkſamkeit des Gebetes für die Verftorbenen an. Daß bie frühere 
griechifche Kirche biefer Meinung nicht war, geht jchon daraus her: 
vor, weil man weder im neunten Jahrhunderte, wo ber Patriarch 
Photius ein Schisma zwifchen ber abenbländifchen und morgen 
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ländiſchen Kirche herbeiführte, noch im eilften, wo der Patriarch 
Michael Carularius die Trennung vollendete, und bei welch beiden 
Gelegenheiten man jede noch fo lächerliche Kleinigkeit hervorfuchte, 
in welcher die römifche Kirche von der griechifchen abwich, ben Glau- 
ben ber Abendbländer an das Beftehen bes Fegfeuers angriff. Da- 
mals muß aljo zwoifchen ber römifchen und griechifchen Kirche noch 
feine Abweichung in ber Lehre des Fegfeuers ftattgefunden Haben. 

Auf dem allgemeinen Concilium zu Lyon im Jahre 1274 
befannten fich die griechifchen Bifchöfe zum Glauben der römifchen 
Kirche, worin namentlich auch bes Fegfeuers und des Gebetes für 
bie Berftorbenen gedacht wurde, Sowohl ber griechifche Kaifer 
al8 feine Bifchöfe befannten fich eiblich zum Glauben, daß es ein 
Fegfeuer gebe, und das Gebet der Gläubigen den daſelbſt aufbe- 
wahrten Seelen nütlich fei. 

Auf dem Eoncilium zu Florenz im Jahre 1438, wobei eben- 
fall8 die griechifche Kirche vertreten war, wurbe bie Lehre vom 
Fegfeuer ausführlich zur Sprache gebracht, und dabei zeigte es ſich, 
daß die Griechen felbft nicht recht wußten, was ihre Kirche Hier- 
über Iehre; denn nachdem das römifch Fatholifche Dogma hierüber 
bargeftellt worben war, riefen bie einen ber griechifchen Bifchöfe: 
„Das glaubt ja auch bie orientalifche Kirche,“ — die andern: 
„Dieß ift auch unfer Dogma bis auf wenige Unterſchiede ohne 
Bedeutung;“ — wieder andere aber: „Nein, bieß ift durchaus 
nicht der Glaube ber heiligen, griechifchen Kirche." Nach vielen 
von ben Griechen oft abfichtlich gefuchten Streitigkeiten und Spitz— 
findigfeiten einte fich bie römifche und griechifche Kirche endlich in 
bem Befchluffe: „Definimus, si vere poenitentes in caritate Dei 
decesserint, antequam dignis poenitentiae fructibus de commissis 
satisfecerint et commissis, eorum animas poenis purgatoriis post 
mortem purgari, et ut a poenis hujus modi revelentur prodesse 
eis fidelium vivorum suffragia, missarum sacrificia, orationes, 
eleemosynae et alia pietatis officia, quae a fidelibus pro aliis 
fidelibus fieri consueverunt secundum ecclesiae instituta.‘“ 

Nachdem die Griechen in die Heimath zurüdgefehrt waren, 
fuchte befonderd Marfus von Ephefus das Werf der Vereinigung 
in Mißfrebit zu bringen, und erklärte fich auch gegen die zu Flo: 
venz feitgefegte Lehre über das Fegfeuer; er fand aber unter den 
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Griechen jelbft feine Widerleger. Ueberhaupts widmeten jeßt bie 
Griechen mehr Aufmerkfamkeit dem Dogma vom Fegfeuer, wobei 
die Einen zwar gegen bie zu Florenz feftgefeßte Lehre über dieſen 
Punkt polemifirten, die Andern aber auch fie vertheidigten. Daß 
aber die Griechen im Weſen Hierin mit der römifchen Kirche ein; 
ftimmten, geht aus ihren Liturgien hervor, in denen eigene Gebete 
für die VBerftorbenen vorfommen, und Gott namentlich angerufen 
wird, er möge die Seele bed Berftorbenen an den Ort ber Ruhe, 
bes Lichtes und der Seligkeit verfeßen, und wenn auch nicht fe 
gleich, fo doch wenigftend noch vor dem Tage des Gerichtes. 

Nah Entftehung der Reformation fuchten die Anhänger ber 
neuen Lehre auch die Griechen auf ihre Seite zu bringen, und 
namentlich traten im Jahre 1574 bie Tübinger Theologen mit 
Jeremias, Patriarchen von Conftantinopel, in Unterhandlungen. 
Aber der Patriarch widerftand ben Ladungen der Neuerer und ver 
theidiget in einem Briefe, welchen er im Jahre 1576 ald Antwort 
auf die Ueberfchidung der Augsburger Eonfeflion gab, insbefonderd 
auch das Gebet der Gläubigen für die BVerftorbenen, wobei er fih 
auch auf dad Zeugniß des heil. Ehryfoftomus berief, 

Günftiger geftaltete fih die Sache für bie Reformation zu 
Anfang bes fiebenzehnten Jahrhunderts unter dem Patriarchen Er 
rillus Lufaris, der fehr zur neuen Lehre hinneigte. Indeß wurden 
auf einer Synode zu Gonftantinopel von den vier Patriarchen un 
zweiundzwanzig Metropoliten und Bifchöfen die Neuerungen ver 
worfen, und namentlich bezeichnete man es auch als eine Härelle, 
daß Calvin das Gebet für bie Berftorbenen als unwirkſam er— 
Fläre. Deutlicher noch erklärt fich hierüber das zu Jeruſalem im 
Jahre 1672 gehaltene Soncilium. Hier fprach man fich über den 
Reinigungsort dahin aus, daß die, welche ihre Buße vor bem 
Tode nicht vollenden konnten, ad inferos hinabfteigen, um bafelbit 
die rüdftändige Buße zu beftehen, aber ihrer Erlöſung gewiß feien; 
übrigens könne biefen durch Gebet und Meßopfer zur Befreiung 
geholfen werden, wann aber diefe eintreten werbe, könne fein Menſch 
wiſſen, auf jedem Fall aber erfolge fie vor dem legten Gerichte. 

Aus allem dieſen geht hervor, daß auch die fpätern Griechen, 
troß ihres Sträubens gegen ben Namen Fegfeuer, das Dogma 
vom Purgatorium im Wefen annehmen, db. h. an eine nach bem 
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Tode mögliche Nachlaffung rüdftändiger zeitlicher Strafen ber 
Sünde glauben, zu welcher Gebete der Gläubigen und andere 
gute Werke helfen. Freilich nehmen fie nad dem Tode nur zwei 
Orte an, Himmel und Höfe. Allein fie bezeichnen die Hölle als 
Habes, und nehmen diefed Wort im doppelten Sinne Co fagt 
Matthäus Gariophilus, daß man nicht an den Hades ber Gehenna 
zu benfen habe, wenn bie Väter fagen, daß durch Qpfer und. Ge- 
bete eine Befreiung Daraus bewirft werde, fondern nur an einen 
Theil des Habes, wo Finfterniß und Trauer herrfcht, aus welchem 
die Seelen reuig Gefinnter zur ewigen Freude gelangen. Als Hölle 
ift demnach ben Griechen ber Hades ber Ort bed ewigen Feuers, 
bes Heulend und bed Zaͤhneknirſchens; jener Hades aber, aus 
welchem fie um Erlöfung beten, ift ihnen nur ein Ort ber Finfter- 
niß und der Betrübnig. Sie halten alfo ſchon in Bezug auf bie 
Art der Strafe zwei verfchiebene Orte aus einanber, oder unter: 
ſcheiden wenigftend zwei getrennte Abtheilungen. desſelben Ortes. 
Ganz deutlich erklärt ſich hierüber ber Biſchof Cariophilus. Er 
fagt nämlich in feiner Polemik gegen Gerganus: „Da es apoſto⸗ 
liſche Tradition ſei, fuͤr die Verſtorbenen das heilige Meßopfer zu 
feiern, ſo mußten die Apoſtel gewußt haben, daß Chriſtus dieſes 
Opfer zur Vergebung der Sünden der Lebenden ſowohl als der 
Verſtorbenen eingeſetzt habe: zur Sündenvergebung im Jenſeits 
aber ſei das Purgatorium der Ort. Ja, wenn Chriſtus geſagt 
hätte, es gebe fein Purgatorium, fo koͤnne man ihn, gar nicht 
Retter des Menfchengejchlechtes nennen, weil er ja bann jene, 
welche in Reue Gedoch ohne Genugthuung) verſchieden, ſonach rett⸗ 
ungsfähig find, ohne Rettung verloren gehen ließe. Die Kirche 
betet, daß ſolche Verftorbene Gott aus dem Ort ber Trauer und 
Finſterniß befreie, und dieſes jei dad Purgatorium nach Beftimm- 
ung bed Concils von Florenz. Luther und andere Häretifer haben 
ber lateinifchen Kirche den Borwurf gemacht, — man wife ‚nicht 
aus Dummheit. oder Bosheit, — fie ſei in Drigeniftifche Irrthuͤmer 
verfallen; allein es ſei ein großer Unterſchied zwiſchen der Mein— 
ung des Origenes und dem apoſtoliſchen Dogma vom Purgatorium. 
Auf die Blasphemie des Gerganus, daß das Purgatorium keine 
apoſtoliſche Tradition, ſondern virgiliſche Dichtung ſei, antwortet 
Cariophilus, daß auch ſchon Homer ben Ulyſſes in den Hades 


280 Artifel LVII. 


fteigen laffe; warum er alfo nicht fage, es fei von Homer erbichtet? 
Gariophilus deutet darauf hin, daß man baraus, weil fich bei 
Heiden und Juden ähnliche Ideen finden, nicht fchließen Fönne, fie 
feten falfch, fondern vielmehr muß man daraus bie dee eines 
Purgatoriumsd der menfchlichen Vernunft fo leicht findbar, fo an- 
nehmlich erfennen, daß man ſich wundern muß, wie noch Solche, 
bie fich Chriften nennen, fie verwerfen. Auf den weitern Einwurf 
bes Gerganus, daß ed nach dem Tode feinen britten Ort gebe, 
entgegnet Bariophilus: Daß aus dem Orte ber Verdammten feine 
Befreiung fei, — das fei Ein Ort; dann bete die Kirche, daß bie 
Seelen der Berftorbenen von einem Orte ber Trauer in einen an⸗ 
bern ber ewigen Freude verfegt werben möchten, — das feien 
zweierlei Orte: zwei und eind machen aber drei. Wenn bie Beil. 
Schrift nur zwei Orte erwähne, fo feien biefed bloß bie zwei 
ewigen, und ein britter zeitlicher fei nicht ausgefchloffen. Da Ger: 
ganus weiter einmwenbet, daß das Purgatorium nicht im Himmel, 
nicht auf der Erde, und nicht im Hades, alfo nirgends fei, fagt 
Gariophilus, daß es boch ein Ort fern müße, weil die Kirche aus— 
dDrüdlich von einem Orte ber Finfterniß und der Trauer fpreche, 
was offenbar das Purgatorium fei, weil eine Befreiung daraus 
ftattfinde. Nun fei wohl oberhalb der Erde Fein ähnlicher Ort, 
aber wohl könne er innerhalb berjelben feyn, weßhalb auch manche 
Väter dad Purgatorium Hades nennen, was zunächft einen unter: 
irdifchen Ort bezeichne, aber fowohl bie Hölle ald auch den Rei: 
nigungsort nach ber Verfchiebenheit ded Zufammenhanges bebeuten 
fünne. So jener griechifche, erleuchtete Bifchof. Ch. Das Dogma 
der griechifchen Kirche vom Purgatorium dargelegt von Dr. Loch ˖ 


11. Anfihten einiger anderer, zur morgenlänbifchen 
Kirche gehörigen Sekten über das Fegfeuer. 

Auh die von der griechifchen Kirche getrennten Seften find 
dem Dogma vom Fegfeuer im Weſen nicht abhold. Wir erwäh- 
nen vorzüglich: | 

I. Die Armenier. Sie haben das Gebet für die Verftorbenen, 
ohne das eigentliche Purgatorium im Sinne ber römifchen Kirche 
zuzugeben. Daher fagt eines ihrer Häupter, mit Namen Bantanus: 
Error est dicentium, eos, qui nondum expleta poenitentia moriun- 
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tur, ingredi post mortem in tormenta et excruciari in loco, quem 
vocant purgatorium. Animae illorum peccatorum, qui post cul- 
parum confessionem mortui sunt, timore et moerore solum excru- " 
ciantur, quia se ipsas agnoscunt, justificantur autem per ecclesiae 
sacramenta, atque purgantur et expiantur per vivorum comme- 
morationes, preces et sacrificia; timor autem et moeror ille impu- 
tatur illis ut cruciatus. 

In ihrer Liturgie aber heißt ed: Memento Domine et mise- 
rere et propitius esto animabus defunctorum et pro qua hoc 
sanctum sacrificium offerimus. Dona eis requiem et illumina et 
ordina in coetu sanctorum iuorum, in tuo regno coelorum et fac 
dignos misericordia tua. | 

Merkwürbig ift, was Rifaut in feiner histoire de l’etat de 
Teglise grecque über die Armenier berichtet. Darnach kaͤmen nach 
der Vorftellung der Armenier diejenigen, welche mit kleinen Sün- 
ben befledt aus ber Welt gehen, wie mit unrechten Gedanken und 
Reben, in einen Ort, ben fie Gajank nennen, wo fie ihre Fehler 
büßen, bis fie durch Almofen und gute Werke der Gläubigen von 
den Strafen befreit werben. 

H. Die Aethiopier und Abyffinier. Sie nehmen zwar 
fein Purgatorium in unferm Sinne an, aber eine mögliche Siün- 
denvergebung und Genugthuungleiftung nach dem Tode, wozu bie 
Gebete und Meßopfer der Lebenden fehr viel nügen. Daher wollen 
fie, daß alle Tage der Verftorbenen im Gebete gedacht werbe mit 
Ausnahme des Sonntage. Die Canones Hippolyti, welche bei 
ihnen kirchliches Anfehen Haben, , fehreiben namentlich auch vor: 
In exequiis mortuorum fidelium cantum cum precibus conjungen- 
dum esse. In ihren Liturgien Heißt ed. Miserere Domine famu- 
lorum tuorum famularumque tuarum ..., qui obdormiverunt in 
fide tua. 

IH. Die Reftorianer. Sie gebenken in ihren liturgifchen 
Gebeten ber Abgeftorbenen. So heißt es in einer ihrer Liturgien: 
Recordemur etiam et patrum et fratrum nostrorum fidelium, qui 
ex hoc saeculo in orthodoxa fide transierunt; oremus, inquam, 
Dominum, ut illos absolvat eorumque peccata et praevaricationes 
dimittat, et efficiat eos dignos, ut cum justis et rectis, qui divinae 
voluntati obtemperaverunt, laetentur in saecula. 


282 Artikel LVII. 


IV. Die Kopten. Auch fie haben das Gebet für die Vers 
ftorbenen. In ihrer Liturgie heißt ed: Memento Domini etiam 
omnium, qui dormierunt et requieverunt in sacerdotio et omni 
ordine laicorum. Dignare Domine animas eorum emnium quiete 
donare in sinu sanctorum Abraham, Isaac et Jacob; induc, eos in 
locum viridem, super aquas refrigerii, in paradisum voluptatis, 
in locum unde fugiunt dolor cordis, tristitia et suspiria, in lu- 
mine sanctorum tuorum. 


12. Zeugniffe der Afatholifen für das Begfeuer. 


Schon ber Reformator Luther ftellte das Beftehen bed Reinig- 
ungsorted keineswegs immer in Abrede; benn er fchreibt einmal: 
Ich glaube ganz zuverfichtlich, ja ich dürfte fogar fügen, ich weiß 
beftimmt, daß es einen Reinigungsort gibt, und getraue mir auch, 
Solches klar mit der Schrift zu beweiſen. Wiederum fagt er: 
„Ih rathe und empfehle Jedermann an einen Reinigungsdort zu 
glauben. ” 

Calvin lehrt (1. 3. Inst. c. 5.), daß die Seelen ber Gerechten bis 
zum Tage bes Gerichtes in Abrahams Schooß zurüdgehalten werden. 

Der engliſche Bifchof Montague fagt deutlich, daß ein Mittel: 
zuftand oder ein dritter Ort jenfeitd beftehe, und beweist es daraus, 
weil man nicht fagen könne, baß bie Seelen ber Gerechten bed alten 
Bundes vor Chriftus im Himmel gewefen feien, ſondern fih an 
einem Mittelorte zwifchen Himmel und Hölle befunden Haben, 

Der proteftantifche Profeffor Köppen fagt im zweiten Theile 
feiner Philofophie des Chriftenthums: „Die Mehrzahl ber Men 
ſchen ift weber bes Himmels noch ber Hölle würdig. Sehr natür- 
lich wird die chriftliche Dogmatif von dieſer Seite zur Annahme 
eined Mittelzuftandes hingetrieben, im welchem weber bie Seligfeit 
bes Himmels, noch die Dual ber Hölle herrfcht; ein Begfeuer, 
befien Bevölferung aus den: angegebenen Urſachen fehr groß ſeyn 
muß, und in welchem alle Hoffnung eines beſſern Schidjald nicht 
verſchwunden ift. Auch das Anfehen ber älteften Kirche fpricht 
für die Annahme eines ſolchen Mittelzuftandes. “ 

Kirchenrath Horft findet in feiner Myfteriofophie in ber. Lehre 
von einem Mittelorte eine große Wohlthat, und bie Vermeidung 
eined ungeheuern Sprunges in ber Natur. 
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Der Göttingiſche Theologe Dr. Leß in ſeiner chriſtlichen Re— 
ligionstheorie, Jung in ſeiner Theorie der Geiſterkunde, Menzel, 
von Meier und Andere geſtehen unverholen, daß ber Reinigungs— 
zuftand nach dem Tode ganz beftimmt von ber heil. Schrift gelehrt 
werbe, und daß ohne bdiefen bie Lehre von Seligkeit und Ber 
bammniß den größten Widerfprüchen unterliegen würde. 

Der Gelehrte Leibnig fagt in feinem Syſtem ber Theologie: 
„Es war von jeher Lehre der Kirche, daß jene, welche aus biefem 
Leben gefchieden find, zumeilen noch, obfchon von Gott in Gnaben 
bucch Chriſtus aufgenommen und bed ewigen Lebens theilhaftig 
geworben, für ihre Sünden eine natürliche Züchtigung oder Rei- 
nigung leiden, befonders wenn fie ſich von biefen Fleden auf Erden 
nicht genugfam gereiniget haben. Die heiligen Väter find zwar 
nicht einig über die Act der Reinigung, aber beinah alle kommen 
barin überein, baß nach biefem Leben eine väterliche Züchtigung 
ober Reinigung, wie fie auch befchaffen feyn mag, ftattfinde, welche 
die Seelen, nach ihrem Hinfcheiden aus dem Körper erleuchtet und 
dann durch die Einficht der Unvollfommenheit bed  verfloffenen 
Lebens und der Schänblichfeit der Sünde von ber größten Traurig: 
feit gerührt, felbft fich wünfchen und nicht anders zur höchften 
Seligfeit gelangen wollen.“ 


13. Auch die Heiden glaubten eine Art von Reinig 
ungsort. 


Nach der Meinung der Alten mußte die Mehrzahl der Seelen, 
die noch nicht rein genug waren, um unter bie Himmelsbewohner 
verſetzt, auf ber andern Seite aber auch nicht verbienten, auf ewig 
in ben Tartarus geftürzt zu werben, in ber Unterwelt ober um 
ihre Gräber ſchwebend, je nach Verhältniß ihrer begangenen Sün- 
den, büßen. Bei den Griechen und Römern wurden Sühnopfer 
für fie dargebracht. Clemens von Alerandrien fagt, daß bie 
ftoifchen Weltweifen einen Läuterungszuftand nad biefem Leben 
behauptet und benfelben Zumvpocıw genannt haben. Bei ber Py— 
thagoräifchen Lehre von ber Seelenwanderung lag ebenfo bie Idee 
zum Grunde, daß die menfchlichen Geifter erſt gereinigt werden 
müßen, ehe fie jenfeits zur vollkommenen Glüdfeligfeit gelangen 
fönnen. Dahin gehört auch‘, was Zoroafter von der Wanderung 
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ber Seelen durch bie zwölf Zeichen bes Thierkreifes, bevor fie zur 
Seligfeit des Himmels gelangen Fonnten, gelehrt hat. Plato fagt 
im Gorgiad: „Die, welche bie Götter und Menfchen beftrafen, 
find bie Unglüdlihen, welche heilbare Sünden begangen haben, 
ber Schmerz und die Dual find eine Wohlthat für ſte; denn es 
gibt Fein anderes Mittel um von Sünden gereiniget zu werben. 
Aber die, welche das Aeußerfte und Aergſte begangen haben, und 
ganz unheilbar find, werben verdammt zu ben fchredlichften Qualen.” 
Plato fest hier offenbar ben Ort der ewigen Dual einer andern 
zeitlichen Strafe gegenüber. Im fechsten Buche ber Aeneide ftellt 
Virgilius bei Gelegenheit bed Herabfteigend bed Aeneas zum Or 
kus die Lehre von einem jenfeitigen Läuterungszuftande fehr um: 
ftändlih dar, Auch die Hindus behaupten einen foldhen Ort in 
ber andern Welt, und find der Meinung, daß man ben Berftorbe- 
nen durch Opfer und Fürbitte zu Hilfe fommen müße, und baf 
fie dadurch Gnade erlangen. 


14, Die Bernunft verlangt das Beftehen eines Reinig- 
ungsortes. 


Es iſt eine Lehre, welche die Vernunſt als gerecht anerkennt, 
und die Offenbarung in der Geſchichte des Reiches Gottes als 
Thatſache anführt, daß, wenn die Schuld und die ewige Strafe 
erlaffen werde, meift, noch eine zeitliche Strafe zu leiden übrig 
bleibe. Ueberdieß fagt und die Offenbarung, daß felbft der Ge- 
rechte bed Tages fiebenmal fält; und daß ber Menfch Rechenfchaft 
geben muß von jedem unnügen Wort, das er geredet hat. Auf 
ber andern Seite lehrt uns bie Erfahrung, daß jeber Menſch 
fterben müffe, ohne den Tag oder die Stunde zu wiffen; baß er 
plöglich enden könne, ohne vorher Gottes Barmherzigkeit anrufen 
zu Eönnen. Was wirb denn, frage ih, aus den Seelen, welche 
in einem folchen Zuftande überrafcht werden? Schrift und Ber 
nunft verfichern uns, daß nichts Unreines, nichts Beflecktes in ben 
Himmel eingehen werde. Wird darum unfer gerechter und barm- 
herziger Richter feinen Unterfchied machen zwifchen Schuld und 
Schul? Wird er das Kind, welches mit einer unbereueten Noth— 
füge aus ber Welt geht, zu berfelben ewigen Strafe verbammen, 
wie ben verftodten Böfewicht, den bie Hand bes Todes ergreift, 
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während er den Stahl in die Bruft feines Vaters ftoßt? Sagen, 
- er werbe ed — dieſe Lehre iſt an und für fich fo gräßlich, und 
ber heiligen Schrift jo wibderfprechend, daß fie Fein chriftliches Ohr 
ohne Entfjegen hören kann. Gott, fagt die heilige Schrift, - wird 
einem Jeglichen vergelten nach feinen Werfen. Nach diefen und 
ähnlichen Betrachtungen, fol fich da die Vernunft nicht geneigt 
finden, zu glauben, baß es gewiſſe läßliche oder verzeihliche Sün- 
ben gebe, und im fünftigen Leben einen Ort, wo folche Sünden 
gefühnet, wo die für andere Sünden vorbehaltenen zeitlichen Stras 
fen abgebüßt werben koͤnnen? 


15. Der Glaube an das Fegfeuer ift für und ungemein 
troſtreich. 

Es iſt eine ausgemachte Thatſache, daß nichts Unreines in 
den Himmel eingehen kann; auf der andern Seite iſt es aber auch 
gewiß, daß ber Menſch fait taglich in Schwachheiten fällt, ſelbſt 
wenn er für fein Heil beſorgt iſt; denn auch ber Gerechte fäaͤllt 
des Tages fiebenmal. Wenn wir nun faft alle in einem Zuftanbe 
die Welt verlaffen, in welchem wir nicht rein genug find, um fo- 
gleich in ben Himmel einzutreten, und es jenfeits feinen Reinig- 
ungsort mehr gibt: wie traurig find wir daran? Beinahe Alle 
müffen wir die Hoffnung zur Erlangung des Heiles aufgeben. 
Denn wo ift die Seele, die nad ihrem Erbenleben fo rein, fo 
lauter erfcheint, oder ihre Sünden ſchon fo vollfommen abgebüßt 
hat, daß fein Staub der Unvollfommenheit, daß gar nichts Straf 
bared mehr derjenige an ihr findet, vor befien Augen die Engel 
des Himmels faum rein genug erfcheinen? Wo ift die Seele, bie 
aus. dem Leibe geraden Fluges in ben Himmel aufzufteigen zu 
hoffen wagt? Wie troftlos ift daher unfer Zuftand, wenn es jen- 
feitö bed Grabes feinen Ort ber Läuterung mehr gibt? Ganz 
anders bei dem Glauben an ein Fegfeuer. Man fühlt fich zwar 
am Sterbebette feiner Sünden wegen beängftiget, und muß fich 
forgen, für diefelben noch feine genügende Buße geleiftet zu haben; 
aber man verzweifelt deßwegen nicht an feinem Heile.. Es gibt 
jenfeit8 noch. einen Ort der Suͤhne. Bin ich auch nicht rein ge- 
nug, ſagt fich Die befümmerte Seele, fogleih zur Anſchauung 
Gottes zu gelangen, fo wird. ber Here boch auch meine Reue und 
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meinen guten Willen nicht verfchmähen und mich im Reinigungs- 
orte vollends laͤutern. So ift der Glaube an das Fegfeuer ein 
Anker der Hoffnung für die ängftliche Seele in der Stunde bes 
Todes. Und ſchon um diefes Troftes willen duͤrfen wir und ben 
Glauben an dasſelbe nicht rauben laſſen. 


16, Der Glaube an das Fegfeuer ift eine wahre Hoch 
Ihule der Tugend. 


Schon ber bloße Gedanke an den Reinigungsort in der andern 
Welt, fordert er und nicht auf zur Uebung ber Liebe? Zeigt und 
eröffnet er ber Xiebe nicht ein neues Feld? Ruft er und nicht auf, 
unfre Liebe zu erweitern, und fie über das Grab felbft auf Die 
Berftorbenen auszudehnen? Mahnt er und nicht, an ben Leiden 
unferer Brüder in jener Welt, mit denen wir noch in Gemeinfchaft 
ftehen, Herzlichen Antheil zu nehmen und für fie Gebete, Opfer, 
Almofen im Geifte der Liebe zu entrichten? Und wo die Liebe fo 
viel gewinnt am Leben, an Thätigfeit, an Ausdehnung; gewinnt 
da nicht das Reich der Tugend, bad Reich Gottes auf Erben? 
Iſt denn nicht die Liebe ber Duell und die Seele ber Tugend, 
und die Fülle des Geſetzes? Und wenn wir vor Gott im Gebete 
der Verftorbenen gedenken, wird fi da nicht oft von felbft der 
Gedanfe in unferem Geifte einftellen, daß nichts Unreines in den 
Himmel eingebe; daß Feine Sünde, ſei fie noch fo gering, unge 
ahndet und ungeftraft durchfomme; daß jeber Menfch ber Reinig- 
ung durch Buße bebürfe, in dieſem ober im Fünftigen LXeben? Und 
biefer Gebanfe, wenn er öfter wieberfehrt, und mit erhöhter Stärfe 
wieberfehrt — wird er denn immer ohne wohlthätige Wirkung auf 
Herz und Willen vorübergehen? — Gewiß nicht. Unvermerkt wird 
er dem Menfchen Achtung für bie Reinheit des Herzens einflößen, 
den Eifer im Wachen und Beten beleben und ihn weden, jetzt, ba 
es noch Tag ift, an feiner Reinigung und Befferung zu arbeiten. 
Gewiß, diefer Gedanke, wenn er oft ber Seele, gleich einem mah- 
nenden und warnenben Engel erfcheint, verfehlt feinen Zweck nicht 
— er lodt und führt fie zur Buße und Genugthuung, zur Gebulb 
im Leiden und zur Beharrlichfeit im Guten. Soviel wirft für bie 
Tugend dad bloße Andenken an bie Werftorbenen. Aber unfer 
Glaube an einen fünftigen Reinigungsort erhält und überbieß 
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fortwährend in ber. Geſellſchaft und im Umgange mit ben Ver— 
ftorbenen. Es wird dem frommen Pilger auf Erden ein Bebürf- 
niß, ed wird ihm Erholung und Erfrifchung des Geiftes, wo nicht 
dem Leibe — boch dem Geifte nach, zwifchen Gräbern zu wandeln. 
Und wenn wir — ſei's im Leibe, ſei's im Geifte — voll von 
diefem Glauben, voll von Liebe und Theilnahme für unfre leidenden 
Brüder jenfeits die Gräber der Verftorbenen befuchen; wie reich- 
lich lohnen biefe uns ſchon hier unfer Liebeswerf? Welche Be: 
lehrung, welche Stärkung zum Kampfe findet fchon Hier unfre 
ſchwache Tugend? Denn jeder Grabhügel erfcheint ja wie eine Lehr 
fanzel. Muß dieß nicht das Wachsthum unferer Tugend fördern ? 


17. Im Glauben an das Fegfeuer hat die Fatholifche 
Kirche eine allgemeine Berforgungsanftalt für bie 
Armen. 


Welche Früchte der Liebe und der Barmherzigkeit hat ber 
Glaube an das Beftehen des Fegfeuerd in ber chriftlichen Welt 
nicht ſchon hervorgebracht? Wie viele Thränen hat er nicht ſchon 
getrodnet? Gehet hin in die großen und Fleinen Städte, befuchet 
dort alle Armen, Kranken- und Waifenhäufer, forfchet nach allen 
milden Stiftungen und Anftalten, nah allen Denkmälern chriſt— 
licher Wohlthätigkeit, forfehet nach ihrem Urfprunge, nad) der Ge- 
fehichte ihres Entſtehens, Gedeihens und Fortbeftehend: und ihr 
werbet entdecken, daß beinahe alle wohlthätigen Anftalten für unſre 
hilfebebürftigen :und feidenden Mitglieder diefem Glauben ihr Da- 
feyn, ihr Leben und Fortbeftehen verdanken. Reiche Chriſten mach— 
ten von Anbeginn durch alle Jahrhunderte, und machen noch heute 
ihre armen und leidenden Mitbrüber zu Erben ihres Vermögens, 
um. an ihnen Fürbitter bei Gott zu haben, wenn fie nad ihrem 
Tode im Orte der Reinigung ihre rüdftändigen Schulden abbüßen 
follten, um durch Barmherzigkeit gegen die armen Glieder Jeſu 
Chriſti den göttlichen Richter zu befänftigen, und zum Erbarmen 
gleichfam zu verpflichten. Doch warum weife ich euch Hin in ferne 
Städte und Fleden der Chriftenheit? Bleibet hier, und forfchet in 
diefer Hauptſtadt, die fo reich ift an milden Stiftungen. aller. Art, 
forfchet und ihr werdet beinahe immer ‚auf ‚denfelben Grund bed 
Entftehens und Fortbeftehens kommen. Staunen muß ih, wenn 
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ich nur flüchtig bedenke, welche Barmherzigkeit euere Väter geübt 
haben, um einmal bei Gott Barmherzigkeit zu erlangen. Aber ich 
bin überzeugt, daß die reichften Stiftungen. im Strome der Alles 
zermalmenden Zeit untergegangen wären, 'wenn nicht bie Söhne 
ald Erben bed väterlichen Glaubens von Zeit zu Zeit zu Hilfe 
gefommen wären, wenn nicht die Lehre der Fatholifchen Kirche 
diefen wohlthätigen Anftalten in den Vermächtniſſen der Sterben 
ben immer neue Duellen eröffnet und neue Zuflüffe zugeführt 
hätte. Ich Eönnte Hier felbft die Armen ald Zeugen aufrufen, und 
an fie die Frage ftellen: „Wie? ftirbt wohl ein Glied eines reichen 
Haufes, ohne daß ihr mehr oder weniger bebacht werdet? Deffnet 
fih das Grab für einen Wohlhabenden, ohne daß es durch Almofen 
eingeweihet wird? Zählet ihr die Leichen der Großen und Reichen 
nicht felbft unter eure nicht unbedeutenden Erwerbszweige?“ — 
Gewiß ift ed, daß unfere Armen fchon ficher darauf rechnen, und 
manche laut über Unrecht klagen, wenn ber Sterbende fie nicht 
nach dem Maße ihrer Erwartung bedacht hat. | 


18. Im Glauben an ben Reinigungsort hat die Father 
lifhe Kirche für ihre Kinder ein ficheres Geleit in 
die Ewigfeit. 

Wer im Begriffe fteht, die große Reife in. die Ewigkeit anzı- 
treten, wird ein fichered Geleit dahin nicht als eine geringe Wohl 
that anfehen. Und ein ficheres Geleit in die Ewigkeit Hat jedem 
Gläubigen die Fatholifche Kirche durch ihre Lehre. von dem Reini 
ungsorte fhon im Voraus bereitet. Auch wir, meine Geliebten! 
werben einmal abgehen aus dieſer Welt bin in die Ewigkeit, 
- Hin vor Gottesrichterftuhl, Aber wie? Werden wir ganz. rein 
befunden werben, fo baß wir feiner weiteren Laͤuterung, Teiner 
Barmherzigkeit mehr. bebürfen? Wohl und, wenn wir ber Lehre 
und Mahnung unfrer Heiligen Kirche gemäß, oft im Leben ber 
Verftorbenen gedacht, oft für fie gebetet und geopfert haben! Wohl 
und, wenn wir und bie: Geifter der Verftorbenen vorläufig zu 
Freunden und. Schulbnern gemacht haben! Diejenigen aus ihnen, 
bie indeß aus dem Reinigungsort eingegangen find. in bie himm⸗ 
lichen Wohnungen, und dort find,. wo Chriſtus ift:in feiner Herr 
lichkeit,. werben ed uns vergelten. Denn wer Liebe übt, wird Liebe 
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finden; felig die Barmherzigen, denn fie werden Barmherzigkeit 
erlangen; mit welchen Maße wir werben ausgemeflen haben, wird 
und eingemefien werden. Tauſende biefer Seligen werden ung an 
jenem Tage, in jener Stunde danfbar und freudig entgegen zu 
Hilfe eilen, und unfre Fürfprecher bei Gott machen, Und wenn 
wir im Orte der legten Reinigung‘ nach Erlöfung und Gottes 
Anſchauung jeufzen, jo werden fie die ganze Macht, die fie als 
Freunde Gotted im Himmelreiche befigen, zu unferem Trofte ver- 
wenden; fie werben ihre Fürbitte vor den Thron des Lammes und 
durch das Lamm vor den Vater bringen und rufen: „Vater! auch 
wir wurden im Feuer geprüft und geläutert, waren leidend und 
bedrängt, und dieſe erbarmten fich unfer und fuchten durch Gebete 
und Werke der Barmherzigkeit unfre Dualen zu lindern - und ab- 
zufürzen. Vater, erbarme dich auch ihrer, vergilt ihnen, was fie 
an uns gethan; erlöfe fie, wir flehen zu dir durch Jeſum, deinen 
Sohn, unfern Herrn und Mittler! Und der Vater, der feine Hei- 
ligen, feine Freunde, feine Kinder liebt, wird er wohl ſolche Für- 
Iprecher umd folche Fürfprache unbeachtet abweifen? Und wenn wir 
überdieß, der Lehre und der Mahnung unferer heiligen Kirche ge- 
mäß, oft im Leben für Die Verftorbenen Almofen gefpenbet, bie 
Armen um und her zu unfern Freunden und Schuldnern, ja Chri— 
ftus das Haupt felbjt zu unfern Freund und Schuldner gemacht 
haben; dann reifen wir ja wahrlich nicht ohne Geleit hinüber; 
unjerem Leichenzuge, unferem Sarge, unferer Seele folgen ja die 
Thränen ber Armen, die wir erquidt, die Werfe der Barmherzig- 
feit, Die wir an ihnen geübt haben, nad. Und ein ſolches Geleit 
fol den nicht zur Milde und zum Erbarmen bewegen, der feiner 
Verheißung gemäß auch denjenigen nicht unbelohnt läßt, der einen 
falten Trunk Waffers einem aus ben Geringften zu trinken gibt? 
Wenn das Almofen vom Tode erlöfet, wenn e8 von Sünden rei- 
niget, und macht, daß wir Barmherzigkeit und das ewige Leben 
erlangen: wie ruhig, wie ficher kann derjenige feine Reife in bie 
Ewigkeit antreten, der in feinem Leben mit Leidenden gelitten, ber 
fich der Lebenden und Verftorbenen erbarmt, und um die Qualen 
ber BVerftorbenen zu lindern, die Thränen der Lebenden BR 
hat! (Aus Jobs Predigten.) 


Wifer, Leriton f. Prediger, VI, 19 


"290 Artikel LVI. 


19. Ueber die Strafen des Fegfeuers. 


Worin die Strafen des Fegfeuers beſtehen, ſagt uns die Offen— 
barung nichts Näheres; aber fo viel wiſſen wir, daß fie doppelter 
Art feien: eine Strafe der Beraubung und eine noch anderer, 
direfter Qualen. 

Die erftere befteht darin, daß die Seelen im Fegfeuer ber 
Anfhauung Gottes beraubt find, Dieß ift für fie eine um fo 
größere Dual, je deutlicher fie erfennen, welch eine Glüdfeligfeit 
es ift, Gott zu fehen. Wer die Dual der Sehnfucht Fennt, kann 
von ber Größe dieſes Schmerzes fich eine geringe Vorftellung 
machen. Indeß wird diefe Strafe nicht für alle Seelen von gleicher 
Art feyn: Gott kann mit ihr fogar eine Art von Troft verbin- 
ben, und fie mildern durch den Hinblid auf eine baldige Befreiung. 
Gewiß dürfte aber ſeyn, daß dieſe Strafe um fo fchmerzlicher ift, 
je mehr eine Seele abzubüßen hat, und je ferner fie noch von ber 
Erlöfung if. So empfindlich übrigens das Leiden diefer Beraub- 
ung immerhin feyn mag, fo ift e8 doch das Leiden einer liebenden 
Seele, die gerne leidet, weil fie den unausfprechlich, ewig Geliebten 
genugthun will, um der Vereinigung mit ihm würdig zu werben. 

Die zweite Art Strafen befteht noch in andern, direkten Pei— 
nen, bie und nicht befannt find, an beren Beftehen wir aber um 
fo weniger zweifeln dürfen, ba wir willen, wie vielerlei Xeiden und 
“ Schmerzen Gott oft ſchon hienieden verhängt, um eine ihm ange 
nehme Seele vollfommen zu läutern. Ob die Seelen dort in einem 
Feuer büßen, ift eine Frage, worauf und die Antwort mangelt; 
unfer materielled euer dürfte es auf feinem Fall feyn. Indeß 
mag der Schmerz mancher bort leidenden Seelen allerdings fo groß 
jeyn, ald hienieden dad Feuer verurfacht. 

Das Fegfeuer ift zwar nicht der Ort ber Verzweiflung; aber 
die dort zu leidenden Strafen dürfen keineswegs leicht genommen 
werben. Der heil. Thomas von Aquin fagt, daß bie geringfte 
Strafe im Fegfeuer fchärfer fei, als die größte auf biefer Welt. 
In 4. dist. 30. quaest. -art. 2. Damit ftimmen viele angefehene, 
neuere Theologen überein. 

Die Kirchenväter bezeichnen die Leiden des Fegfeuerd ald uns 
gemein harte Strafen. Hören wir einige Ausſprüche von ihnen : 
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„Obwohl jene durch das Feuer gerettet werden, ſo wird doch 
jenes Feuer ſchmerzlicher ſeyn, als Alles, was der Menſch in 
dieſem Leben leiden kann. Und doch, wie viel erduldete nicht ſchon 
mancher Böfewicht, mancher Räuber, Ehebrecher, Frevler und 
Gottesläfterer zur Sühne der Geſetze; wie viel ertrug nicht ber 
Martyrer im Belenntniffe Ehrifti. Das alfo, was hienieden ein 
Uebel ift, ift viel leichter, und doch fehet, wie die Menfchen, um 
diefem zu entgehen, Alles tkun, was man ihnen befiehlt. Um wie 
viel beffer kommen fie den Befehlen Gottes nach, damit fie nicht 
jened Schwerere zu erbulden haben.“ St. Aug. in pslm. 37. — Der: 
jelbe fagt lib. 21. de civit. Dei cap. 26: „Ein Solcher wird durch 
das Feuer gerettet; aber um fo mehr muß ber Schmerz brennen, . 
je mehr Einer die zeitlichen Dinge liebte." — Abermald jagt der 
heil. Auguftin: „Jenes reinigende Feuer wird härter feyn, ald was 
man in Diefem zeitlichen Leben an Strafe fehen, denfen oder fühlen 
fann.” Serm. quadrag. prim. de sanct. | 

Manche heilige Väter nennen die zu leidende Qual allerdings 
ein Feuer. So fagt derfelbe heil. Auguftin: „Per fluvium igneum 
et vada ferventibus globis horrenda transibunt. Quanta fuerit 
peccati materia, tanta et pertranseundi mora. Quantum exegerit 
culpa, tantum sibi ex homine vindicabit quaedam flammae ratio- 
nabilis disciplina, et quantum stulta iniquitas suggesserit, tantum 
sapiens poena desaeviet.‘ 

Der heil, Bernard fagt in der Rede auf den Tod des Mön- 
chen Humbert: „Das wiffet, daß nach diefem Leben im KReinig- 
‚ungsorte das hier Vernachläßigte hundertfah bis auf den legten 
Heller gebüßt wird." — Derfelbe fagt in feiner jechdten Rede auf 
das Reinigungsfeft Mariend: „Wehe und, wenn ed nöthig ift, 
daß wir in jenem Feuer gereiniget werden; benn man fann fich 
in dieſem zeitlichen Leben nichts Schärfered und Gewaltigeres 
benfen, als jene Strafe,” 

Der Heil. Gregorius jagt: „Weil ich jened vorübergehende 
Feuer für unerträglicher halte,, als jede zeitliche Strafe, wollte ich 
zur ewigen Verdammniß nicht nur verurtheilt werben, ſondern ich 
fürchte auch die Läuterung der vorübergehenden Strafe." St. Gre- 
gor zum dritten Bußpſalm. 

Die Kirche betet im Kanon der Meffe, Gott möge den abge 

19*: 


292 Artikel LVIN. 


feibten Seelen geben „Locum refrigerii, lucis et pacis.“ Daraus 
fchließt man, daß den Seelen im Fegfeuer diefe genannten Giü- 
ter fehlen. ” 

Der heil. Auguftin redet lib. 21. de civit. Dei cap. 24. von 
geiftigen Strafen, die im Reinigungsorte zu leiden find: „poenae, 
quas spiritus patiuntur.“ 

Auch dieß ift außer allem Zweifel, daß eine Seele um fo 
mehr zu leiden hat, als fie gefündiget. Daher ift das Maaß ber 
Strafe nach den Verhältniffen ein verfchiedened., Die Strafe wird 
auc für die einzelne Seele nicht immer gleich feyn, fondern um 
jo mehr abnehmen, je näher die Zeit ihrer Erlöfung heranrüdt. 
Multo probabilius est, nec omnes torqueri flamma, nec flammam 
hanc, quas lorquet, semper in eodem gradu torquere. Bellarmin. 

Ein nicht geringer Troft für die Seelen im Fegfeuer wird es 
jeyn, daß fie Die Hoffnung auf Erlöfung haben; denn daß ihnen 
dieſes Bewußtfeyn in der Pein genommen fei, läßt fich nicht 
wohl annehmen. 

Wir fügen noch bei, wie fich die heil. Katharina von Genua 
über die Strafen des Fegfeuerd Außert. Nach ihren Worten ift 
ed die zuverfichtlichfte, der Erreichung ihres Heiles gewiffefte Hoff- 
nung, die glühende Liebe zu Gott, nach welchem die Seelen wie 
im verzehrenden Feuer jchmachten, was ben Schmerz bewirkt, Los— 
gebunden von ber materiellen Leiblichfeit, können fie nichts wollen, 
und nichtd verlangen, ald nur das, wohin fie ihre Liebe zieht, 
und dieſes ift Gott, der Neinfte, der Heiligfte. Sie fennen aber 
ihre Sleden, mit denen fie nicht vor ihm erfcheinen dürfen, und 
darum wäre es ihnen eine noch größere Dual, wenn ihnen bie 
Thore ded Himmels vor ihrer gänzlichen Reinigung geöffnet wür- 
den — ja fie würden lieber taujendfach den Schmerz ihrer Sehn- 
fucht ohne den Anblid Gottes ertragen wollen, als befledt vor ben 
Reinften treten. Dennoch aber brennt die Seele fo von Verlangen, 
fih in Gott zu trandformiren, daß ihr dieſes ein PBurgatorium 
it; jedoch nicht fo, ald ob gar nichts mehr Anderes zur Läuterung 
gehöre, jondern ihr ift das Entferntgehaltenwerden fon ein Bur- 
gatorium, Bei all diefer glühenden Liebe und dem brennenden Ber: 
langen ift aber in der Seele die tieffte Ruhe, und feine Sehnjucht 
nah Befreiung, weil dieſes einer vollfommenen Liebe Gottes, 
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welche um feinetwillen Alles duldet, unwürdig wäre. Dieſe Seelen 
verlangen die Hilfe der Lebenden buch Meßopfer und Gebete, 
aber nur nach dem Willen Gottes; fie wollen lieber nach Gottes 
Willen leiden, ald nach ihrem eigenen befreit werben. 


20. Wer fömmt in bas Fegfeuer. 


Niemand kann ohne. befondere Offenbarung Gottes im Be- 
fondern fagen, wer in das Fegfeuer kömmt; im Allgemeinen aber 
wiffen wir, daß das Fegfeuer der Ort zeitlicher Strafe if. Dem: 
nach fommen jene Seelen dahin, die zwar Verzeihung ihrer Sün- 
ben im Leben erlangt, aber ihre zeitlichen Strafen noch nicht genug 
gebüßt haben. Es läßt fich auch fagen: Für jene Seelen ift bas 
Fegfeuer, Die zwar in ber Gnade Gottes fterben, aber noch mit 
zeitlichen Sünbenftrafen behaftet find. Daß das Fegfeuer auch ber 
Ort zur Büßung läßlicher Sünden ift, liegt von felbft im Begriffe. 
Denn womit die größere Schuld, kann auch bie Kleinere gezahlt 
werben. Uebrigens fchließen aber auch wirklich geringe Madel fo 
> lange vom Himmelreihe aus, bis eine Seele vollfommen davon 
gereiniget ift; benn in ben Himmel fann nichts Unreines ein: 
gehen. Denen aljo überhaupts beim Austritt aus dieſem Leben 
irgend etwas anhängt, fei e8 eine noch nicht vergebene läßliche 
Sünde, ober bie von einer verziehenen Tobfünde noch übrige zeit: 
liche Strafe, — biefe müßen dafür im Begfeuer büßen, ehe ihnen 
ber Zutritt zum Himmel geöffnet wird. Denn baß auch bie 
Schuld von läßlichen Eünden im Fegfeuer getilgt wird, lehrt klar 
ber Heil. Thomas von Aquin. In 4. distinct. 21. q. 1. art. 3. q. 1. 
Wenn dagegen andere Theologen, und namentlich Suarez, bemer- 
fen, baß bie Seele, fobald fie vom Leibe befreit ift, fich zu jener 
Liebe erfchwinge, die jebe läßliche Sünde bereut, und burch dieſe 
Reue die Schuld tilgt, — fo läßt fich dieſes ficherlich nicht auf 
alle Seelen anwenden. Die heiligen Väter find durchweg ber 
Ueberzeugung, daß auch geringe (läßliche) Sünden der Schuld nad) 
im Fegfeuer gebüßt werden. Hören wir einige Zeugniffe: 

Nachdem der Heil. Gregor gefagt, daß auch in ber andern 
Welt noch einige Enden verziehen werben, fährt er fort: „Aber 
biefed darf man nur bezüglich dev Heinen, ja Hleinften Sünden 
für möglich halten, wie z. B. ift ein müßiges Wort, ein unmäßiges 
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Lachen, oder eine Sünde bezüglich der Sorgfalt fuͤr's Hausweſen 
u. ſ. w.“ Lib. 4. dialog. cap. 39. 

Der heil. Auguftin jchreibt, daß man im Fegfeuer für ſolche 
Dinge leide, die in dieſem Leben durch Almofen und Thränen 
hätten getilgt werden können. Wiederum bemerft berfelbe zu 
1. Corinth. 3.: „Diele mißdeuten diefe Stelle, indem fie fich durch 
falfhe Sicherheit täufchen; denn fie glauben, daß, wenn fte über 
den Felfen Ehrifti Hauptvergehen bauen werben, bie Verbrechen 
jelbft durch das vorübergehende Feuer gefühnt werben Fönnten, und 
fie hernach zum ewigen Leben gelangen würden. Dieſes Verftänd: 
niß, meine theuerften Brüder, muß verbeffert werben, weil die, 
welche fich alſo jchmeicheln, fich felbft verführen. In jenem vor: 
übergehenden Feuer, wovon ber Apoftel fpricht, werden nicht Haupt 
fünden, ſondern nur geringe gebüßt. Wer immer an fich. bemerft, 
daß Hauptfünden ihn beherrfchen, der wird, wenn er fich nicht 
würdig beffert, und wenn er noch fo viel Zeit hat, lange Buße 
thut, reichliche Almofen gibt und von ben Sünden jelbft fid 
enthält, nicht in jenem vorübergehenden Beuer, von bem ber 
Apoftel fpricht, gereiniget werden können, fondern bie ewige 
Flamme wird ihn ohne Hilfe quälen. Daher ſoll man fih in 
biefem Leben von Sünden reinigen, damit in jenem zufünftigen 
das Fegfeuer entweber nichts mehr, ober doch nur wenig finde, 
was ed hinwegbrennt.” 


21. Wie lang dauert das Fegfeuer. 


Ueber die Dauer des Fegfeuers läßt fich im Einzelnen nichts 
fagen; fo viel ift gewiß, daß eine Seele um fo länger zu leiden 
hat, je mehr fie gefündiget hat. Daher fagt der heil. Auguftin: 
„Quanto magis minusve bona pereuntia dilexerunt, tanto tardius 
citiusve salvantur.“ Aus der Gewohnheit der Kirche, für bie Ab⸗ 
geſtorbenen viele hundert Jahre lang zu beten, möchte hervorgehen, 
daß für manche Seele die Läuterung' ſehr lange währt. Es if 
übrigens hier Alles der Gerechtigkeit und Barmherzigkeit Gottes 
zu ‚überlaffen; der Menich hat hierin Fein Willen. 

Mit dem legten Gerichte hat für Alle der Reinigungszuftand 
fein Ende. Dieß ift Glaube der Kirche, und geht aus ber Lehre 
vom legten Gerichte hervor. Die, welche Furz vor dem Gerichte 
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fterben, werben burch die dann eintretenden Greigniffe viel leiden, 
was ihnen Gott ald Genugthuung anrechnen bürfte; übrigens 
fann er ihnen auch bie Strafen im Fegfeuer fo fchärfen, daß fie 
in kurzer Zeit viel abbäßen. Indeß wehren wir unferer Neus 
gierde, und verfuchen wir nicht in bie geheimen Urtheile Gottes 
einzubringen. 
Daß übrigens das Fegfeuer einmal aufhört, liegt fehon im 
Begriffe des Wortes; benn eine zeitliche Strafe kann nicht ewig 
dauern, fie muß im Außerften Falle mit dem Ende ber Zeit felbft 
aufhören. So lange, fagt der heil. Auguftin, werden wir im Feg- 
feuer bleiben, ald ed etwas zu büßen gibt. „Tamdiu in illo pur- 
gatorio igne moras habebimus, quam diu peccata minuta tanquam 
ligna, foenum, stipula consumantur.‘ 


22. Die Gläubigen fönnen ben Seelen im Reinigung 
orte zu Hilfe fommen. 

Dieß ift eine unumftößliche Wahrheit, die von jeher in ber 
fatholifchen Kirche geglaubt worden und burch unzählbare Beweife 
geftügt ift. 

| I. Beweis aus der heiligen Schrift. 

Um mit ber heiligen Schrift zu beginnen, zeugt klar bafür 
die Stelle II. Machab. 12.: „Es ift ein Heiliger und heilfamer 
Gedanke für die Verftorbenen zu beten, daß fie von ihren Sünden 
erlediget werben.” Im neuen Teftamente empfiehlt ber heil. Pau- 
(us, wie oben bei ber Stelle II. Timoth. 1, 16—18. gezeigt wor⸗ 
ben ift, durch fein eigenes Beifpiel den Gläubigen das Gebet für 
die Abgeftorbenen. Dafür zeugt auch I. Joh. 5, 16. Es Heißt 
nämlich: „Wer da weiß, daß fein Bruder fündiget, aber nicht zum 
Tode, der bitte, und es wird dem, ber nicht zum Tode fündiget, 
bad Leben gegeben werben. Es gibt eine Sünde zum Tode, und 
nicht für biefe fage ich, daß Jemand bitten folle.“ Der Apoftel 
ftellet hier die Sünder, für die man bitten fol, den Tobfündern 
entgegen, für welche feine Fürbitte ftattfinden fol. Nun kann 
aber nur in Hinficht auf die Verftorbenen Solches gefagt werben; 
denn es ift fein Grund vorhanden, für die. Lebendigen, auch wenn 
fie Todfünder find, nicht zu beten; im Gegentheile man foll ihnen 

die Gnade ber Bekehrung erflehen. Wer aber unbußfertig ſtirbt, 
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dem hilft das Gebet der Lebendigen nicht mehr. Demnach iſt es 
Far, daß hier der Apoſtel Fürbitten für in der Gnade abgeleibte, 
aber noch nicht genug geläuterte Seelen verlangt. 


II. Aus den Zeugniffen der heiligen Väter. 


Wir fommen zur Erblehre, und bier ift die Sache ausgemacht. 
Unanimiter verlangen die Heiligen Väter das Gebet für die Abge- 
ftorbenen. So verpflichtet Tertullian in feiner Schrift de mono- 
gamia die überlebende Gattin für den abgefchiedenen Gatten am 
Jahrestage feined Todes Opfergaben barzubringen, und für ihn 
um Ruhe und Theilnahme an der erften Auferftehung zu flehen. 

Eyprian erklärt e8 ald eine Strafe, wenn für einen Verſtor— 
benen fein Opfer dargebracht wird, und verurtheilt namentlich 
einen Solchen dazu, ber einen Geiftlichen zum Vollſtrecker feines 
Vermächtniffes ernennen würde. Epist. 46. 

Eufebius bezeugt, daß man für die Seele ded Kaiſers Conſtan— 
tinus Gebete mit Thränen vermifcht verrichtete, wodurch dem from: 
men Fürften ein angenehmes und erwünfchtes Opfer bargebracht 
wurde, Lib. 4. c. 71. de vit. Constant. 

Die apoftolifchen Gonftitutionen, welche, wenn auch nicht von 
ben Apofteln herrührend, doch fehr alten Urfprunges find, empfeh- 
fen den Gläubigen das Gebet für die Verftorbenen, auf daß ber 
liebevolle Gott, der ihre Seelen aufgenommen hat, barmherzig 
gegen fie fei, und fie in das Land der Frommen verfegen wolle. 
Denen aber, die nicht fromm gelebt, nüten biefe Gebete nichts; 
denn Gott bleibt denjenigen auch im Tode entzogen, welchen er es 
im Leben war. Lib. 8. c. 41. 

Ephräm von Edeſſa fchreibt in feinem Teftamente: Meine 
Brüder! kommet zu mir, und machet mir meinen Hinzug zurecht; 
denn all meine Kraft ift dahin. Begleitet mich mit Palmen und 
mit euern Gebeten, und habet die Liebe, beftändig für mich zu 
Ei Wenn der dreißigfte Tag erfüllet feyn wird, fo erinnert 
euch an mich; denn die Todten werben durch die Darbringung der 
Lebendigen wohlthätig unterftügt. Denn wenn ſchon ber Sohn 
des Mathathias bie in der Schlacht Gefallenen durch Opfer von 
ihrer Schuld befreien fonnte, um wie viel mehr Hilfe werben bie 
Priefter Chrifti durch ihre Opfer und Gebete gewähren! 
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Da (beim heiligen Opfer) beten wir für bie heiligen Wäter 
und Bijchöfe, welche geftorben, und überhaupts für Alle, welche in 
unferer Gemeinfchaft aus dem Leben hinweggegangen find, indem 
wir glauben, daß die Seelen derer, für welche Gebete bargebracht 
werden, große Linderung erhalten, während das heilige und über: 
aus ftaunendwerthe Opfer auf dem Altare liegt. Cyrill. v. Jerus. 

Vor kurzer Zeit beweinten wir miteinander den Tod (des 
Kaiferd Theodofius), und jegt feiern wir in Gegenwart bes Für- 
ften Honorius vor unfern Altären den vierzigften Tag. Einige 
beobachteten ben dritten und ben breißigften, Andere ben fiebenten 
und ben vierzigften. Gib, o Herr! deinem Diener Theobofius 
jene Ruhe, welche bu für beine Heilige bereitet haft... Ich liebte 
ihn, deßwegen will ich ihm nicht verlaffen, bis er burch meine 
Gebete und Klagen zu dem heiligen Berge bed Herrn zugelaffen 
wird, wohin ihn feine Verbienfte rufen. Ambros. de obitu Theod. 

Es gibt nichts Angemeffeners, nichts Bewunderungswürbigeres 
al® den Gebrauch, welchem gemäß die Namen ber Abgefchiedenen 
in Erinnerung gebracht werben. Durch dad Gebet, welches für 
fie dargebracht wird, erhalten fie Hilfe, wenn es gleich nicht alle 
ihre Fehler auslöfchen wird. Epiph. haer. 54. — Hier kömmt alfo 
ſelbſt ſchon unfer fogenanntes Gedenken vor. 

Nicht umfonft gefchehen Opfer für die Werftorbenen, nicht 
umfonft Bitten, nicht umfonft Almofen. Dieß hat Alles der Chei- 
lige) Geift angeordnet, indem er will, daß wir und gegenfeitig 
zu Hilfe fommen. Chrysost. hom. 21. in cap. 9. Apoftg. 

Das Gebet der Kirche oder frommer Leute wird zu Gunften 
jener Chriſten erhört, welche aus dieſem Leben hinweggegangen 
find, und nicht fo böfe waren, daß fie ald der Gnade unmwürbig 
wären verurtheilt worden, aber auch nicht fo fromm, daß fie un- 
mittelbar zur Seligfeit wären geeignet geweſen. Aug. de civit. Dei. 


II. Aus den Ausfprüchen der Goncilien. 


Das dritte Eoncilium von Garthago verordnet im neununb- 
jwanzigften Canon, daß nicht bloß ber verftorbenen Bifchöfe, fon: 
dern auch der übrigen abgeleibten Eeelen mit Gebet gedacht werde. 

Das zweite Eoncil von Lyon fagt: Zur Erleichterung für 
die Strafen im Fegfeuer nügen die Suffragien der noch lebenden 
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Gläubigen, nämlich die Opfer ber heil. Meffe, Gebete, Almofen 
und andere Werfe der Frömmigfeit. 

Derfelben Worte bedient fi dad Goncilium von Florenz in 
feinen Beftimmungen über das Fegfeuer. 

Die Ausfprüche der Synode von Trient lauten hierüber: 
„Wenn Jemand fagt, das Opfer der heiligen Meffe dürfe, weber 
für die Lebendigen noch für die Werftorbenen zur Genugthuung 
ihrer Sünbenftrafen und für andere Nöthen bargebracht werben, 
ſo fei er verflucht.” Sess. 22. can. 3. Und Sess. 35. decret. pro 
purgat., wirb nicht bloß bad Beftehen bed Fegfeuerd ausgefprochen, 
fondern e8 auch als Fatholifche Lehre dargeftellt, daß den bort aufr 
bewahrten Seelen die Suffragien der Gläubigen, namentlich aber 
bad Opfer ber heiligen Meſſe, nügen. 


IV. Aus den alten Liturgien. 


Das fammtlich alte Liturgien Gebete für bie DVerftorbenen 
enthalten, haben wir fchon oben angeführt, und auch gezeigt, daß 
bie Gewohnheit ber Gläubigen, die Verftorbenen in ben Kirchen 
zu begraben, im Gebete, welches die Lebendigen für bie Abgeleibten 
verrichten follen, ihren Grund hat. Ihre Gräber waren für bie 
zur Andacht verfammelten Gläubigen gleichfam eine Einladung, 
auch der Abgeftorbenen in ihrem Gebete zu gebenten. 


V. Aus den Zeugniſſen der Afatholifen. 


Die Proteftanten neigen fich nicht minder gar vielfältig zur 
Behauptung hin, daß die Lebenden den abgeftorbenen Seelen mit 
guten Werken zu Hilfe kommen können. Wir führen ald Ge 
währsmänner an: 

Schon Luther fagt: „Vom Fegfeuer fol man feft glauben, 
und ich weiß, daß es wahr ift, daß die armen Seelen unfägliche 
Peinen leiden, und man ihnen zu helfen fehulbig ift mit Beten, 
Faſten, Almofen, und was man vermag.” 

Calvin gibt zu, daß das Gebet für bie Abgeftorbenen ein 
alter und frommer Gebrauch fei. Inst. lib. 3. c. 5. 

Melanchthon kann ebenfalls nicht in Abrede ftelen, daß jchon 
im hriftlichen Altertfume für die Abgeftorbenen — einge⸗ 
legt worden ſeien. 
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Grotius, der bei den Proteftanten in verdienter Achtung 
ftehende große Gelehrte, gründet die Lehre vom Gebete für bie 
Berftorbenen erftens auf die gefchichtliche Thatfache, daß fchon feit 
ber Zeit der Propheten und bed Esdras dieſer Gebrauch bei den 
Israeliten allgemein eingeführt war; ſodann darauf, Daß ber von 
Gott zur Ausrottung der eingeriffenen Irrthuͤmer in die Welt ge: 
fandte Erlöfer diefe beim Wolfe überall vorgefundene Sitte nirgends 
gerügt habe, und endlich auf den wichtigen Urftand, daß nach dem 
Zeugniffe von Tertullian die Gebete für die Abgeftorbenen in allen 
Kirchen eingeführt waren und in allen Liturgien enthalten find, 
auch nicht ein einziger chriftlicher Schriftfteller der. damaligen und 
fpätern Zeit diefe Uebung je beftritten hat. 

Dr. Thornbife fagt: Der Gebrauch der Kirche, für die abge: 
fehiedenen Gläubigen bei der Feier des heiligen Abendmahles Für: 
bitte einzulegen, ift fo allgemein und fo alt, daß man nicht an- 
nehmen fann, daß er eingefchwärzt worben fei, fonbern baf er von 
ber ganzen Chriftenheit geglaubt zu werben verbient. 

Ein anderer Engländer Dr. Taylor behauptet: Wir finden 
fhon in ber Gefchichte der Machabbäer, daß bie Juden für bie 
Berftorbenen beteten und Opfer darbrachten. Diefer Gebrauch be 
ftand vom Anfange an und allgemein, wie aus Tertulllan, Eyprian 
und Andern klar hervorgeht. 

Die englifchen Bifchöfe Ufcher, Scheldon und Blandford glaub- 
ten, daß man für die DVerftorbenen beten müffe, und waren ge 
wohnt für fie zu beten. Der Bifchof von Aſaph, Dr. Sparrow, 
bittet in ber Grabfchrift, die er fich felbft verfaßt Hatte, um bie 
Gebete der Gläubigen, damit er am Tage des Heren Gnabe finde. 

Dr. Tſchirner wünfcht, daß am letzten Tage bes Jahres in 
allen Kirchen zum Andenken für die Abgeftorbenen ein Gottesdienft 
gehalten werde, wo die Gläubigen durch Gebete ihre abgeftorbenen 
Eltern und Freunde der Gnade Gottes empfehlen follen. 

Collier in feiner Rechtf. der Gr. der Theologie bemerkt: 
„Das Gebet für die Verftorbenen ift eine der älteften und bewähr- 
teften Mebungen ber chriftlichen Religion. Diefe Sitte belebt den 
Glauben an die ‚Unfterblichfeit der Seele, zieht den fchwarzen 
Schleier vom Grabe zurüd und eröffnet eine Verbindung zwifchen 
diefer und jener Welt, Wäre fie beibehalten- worden, jo würden 
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wir wahrfcheinlich nie fo viel Skepticismus und Unglauben unter 
und gehabt Haben. Ich kann feinen Grund finden, warum von 
einer Bartifularfirche, die feine Anfprüche auf übernatürliche Gaben 
machen kann, und fo entfernt von ber. erften Zeit bed Ehriften- 
thums ift, ein Gebrauch, der nicht verdammt ift, der vielmehr, wie 
wir nach der Heiligen Schrift zu glauben Urfache haben, früher 
ftattfand, der in dem apoftolifchen Zeitalter, in den Zeiten ber 
Wunder und Offenbarungen geübt wurde, der in den Glaubens— 
artifeln nicht vergeffen und niemals für unbedeutend erflärt worben 
ift, ber offenbar zu ben Zeiten bes heil. Auguftin in ber Kirche 
gebräuchlich war, und bis zum fechszehnten Jahrhundert geübt 
worben ift, aufgegeben ober vernachläßiget werben fönne. 

» Der große Leibnig endlich fagt in feinem Syſtem ber Theolo- 
gie: „ES war von jeher Die Lehre ber Kirche, daß man für die Ver- 
ftorbenen beten folle, damit ihnen durch unfer Gebet geholfen werbe.* 

In der erften Liturgie König Eduard's findet fich folgendes 
Gebet für die Verftorbenen: „Laffet und beten! O Herr! bei dem 
bie Geifter der Verftorbenen leben, und in bem bie Seelen ber 
Auserwählten, nachdem fie der Bürde bes Fleiſches entlebiget wer- 
ben, der Wonne und Glüdfeligfeit fich erfreuen, verleihe biefem 
beinen Knechte, daß ihm die Sünden, bie er in bdiefer Welt be- 
gangen, nicht zugerechnet werben, und daß er vielmehr, den Pforten 
ber Hölle und den Schmerzen ber ewigen Finfterniß entnommen, 
ewig in den Regionen des Xichtes wohnen möge." — Iſt hier 
auch feine Erwähnung bes Fegfeuerd, fo haben wir boch das 
Gebet für die Verftorbenen. 


VI. Die Bernunft billiget das Gebet für die Abgeftorbenen, und es ift troftreich 
an dasſelbe zu glauben. 


Die Nächftenliebe gebietet und, für das Beßte unferer Mit- 
menfchen zu beten. Darum fagt ber heil. Jakobus: Betet für 
einander, auf baß ihr felig_werbet. Jak. 5, 16. Die Liebe Hört 
aber mit dem Tode nicht auf; fie erftredt fich auch über das Grab. 
Was ift nun natürlicher, ald daß wir für das Heil derjenigen, 
bie uns theuer find, fromme Wünfche hegen, und bie Erfüllung 
berfelben von dem erflehen, der mächtig ift, fie zu erfüllen? 

Wenn wir das Beftehen eines Reinigungsortes glauben, fo 
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ift nichtd natürlicher, als für bie Seelen, welche dort leiden, zu 
beten und ihnen auf jede mögliche Weife zu Hilfe zu. fommen: 
Die Liebe legt und diefe Pflicht auf. Diefelbe Liebe, die und be> 
fiehlt, den Unglüdlihen auf Erden zu Hilfe zu kommen, fpricht 
hier um fo gebieterifcher, 

Es ijt zwar wahr, wir find nicht im Stande, zu beftimmen, 
in wie weit unfere Gebete und guten Werfe den Seelen im Feg- 
feuer Erleichterung verfhaffen; aber jo viel ift gewiß, daß jene 
von und für fie verrichteten Werke nicht ohne Nußen für die leiden- 
ben Seelen find. Wie fönnte denn Gott unfere Liebe verſchmähen, 
die fih auch für jene verwendet, die Jenſeits vollendet werben 
jollen? Wir müßten den Glauben an die Gemeinfchaft der Heiligen 
aufgeben, wozu doch auch die Seelen im Reinigungsorte gehören, 
weil fie noch Glieder der Kirche Jeſu find, — wir müßten biefen 
troftreichen Glauben aufgeben, wollten wir das Gebet für die Ver- 
ftorbenen verwerfen. 

Wenn wir das Gebet für die Verftorbenen verwerfen, müjjen 
wir auch allen Zufammenhang mit unfern abgeleibten Brüdern 
und Schweftern aufgeben; wir müffen fagen, daß jene und nicht 
mehr angehören; daß eine entjegliche Kluft eingetreten ift: fie 
fönnen nichts mehr für und, und wir. nichts mehr für fie thun, 
Mit dem Grabe hört Alles auf. Dann redet aber auch nicht mehr 
von den Todten, feßt nicht mehr fromme Wünfche für ihre Selig- 
feit auf ihre Grabfteine; ehret nicht mehr ihre Leichenhügel, Alle 
Verbindung hat ja aufgehört, was ihr thuet, ift nutzloſes Werk. 
Wer fieht aber. hier nicht, daß bei einem ſolchen Amıben ber Tod 
doppelt jchwer ift? 

Wie tröftlich .ift aber auch nicht für ben fterbenden Ehriften 
ber Gedanke, daß er auf das Gebet der noch Lebenden hoffen darf! 
Selbft der gute Ehrift, wenn er auf feinem Sterbelager baliegt, 
und ben Tod und nach demſelben dad Gericht nahe ſieht; wenn 
er jest alle feine Jahre in der Bitterfeit der Seele durchgeht; 
wenn er die Bergehungen feiner Jugend, die Verſäumniſſe und 
Untreue in feinem Berufe überfchaut; wenn er feine Gedanken, 
Worte und Werke prüft an der. Lehre, und dem Beifpiele Iefu, 
und wenn er gegenüber bebenft das Mangelhafte feiner Buße und 
das Unvollfommene feiner Liebe: o da befällt ihn eine heilſame 
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Furcht; er fieht e8 ein, daß er nicht rein genug ift, vor dem 
Richter zu erfcheinen, der felbft von jedem unnügen Worte Rechen: 
ſchaft fordert; er fieht es ein, daß er noch nicht würdig ift, mit ben 
Heiligen Gott anzufchauen. Darum ift ihm die Hoffnung auf das 
Gebet der ihn Ueberlebenden troftreih, und mit fterbendem Auge 
jcheint er jeden, ber fich ihm nahet, um feine Fürfprache anzu— 
flehen. Kinder, Freunde, ruft er, betet für mich! Und wie fühlt 
er fich getröftet, wenn ihm die Herumftehenden die -Verficherung 
geben, daß fie feiner gedenfen und für ihn beten wollen. Ganz 
ruhig fchließt er jegt feine Augen, und getroft geht er hinüber vor 
Gottes Gericht, Wer fchon öfters einem fterbenden Ehriften nahe 
geftanden ft, der wird Das hier Gefagte bezeugen fünnen! Solche 
Neußerungen kann man fogar oft am Sterbebette derjenigen hören, 
die in ihren gefunden Tagen feine Freunde des Gebeted waretr. 
Selbft unfere getrennten Brüder, die an die Kraft bed Gebetes 
für die Verftorbenen nicht glauben, jagen nicht felten ben fie über: 
lebenden Freunden, die fie an ihrem Sterbebette befuchen: Gebenfet 
meiner, betet für mich! Auch ihnen ift in der Stunde des Todes 
die Hoffnung auf das Gebet der Ueberlebenden troftreich und füß. 
Richtig bemerkt: daher der Bardinal Wifeman: Kalt und finter 
wie die Grabeshöhle ift der Glaube, daß bie Liebe ein Ende habe, 
wenn ber Leib zugededt ift und verwejet, und daß fein fernerer 
Verkehr von Freundfchaftsdienften zwifchen denen, welche fich nie- 
bergelegt haben, um im Frieden zu fchlafen, und und, Die wir eine 
Weile welfende Blumen auf ihre Gräber freuen, mehr Statt finde. 
Aber füß ift für den fterbenden Menfchen, welcher fich bewußt ift, 
noch nicht vollfommen zu feyn, der Troft, daß jelbft nach Verfluß 
feiner eigenen Verdienſtzeit noch Andere da. find, bie für ihn fich 
verwenden; und fehmeichelnd für bie Weberlebenden der Gedanke, 
daß fie, ftatt unmächtiger Thränen, Fräftigere Mittel befien, ihrem 
Freunde in ber That durch Gebet und demüthige Fürfprache ihre 
liebevolle Theilnahme zu bezeugen. Im erften Augenblide des 
Schmerzes wird biefe Empfindung oft religiöfe Vorurtheile über— 
wältigen, den Ungläubigen neben ben Reften feines Freundes auf 
feine Kniee niederwerfen, und ihm unbewußt ein Gebet für deſſen 
Ruhe entloden; -ein Drang ber Natur ift es, welcher fi, unter: 
ftügt von den Analogien der geoffenbarten Wahrheit, fogleich dieſes 
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troftreichen Glaubens bemächtiget. Er ift aber nur dem flattern- 
den und fehwermüthigen Lichte gleich, welches manchmal ald Me: 
teor um die Reichen fpielt; während das Fatholifche Gefühl munter, 
und boch feierlich büfter der immer brennenden Lampe gleicht, 
welche die Frömmigkeit der Alten vor die Gräber ihrer Todten 
gehängt haben fol. Es verlängert bie zarfeften Neigungen über 
bad Dunkel des Grabes hinaus, und flößt die erhebende Hoffnung 
ein, daß die Hilfe, welche wir auf Erben unferen leidenden Brü- 
bern leiften fünnen, im vollen Maaße vergolten werde, wenn fie 
ihren Ort der Ruhe erreicht haben, indem aus ihnen Freunde 
werben, welche, wenn wir unfererfeitd ben Weg ber Sterblichen 
gehen, uns in ewig dauernde Wohnungen aufnehmen. 


23. Wie fann man den armen Seelen im Fegfeuer 
helfen? 

Wenn Jemand aus unferer Freundfchaft abgeleibt ift, fo bringt 
man meiftend bie erfte Zeit nach feinem Ableben mit Weinen und 
Jammern Hin, ift befchäftiget mit Zubereitung der Trauerfleider 
und ordnet ihm ein prächtiges Leichenbegängniß an. Aber all 
diefes Hilft dem Todten nicht. Die Solches thun, feheinen nicht 
zu wiffen, Daß fie ihre Liebe gegen ben Abgeleibten mit mehr 
Nugen durch Gebet und andere gute Werke, als durch folch eitles 
Gepränge bezeigen Fönnten. Willft du den Verftorbenen nicht bloß 
ehren, fondern ihm auch nuͤtzen, fagt ber heil. Chryfoftomus, fo 
gib Almofen. Und der heil. Auguftin bemerkt: Laß Andere weinen 
und Eagen beim Tode ihrer Angehörigen, bu aber bemühe dich, ber 
abgejchiedenen Seele durch Opfer, Gebet und Almofen zu Hilfe zu 
fommen, Demnach find die Mittel, wodurch man ben leidenden 
Seelen zu Hilfe fommen kann: 

a) Gebet. Der heil. Auguftin nennt es den Schlüffel, Durch 
welchen die verfchloffene Himmelöpforte den armen Seelen geöffnet 
wird. Daher wurde dieſe heilige Pflicht in der Kirche Jefu auch 
immer geübt, und die im Glauben Berfchiedenen hatten von jeher 
in ber Stunde ihres Ablebend feinen dringenderen Wunſch, als 
fih dem Gebete der Ueberlebenden zu empfehlen. Wie viel wird 
in ber That in ber Fatholifchen Kirche für die Abgeftorbenen ge- 
betet! Ueberall mifcht fich ihr Andenken ein; feine Mefje wird 
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gelefen, faft feine Andacht gehalten, wobei man nicht für Die armen 
Seelen betete. Tagtäglich rufen taufend und abermald taufend 
Kinder Gotted auf Erden zum Vater im Himmel empor: Herr, 
gib ihnen die ewige Ruhe, und das ewige Licht leuchte ihnen, 
Wir dürfen nicht zweifeln, daß folche Bitten ihre Wirkung haben. 
Gott Hat ja felbft dem gläubigen Gebete Erhörung verfprocden: 
wie follte er aber jenes nicht erhören, das für Die Bebrängteften, 
für die armen Seelen im Fegfeuer verrichtet wird? 

b) Opfer. Schon im alten Bunde hat man für die Er- 
löjung der Verftorbenen geopfert. in Beweis hiefür ift Judas 
der Machabbäer ; er ſchickte nach erfochtenem Siege 12,000 Drach— 
men Silber nach Serufalem, damit die Priefter für die in der 
Schlacht Gefallenen beten und opfern würden. In dem Geſetze ber 
Gnade ift nichts geändert worden, ald daß und Jeſus ein hei- 
ligered, Fräftigered Opfer gegeben, welches fowohl für die Todten 
ald die Lebendigen mit großem Nuten dargebracht wird; es ift 
dieß das Opfer der heiligen Meſſe. Die Kirche hat allzeit das 
heilige Meßopfer ald ein Mittel angefehen, den Seelen der im 
Glauben Verftorbenen aus den zeitlichen Beinen zu verhelfen. 
Dieß ift der Gebrauch und der Glaube aller Zeiten. Um nicht 
ſchon Gefagted zu wiederholen, verweife ich auf Die oben ange- 
führten Zeugniffe von Tertullian, Cyprian, Auguftin, Chryfofto- 
mus u. ſ. w. Auch mag man alle alten Denkmäler unterfuchen, 
die man nur immer vom heiligen Meßopfer ausfindig machen 
fann, jo wird fich zeigen, daß ber Priefter die heiligen Gaben 
nicht bloß für die Lebendigen, fondern auch für bie Verftorbenen 
aufopferte;s daß nach der Wandlung die Namen der BVerftorbenen, 
welde an dem Opfer Theil haben follten, abgelefen wurden; man 
wird finden, daß es in den Kirchenverfammlungen ald die größte 
Strafe angefehen wurde, wenn Jemand nach feinem Tode bes hei- 
ligen Meßopferd beraubt wurbe. Daher hat denn auch der Kirchen: 
rath zu Trient erklärt, daß den Verfiorbenen buch bad heilige 
Meßopfer die fräftigfte Hilfe gebracht wird, Die Kirche hat auch 
gewiſſe Tage. beftimmt, an welchen für bie Abgeftorbenen das heilige 
Meßopfer fol verrichtet werden. Sie hat jährlich einen befondern 
Tag dazu angeſetzt; es ift der Allerjeelentag. An diefem muß die ge- 
jammte Priefterjchaft für die Seelen im Reinigungsorte das Heilige 
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Opfer barbringen, Ueberdieß hat die Kirche für einen jeden Gläu— 
bigen, der ftirbt, zum Gebet und Opfer angewielen: Den Tag des 
Hintritts; den dritten, ben "fiebenten, ben breißigften Tag nach 
bem Tode, und ben jährlich fallenden Gebächtnißtag des Todes, 
Es wird aber auch bei jeder Mefle der Abgeftorbenen gedacht. Der 
Gläubige fann, wenn er will, diefem heiligen Opfer beimohnen 
und ber göttlichen Gerechtigfeit, fo viel es ihm betrifft, den Werth 
diefed Opfers für bie Erlöfung der leidenden Seelen antragen. 
Man fann demnach eine jede Meſſe für die Verftorbenen hören. 
Man foll aber dabei eine bejondere Meinung haben. Du erinnerft 
dich nämlich recht lebhaft der Werftorbenen, für welche bu dem 
heiligen Meßopfer beiwohnen willft. Du gebenfeft ihrer Qualen 
und Beinen, ihrer Entfernung vom himmlifchen Baterlande, ihrer 
Abjonderung von Gott. Es find dieß Seelen, bie mehr leiden, als 
du begreifen kannſt. O welch einen heftigen Trieb empfindet bu, 
ihnen zu helfen! Du erinnerft dich, daß es Seelen find, bie Dich 
nahe angehen, vielleicht deine Eltern, Freunde und Bekannte. Mit 
welchem Eifer wünfcheft du das heilige Opfer bem Allerhöchften 
für ihre Erlöfung bdarzubringen! Da vereinigeft du dich mit dem 
Priefter, mit allen Gläubigen, mit der gefammten Kirche und be- 
gehrft, daß dein Gebet mit dem Opfer bes Prieftes zu dem Thron 
ber Barmherzigkeit Gotted emporfteigen möge. So magft du beine 
Andacht bis zur Opferung unterhalten, wo bu mit ber Kirche beine 
befondere Meinung erneuern und fagen kannſt: „Ehriftus Jeſus, 
Herr der Lebendigen und der Todten, König ber ewigen Herrlich- 
feit! befreie die Seelen aller Abgeftorbenen von ben Peinen, bie 
fie im Orte der Reinigung leiden, ziehe fie aus dem tiefen Kerker, 
laß fie nicht in den Schlund des höllifchen Löwen fallen! Laß fie 
vielmehr durch deinen heiligen Engel beinem Angefichte barftellen, 
rufe fie an das Licht, fo du Abraham und feinem Saamen ver: 
heißen haft.” — 

Hat man auf biefe oder ähnliche Weife feine Meinung ge 
macht, jo erwedt man ferners Liebe und Vertrauen, indem man 
nach der Opferung bid zur Wandlung die unendliche Liebe und 
Güte Jeſu betrachtet, der biefer Seelen Erlöfer und Richter ift, 
ber durch fein Urtheil fie in ber Dual behält, und nach feiner 
Güte fie zu retten bereit iſt. Als Richter läßt er fie nicht aus 
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dem Orte der Beinen, bis der legte Heller bezahlt iſt; als Heiland 
gibt-er fein Blut zum Opfer, feine Verdienſte zum Preiſe. Bei 
diefen Gedanfen ruft man aus: O Jeſu, du gibft mir den Werth 
in meine Hände, mit welchem ich den leidenden Seelen die ewige 
Freude erwerben kann. Ich fehe meinen Jefus auf dem Altare 
unter ben Geftalten bed Broded und des Meines; ich fehe das 
Blut, welches fih aus den Wunden des göttlichen Lammes in die 
Flammen des reinigenden Feuers ergießt. Ich weiß, daß ich meis 
nem GErlöjer ein gefälliged Werf erzeige, wenn ich bei feiner Ge— 
rechtigfeit für die Erlöfung der armen Seelen anhalte. Deßwegen 
bitte ich Dich, meinen Heren und Heiland, du mögeft boch Fraft 
beined Blutes den leidenden Eeelen gnädig ſeyn, und fie aus ihrem 
qualvollen Kerker erlöfen. Endlich endiget man diefe Andacht, in- 
bem man Gott, dem Herrn, aufopfert das Gebet des Priefterd, des 
umftehenden Volkes, der gefammten Kirche; man opfert auch alle 
heilige Meßopfer, welche in der ganzen Welt dargebracht werben, 
damit die unendliche Barmherzigkeit Gottes und anhören, die armen 
Seelen im Fegfeuer durch das Blut Jefu reinigen und zum Befige 
ber himmlischen Freude aufnehmen wolle, 

c) Almofen, FBaften, Abtödtung und fonftige gute 
Werke. Die abgeleibten Seelen im Fegfeuer machen mit ben 
Heiligen des Himmels und den Gläubigen auf Erden die Gemein 
fchaft der Heiligen aus: fie ftehen baher mit den Gläubigen auf 
Erden in Verbindung, fie find mit und Glieder ein und besfelben 
Leibe, wovon Jefus Ehriftus das Haupt ift. Daher findet auch 
eine ftellvertretende Genugthuung ftatt. Die Gläubigen auf Erden 
fönnen alle ihre guten Werfe den Seelen im Fegfeuer. aufopfern. 
Wodurch fie daher fich ſelbſt dad Himmelreich verdienen, dadurch 
fonnen fie auch den armen Seelen zu Hilfe fommen: alfo durch 
Almofen, das fie in ihrem Namen geben, duch Faften, durch an- 
dere gute Werke. Auch Kommunionen opfert man für fie Gott auf; 
deßgleichen wendet man ihnen die Frucht der Abläße zu u. f. w. 
Daraus folgt, daß ein jedes gute Werk, das im Glauben gejchieht, 
zur Linderung der Noth der armen Seelen beitragen kann. 
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24. Wie angenehm Gott die Dienſtesleiſtungen ſind, 
die wir den armen Seelen erweiſen. 


Obſchon ein jedes gute Werk Gott angenehm iſt, ſo nimmt 
er doch mit beſonderm Wohlgefallen jene Dienſtesleiſtungen auf, 
die den armen Seelen erwieſen werden. Und dieſes natürlich. 
Denkt euch einen vornehmen Herrn, deſſen Sohn in fremde Länder 
gereist iſt, und aus Unvorſichtigkeit ſich ſo weit gewagt hat, daß 
er von barbariſchen Völkern gefangen genommen, zum Sklaven 
gemacht, und in Bande und Ketten gefchlagen wird, Wie wehe 
mag ed dem Vater ſeyn, wenn er davon Nachricht erhält! Geſetzt 
nun, Jemand würde biefen gefangenen Sohn wieder befreien, fei 
ed durch vorgefchoffenes Geld, oder durch mächtiged Fürwort oder 
auf eine andere Weife, und brächte ihn unverlegt zu feinem Water 
zurüd, — was für eine Freude wäre dadurch nicht bloß dem er: 
lösten Sohne, jondern au dem Vater bereitet! Gewiß ihr ganzes 
Leben lang würden beide gegen ihren größten Wohlthäter fich dank— 
bar erweifen. Stellt euch ferner vor das Leidwefen eines Bräu- 
tigams, deſſen Braut eben an jenem Tage lebensgefährlich erfranft, 
wo er fie zur Hochzeitfeier abzuholen gebenft. Könnte wohl dem 
Bräutigam ein größerer Dienft erwiefen werben, ald die Heilung 
ber Kranken? Welche Dankbarkeit würde er nicht gegen den an 
ben Tag legen, ber Solches vermöchte! Nun ift aber eine jede 
Seele im Fegfeuer ein von Gott geliebte Kind, und dieſe Kinb- 
fchaft ift bezüglich. der Seelen im Reinigungsorte viel gewiffer, als 
ed von dem frömmften und heiligften Menfchen auf Erden. gefagt 
werden fann. Denn bie, welche noch auf Erden pilgern, find jeden 
Augenblid in Gefahr, durch die Sünde bie göttliche Gnade wieder 
zu verlieren und Kinder der ewigen Verdammniß zu werden; eine 
Seele im Fegfeuer aber ift ihres einftigen Heiled ganz und gar 
verfichert, weil fie feiner Gefahr zur Sünde mehr ausgeſetzt ift. 
Wenn nun Gott fchon und Menſchen auf Erden viel inniger liebt, 
als felbft die zärtlichfte Mutter ihre Kinder lieben fann: mit wel 
cher Herzlichfeit wird er ben Seelen im Reinigungsorte zugethan 
ſeyn, die ihm nicht mehr beleidigen, ſondern täglich mehr gereiniget, 
und daher Gott wohlgefälliger werden? ine jede folche Seele ift 
überdieß eine Braut Jefu Chrifti, und zwar ift der Bund fchon 
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geichlofien, nur das ewige Hochzeitfeft wird noch nicht\ gefeiert: 
mit welcher Sehnfucht werden nicht bloß dieſe Seelen jelbit, ſon— 
dern auch ihr himmlifcher Bräutigam, Jeſus Chriftus, nach voll- 
fommener Bereinigung verlangen! 

Indeß find diefe lieben Kinder Gottes, weil fie fih auf ihrer 
irdiichen Pilgerfchaft verirrten, in feindliche Hände gerathen und 
werben in einem qualvollen Kerfer, weit entfernt von ihrer väter: 
lichen Wohnung, zurüdgehalten. Dieſe Bräute Chrifti leiden bie 
empfindlichiten Schmerzen, und fünnen zur Zeit noch nicht zu dem 
ſchon bereiteten Hochzeitfefte gelangen, weil ber unendlichen Heilig: 
feit und Gerechtigfeit Gotted das Löfegeld der Genugthuung noch 
nicht bezahlt ift. Der himmlische Water hört dieſe feine lieben 
Kinder, Jeſus Chriftus feine theuern Bräute in ihrer Gefangen: 
ſchaft jämmerlich feufzen und nach ihrer Erlöfung verlangen, er 
möchte fie auch befreien; aber ihre noch nicht getilgten Schulden 
laffen Solches nicht zu. Nun erwaͤget ſelbſt, welch großen Liebes— 
dienſt derjenige Gott erweiſet, der durch Gebet und andere gute 
Werke die Schulden der armen Seelen ſühnt, und ſie dadurch aus 
ihrem Kerker befreit. Hier ſind die Worte Jeſu: Was ihr immer 
einem aus dieſen meinen Geringſten gethan habt, das habt ihr 
mir gethan, — gewiß volle Wahrheit. Daher ſagt auch Dionyſius, 
der Carthäuſer: „So oft ihr eine Seele aus dem Fegfeuer erlöſet, 
iſt es dem Herrrn ſo angenehm, als wenn ihr ihn ſelbſt aus der 
Gefangenſchaft befreit hättet.“ Sollte uns dieſes nicht mächtig 
antreiben, alles Mögliche für die armen Seelen im Fegfeuer zu thun, 
um recht vielen unter ihnen eine fchleunige Erlöfung zu bewirken? 


25. Die Ehre Gottes forbert von und, daß wir und 
ber armen Seelen im Fegfeuer annehmen. 


Gott ift zwar fich felbft genug, und bedarf nicht der Dienfte 
feiner Geſchöpfe; beffenungeachtet ift er eiferfüchtig auf feine Ehre, 
und hat MWohlgefallen daran, wenn ihm gehuldiget wird. Alte 
Gefchöpfe haben daher auch Feinen andern Endzweck ihres Dajeyns, 
ald die Ehre Gottes zu befördern. Jene Seelen im Fegfeuer die— 
nen Gott aber noch nicht vollfommen, weil fie noch nicht mit ihm 
vereiniget find; nur im Himmel wird dem Herrn am vollfommen- 
ften gehuldiget. Wer daher durch feine guten Werke eine Seele 
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aus dem Fegfeuer befreit, der ſchickk dem Himmel einen neuen 
Anbeter zu, der Gott viel volltommner Dienet, ald ed auf Erden 
felbft von den Frömmſten möglich ift. Solche aus dem KReinig- 
ungsorte erlöste Seelen leiften Gott durch ihren reinen Dienft 
auch einige Genugthuung für die vielen Sünden, womit er fo viel- 
fältig von den Menfchen auf Erden beleidiget wird; fie werben 
ihm felbft für und und in unferm Namen die Ehre wieder geben, 
die wir ihm fo oft Durch unfere Llebertretungen entziehen. Wer 
baher nicht gleichgiltig ift gegen die Ehre Gottes, wird auch nicht 
gleichgiltig gegen die armen Seelen im Fegfeuer ſeyn; täglich wird 
er für ihre Befreiung zum Himmel flehen, 


26. Unſer eigener Nutzen muß uns antreiben, den 
armen Seelen zu Hilfe zu kommen. 


Die Seelen im Reinigungsorte ſind uns nur vorangegangen, 
wir werden ihnen nachfolgen; denn wer iſt ſo rein, daß er ſich 
ſogleich nach dieſem Leben den Himmel zu hoffen getraute? Ja viel— 
leicht iſt ein langes und ſtrenges Fegfeuer das günftigite Loos, 
welches die Meiſten von uns erwarten duͤrfen. Verdanken nun 
manche der jetzt leidenden Seelen unſerer Sorgfalt ihre Befreiung, 
ſo werden ſie, wenn ſie die volle Seligkeit erlangt haben, unſere 
Plätze im Himmel getreulich bewahren und durch die Macht ihrer 
Gebete unſern Eintritt in die ewigen Huͤtten beſchleunigen. Von 
ihrer Seite haben wir weder Vergeſſenheit, noch Undank zu be⸗ 
ſorgen; denn ſolche Laſter gibt es nicht im Himmel, dem Orte der 
unendlichen Liebe. Darum ſagt ein bekannter Diener Gottes: 
Wenn ich fo glücklich bin, nur eine einzige Seele aus dem Feg— 
feuer zu retten, fo zweifle ich nicht an baldiger Erlöfung, wenn 
auch ich einftend an dieſen Ort der Dual komme; denn wie Joſeph 
zum Mundfchenfe gefprochen, würbe ich voll Vertrauen zu einer 
ſolchen Seele aufjeufzen: Gedenke meiner, wenn ed dir wohlgeht, 
und thu Barmherzigkeit an mir, damit du dadurch den Pharao 
erinnerft, daß er mich aus biefem Kerfer führe. Ja, gebenebeite 
Seele, würde ich ausrufen, gebenfe an mich. Vor furzer Zeit 
habe ich dir die Freiheit erwirft; jetzt aber bin ich felbft an dem 
Orte der Qual, Erinnere dich, wie heftig du zur Zeit, ald bu 
an dem Orte warft, wo nun ich eingefchloffen bin, nach Erlöfung 


310 Artikel LVIL 


gefeufzet Haft. Ich habe fie dir gebracht. Wohlan, erweife bu 
mir jegt gleiche Barmherzigkeit. Und wir Dürfen nicht im minbes 
ften zweifeln, daß die Fürbitten folcher bereits in die Freude ihres 
Herrn eingegangenen Seelen wirkſam find; denn ba Gott fchon 
unfer Gebet auf Erden oft wunderbar erhört: was wird er feinen 
Freunden im Himmel abfhlagen? Wollen wir alfo, daß uns, 
wenn wir einftend im Reinigungsorte feufzen, Fräftige Hilfe zu 
Theil werde, fo laßt uns jekt ber armen Seelen eingeben 
feyn. Sie werben gegen und fen, wie wir und gegen fie be 
nommen haben. 

Diefe Seelen warten aber nicht einmal bis zur Ewigfeit, um 
und ihren Danf zu erweifen. Schon im Leben, in unfern Ber: 
ſuchungen, in unfern Nöthen und befonders im Tobesfampfe ftehen 
fie und Hilfreich bei. Ein frommer Priefter und befannter Pre- 
biger legt folgendes Geſtaͤndniß ab: „Gott weiß es, wie viel Wohl 
thaten ich den armen Seelen zu verbanfen habe, Ich geftehe es, 
nicht nur zum Lobe, fondern zur Ehre Gottes, der fo fehr verlangt, 
daß wir feinen gefangenen Seelen Hilfe und Barmherzigfeit er- 
weifen follen, daß ich niemals ein wichtiges Gefchäft anzufangen 
pflege, ohne zuerit für die armen Seelen gebetet zu haben; aber 
ich befenne auch zugleih, daß ich immer ihren Beiftand erfahren 
habe, und daß mir das vorgehabte Werk ftets nach Wunfch aus: 
„gefallen iſt.“ Können biefe Seelen folche Hilfe ſchon leiften, wenn 
fie noch in ber Gefangenfchaft fich befinden, um wie viel mehr 
werden fie ed fönnen und wollen, wenn fie Durch unfere für fie 
geopferten guten Werfe von ihrer Pein erlediget, bei Gott im 
Himmel fich freuen werden! Die armen Seelen fommen denen, 
welche jih um fie annehmen, nicht nur im Leben in ihren Nöthen 
zu Hilfe, fondern insbeſonders in der Etunde bes Todes ftchen fie 
ihnen bei, geleiten fie hinüber in das finftere Land der Ewigfeit, 
und legen im Gerichte Fürbitten für fie ein. Wer wird, nachdem 
er dieß erwogen hat, in der Hilfeleiftung gegen die armen Seelen 
faumfelig ſeyn, da er dadurch fich felbft fo fehr nuͤtzet? 
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27. Die große Noth, in der fi die armen Seelen im 
Gegfeuer befinden, foll und bewegen, ihnen zu Hilfe 
zu fommen.- 

Wir find im Gewiſſen verpflichtet, Der Noth der armen See 
len im Begfeuer durch unfer Gebet und unfern Liebesdienft zu 
Hilfe zu fommen; denn dazu fordert und nicht nur auf das große 
Elend dieſer unferer leidenden Brüder und Schweftern, fondern auch 
ihre Ohnmacht und die Unmöglichkeit fich felbft zu Helfen. Die 
Kirche ftellt und diefe Armen dar als folche, welche in den größten 
Leiden ſchmachten, und dabei in einer völligen Ohnmacht find, fich 
jelbft zu helfen, wohl aber in der Möglichkeit, daß ihnen von unferer 
Seite einige Erleichterung verfchafft werben kann. Wo wird man 
alſo wohl jo harte Herzen antreffen Eönnen, welche ihnen Diele 
Hilfe und. diefen Beiftand nicht leiften wollten? — Nun was ift 
das Fegfeuer; denn baß es eines gibt, brauche ich Gläubigen nicht 
mehr zu beweiſen, um ſo weniger da dieſe Wahrheit ſchon die ge— 
ſunde Vernunft einſieht, und alle Völker, ſelbſt die Tuͤrken, Heiden 
und Götzendiener in dieſen Glauben einſtimmen, — was iſt alſo das 
Fegfeuer, und was lehrt uns der Glaube davon? Es iſt das Werk 
ber Gerechtigkeit eines erzüͤrnten Gottes; es iſt das Reich ber 
Buße für die zu läuternden Seelen; es iſt der Ort der Prüfung 
im andern Leben; es iſt der Racheort Gottes; es iſt der Mittel— 
ort zwiſchen Himmel und Hölle. Wenn man dieſe Begriffe vom 
Fegfeuer überdenft, kann e8 anders fommen, ald daß man über 
feine Strafen erfhridt? Das Fegfeuer iſt das Werk der. Ges 
rechtigfeit eines erzuͤrnten Gottes, O wie fchrediih ift «8, 
meine Theuern, in bie Hände des lebendigen Gottes zu fallen? 
Schon auf diefer Welt hat Gott die geringften Sünden oft auf 
die fchredlichite Weiſe geftraft. Es beweifet und dieſes das Volk 
Israel, welches in der Wüfte von giftigen Schlangen angefallen 
und graufam gepeinigt wurde, weil es bei einem heftigen Durfte 
gemurret hatte; dieß bezeugen jene Knaben, welche von wilden 
Thieren ‚zerriffen wurden, weil fie den Propheten Elifäus einen 
Kahlkopf ſchimpften; dieß bezeugen Ananias und Saphira, welche 
einer einzigen Lüge willen plöglich tobt umfielen.  Straft Gott 
die geringften Sünden hienieden ſchon fo emfindlich und eindrin- 
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gend, wie wirb er fie nicht erft jenſeits ftrafen am Orte feiner 
Rache? O wie glüdlich würden fih die Eeelen im Reinigungsorte 
fühlen, wenn die göttliche Gerechtigkeit ihnen nichts Schwereres 
auflegte, ald was fie hienieden von den beffagenswürbigften Opfern 
verlangt. Aber welch ein großer Unterfchied! Hier auf Erden 
ftraft Gott ald Vater, wenn er auch noch fo harte Prüfungen 
verhängt, wie gefchrieben fteht, ich will ihre Ungerechtigfeit mit 
der Ruthe heimfuchen; aber meine Barmherzigkeit will ich nicht 
hinwegnehmen. Pf. 88, 33. Jenſeits aber ftraft Gott als ein 
Kichter. Der Richter, fpricht Jeſus Chriftus, wird euch der Rache 
übergeben und feine Gerechtigkeit wird mit der Wagfchale in ber 
Hand euere Verdienfte und euere Kräfte abwägen. Hier auf Er: 
den fann man Gott gleichfam vermittelft eined Vergleiche genug 
thun. Dort aber muß man Gott nach feiner ftrengen Gerechtig- 
feit Alles bezahlen. Du wirft nicht herausfommen aus dieſem 
Schuldtfurme, jagt die Heilige Schrift, bis du den legten Heller 
bezahlt Haft. Was Heißt nun Gott für den geringften Fehler nach 
der Strenge feiner Gerechtigkeit genugthun? Begreift ihr dieſes, 
meine Freunde! Es heißt diefed nicht bloß Alles leiden, was alle 
Sünder hier auf Erden leiden, fondern noch überdieß Alles leiden, 
was die Sünde ihrer Natur nach, in ihrer feindfeligen Richtung 
gegen Gott, verdient; es heißt dieß nicht nur alle Strafen tragen, 
die und die Sünde zuziehet, fondern auch für alle Gnaden büßen, 
deren fie und beraubet; es heißt dieß nicht nur für alle Ungerech- 
tigfeit und Bosheit büßen, die fie Andern zugefügt, fondern auch 
für alles Unrecht und für alle Beichimpfung, die fie Gott anthut. 
Gott ift fo groß, meine Brüder, und ber Menſch fo verächtlich ; 
Gott bietet uns fo viel, und bie Sünde fo wenig an; Gott liebt 
ung fo zärtlich, und wir beleidigen ihn fo ungefcheut. Schredliche 
Ungleichheit, welche nach den Gefegen ber Strenge durch hinläng- 
liche Genugthuungen wieber ind Gleichgewicht gebracht werben muß. 
Jetzt ift e8 leicht, euch dad Maaf ber Leiden ber Seelen im Feg- 
feuer anzugeben. Sehet, es ift die Ungleichheit zwifchen ber un- 
endlichen Majeftät eines beleidigten Gottes, und der Niebrigfeit des 
Sünders; es ift die Ungleichheit zmifchen dem unendlichen Ver: 
dienfte eines beleidigten, mit Füßen getretenen Gottes, und: der 
nihtöwürbigen Sache, um welcher willen man ihn beleidiget; es 
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iſt die Ungleichheit zwiſchen ber unendlichen Güte eines beleidigten 
Gottes, und dem ſchaͤndlichen Undanke, mit welchem man ihn be— 
leidigt. Ihr geftehet, daß diefe Ungleichheit unbegreiflich fei, fo 
geftehet ed aljo auch, daß es die Strafen bed Fegfeuerd gleichfalls 
find, und beflaget die Seelen, die fie leiden. Beklaget ja nicht bie 
Menfchen, welche auf Erben durch die Strenge der Geſetze zu Stra- 
fen verurtheilet werben, die allerdings ſchwer, aber dennoch viel 
leichter find, als jene bed Reinigungsorted. Betachtet ihr Diefe Elende 
wohl mit gleichgiltigen Augen? Vergeſſet ihr nicht bei dem Ans 
blide ihres Elendes gleichfam ihrer Verbrechen? Verſaget ihr ihnen 
in biefer großen Noth euere Liebesdienfte? Das, was euch rühret, 
find nicht ihre Fehler, fondern ihre Martern. Nun habt ihr denn 
für die armen Seelen allein fein Mitleiden, fein Herz, fein Ge 
fühl, keine Menſchlichkeit? Ach, Räder, Galgen und Scheiterhaufen 
find die Werkzeuge der menfchlichen Gerechtigkeit: ermwäget, womit 
wird denn wohl ber erzürnte Gott im Orte feiner Rache ftrafen? 

“Das Fegfeuer ift der Ort der Nache Gottes, und was ift es 
noh? Es ift das Reich der Buße für die Auserwählten. Welche 
Gewalt hat die Buße, biefe Rächerin ber geringften Fehler, von 
jeher den Leibern angethan! Strenges Faften, blutige Kreuzigung 
bes Fleifches, langes und befchwerliches Wachen, unaufhörliche 
Mühe und Arbeit find in ihrem Gefolge. Es ift fein Zwang und 
feine Marter zu finden, welche ber Geift der Buße nicht auflegt, 
ich fage nicht, etwa nur einige Tage oder Jahre, fondern halbe, ja 
oft ganze Jahrhunderte. Könnet ihr wohl die Gejchichte eines 
heil. Antonius, eines Hilarion, eines Pelagius und Aehnlicher leſen, 
ohne daß es euch vor den Bußwerken fchaudert, welcher fie fich Hin- 
gegeben ? Und könnet ihr ohne Entjegen von ber ftrengen Bußbis- 
eiplin hören, welche in ber erften Kirche geherrfcht hat? Und doch 
waren in jenen Tagen offenbare und ärgernißgebende Sünden gar 
eine feltene Sache; grobe Verbrechen aber wie Ehebruch, Schänd- 
ung, Diebftahl und Ungerechtigkeit waren faft nie gehörte Dinge. 
Wenn nun ſchon die Heiligen fo große Strenge ausübten, und 
wenn schon bie Kirche, welche doch eine zärtliche Mutter ift, ihren 
geliebten Kindern für geringe Fehler unter Leitung bed heiligen 
Geiftes fo. ſchwere Marter auflegte, um fie von ben Flammen bes 
Fegfeuers zu erretten: was glaubt ihr denn, werde Gott von einer 
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Seele am Orte feiner Rache verlangen, welche e8 hienieden trotz 
ber vielen Einladungen und Aufmunterungen, trog der gegebenen 
Gelegenheiten und angebotenen Gnaden dennoch verfäumt hat, ber 
göttlichen Gerechtigkeit Genüge zu leiften? Ueberdieß ift das Feg— 
feuer der Ort, wo Gott die Gerechten noch vollends reiniget. 
Nun bedenfet, wie empfindlich der Herr ſchon auf diefer Welt die 
Frommen heimfucht, um fich diefe noch vollends zu reinigen. Du 
prüfeft wunderbar, fagt einer feiner getreueften Knechte, der Duld— 
ner Job. Und im Verlaufe der Rede fagt berfelbe von Gott: 
Er taucht mich täglich in einen neuen Strom von Gall und Bit: 
terfeit; er hat mich gehalten, als wenn ich fein Feind wäre; er 
hat mich zum Ziele aller feiner Feinde gemacht, und alle: feine 
Schüße treffen; er häuft mir Wunde auf Wunde, und läßt meinem 
Geifte nicht einen Augenblid zur Ruhe Zeit. Allerdings eine 
Ihredlihe Schilderung von den Prüfungen, welche Gott hienieben 
über die Tugend ergehen läßt; allein dieſe Leiden, jo groß fie und 
immer jcheinen mögen, wurben von ben Heiligen ſelbſt erfehhet. 
Der nämliche Job flehet: Der e8 angefangen hat, der reibe mich 
auf; er ftredfe feine Hand aus und fchlage ohne Barmherzigkeit 
auf mich zu, damit ich bad Mergnügen habe, bei ben vielen 
Schmerzen, bie er mir erreget, nicht verfchont zu bleiben. Und 
dieß fei mein Troft, daß er mich mit Schmerzen plage und meiner 
nicht ſchone. Die Leiden diefer Welt haben alſo die Heiligen, waren 
fie auch. noch ſo fchmerzlich, zum Gegenftande ihres Verlangens, 
ja ihres Gebetes gemacht, nicht fo aber die Leiden ded Fegfeuerd; 
denn zeiget mir nur einen einzigen Heiligen, der nach diefen Leiden 
verlangt, ber fich fie gewünfcht, oder der nur jene ftrafbare Gleich 
giltigfeit an den Tag gelegt hätte gegen dieſe Leiden, wie fie heut 
zu Tage unter Chriften gewöhnlich if. Haben fie nicht vielmehr 
alle mit Schauder und Entfegen an diefen Schmerzendort gedacht, 
und eben deßwegen hienieden fo Vieles dulden und ertragen wollen, 
um jenſeits biefem Glutofen defto gewifler ju entfommen? Alſo 
die Heiligen felbft, die doch alles Elend für Süfigfeit hielten und 
alle Marter für Seligkeit anfahen, haben dennoch vor den Qualen 
des Fegfeuers gezittert. Schließe daraus auf den großen Unter— 
ſchied zwifchen den dießfeitigen und jenfeitigen Leiden, und glaube 
ed ben heiligen Vätern, wenn fie dir fagen, ein einziger Tag ſei 
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dort ſchwerer, als wenn man hienieden hundert Jahre in ber ftreng- 
ften Buße lebt. 

Endlich ift das Fegfeuer der Mittelort zwifchen Himmel und 
Hölle, und die Nähe des einen, wie die Nachbarſchaft des andern 
martert bie Seelen gleich ftarf. Die Nachbarichaft der Hölle 
martert fie einmal gewiß; denn das Fegfeuer hat feine Bande und 
feine Gefangenſchaft; ed hat feine Finfterniß und feine Dunfelheit; 
ed hat feine Gewiffensbiffe und Kümmerniffe; e8 hat feine Flamme 
und glühenden Kohlen; es hat, jagen Einige, Alles, was die Hölle 
hat, nur die Verzweiflung und die Ewigfeit nicht. Ach, meine 
Freunde, wenn ihr einen Unglüdlichen in einem Glutofen liegen 
fähet, und e8 in euerer Macht ftünde, ihn noch lebendig herauszu- 
ziehen, würdet ihr mit feiner Rettung einen YAugenblid zögern, und 
wäre er auch euer größter Feind? Nun, was haben euch denn bie 
Seelen im Fegfeuer gethan, daß ihr gegen fie allein Fein Herz 
habt, und fie erbarmungslos leiden laffet, die doch noch obendrein 
im Leben oft euere zärtlichiten Freunde geweſen find? Ihr fagt 
vielleicht, fie befinden fich an ber Pforte des Paradieſes und find 
ihrem Glüde nahe. Wie, meine Brüder, das, was euch vor Allem 
erweichen follte, fcheinet euch zu verhärten gegen fie? Sie befinden 
fih an der Pforte bed Paradiefes, d. h. ihr Ende und ihr Ziel 
ift glüdlich ; ift aber deßwegen ber Weg zu demſelben minder 
befchwerlih? Sie befinden fih an der Pforte des Paradieſes, 
db. h. der Hafen ift nicht mehr weit entfernt; ift aber deßwegen bie 
Ueberfahrt zu demfelben nicht eben fo ftürmifh? Sie find an ben 
Pforten des Paradiefes, d. h. ihre Hoffnung iſt in Anjehung des 
Zufünftigen gewiß; ift aber deßwegen, bis dieſes Zufünftige herz 
beifömmt, das Leiden nicht eben fo fchmerzlih? Sie befinden fich 
an ber Pforte des Paradiefed; aber es ift ihnen der Zutritt vers 
jagt, ihre Bemühung ift vergebens, und ihre Empfindungen haben 
feine andere Wirfung ald ein ohnmächtiges Verlangen und ein 
unnüges Beftreben; aber wer weiß nicht, daß eine verzögerte Hoff: 
nung ein tödtliched Mißvergnügen verurfacht? Wer fieht nicht ein, 
daß, wie ber heil. Auguſtin fagt, ein nicht zufrieden geftelltes Ver— 
langen eine unaufhörlihe Marter ift? Ja noch mehr, biefe armen“ 
Seelen fuhen Gott mit ber glühendften Sehnfucht, aber fie finden 
ihn nicht; fie wollen ihn umfangen, aber er entzieht ſich ihren 


316 Artikel LVIII. 


Umarmungen; fie beftreben fich ihm zu genießen, aber ihre heftige 
Begierde wird nicht gefättiget. Iſt das nicht das größte Leid— 
wefen, nicht ber einfchneidenfte Schmerz? O wer dieſes nicht zu 
fühlen im Stande ift, der fage nicht, daß er ein Gefühl habe, baf 
er menfchlichen Regungen fähig if. Wenn fie alfo auch einen 
febendigern Glauben, eine ftärfere Hoffnung und eine inbrünftigere 
Liebe haben, fo vermehren gerade dieſe göttlichen Tugenden, welche 
hier auf der Welt das Verdienft der Heiligen ausmachen, jenjeits 
ihre Marter. Je näher fie der göttlichen Klarheit, Freigebigkeit 
und Güte find, defto mehr empfindet ihr Glaube feine Dunkelheit; 
befto mehr peinigt die Hoffnung ihren Vorzug, defto mehr fühlt 
die Liebe ihr Elend. Es ift natürlich, daß Seelen, bie um fo 
gläubiger, dankbarer und.inbrünftiger find, auch ihren Wohlthäter 
und ihren Gott um fo begieriger fuchen. Je deutlicher fie Daher 
die Glüdfeligkeit des Himmels einfehen, deſto größer ift ihre Un- 
gebuld, und defto inbrünftiger ihr Verlangen, ihm zu befigen. Wie 
groß muß alſo nicht ihr Schmerz und ihre Betrübniß feyn, daß 
ſie fih fo ganz von feiner Gegenwart müſſen ausgeſchloſſen und 
verbannt ſehen! Abfolon war weder ber eifrigfte Hofmann, noch 
das zärtlichfte Kind; als ihm aber auf einige Zeit verboten wurde, 
vor dem Angefichte feines Waters zu erfcheinen, wurde er bei allen 
Ergöglichfeiten bed Hofes ganz traurig und trübfinnig. Der König, 
mein Vater, Hagte er, laffe mich entweber vor fich, oder wenn 
er glaubt, ich fei nicht würdig vor ihm zu erfcheinen, jo mache 
er ed aus mit mir. und nehme mir vollends den Ueberreft meines 
elenden Lebens, welches mir taufendmal fehmerzlicher ald der Tod 
jelbft ift. Meine Freunde, glaubt ihr wohl, daß die Seelen im 
Fegfeuer nicht ein eben fo großes Verlangen nach ihrem Gott 
tragen, als Abfolon nach feinem Water? 

Aber ein neuer Grund, warum wir bem Elende der armen 
Seelen zu Hilfe fommen jollen, ift ihre eigene Ohnmacht. Ach, 
fie figen im Schuldthurme, und find unvermögend, felbft etwas für 
ihre Befreiung zu thun! Für fie gibt es Feine Gelegenheit mehr, 
eine Tugend auszuüben; für fie ift der Tag vorüber, und eine 
"unfelige Nacht hereingebrochen; fie find nicht mehr im Stande, bie 
göttliche Barmherzigkeit anzuflehen; fie vermögen ed nicht mehr, 
duch Bußthränen ihre Miffethaten auszulöfchen; für fie gibt es 
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keine Sakramente, keine Abläſſe, keine Gnadenmittel mehr; ſie 
können nicht mehr durch gute Werke, durch Beten, Faſten und 
Almofengeben der göttlichen Gerechtigkeit kraft der Verdienſte 
Jeſu Chrifti genugthun; fie können nicht mehr durch Selbftver- 
leugnung, durch Ausübung ftrenger Tugenden, durch genaue Er: 
füllung ihrer Pflichten das Herz Gottes erweichen; für fie find bie 
Tage ded Heiled verflofien; denn der Engel hat, wie die Schrift 
fagt, feine Hand gegen den Himmel erhoben und bei dem, ber 
von Ewigfeit zu Ewigkeit lebt, geſchworen, daß für fie feine Zeit 
mehr feyn wird, d. h. feine Zeit mehr, ihre Pflichten zu beobachten; 
feine Zeit mehr, ihre Verdienſte zu vermehren; feine Zeit mehr, 
ihre Fehler wieder gut zu machen; feine Zeit mehr, den göttlichen 
Züchtigungen Einhalt zu thun; mit einem Worte, Feine Zeit mehr, 
ald nur zu leiden. Und wie lange wird dieſe Zeit dauern? Wer 
fann e8 willen, wer fann es jagen? So viel ift gewiß, baß bie 
gottfelige Gewohnheit der Kirche, für die Todten viele Jahrhunderte 
nach ihrem Leben noch zu beten, zur Genüge zu erfennen gibt, 
baß fie glaubt, oder doch wenigftend befürchtet, ber göttliche Zorn 
möchte fich oftmals jo weit erftreden, ohne daß das Opfer durch 
fein Seufzen dieſe fchredliche Reihe von Schmerzensjahren nur um 
Einen Tag oder um Eine Stunde vermindern könne. Sie fünnen 
alfo zur Beichleunigung ihrer Erlöfung nicht das Geringfte thun; 
fie können nur hoffen, fchweigen und leiden; ſie fünnen nur Durch 
fremde Hände ben Zorn Gottes entwaffnen. Deßwegen fchreien 
fie Alle nah euerer Hilfe. Und o, möchten fie dieſe reichlich finden! 


28. Wir follen den armen Seelen im Fegfeuer zu Hilfe 

fommen, weil unter ihnen Solde find, die mit und 

burch die zärtlichſten Bande ber Freundfchaft verbun- 
ben find. 


Die, welche im Fegfeuer Schmerz und Dual leiden, find ung 
nicht fremde, es find unfere Brüder und Echweftern. O Ffönnten 
wir Priefter euch den Ort ihrer Dual einen Augenblid öffnen, 
ihr würdet fehen, daß bie, welche euch um euere Liebeödienfte ans 
rufen, vielleicht vor Kurzem mit euch noch auf Erden: im zärtlichen 
Verbande gelebt. Sie haben vielleicht in eurer Gefellichaft gefün- 
diget, müflen vielleicht um euertwillen leiden; und ihr Helft ihnen 
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nicht? — Diefe, welche euch um euern Liebesdienft anrufen, haben 
euch vielleicht ehemals auf Erden fo viele Liebe eriwiefen, haben 
euch fo oft in euern Nöthen geholfen, haben euch vielleicht fo oft 
gefpeifet, fo oft gefleidet, find für euch fo zärtlich beforgt geweſen; 
haben euch fo manche Thräne getrodnetz jo mande Wunde ger 
heilt, fo manchen Schmerz abgenommen, — und ihr habt jegt mit 
ihnen fein Mitleid, fein Herz, feine Erbarmung; ihr habt für 
fie feine Hilfe, fein naffed Auge, feine Bitte, Fein Gebet, welches 
ihre zur ihrer Linderung zum Himmel emporfchiden wollte? Ach, 
bie euch um euere Hilfe anrufen, find vielleicht euer eigenes 
Fleifch, euer eigenes Blut; Eltern, e8 find eure Kinder, die ihr 
noch vor wenigen Jahren unter euerm Herzen getragen, welche 
aber jest eben deßwegen leiden müſſen, weil ihr fie nicht beffer 
erzogen habt; — Gatte, es ift deine Gattin, welche bich bei ber 
Liebe, die bu ihr einſtens am Altar gejchworen haft, um beine 
Hilfe anruft; Kinder, es find euere Eltern, welche ihre Hände 
nach euerem Erbarmen auöftrefen. O fommt nur näher, und 
fehet ihre Qualen, fommt nur näher, und hört ihre Seufzer. 
Theuerer Sohn, liebe Tochter, rufen fie, jo habt ihr und denn 
ganz vergeffen! Denfet ihr denn gar nicht mehr an euern Bater, 
an euere Mutter, die einftens gegen euch im Leben fo viele Zärt: 
lichfeit gezeigt haben, aber jegt in der Dual figen? Wenn Kummer, 
wenn Krankheit, wenn andere Unglüdsfälle euere Tage trübten, wie 
eilten. wir ba, euch zu tröften, euch zu helfen, von euch das Unglüd 
abzuwenden, — und ihr fünnet und jegt vergeffen? — Wenn ihr 
zur Beförderung euerd Glüdes der Gunft, der Unterftügung, ber 
Verwendung eined Andern bebürftig waret, wie liefen wir unge— 
faumt, wie baten, wie flehten wir euch zu Liebe, — und ihr denkt 
nicht mehr an und! Wenn Sorgen über ben Zuftand euerd Ges 
wiffens, über die Ungewißheit, ob ihr die Lehren ber Tugend be: 
nüget, unfer Herz quälten; wie beteten wir zu Gott, daß er euch in 
feinen Schutz nehmen, und euch feine Gnade nicht verfagen möge, 
— und ihr denkt nicht mehr an und? Ihr wollet die zärtlichen 
Eorgen, welche und ängftigten, wollet bie vielen Gebete, die wir 
für euch verrichteten, nicht erwidern? Wir haben für euch fo oft 
geweinet, und ihr habt für und feine Thräne; wir haben für euch 
fo viel gebetet, und ihr möget für und Gotted Barmherzigkeit nicht 
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anflehen? Ihr laßt und leiden, und vergeffet uns in unferer Trübs 
fal, und doch find wir euere Eltern! Ja, Kinder, jo mögen euere 
Eltern feufzen; und glaubet cd ficher, wenn etwas Die Qual ber 
armen Seelen noch vergrößern fann, fo ift es der Schmerz, ben fie 
darüber empfinden, fich von euch vergeffen zu fehen. Sie leiden 
überdieß vielleicht nur deßwegen, weil fie euch zu fehr geliebt, zu 
viel gedienet, zu viel angehört, zu viel geglaubt, zu viel gelobt, 
zu fehr geichont ; fie würden. vielleicht ſchon erlöfet feyn, wenn fie 
ihre Neigung, ihre Gefälligfeit, ihre Liebe gegen euch in engere 
Grenzen eingefchränft hätten, Ihr Unglüd ift nur euer Werk; 
ihr aber befümmert euch nicht darum. 

Wie viele Seelen feufzen in ihrem Elende: Ach, ich habe 
feinen Menfchen, Niemanden, der mir hilft: O ſchwarzer Undank! 
Ihr bewohnt die Häufer, ihr befiget die Grundſtücke, ihr genießet 
die Früchte von dem Schweiße derer, die euch um Hilfe anflehen, 
und ihr helfet nicht. Wie, unter fo vielen Anverwandten, Erben 
und Freunden findet ſich Niemand, der fich ihrer Noth erinnerte? 
Ach, wenn diefe Vergeſſenheit wenigftend an öden Orten, in frem- 
den oder folchen Ländern. gefchähe, die entweder noch ungläubig, 
oder nur vor Kurzem gläubig geworden wären; aber im Herzen 
der Religion, im Mittelpunft der Chriftenheit, im Schooße ber 
fatholifchen Kirche felbft, wo fo viele Leute auf Koften der Ber: 
ftorbenen leben, wird Niemand gefunden, der ihnen hälfe oder bei- 
ftände! O meine Theuern, wenn ihr noch. ein Herz habt, wenn ihr 
noch. nicht alles Gefühl abgelegt, noch nicht alle Menſchlichkeit 
ausgezogen habt, dann gehet vor feinem Grabe vorüber, ohne für 
jene Gebeine gebetet zu haben, welche es umfchließt. Denn feft 
bürft ihr überzeugt feyn, ein jeber folcher Hügel würde euh um 
Erbarmung anflehen, wenn er reden fünnte. Du aber, der du bei 
allem diefen gleichgiltig fenn Fannft, ber bu kalt auf den Gräbern 
herumtrittft, etwa nur ihren Schmud befchaueft und dich an ihren 
Infchriften erluftigeft, dabei aber kaum ein Baterunfer für ihre 
Ruhe beten, faum einen. ftillen Wunſch für ihr Heil zu Gott 
fenden magft aus. deinem falten, liebeleeren Herzen, glaube es 
fiherlich, du wirft über lang und furz, wenn Gott fo viel Er— 
barmung mit bie. hat, und Dich nicht zum Orte verdammt, aus 
welchem feine Erlöfung zu hoffen ift, bu wirft über lang ober kurz 
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in bdenfelben Beinen leiden, und Niemand wird Dir mit feinem 
Gebete die Schmerzen lindern, und das Wort der Schrift wird fich 
erfüllen: Div wird eingemeffen werden, wie du ausgemefien haft. 


29. Dürfen wir hoffen, baß unfere Gebete und übris 
gen guten Werfe für die armen Seelen von Nutzen 
find? 

Gott ift die Liebe, fchreibt der Apoftel Johannes; und Gott, 
die Liebe, foll feine Kinder nicht erhören, wenn fie aus Liebe. zu 
ihren leidenden Brüdern die Hände zu ihm erheben? Wenn ihr 
Väter, die ihr doch böfe feid, euere Kinder, wenn eines für das 
andere bittet, erhöret, und thut, und gebet, was fie verlangen: um 
wie viel mehr wird unfer Vater im Himmel, der feinem Wefen 
nah. Milde und Erbarmung ift, und erhören, wenn wir für unfere 
leidenden Brüder zu ihm rufen? 

Wenn zwei Chriftgläubige fih auf Erden vereinigen, zu bit 
ten, um was es fei, fo wird ed ihnen werben vom Water, der im 
Himmel ift; benn wo zwei oder brei verfammelt find im Namen 
Jeſu, da ift er in ihrer Mitte. Und wenn bie ganze Chriftenges 
meinde im Namen Jeſu und im Geifte der Liebe vereint betet für 
verftorbene Brüder, da foll er nicht in ihrer Mitte feyn? Da fol 
dad allgemeine Flehen nicht bid zum Water im Himmel dringen? 
Da fol ihnen nicht werden, um was fie bitten? Jeſus ift in 
Mitte feiner Gemeinde, wenn fie für die leidenden Brüder in ber 
andern Welt betet; er ald Oberhaupt betet mit ihr, er ftellt fich 
an ihre Spige, ald Mittler und Sachmwalter, er ruft zum Bater 
um Erbarmung, und mit ihm rufen feine Leiden, feine Wunden, 
fein Blut, fein Tod, feine Berdienfte. Und das Rufen bes gelieb- 
ten Sohnes, an dem ber Vater Wohlgefallen hat, fol feine Linder- 
ung, feine Abkürzung ber Strafe für bie Verftorbenen im Reis 
nigungsorte bewirken ? 

Jeſus Chriftus opferte fih am Kreuze für bie Lebendigen 
und für die Verftorbenen. Auf dem Altare erneuert er auf eine 
unblutige und geheimnißvolle Weife dasfelbe Opfer und bringt es 
dem himmlischen Vater dar, für Lebendige und für Verſtorbene, 
er, der Hohepriefter und das Opfer zugleih. Und dieſes Opfer 
fol den Berftorbenen nicht nügen ? 
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Wir Alle, die wir Chriſto angehören, diesſeits und jenſeits des 
Grabes, ſind Glieder Eines Leibes. Hier auf Erden kommen die geſun— 
den Glieder den kranken zu Hilfe und leiſten ihnen die wichtigſten 
Dienſte: und wie, wir ſollten den Seelen im Reinigungsorte, da wir 
doch Einen Leib mit ihnen ausmachen, nicht zu Hilfe kommen können? 


30. Irrthuüͤmer bezüglich bes Fegfeuers. 

Die Albigenjer, die überhaupts an ein Fünftiged Leben wenig 
glaubten, mußten natürlich auch das Fegfeuer verwerfen. 

Petrus de Bruis, zuerft ein Mönch, dann ein Apoftat, be 
hauptete unter andern Irrthümern auch, man folle für die Abge- 
ftorbenen nicht beten. 

Am Ende des dreizehnten Jahrhunderts wurde Gerard Saga— 
relus verbrannt, weil er unter Anderm auch das Beftehen des Feg— 
feuerd leugnete, 

Die Huffiten leugneten ebenfalls das Fegfeuer, deßgleichen ſaͤmmt— 
liche proteftantifche Selten. 


31. Einige nachträgliche Bemerfungen zum Begfeuer. 


Bellarmin wirft die Frage auf, ob Seelen aus dem Reinig- 
ungsorte zuweilen wieder auf die Welt zurüdfehren. Man hält 
eine folche Frage vielleicht für lächerlich; allein fie ift keineswegs 
fo albern ald Manche glauben mögen. Schon ber heil. Auguftin 
fagt, es fei Verwegenheit, diefed leugnen zu wollen. Wer über- 
haupts die Möglichkeit folcher Erfcheinungen leugnet, verräth nicht 
nur wenig Methaphyſik, fondern auch feinen Glauben an bie hei- 
lige Schrift, die bezeugt, daß Seelen aus ber Vorhölle erichienen 
feien. Erfchien behn 3. B. nicht Mofes auf dem Berge Thabor ? 
Vergl. au 1. König. 28. Auch find Engeldericheinungen in ber 
heil. Schrift eine befannte Thatfache; wenn aber Engel erfcheinen 
fönnen, warum nicht auch Seelen, welche ebenfalls die Kraft haben, 
auf die Körperwelt zu wirken? Wer wollte überhaupts hier ber 
Allmacht Gotted eine Grenze fegen, und jelbft die Möglichkeit in 
Abrede ftellen? Die Rede Abrahamd, daß die Kluft zwifchen unferer 
und jener Welt fo groß fei, daß auch Einer, wenn er wollte, von 
Jenſeits nicht herüber könnte, ift unferer Anficht nicht entgegen; 
fie ftellt bie Möglichkeit nur auf Seite der Seele, welche den Willen 

Vifer, Leriton f. Prediger. VI. 4 


322 Artikel LVII. 


hätte, wieder auf bie Welt zurüdzufehren, in Abrede; fagt aber 
nicht, daß ed auch unmöglich fei, wenn Gott ed wolle. 

Eine andere Frage ift, ob die Teufel die Seelen im Fegfeuer 
peinigen. Der heil, Thomas und viele andere angejehene Theologen 
verneinen ed. Dieſes fcheint auch wahrfcheinlih. Der Teufel hat 
wohl Einfluß auf bie Menſchen, ſo lange ſie auf Erden ſind, weil 
noch die Moͤglichkeit vorhanden iſt, daß ſie ihm zufallen. In der 
andern Welt aber iſt ihm nur die Hölle angewieſen. Er iſt ſeiner 
Natur nach ſowohl vom Himmel als auch vom Fegfeuer ausge— 
ſchloſſen: wo er aber nicht einmal der Macht nach iſt, kann er 
auch nicht wirken. Demnach bürften die Erzählungen: von ben 
Peinen, welche die Teufel den armen Seelen im Fegfeuer anthun, 
eine Üüberfromme Dichtung ſeyn. 

Es fragt ſich ferner, ob die Seelen im Fegfeuer noch Verbienft- 
liches thun können. Diefes ift ganz und gar zu verneinen, und 
das Gegentheil ift eine Fegerifche Meinung; denn nur dieſes Leben 
ift der Stand des Verdienfted. Nur hicnieden ift Ausfaat, jenfeits 
ift die Ernte, Daher fagt der heil. Paulus: Irret nicht, Gott läßt 
feiner nicht fpotten, denn was der Menſch ausfäet, das wirb er auch 
einfchneiden. Wer auf feinen Körper fäet, wird vom Körper auch 
Verwefung ernten; wer aber auf ben Geift fäet, der wirb vom 
Geifte das ewige Leben ernten. Laßt uns alfo ohne Aufhören 
Gutes thun; denn zu feiner Zeit werden wir ohne Aufhören ernten. 
Wir wollen demnach jet, wo wir Zeit haben, Allen Gutes 
thun u. ſ. w. Galat. 6, 7—10. Dahin gehen auch die Er- 
flärungen ber heil. Väter. So jagt der heil. Hieronymus: Morlui 
nec juste possunt agere, nec peccare. Und Johannes Damascenus 
ſchreibt: „‚Quod est angelis casus (der Ball), id est hominibus mors“. 
Indeß wird nicht in Abrede geftellt werben bürfen, daß bie Seelen 
im Fegfeuer Durch ihre Fürbitten und Lebenden noch nüglich ſeyn fönnen. 

Daß die Seelen im Fegfeuer nicht mehr fündigen können, ift 
eine audgemachte Wahrheit. Es ift ein allgemeines Ariom: „Animae 
in purgatorio nec mereri possunt, nec demereri.“ Daher fagt auch 
ber heil. Auguftin, daß nur bis zur Ablegung dieſes Körpers bie 
Gefahren. und Verfuchungen zur Sünde zu befürchten feien; nad) 
der Hand werde Niemand mehr dergleichen erfahren. 

Es wird auch gefragt, wo bad Fegfeuer fich befinde. Im: 
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Alterthume gefiel es Einigen, das Thal Joſaphat fuͤr das Fegfeuer zu 
halten. „Forte quia Christus infernum vocat Gehennam; Gehenna 
autem sit vallis valli Josaphat conjuncta, pars ut ejus esse videatur‘‘ 
— jagt Tournelys Fortfeger. Dieß ift aber Spielerei. Die fcho- 
laftiichen Theologen verjegen dad Begfeuer in den Echooß ber Erbe, 
und zwar in die Nachbarfchaft der Hölle. In der That denft man 
fih den Drt der Dual allgemein in ber Richtung nach Unten; 
den Himmel aber nach Oben. Daher beißt ed auch im apofto- 
liſchen Glaubensbefenntniffe, die Seele Ehrifti fei abgeftiegen zur 
Hölle. Schon der Patriarch Jakob hat gefagt: „Descendam ad 
fillum meum in infernum.“ Auch ſah die Pythoniffa den Geift 
Samueld von ber Erde herauffteigen. 1. König 28. Auch ber 
Glaube. der Kirche neigt fih dahin, daß das Purgatorium in der 
Tiefe fei, denn fie bittet um Befreiung ber Eeelen „de poenis 
inferni et de profundo lacu.“ Die heil. Schrift felbft deutet darauf 
hin. Eo fagt der heil. Paulus, daß fih im Namen Jefu alle Knie 
im Himmel, auf Erden und unter der Erde beugen, Phil. 2, 10, 
Unter den Letztern werben offenbar die Seelen im Fegfeuer verftans 
ben, das fich alfo der Apoftel unter der Erde denkt. Diefelbe Vor; 
ftellung hat der heil, Johannes, wenn er jagt: „Niemand, weder 
im Himmel, noch auf Erden, nody unter der Erde fonnte das Buch 
öffnen.” Apoft. 5, 3. Hören wir noch ein Zeugniß vom heil. Tho: 
mas von Aquin. Er fchreibt: „Dicendum, quod de loco purga- 
torii non invenilur aliquid expresse determinatum in scriptura, 
Tamen probabiliter et secundum quod consonat magis Sanctorum 
dictis et revelalioni factae .multis, locus purgatorii est duplex: 
unus secundum legem communem; et sic locus purgatorii est 
locus inferior, inferno conjunctus; ila quod idem ignis sit, qui 
damnatos cruciat in inferno, et qui justos in purgatorio purgat;, 
quamvis damnali secundum quod sunt inferiores merito, etiam 
loco inferiores ordinandi sunt. Alius .est locus purgatorii secun- 
dum dispensalionem, et sic quandoque in diversis locis aliqui 
puniti leguntur, vel ad vivorum instruetionem vel ad. mortuorum 
subventionem, ut viventibus eorum poena innotescens per suffragia. 
ecclesiae miligaretur. (In 4. dist. 21. q. 1. art. quaestiunc. 2.) 
Die Theologen jagen, daß man im Zuftande ber Tobfünbe 
für die armen Seelen zwar im Allgemeinen nicht genugthun kann; 
21* 
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ausgenommen aber ſei ber Fall, wenn man im Namen ber Kirche 
oder ald Werkzeug deſſen handelt, der einen für fich beftellt Hat 
und in ber Liebe verfchieben ift, wozu ber heil. Thomas noch be- 
merft, daß die Werke in der Liebe gethan genugthuender feyn wür- 
den. Derfelbe fagt auch, die Werke für die armen Eeelen feien 
für die Verrichtenden felbft zwar verdienftlich, doch nicht mehr für 
diefe genugthuend. 

Die Fatholifche Kirche pflegt für die Todten auch Lichter zu 
brennen; es frägt fich, ob diefe daraus einen Nuten ziehen. Zu: 
nächft ift das Lichter-Brennen für die Verftorbenen ſymboliſch, und 
deutet an, daß wir einer folchen Eeele den Beſitz ded ewigen Lichtes 
wünfchen. In dieſem Wunfche ift aber auch ſchon wieder eine 
Fürbitte eingefchloffen ; wir beten um ben Befig des ewigen Lichtes 
für eine folch abgeleibte Seele und fagen daher au: „Das ewige 
Licht leuchte ihr." Es ift ferner das Lichterbrennen eine Art von 
Opfer, welches die Hinterbliebenen bringen. Opfer aber nüßen 
den Abgeftorbenen. In ber That ift diefer Gebrauch auch fon 
uralt, und findet fich bereit8 in den Zeiten des heil. Gregor von Nyfla. 

Auh Weihwaſſer geben wir den Abgeftorbenen. Daß ihnen 
daraus ein Nuten zugehen fann, ift außer allem Zweifel; denn 
einmal ift dieſes Waffer durch die Kirche geweihet, und wir wollen, 
indem wir ed ben Todten geben, biefe des Gebetes der Kirche theil- 
haftig machen; fodann verbinden wir bamit noch ein eigenes 
Gebet; denn wer Weihwaſſer den Todten fprengt, fpricht gewöhn- 
lih dabei: „Herr, gib ihnen die ewige Ruhe u. ſ. w.“ 

Bezüglich aller Werke, welche die Lebendigen für bie Abge— 
ſtorbenen vollbringen, ift wohl in das Auge zu faſſen, daß fie nicht 
abfolut wirfen, fondern ed vorzüglich von der Barmherzigfeit Gottes 
abhängt, in wie weit er ihnen bie Frucht davon zu Gute kommen 
laßt; denn es gefchieht Alles nur modo suffragiorum. Daher ift 
ed ein grober Irrthum zu fagen, durch eine gewiffe Anzahl von 
heiligen Meffen könne unfehlbar eine Seele erlöfet werben. 

Es läßt fich fragen, was bie Heiligen im Himmel für bie 
armen Seelen im Fegfeuer thun fünnen. Darauf muß man -fagen, 
daß die Heiligen des Himmels für die Seelen im Fegfeuer eigentlich 
nichts verdienen fönnen ; denn auch die Heiligen können überhaupts 
nicht mehr verdienen, weil fie nimmer in bem status viae find. 
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Aber Bitten fönnen fie für die Seelen im Fegfeuer, und baß eine 
ſolche Fürbitte den leidenden Seelen viel nüge, bedarf feines Be— 
weiſes. Insbeſondere die ſeligſte Jungfrau Maria wird fich auch 
den Seelen im Fegfeuer ald eine hilfreiche Mutter erweifen. Es 
läßt fich auch nicht zweifeln, daß die armen Eeelen die Heiligen 
des Himmels um ihre Bürbitte bei Gott anrufen. 


32. Einwenbungen gegen das Fegfeuer und das Gebet 
für Die VBerftorbenen. 


1) Die Stelle 2. Madab. 12, 46. ift au einem 
apogryphifchen Bude, und ift auch erft fpäter in bie 
Bulgata eingefhwärzt worden. 

Darauf erwibern wir: 

a) Die Mahabäifchen Bücher find von der allgemeinen Kirche 
aus hinreichenden Gründen als fanonifche erflärt worden. 

b) Daß jene entfcheidende Stelle 2. Machab. 12, 46. erft 
fpäter in die Bulgata eingefhwärzt worden fei, ift eine abfurbe 
Behauptung; denn fie findet fich in den älteften griechiichen, la— 
teinifchen und ſyriſchen Handfchriften; auch Haben ſich die älteſten 
Kirchenväter mit aller Zuverficht darauf berufen, und ihre Aechtheit 
nicht im mindeſten bezweifelt. 

c) Unfer Glaube an das Fegfeuer beruht keineswegs einzig 
und allein auf 2. Machab. 12, 46., fondern auf einer Menge 
anderer Gründe; dieſe angefochtene Stelle aber hat wenigſtens 
einen geichichtlichen Werth und beweifet jo viel, daß die Lehre vom 
Fegfeuer nicht von ben Päpften erfunden worden ift, da man fie 
fhon im madabäifchen Zeitalter Fannte. 

2) Die Berdienfte Jeſu Ehrifti wafhen uns rein 
von allen Sünden, und demnach auch von den läßliden, 
bie uns die Leiden bed Fegfeuers zuziehen Fönnten. 

Allerdings find die Verdienfte Jeſu Ehrifti der Grund unferer 
Seligfeit, aber nicht unbedingt, fondern nur in der Vorausjegung, 
daß wir thun, was und möglich ift, und fo ber Verdienſte Jeſu 
und theilhaftig machen. Wie aber dann, wenn es hierin Einer 
fehlen läßt? Es kann gewiß Einer unbußfertig bezüglich auf die 
Todfünden fterben; warum foll man nicht zugeben, daß Jemand 
auch bezüglich der läßlichen Eünden vom Tode überrajht wird, 
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ohne hiefür Hinlängliche Genugthuung geleiftet zu haben? Ueber 
haupt fümmt man ind Fegfeuer nicht wegen läßlicher Sünden 
allein, fondern wegen noch nicht geleifteter hinlänglicher Genug» 
thuung: diefe noch fchuldige Genugtfuung kann aber auch von Tod» 
fünden herftammen, die durch die Verdienfte Jeſu Chrifti und ben 
Gebrauch der von ihm eingefegten Heilmittel bereitd vergeben find. 

3) Das Fegfeuer ift eine Aufmunterung zur Sünde, 

Da nad) Fatholifchem Lehrbegriffe das Fegfeuer der Ort if, 
wo man auch für leichte Uebertretungen und noch nicht genug ges 
feiftete Buße bie ftrengfte Züchtigung und die eindringlichften 
Peinen zu erleiden hat, fo läßt fih wahrlich nicht einfehen, wie 
dieß eine Einladung zur Sünde feyn fol. Da müßte ja auch ber 
Vater feinen Sohn dadurch, daß er ihm die Hoffnung gewährt, 
er könne durch Erduldung einer Etrafe bei ihm wieder in Gnaden 
fommen, durch Verhängung der Etrafe zum Ungehorfam einladen, 
während Doch gerade umgekehrt die Strafe von Uebertretungen 
zurüdhalten fol. 

4) Ein geiftiges Wefen wie die Seele fann dur 
ein materielle® Feuer nicht gereiniget werben. 

Es ift keineswegs Lehre der Offenbarung, daß die Reinigung 
im Mittelort durch ein Feuer gefchehe, am allerwenigften burch 
ein materielle8; ber Glaube fagt nur, daß der Zuftand Diefer 
Seelen ein qualvoller fei. Indeß zeigt die Erfahrung, daß mittelft 
unferer 2eiber burch ein materielle Feuer in unfern Seelen un- 
angenehme und fchmerzlihe Empfindungen hervorgebracht werben: 
warum fol Gott nicht auf gleiche Weife auch ohne die Leiber ein 
materielled Feuer zur veranlaffenden Urfache ähnlicher Empfindungen 
machen Fönnen? Es ift fein größerer Unterfchied zwifchen Feuer 
und Geift ald zwifchen Fleifh und Geiſt. Auch gibt es verfchie- 
bene euer, fo daß man fich zur Läuterung der Seelen feine irbifche 
Flamme vorzuftelen braucht. Wollte man übrigens um bed Aus: 
brudes Feuer wegen den Mittelort in Abrede ftellen, ® müßte 
man auch dad Dafeyn der Hölle leugnen. 

5) Das Fegfeuer ftreitet gegen bie Güte Gottes. 

Dann darf auch ein Bater fein Kind nicht ftrafen; denn das 
Tegfeuer ift ja nur eine zeitliche Strafe. Dann darf ed aber über- 
haupts gar feine Strafe geben, und fo ift e8 um bie Gerechtigkeit 
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Gottes geſchehen. Man ſieht, wer auf dieſe Weiſe die Charybdis 
vermeiden will, geräth in die Scylla. Wenn aber ſchon das Feg— 
feuer gegen Gottes Güte ift, wie verhält es fich mit ber Hölle ? 

6) Ein Gebet für die Abgeftorbenen fann ſchon 
garnicht ftattfinden; denn man weiß ja nicht, wer im 
Fegfeuer ift. 

Das hat wenig auf fih; Gott weiß ed, und wird nicht zu: 
laffen, daß unfere guten Werfe fruchtlos find, Die Gläubigen 
bilden eine Gejammtheit. Was der Eine nicht nöthig hat, Fommt 
dem Andern zu Gute. Dieß liegt im Glauben an die Gemein: 
fhaft der Heiligen. Manbetet ja auch für abmefende Freunde, 
ohne zu wiffen, ob biefe noch wirflih am Leben find. Wenn fie 
nun bereitd geftorben: ift unfer Gebet deßwegen verloren? 

7) Es ift das Ganze nureineheidnifhe Erfindung. 

Die Heiden nahmen zwar häufig einen Mittelort in der andern 
Welt an; aber erfunden haben fie ihn nicht; denn dann müßte 
auch der Himmel und die Hölle, ja Gott felbit eine Erfindung bes 
heidnifchen Aberglaubens feyn. Umgekehrt, indem bie Heiden das 
Beftehen eines britten Ortes jenfeitd bed Grabed annehmen, liefern 
fie den Beweis, daß die Annahme eines folchen allgemeines Be- 
bürfniß der menfchlichen Vernunft fei, und daher auch gewiß be— 
ftehen muͤſſe, weil Gott nirgends an dem allgemein Nothwendigen 
es fehlen läßt. 

8) In der heil, Schrift fommt das Mort Begfeuer 
nicht vor? 

Sn der heil. Schrift fommt auch das Wort Dreifaltigkeit, fer 
ners bie Gonfuhftantialität des Sohnes und Anderes nicht vor: find 
aber deßwegen jene Wahrheiten zweifelhaft, welche burch dieſe Worte 
. bezeichnet werden? Auch handelt e8 fich nicht um das Wort, fondern um 
die Sache, und biefe ift deutlich genug in ber heil. Schrift bezeichnet. 

9) Die griehifhe Kirche ſchenkt Lehre kei— 
nen Glauben. 

Daß dem nicht ſo ſei, haben wir oben den Beweis geführt. 
Die älteſte griechiſche Kirche iſt feſt von dem Beſtehen des Fegfeuers 
überzeugt. Hätte man heut zu Tage eine andere Anſicht, jo be 
wiefe dieſes nur, daß man ben alten, urfprünglichen Glauben vers 
laſſen Habe. Indeß lautet das Zeugniß des Foptifchen Patriarchen, 
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deſſen Gerichtsbarkeit fich über Aegypten, Aethiopien und Nubien 
erftredt: „Mir anerkennen, baß wir, wenn wir fterben, unb bie 
Schuld gewiſſer Uebertretungen auf uns laftet, ind Fegfeuer kom— 
men, aus welchem wir durch die Gebete und Meffen, die vor und 
nach dem Tode gefprochen werden und burch die befondern Bitten 
für die Verftorbenen, die zu allen Zeiten üblich waren, befreit werben. 


10) Die Guten follen gemäß der Schrift Apof. 14, * 


13., nah dem Tode von ihren Werfen ausruhen: wie 
räumen fih bamit Qualen zufammen? 

Diefe Schriftftelle bezieht fich offenbar zunächft auf die vollfommen 
Gerechten. Selbft Calvin verfteht fie von ben heiligen Martyrern. 
Diefe gehen nun freilich fogleich in ihre Ruhe ein. ‚Aber felbft 
auf die Seelen im Reinigungsorte kann fie bezogen werben. Auch 
fie ruhen, nämlih von ihren irdiſchen Mühen und harren ber 
fihern Hoffnung auf ihre Seligfeit entgegen. 

11) Der Tod ift die vollfte Genugthuung. 

Der Tod ift nicht Strafe für felbftbegangene Sünden, fondern 
Folge der Erbfünde; daher fterben auch getaufte Kinder, obwohl 
fie felbft nicht dad Mindefte gefündiget Haben. Uebrigens mögen 
die Schmerzen bed Todes, infofery fie mit Gebuld ertragen werben, 
allerdings für Manche eine Art Genugthuung feyn; aber wer kann 
fagen, ob eine vollfommene, und wer getraut fich zu behaupten, 
daß diefe Genugthuung für einen Jeden binreiche? 

12) Die Ehriften der erften Zeiten erwähnten bei 
ihrem Gottesdienfte der Verftorbenen nur zur Be— 
zeugung ber Danfbarfeit oder zum Trofte ber Leben 
den, nicht aber um jenen zu Hilfe zu fommen. 

Dieß ift eine ſehr grundlofe Behauptung, der namentlich bie 
Tradition widerfpricht. Im den Zeugniffen der heil. Näter ift «6 
klar audgefprochen, daß das Gebet der Lebenden wirklich nüge, 
Daher fagt auch ber heil. Chryfoftomus, man fell nicht mit unnügen 
Thränen, fondern mit Gebet, Almofen und Opfern ben Abgeſer⸗ 
benen zu Hilfe kommen. 

13) Die Schrift ſagt: „Wo der Baum gefallen iſt, 
bleibt er liegen. Predg. 11, 3. Demnach gibt es jen— 
feits feine Sühnung mehr. 

Diefe Stelle fpricht eigentlich nicht vom Fegfeuer, und kann 
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daher basfelbe durch fie auch nicht in Abrebe geftellt feyn, ſondern 
fagt nur im Allgemeinen, daß der Menfch nach feinem Tode ent 
weder im Zuftande der Gnade oder der Verwerfung bleibt. Die 
Iehren die Katholiten mit fefter Ueberzeugung. Allein der Zuftand 
ber Gnade fann ein doppelter fein, entweder ein Ort ber Reis 
nigung oder ein Ort ber Verherrlihung. Und wer wollte behaup- 
ten, die angeführte Etelle fpreche gegen diefe Annahme? 

14) Ezedhiel fagt: Thut der Gottlofe über alle 
feine Sünden, die er begangen hat, Buße, hälteralle 
meine Gebote, und übt er Recht und Gerechtigkeit, fo 
foll er leben und nicht fterben; alsdann werde ih an 
all feine Sünden, die er begangen hat, nicht mehr ge 
benfen. Ezech. 18, 21—22. Daraus geht hervor, daß 
jenfeits nichts mehr zu büßen ift, weil ja Gott ſchon 
alle Sünden erlaffen hat. 

Es mag allerdings gefchehen, daß Manche durch ihre Reue 
und Buße nicht nur Verzeihung ber Sünden, fondern auch Nach— 
laffung der zeitlichen Strafen erhalten; allein dieß läßt fich nicht 
auf Alle ausdehnen. In den meiften Bällen wird nach Vergebung 
ber Sünden noch eine zeitliche Strafe übrig bleiben, wofür, wenn 
fie hienieden nicht abgebüßt wird, im Fegfeuer Genugthuung ge 
leiftet werben muß. " 

15) Wenn Jemand feinem Feinde zwar die Unbilbd 
verzeiht, aber noch gewiffe Leiden über ihn verhängt, 
fo ift eine ſolche Verzeihung Feine wahre, BADER 
Berftellung. 

Gott ift nicht wie ein Menfch, der nicht nur die Schuld, 
fondern auch alle Strafe nachlaffen müßte, fondern er handelt als 
Richter, der die Ordnung des Rechtes zu beobachten hat. Wenn 
daher die Barmherzigkeit dad dem Menfchen unmöglich zu Leiftende 
erläßt, fo verlangt die Gerechtigkeit- von Seite bes Schuldigen 
wenigftend dad Mögliche. Es wird ja auch unter den Menfchen 
gar Häufig auf ähnliche Weife gehalten. So verzeiht ber Vater 
dem Sohne zwar die Schuld, aber er züchtiget ihn bafür, Wäre 
obige Einwendung richtig, fo müßte man alle Züchtigung und jede 
Strafgewalt der Eltern aufheben. 

16) Die Schrift kennt nur zwei Klaffen von Men; 
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ſchen, bie aus biefer Welt fheiben, Gerechte und Gott« 
lofe: von jenen fagt fie, baß fie in den Himmel, von 
biefen, baß fie in die Hölle eingehen werben, 

In ſolchen Stellen ift immer in Bezug auf das Ichte Gericht 
gefprochen. An jenem Tage wird es allerdings nur Gute und Böfe 
geben, und ed wirb nur mehr Himmel und Hölle beftehen. Daß es 
aber vorher ein Fegfcuer gibt, ift in folhen Etellen nie geleugnet. 


33. Betrachtung für bie Allerfeelentage. 


Ih glaube „eine Gemeinihaft der Heiligen ”, befennen wir 
fatholifche Chriften im neunten Artikel jenes Glaubensbefenntniffes, 
beffen Berfaffer die zwölf Apoftel gewefen, und geben dadurch zu 
erfennen unfern Glauben, daß das Reich Gottes, die Kirche Jeſu 
Ehrifti, aus brei Klaffen von Bürgern oder Bewohnern beftehe, 
nämlich: aus benjenigen, welche ben Kampf auf Erden bereits 
burchgefochten, die irdifche Wanderſchaft befchloflen haben, und ent: 
meber fchon die Seligfeit genießen, ober im Orte der Reinigung 
auf Erlöfung harren; dann aus denjenigen, die noch auf Erden pil- 
gern und noch fämpfen und ftreiten müflen gegen bie Feinde bes 
Helles. Die Erfteren, die mit ber Siegespalme und mit ber 
Krone der ewigen Herrlichkeit gefihmüdt, im himmlifchen Jerufa- 
lem den Lohn für ihre Kämpfe und Mühen genießen, nennen wir 
die triumphirende Kirche; bie Anbern, bie zwar auch ald Sie— 
ger über Welt und Satan, ald Kinder des Baterd, im Frieden 
und in ber Liebe Jeſu Chrifti aus dieſem Leben fchieden, aber we: 
gen noch anflebenden Sündenmafeln zuvor geläutert werden müffen, 
wie dad Gold im Feuerofen, weil in die Seligfeit nichts Unreines 
eingehen Tann, bezeichnen wir mit dem Namen ber leidenben 
Kirche; diejenigen endlich, welche noch auf Erden wandeln, mit 
Furcht und Zittern ihre Heil wirken, und unter beftändigem Kampf 
und Streite ben Ruf des Herrn erwarten müffen, nennen wir bie 
ftreitende Kirche. | 

Diefe drei Klaffen von Mitgliedern, aus denen bas Reich 
Gottes befteht und beftehen wirb bi an's Ende der Zeiten, wo es 
außer der Hölle nur mehr Bürger der ewigen Stabt Gottes geben, 
und aus Aller Munde das Lob des breieinigen Gottes durch bie 
Himmel hallen wird, find zwar getrennt von einander bürch Raum 
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und Zeit, bie große Scheidbewanb ber Ewigkeit fteht zwiſchen ben 
Legtern, der ftreitenden, und den beiden Erftern, ber triumphiren- 
den und leidenden Kirche; im Himmel find bie Einen, im Reis 
nigungsorte die Andern, auf der Erde wandeln die Streiter. Deffen- 
ungeachtet aber find fie mit einanter auf das innigfte verbunden, 
Der Geift der Liebe ift dad Band, welches fie Alle umfchließt, und 
fie zu Einer Familie des Vaters im Himmel vereiniget. Das Haus 
bes Vaters ift für Alle beftimmt, Heiligkeit und Seligfeit das Ziel 
aller drei Klaffen. Die Einen haben dieſes Ziel’ fchon erreicht, die 
Andern werden es unfehlbar erreichen, und die Dritten, die lebenden 
Ehriften auf Erben, fünnen und ſollen biejed Ziel erreichen, können 
und follen Heilige werden. Darum wird auch die ganze Gemein» 
fhaft — „Gemeinſchaft der Heiligen“ genannt. 

An dieſe Gcmeinihaft nun will und unfere heil. Kirche in 
biefen Tagen beſonders erinnern, geftern an unfere feligen Brüder 
im Himmel, und heute an unfere leidenden Brüder im Reinigungs: 
orte. Die Einen ftellt fie uns vor ald Mufter und Vorbild, denen 
wir nachahmen und nachfolgen, und ald mächtige Yürbitter, bie 
wir anrufen follen; die Andern ftellt fie und vor als folche, die 
im harten Leiden fchmachten, unferer Hilfe bedürfen, und denen 

wir zu Hilfe fommen können und follen. ®eftern rief fie uns zu: 
„Sehet die große Schaar, die Niemand zählen kann, aus allen 
Nationen und Stämmen, aus allen Völkern und Epradhen, bie 
ba ftehen vor dem Throne des Lammes, angethan mit weißen Kleis 
bern, und Palmzweige in ihren Händen tragen! Cure Brüber 
und Schweftern find fie, wie ihr haben fie einft auf Erben ge 
wandelt, biefelben Kämpfe hatten fie burchzufechten,, biefelben 
Mühjfeligkeiten und Trübfale auszuftehen. Seht, was nun aus 
ihnen geworden! Für Unftnn haben bie Thoren ihre Leben und 
ihre Ende für fchimpflich gehalten, und nun find fie unter bie Kin— 
ber Gotted gezählet, und ihr 2008 ift unter den Heiligen. Nur 
ein wenig. wurden fie geplagt, eine furze Zeit mußten fie vor ben 
Menſchen Dual erbulden; nun aber [haut man nach ihnen, denn 
fie find im Frieden. In den Augen ber Unweifen fchienen fie zu 
fterben; allein die Dual bed Todes berührte fie nicht, fondern fie 
find in ber Hand Gottes, werben bie Völker richten und über bie 
Nationen: herrfchen, und der Herr wird ihr König feyn in Ewig— 
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keit." — Heute ruft fie uns zu: „Erbarmet euch eurer leidenden 
Brüder und Schweftern, von denen Manche vielleicht noch vor 
Kurzem in eurer Mitte ftanden, erbarmet euch ihrer; denn bie 
Hand bed Herren laſtet ſchwer auf ihnen. Sie gehören zu ben 
Auserwählten Gottes, zu ben Fünftigen Bewohnern bes feligen 
Reiches; aber noch prüfet fie Gott, bis er fie feiner werth findet; 
wegen geringer Vergehen, wegen Eleiner noch nicht abgebüßter 
Sünbdenftrafen leiden fie harte Peinen. In jenem Gefängnifie 
ſchmachten fie, in welchem man nichts mehr verdienen und nichts 
mehr gut machen kann, und woraus es feine Erlöfung gibt, bis 
ber legte Heller bezahlt, die legte Sündenmafel abgebüßt ift. Eure 
Liebeöwerfe aber will der Allerbarmer auf ihre Rechnung fchreiben, 
und ihnen um berfelben willen Linderung ihrer Leiden ober frühere 
- Erlöfung gewähren; denn es ift ein heilfamer Gedanke, für bie 
BVerftorbenen zu beten, auf daß fie von ihren Sünden erlöft werben. * 
So will uns alfo, meine Chriften, unfere liebevolle Mutter 
die Heil. Fatholifche Kirche, die innige Gemeinſchaft und Verbindung, 
in welcher wir mit den Heiligen im Himmel und mit ben leiden; 
ben Seelen im Fegfeuer ftehen, in biefen Tagen recht lebhaft vor 
die-Seele führen. In die Ewigkeit Ienfte fie den Blick unfers 
Geiſtes geftern, in die Ewigkeit Ienft fie ihm heute hinüber, Geftern 
ſchloß fie uns gleichfam den Himmel auf und ſprach: Eich, welche 
Freude und Eeligfeit, welde Glorie und Herrlichkeit! Heute 
ſchließt fie, fo zu fagen, ben Reinigungsort auf und ruft: Sieh, 
welche Trauer und Hilflofigkeit, welche Trübfal und Armfeligkeit ! 
Und die Einen wie die Andern, die in der Freude, wie bie im 
Leiden, in der Seligfeit wie in der Armfeligfeit, find eure Brüder 
und Schweftern! Die Einen nehmen fi euer in Liebe an, und 
ftehen euch mit ihrer mächtigen Fuͤrſprache zur Seite; ber Andern 
follt ihr Hinwiederum in Liebe gedenken und ihnen mit euerer Fürs 
bitte und andern guten Werfen zu Hilfe fommen, Chriften! find 
dieß nicht troft» und freudenvolle Tage! Iſt es nicht höchſt er- 
freulih und troftvol, die Einen als feine Helfer zu willen, und 
- den Andern helfen zu können? Iſt e8 nicht erfreulich und troft- 
vol, fo viele Taufende und Millionen aus allen Zeiten, Ländern 
und Ständen am Throne ded Baterd zu willen, die uns als ihre 
hilfsbebürftigen Brüder betrachten, unb nichts Anders wuͤnſchen, 
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wollen und bitten, als daß wir früher ober fpäter ihre Seligfeit 
theilen mögen? Und ift e8 nicht wieder erfreulich und tröftlich, 
denjenigen, die und im Leben verbunden und theuer geweſen, denen 
wir viele Wohlthaten verdanfen, noch im Jenſeits vergelten unb 
ihnen nüglich werben zu fünnen? Schwing dich hinauf, -chriftliche 
Seele! über das blaue Gewölbe, über bie glänzenden Sterne, von 
wo fie herabichauen beine verflärten Brüder und Schweitern, wo 
fie fehen, was noch Fein menfchliched Auge gefehen, wo fie fühlen, 
was hienieden noch in Feined Menjchen Herz gedrungen — dort 
ift auch dir ein Ort bereitet, und bir die Verheißung gegeben, 
über eine Heine Weile dahin abgeholt zu werben. Dort foll beine 
Trauer in Freude "verwandelt, und bein Herz mit einer Wonne 
und Seligfeit erfüllt werden, Die bir in Ewigfeit Niemand mehr 
rauben kann. Darfit du da noch an ber Erfüllung zweifeln, wenn 
deine Mutter bich verfichert, daß fchon unzählige Schaaren beiner 
Brüder und Echweftern in diefen feligen Vaterhauſe weilen? Er: 
greifft du nicht wieder muthig deinen Wanderftab, um den fchmalen, 
fteilen, rauhen Pfad zu wandeln, auf welchem biefe Millionen das 
Leben gefunden? Trägft du nicht wieder freudig und getroft deine 
Bürde, wenn bu weißt, baß bir fo Viele ihre Hände zur Inter: 
ftügung reihen? Laß bie Weifen biefer Welt, wirft du fagen, mit 
Spott und Verachtung auf die einfältigen Kreuzträger bliden, laß 
fie in den fündigen Freuden und Lüften ber Welt ihre Eeligfeit 
fuchen, laß fie das heil. Gefed Gottes mit Füßen treten, den Bauch 


zum Abgott machen, und dem Satan dienen: ich will in Die Fuß _ 


ftapfen derer treten, die ihr Kreuz auf fi nahmen und es dem 
Heilande nachirugen, die um feiner und feiner Lehre willen Verfol- 
gung litten, die Alles Hingaben, um Jeſu Nachfolger zu werben, 
die fich weder durch Trübfal noch Verfolgung, weder durch Feuer 
noch Schwert, weber durch Marter noch Tod von ber Liebe Ehrifti 
fcheiden ließen, bie Alles für nichts achteten, nur um Chriftum, 
und durch Ehriftus die Seligfeit zu gewinnen. — Schauft bu 
hinüber, chriftlicher Freund, in den Ort ber Dual, wo bie armen 
Seelen nah Erlöfung feufzen, wo bie Sehnfucht nach ber Ans 
fhauung Gottes ihnen vielleicht größere Pein, ald das Feuer ihres 
Kerkerd verurfacht, fo wirft bu doch Troft und Beruhigung finden, 
und bie Liebe und Barmherzigkeit Gottes preifen, ber ba feine 
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Kinder zu Bürgern bed Himmeld befähigen und vollenden will, 
wenn bu bebenfft, baß der Gerechte des Tages fiebenmal fehlt, 
und jedes unnüge Wort in die Wagfchale gelegt wird. Der felige 
Glaube, auch dann noch, wenn bu nach deinem Hinfcheiden in 
biefen Kerker geworfen werden follteft, ben Liebeshauch deiner zärt: 
lichen Mutter, der heil. Kirche, zu fühlen, und an ihren Gmabden- 
fhägen Theil zu nehmen, wird dir Troft in die bange Seele träu- 
fein. Du wirft jegt um fo eifriger beine Liebeswerfe zum Trofte 
beiner leidenden Brüder am Throne der Barmherzigkeit nieder 
legen, um bereinft befto bereitwilligere Fürbitter in ber — 
Hilfloſigkeit am Throne der Gnade zu haben. 

Sind es alſo nicht Tage der Freude, des Troſtes und der 
Ermunterung, meine Chriſten! Möchtet ihr wuͤnſchen, dieſe Tage 
- aus dem Kirchenjahre und mit ihnen ben Glauben an die „Ger 
meinfchaft der Heiligen " aus dem apoftolifchen Glaubensbefennt: 
niffe geftrichen zu fehen, wie bieß die Glaubendneuerer im ſechszehn⸗ 
ten Jahrhundert gethan haben? O welch, einen feligen Troft, welch 
eine fräftige Aufmunterung haben fie dadurch den armfeligen Wars 
bern und Etreitern auf Erden genommen! Wie haben fie bas 
Band ber Liebe zerriffen, welches ber unendlich liebevolle Vater 
burch feinen menfchgeworbenen Sohn um feine Rinder gefchlungen! 
Wie haben fie der Vernunft ‚die Augen verbunden, um die Ge 
meinfchaft mit ben feligen und ben leidenden Gliedern ber Kirche 
nicht mehr zu sehen! Wie haben fie ihre verblendete Bernunft 
auf den Dreifuß gefest, und fie im Finftern aus der heil, Schrift 
herausfinden laffen, daß es Feine leibenbe Kirche gebe, und bie 
triumphirenbe mit ber ftreitenben in feiner Liebesverbindung ftehe ! 
Danfen wir daher bem göttlichen Heilande, geliebte Ehriften! aus 
volftem Herzen, daß wir das unfhägbare Glück haben, Mitglieder 
feiner Kirche zu ſeyn, bie foldhe Tage und vorzuführen und an 
benfelben auf ſolche Weife unfern Glauben zu vermehren, unfere 
Hoffnung zu ftärfen und unfere Liebe zu entzünden vermag; bitten 
wir aber auch zugleich, daß er denjenigen, bie biäher ben blinben 
Führern nachgegangen, die Augen öffnen möge, daß fie wieder ein- 
treten in bie „&emeinfchaft der Heiligen”, die Hände ber feligen 
Brüder im Himmel zur. Unterftügung ergreifen, und ben leibenbem 
Brüdern, in riftlicher Liebe Hilfreiche Hand barbieten. — 
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Der heutige Tag ſtimmt uns aber auch auf der andern Seite 
zu höchſt ernſter Betrachtung. Mehr als je werden wir an die 
Bergänglichfeit alles Irdiſchen und Zeitlichen, an das Ende aller 
Dinge erinnert. „Gedenk, o Menſch, daß du Staub bift und zum 
Staube wieberfehreft”, wo und wann werben wir nachbrüdlicher 
an dieſe Wahrheit erinnert? — „Denk, o Menfch, in allen Deinen 
Werken an dad Ende, und vergiß nicht, daß nur Eines noth thut, 
das Reich Gottes zu fuchen und dein Seelenheil zu wirken“, — wann 
wird und dieſe Wahrheit mit mehr Ernft und Nahdrud ald heute 
auf ben Gräbern geprediget? Zwar find fie geziert und gefchmüdt 
fchöner ald zu einer andern Zeit, an einem andern Tage bed 
Jahres: allein fie find nichtsdeftoweniger Gräber, welche Todtenge- 
rippe, Staub und Moder verbergen. Das leibliche Auge läßt fich 
nicht täujchen bei dem Anblide der äußern Verzierung, fondern 
Thränen jchleichen aus feinen Wimpern, wenn bad Auge bed 
Geiftes unter die Verzierung hinab ſchaut, und ihm überall 
nur das Bild des Todes, ber Eitelfeit und Vergaͤnglichkeit ent- 
gegentritt. Die Gräberzierde dient vielmehr dazu, uns bie Nich— 
tigfeit und Hinfälligfeit aller irdifchen Pracht und Herrlichkeit 
defto lebhafter Darzuftellen und erfennen zu laffen. Wie die Blu—⸗ 
men auf ihren Gräbern, fo find auch diejenigen einft in Flor und 
Blüthe geftanden, bie jegt unter. ihnen in Staub und Aſche zer 
fallen. Wie wir jegt die ihrigen, fo haben fie einft die Gräber 
Anderer geziert. 0 

Können wir daher, meine Chriften, heute über bie Gräber 
wandern, ohne einen ernften Blid auf die Eitelfeit und Vergäng— 
lichfeit der Welt, und einen ernften Blid in die Ewigfeit hinüber 
zu werfen? Müffen wir nicht mit bem Prediger rufen: „DO Eis 
telfeit über Eitelfeit, und Alles ift Eitelkeit, außer Gott lieben 
und ihm allein dienen!” Auch wir werden über furz oder lang 
auf einem Gottedader dad Loos alles Fleiiched haben, und in 
Staub und Aſche zerfallen. Iſt dieß etwas Kürchterliches für ung? 
Nimmermehr, wenn unfer Glaube an denjenigen feft fteht, ber ba 
fpricht: „Ich bin ber Weg, die Wahrheit und das Leben. Wer mir 
nachfolgt, wandelt nicht im Finftern, leben wirb er, wenn er 
auch geftorben iſt. Ich werbe ihm auferweden am jüngften. Tage. 
— Das Saamenkorn muß in bie Erbe gelegt werben unb vers, 


336 Artifel LVIL 


wefen, fonft kann es Feine Frucht bringen. Das Verwesliche, 
fagt der Apoftel, muß durch Verweſung die Unverweslichkeit an- 
ziehen. Allein nicht ewig wird ber Grabesfchlummer dauern, 
fondern „die Stunde fommt, in ber Alle, die in den Gräbern 
find, die Stimme des Sohnes Gottes hören werben. Und es wer: 
den hervorgehen, die Gutes gethan haben, zur Auferftehung bes 
Lebens, die aber Böſes gethan haben, zur Auferftehung des Ge- 
richtes.“ Wie werben fie hervorgehen in biefer Stunde alle jene, 
bie jchon in den Gräbern ruhen, und zu deren Seelenruhe wir be 
fonder8 heute unfer Gebet zu dem Throne der göttlichen Barm- 
herzigkeit jhiden? Zur Auferftehung bes Lebens, meine Ehriften, 
wenn fie da find, wo wir fie hoffen, entweder in der triumphiren- 
den oder in ber leidenden Kirche, im Reiche der Seligen oder noch 
im Reinigungsorte; denn auch bie armen Eeelen im Fegfeuer ge- 
hören zu denen, die Gutes gethan in dieſem Leben und deßwegen 
bie Hoffnung einer feligen Auferftehung haben, Müßten Einige 
von ihnen auch bis zum jüngften Tage in ber Reinigung ver: 
harren, e8 wird ihre Trübfal doch zu Ende gehen, und ihre 
Sehnſucht geftilt werben. Ihre Leiber werden hervorgehen zur 
Auferftehung bed Lebens. Unter ben Gebenebeiten bed Waters 
werben fie ftehen, wenn die große Echeidung vor fich geht, wo bie 
Böde von den Schafen, die Seligen von ben Verdammten abge 
fondert werden. 

Beides nun, meine Chriften, ift und gewiß, daß wir, wie 
unfere bereit8 bahingefchiedenen Brüder und Schweftern, denen wir 
heute eine Thräne nachweinen, und für bie wir, wenn fie im Reinig- 
ungsorte leiden und fehmachten follten, die Barmherzigkeit Gottes 
anflehen, fchon über eine Heine Weile in ben Gräbern ruhen, aber 
auch mit ihnen bereinft wieder auferftehen werben — zum Leben 
oder zum Tode, zur Seligfeit oder zur Verdammnif. Wer aus 
und mag fich das Letztere wünihen? O fehredlicher Gedanke! 
wenn bie mächtige Pofaune ertönet und ihr furchtbarer Schall in 
alle Gräber dringt; wenn bas heil. Kreuz, das Zeichen der Erlö— 
fung, am Himmel erfcheint und mit feinem Glanze in alle Welt 
binleuchtet ; wern der Menfchenfohn fommt mit großer Macht und 
Herrlichkeit, um Gericht zu Halten über alle Menfchen — ſchreck— 
licher Gebanfe! dann mit einem Leibe auferftehen, dem bie ganze 
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Welt die Verdammniß ankennt; dann Berge und Hügel zum 
Mitleid aufrufen, aber nirgends Barmherzigkeit finden! Schred- 
licher Gedanke! auf: jener. Seite zu ftehen, wo Luzifer mit feinen 
Engeln. fteht, und ben VBerdammungsruf, der. in: Ewigkeit nicht 
mehr geändert wird, zu vernehmen: „Gehet bin, ihr Wermaledeite, 
in das .ewige Feuer, das dem Satan und feinem Anhang bereitet 
iſt!“ Chriſten! burchfährt nicht Falter Schauer unfere Glieder, 
wenn wir an eine foldhe Auferftehung denfen? Wollte Gott, es 
wäre fo, ‚wir würden nicht bloß heute, da wir über die Gräber 
wanbern, ſondern oft. durch ben Gedanken an Tod und Ewigkeit 
in ber Tiefe. der: Seele. erſchüttert. Es wäre dieß eine heilſame 
Furcht, ‚die; der: Weisheit: Anfang ift, die uns antreiben müßte, 
unfere Lebenszeit beſſer zu benügen, als dieß gewöhnlich ber Fall 
iſt; wir würden dadurch angetrieben, nach der Mahnung‘ des 
Apoſtels unter Furcht und. Zittern : unfer Heil ju wirken, Wird 
ja‘: durch den Geift Gottes felbft ; der oftmalige Gedanke. an die 
legten Dinge als das beſte Mittel’ zu einem gottedfürdhtigen Leben 
und zur Vorbereitung auf einen feligen Tod empfohlen. „Gedenke, 
o Menſch, in: allen beinen Werfen an deine legten Dinge, fo wirft 
du. ewig nicht fündigen !" . - 

Wie Wenige aber wollen mit: derlei Gedanken fich befaffen 
wie Wenige an Tod und Ewigfeit denken, wie Wenige eine heil- 
ſame Lehre von ben Gräbern ihrer entfchlafenen Mitchriften mit fich 
herumtragen!: Man jchaltet und waltet in: dev Welt, als bliebe 
man ewig auf: derfelben. Man lebt und handelt, ald gäbe es feine 
Auferftehung, keinen allwiffenden, allgerechten. Richter, feinen Lohn 
und feine Strafe. Man behandelt das heil: Gefeg Gottes, ald wäre 
ed den Menfchen frei geſtellt, es zu befolgen oder zu übertreten. 
Man geht mit bem lieben Gott um, ald müßte er zufrieden feyn, 
wie auch feine Gejchöpfe auf der von ihm gefchaffenen Erbe haufen 
wollen. Mit den Gottlofen im Buche ber Weisheit fcheinen Viele 
zu rufen: „Keiner von und gehe leer aus im Praſſen; überall 
wollen wir Zeichen. der Freude, bed MWohllebens, der finnlichen 
Luft, überhaupt der Befriedigung ber. Leidenfchaften — hinter: 
lafien; denn das ift unfer :Theil, und das unfer 2008.” Ober wie 
Biele find es nicht, die Gott und den er gefanbt hat, Jeſum 
Ehriftum, auf die Seite fegen, und dem alten Belial anhängen ! 

Wifer, Leriton f. Prediger. VI. 22 
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Die Hoffart,. die Völlerei, die Unkeuſchheit und die übrigen Sa— 
tandtöchter, welch einen großen Anhang haben fie nicht. unter den- 
jenigen, Die ſchon in der heiligen Taufe. dem Satan, all feiner 
Hoffart und. all feinen Werken widerfagt haben! Auf dem ſchma— 
len Wege, der allein zum Leben führt, auf welchem. man- nichts 
als dad Kreuz mitnehmen darf, wie fparfam find die Wanderer 
darauf! Wie betreten dagegen ift die breite Straße, wo man dem 
Verderben zuwandert! 

O da heißt es freilich: „Viele ſind berufen, aber Wenige 
auserwahlt;“ viele ſind Chriſten, aber Wenige mögen Chriſto fol⸗ 
gen, chriſtlich wandeln und chriſtlich handeln. Was wird es dereinſt 
für eine Auferſtehung geben? Chriſten! da wird es eintreffen, 
was ber heil, Apoſtel Paulus ſchreibt: „Alle werden zwar aufer⸗ 
ſtehen, aber. nicht Alle werben verwandelt werden“ 5: Alferwerben auf 
erfichen, aber nicht Alle mit einem. herrlichen, ſeligen, himmliſchen, 
dem des auferftandenen Heilandes ähnlichen. Leibe, nicht Altes zum 
Leben, jonbern Biele zum Gerichte, zur VBerbammmiß. Alle unfere 
dahingeſchiedenen Mitchriften, ;beren Gräber ‚heute unſer Fuß be⸗ 
teitt,, willen es bereits, wie. bereinft ihre Auferftehung beichaffen 
feyn wird, ob felig oder unfelig, zum Leben ober zum Gerichte. 
Wir willen ed nichtz denn über die Verftorbenen: fteht uns fein 
Urtheil zu. Wie es aber mit. uns fteht, ob wir auf: dem Wege 
zum Leben, oder zur Verdammniß wandeln, das willen wir. Zwar 
fann Niemand mit unfehlbarer Gewißheit feiner. Seligfeit : ficher 
feyn, fjondern mit Furcht und Zittern muß Jeder : fein Heil wir 
fen; allein. wenn wir unfer Leben. mit ber Lehre Jeſu zufammen- 
halten, fo haben wir einen zuverläffigen Maßſtab, ber und: angibt, 
ob wir auf dem rechten, ober auf bem'verfehrten Wege uns bes 
finden, Frage nur ein Jeder ſich aufrichtig, wenn er heute auf 
bem Grabe feined Vaters, feiner Mutter, feines Bruders, feiner 
Schweiter, feined Freundes, feines Nachbar ober Gatten. flieht; 
frage er fi nur, ob er ſich fo, wie er bisher gelebt, dereinſt eine 
freudige Auferftefung zu hoffen getraue; frage er fich nur, ob er 
hoffen: fönne, baß feine Seele, wenn ber Leib in der Erbe mobert, 
im Haufe ded Vaters, oder im Orte der Reinigung feyn werde. 

Und wenn wir zittern müflen bei der Antwort, Die aus un- 
ſerm vergangenen Leben im Gewiſſen widerhallt, müflen wir dann 
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nicht unverzüglich Hand an's Werk legen, und wirken, ſo lange 
es noch Tag iſt? Dürfen wir dann noch zögern und zaubern, 
und von einer Zeit zue andern unfere Lebensänderung verfchieben ? 
Wer verfichert uns, daß nicht fchon die Art an die Wurzel des 
Baumes gefegt fei, und er, wenn er nicht anfängt, gute Früchte 
zu bringen, ausgehauen und in’d Feuer geworfen werde? Wer 
verfichert und, daß nicht etwa fehon übers Jahr irgend ein chrift- 
licher Freund am heutigen Tage eine Blume auf unferm Grabe 
niederlegt, und unferer armen Seele in feinem Gebete gedenft ? 
Und wenn auch diefes nicht ift, meine Chriſten, wenn wir noch 
fünßig Jahre über die Gräber unferer chriftlichen Mitbrüder und 
Mitſchweſtern dahinfchreiten könnten, fo. viel iſt uns doch gewiß: 
Einmal kömmt ein Allerfeelentag, der wird uns nicht mehr unter 
ben Lebenden, nicht mehr auf Erden finden. Unſer Leib wird in 
ber Erde modern, wie die Leiber aller derer, für deren Seelenruhe 
wir heute unfere Opfer bringen, und wo wird unfere Seele fein? 
DO unausfprechliches Glück, wenn fie dort wäre, wo feine Trauer, 
fein Schmerz, feine Leiden, Feine Trübfal und Mühfeligfeit mehr 
ſeyn wird, wo feine Thräne mehr das Auge benegt, wo Gott felbft 
die Thränen yon ben Augen derer trodnet, die hier geweint und 
in Gebuld ihre Leiden getragen haben! Unausfprechliches Glück auch) 
dann, wenn fie da ift, wo jene fich befinden, denen wir mit unferm 
Gebete zu Hilfe kommen; denn die Reinigungszeit wird himüber- 
gehen, und follte fie auch noch fo lange Dauern, e8 wird Doch der Augen: 
blid fommen, wo die Seele eingeht in die ewige Ruhe, und das ewige 
Licht ihr leuchtet. Wehe aber, meine Chriften, und ewig wehe, wenn Die 
Seele, während der Leib in Staub zerfällt, da wäre, wo der Wurm 
nicht ftirbt, und das Feuer nicht erlifcht in Ewigfeit. Schredliche 
Auferftehung dann, nicht zum Leben, fondern zum Gerichte. 
Wohlan, geliebte Ehriften! es kommt die Stunde, in der Alle, 
die in den Gräbern find, die Stimme des Sohnes Gottes hören 
werden, Seit ber Bater am Jordan vief: „Diefer ift mein geliebter 
Sohn, an dem ich mein Wohlgefallen habe, ihn höret,“ ertönet feine 
Stimme ununterbrochen auf der ganzen Erde. Wenn wir jebt 
jeinem Rufe gehorchen: „Folget mir nach,“ wenn wir in feine Fuß- 
ftapfen treten und unfer Kreuz ihm nachtragen, werden wir auch 
a2” 
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einft, wenn feine Stimme in: die Gräber tönet, und das Kreuz am 
Himmel erfcheint, fie freudig hören und frohlodend aufbliden 
fönnen; denn wir werden hervorgehen zur Auferftehung des ewigen 
Lebens! Amen. 


Artikelll\ 
Feiertage Feſttage). | 


1. Ueber die Zeiteintheilung überhaupts. 

Bon jeher wurde die Zeit in gewiffe Abfchnitte” eingetheilt. 
Die Zeiträume, welche ald Jahre bezeichnet werden, wurden vom 
Schöpfer felbft angedeutet, denn wir lefen 1; Mof. 1, 14—16. 
„Bott ſprach: Es follen Lichter werden an der Veſte ded Himmels, 
zu fcheiden Tag und Nacht, und fie feien zu Zeichen und zu Zei: 
ten, und zu Tagen und zu Jahren“ u. f. w. . Hier ift zugleich 
auch der Name von Tag und Nacht gegeben. 

Monate hatten die Juden, wie wir, zwölf. Es gingen aber 
in das Chriſtenthum nicht die jüdifchen Namen, ſondern die rö- 
mifchen über, Romulus theilte nämlicy das Jahr in zehn Monate 
und nannte fie: Martius vom Gotte Mard; Aprilis von den in 
diefem Monate fich öffnenden Pflanzenfnofpen (Aperiles); Majus 
von ber Göttin Maja; Junius von Juno; dann Duintilig, 
Sertilis, September, October, November und December, welche 
fümmtlih nur Zahlen ausdrüden und den fünften, fechiten, fie 
benten, achten, neunten, zehnten, nämlich Monat bezeichnen, Numa 
Bompilius fügte noch den Januar von Janus, und den Februar 
von den in biefer Zeit gefeierten Sühnopfern (Februalia) hinzu. 
Zulius Gäfar wandelte den fünften Monat (Quintilis) nach feinem 
Namen in Julius, und Kaifer Auguft ben fechften (Sextilis) in 
Auguftus um. Diefer Kalender des Königs Numa, der nach bem 
Mondslaufe in zwölf Monate eingetheilt und noch ziemlich fehler: 
haft war, fuchte Cäfar zu verbeffern. Er beftimmte in Berathung 
mit berühmten Aftronomen die Jahreslänge nach dem Sonnen- 
laufe zu 365 Tagen und 6 Stunden, und biefe Weife zu zählen 
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nannte man ben Yulianifchen ober den Kalender bes alten Stils. 
Indeß berechnet ſich nach dem neuen Stil ber Sonnenlauf in 
365 Tagen, 5 Stunden und beiläufig 49 Minuten. Es hatten 
alfo die Alten jährlih 11. Minuten und in 134 Jahren einen gan- 
zen Tag zu viel, fo daß vom Concil zu Nicka an (im J. 325) 
bis 1582 zehn überzählige Tage fich vorfanden. Um biefen Irr⸗ 
thum zu entfernen, unterdrüdte Bapft Gregor XIII. im Jahre 1582 
die zehn überzähligen Tage, und feither bedienen wir und bes 
Gregorianifchen Kalenders. Italien, Spanien, Franfreich und bie 
Riederlande nahmen dieſe Verbeſſerung fogleih an. 1583 und 
1584 folgten bie Fatholifchen Reichsſtände Deutfchlande. Die Pro- 
teftanten aber weigerten fich dieſe Verbefferung anzunehmen, einzig 
und allein, weil fie vom Bapfte fam. Der Kalenderfampf bauerte 
‚unter ihnen, babei fogar mit Aufruhr, bis in fpäte Zeiten. Erft 
im Jahre 1700 nahm das Corpus. der ewangelifchen Stände in 
Regensburg den Gregorianifchen Kalender mit Ausnahme der Ofter- 
beftimmung an, und 1775 fügte man fich auch bezüglich der Ofter- 
feier. In Dänemarf erfolgte die Annahme bed neuen Kalenders 
1743, in England 1752, in. Schweben 1753, Rußland fteht noch 
heutigen Tages beim alten Kalender, und fängt fein Jahr. um 
zwölf Tage fpäter an. 

Die Woche, ober ber Zeitraum von. fieben Tagen findet fich 
ebenfall® ſchon in ber heil. Schrift angebeutet. 1.Mof. 2,2. Die 
Juden nannten übrigens die Tage nach ihrer Zahl mit dem Zu: 
ſatze „Sabbat.“ Daher hieß 3. B. der Sonntag bei ihnen „prima 
sabbati,“ — ber Montag „secunda sabbati.“ Davon rührt noch 
unfere Firchliche Benennung ber Wochentage „feria secunda“ (Mon- 
tag), „feria tertia““ (Dienstag) u. ſ. w. Man zählte nämlich nad 
dem Sonntage, bem eigentlichen dies feriatus, d. h. Beiertage. 
Schon Tertullian nennt den Mittwoch „feria quarta.“ Die Tage 
jelbft theilten Die Morgenländer anfänglich nicht in Stunden, jons 
bern in Biertheile ab. Das. erfte Viertheil läuft von Sonnen: 
aufgang, dem Morgenopfer, bi ungefähr zu. unferer-neunten Stunde; 
das zweite von da bis zwölf Uhr; das dritte bis Nachmittag brei 
Uhr oder bis zum Abenbopfer; das vierte bis zum Sonnenunter- 
gang. Diefe Eintheilung des Tages findet fich Häufig, noch im 
neuen Veftament, 
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Die Jahre zähften die alten Völker von verfehiedenen Zeit: 
punften an, nämlich von jenem reigniffe an, welches gerade für 
jedes Wolf Wichtigkeit hatte. Die Ehriften aber zählen feit alten 
Zeiten die Jahre nach der Geburt des Erlöferd, und mit Recht; 
denn ed kann Fein wichtigered Ereigniß geben. Dionyfius, ber 
Kleine, fing eigentlich zuerft im Jahre 544 an, die Jahre von Der 
Geburt Ehrifti an in feinem Oſtercyklus zu zählen; aus Italien 
perbreitete fich dann Diefe Zeitrechnung in die übrigen Länder. 

Neben dem bürgerlichen Jahre machte fich das Firchliche gelten, 
d. h. die Folge jener Zeiten und Tage, welche die Fatholifche Kirche 
im Laufe eined Jahres zu dem Ziele zu begehen angeordnet hat, 
daß fich die Gläubigen an die göttlichen Geheimniffe und Wohl: 
thaten erinmern, Gott dafür danfen und fich an diefen Tagen durch 
Gebet, Vollbringung guter Werfe und durch fonftige Heilige 
Uebungen befchäftigen. 


2, Schriftftellen. 


Gott ruhte am fiebenten Tage von allem Werke, das er ge- 
macht; er fegnete den fiebenten Tag und Heiligte ihn. 1. Mof. 2, 
2. und 3. | 

Gedenke, daß du den Sabbat heiligeft. 2. Mof. 20, 8. 

Sechs Tage folft du arbeiten; am fiebenten Tage aber follft 
du inne halten, daß bein Ochs und bein Efel ruhe, und ber 
Sohn deiner Magd fich erhofe und der Anfümmling. 2. Mof. 23, 12. 
| Am fiebenten Tage ift der Sabbat des Heren beines Gottes. 
An diefem folft du Fein Gefchäft thun, weder du, noch dein Sohn, 
noch beine Tochter, noch dein Knecht, noch beine Magd, noch dein 
Vieh, noch der Ankömmling, der inner deiner Thore ift. Denn 
in ſechs Tagen hat der Herr Himmel und Erde gemacht, und das 
Meer und Alles, was darin ift, aber am fiebenten ruhte er, darum 
fegnete Gott den Sabbattag und heiligte ihn. 2, Mof. 20, 10—12. 

Warum Bat ein Tag den Vorzug vor dem andern?... Die 
Weisheit des Herrn hat fie unterſchieden. . . Er hat die Zeiten 
unterfchieden und ihre Fefttage angeordnet. Einige Tage hat Gott 
erhöhet und verherrlichet, und andere in die Zahl der gemeinen 
Tage geſetzt. Sirach 33, 710. | 

Wenn du am Eabbate deinen Fuß zurüdhältft, daß du an 
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meinem heiligen Tage nicht thuft, was dir gefällt, wenn bu den 
Sabbat eine. Luſt nenneft, heilig und herrlich dem Herrn, und ihn 
ehreſt, daß du nicht thuſt deine Wege, und deinen Willen nicht vollziehſt 
und Geſchwaͤtz nicht führeft: dann wirſt du dich freuen bes Herrn, 
und ich will dich heben über die Höhen des Landes und dich ſpeiſen 
mit dem Erbe Jakobs, deines Vaters. Iſ. 58, 13 u. 14. 

Die meine Sabbate halten, und: erwaͤhlen, was mir wohlge— 
fälft, und meinen Bund. beivahren, denen will ich in meinem Haufe 
und in meinen Mauern einen Ort geben, und einen beffern Namen 
als: den. von: Söhnen und Töchtern geben, einen ewigen Namen 
will ich ihnen ‚geben, der nicht ‚fol untergehen. 3. 56, 4-5. 

Die Feier meiner Sabbate, die ich ihnen vorſchreibe, ſoll ſie 
überzeugen, baß ich, der Hert, mir ihre Heiligung angelegen m 
laſſe. Ezeh. 20,:412, 

Wenn ihr nicht auf mich höret, daß ihr den Sabbat heifiget, 
und feine Laft traget, und fie. nicht burch bie Thore Jeruſalems 
bringet am Sabbattage, fo will ich ein Bener in ihren Thoren an: 
zünden, das bie Häufer Jerufalems freffen, und nicht erlöfchen foll. 
Jerem. 17, 27. 

Sie entheiligten meine Sabbate fehr, darum dachte ich meinen 
Grimm über: fie auszugießen, um fie zu vertilgen. Czech. 20, 13. 

Als wir am erften Tage ber Woche zum Brodbrechen zufam: 
mengefommen waren, redete Paulus u, f. mw. Apoftelg: 20, 7, 

Am erften Tage der Woche lege ein Jeder von euch bei ſich 
zurück, und. thue in den Schab, was ihm gut bünft. 1. Cor. 16,2. 


/ 


3. Bäterftellen. 


Der: erfle Mochentag (Sonntag) wurde buch bie Föftlichiten 
Gnadengaben geweiht, die wir von der göttlichen Güte empfangen 
haben. Diefer unferer-ganzen Verehrung. wiirdige Tag: erhält ben 
höchften Werth durch die Hauptgeheimniffe, die Gott nach feiner 
Barmherzigkeit für: und gewirkt Kat. Denn an bdiefem Tage hat 
bie Welt ihren Anfang genommen, an dieſem Tage ift durch bie 
Auferftehung Chriſti der Tod zernichtet, und das Leben hergeftellt 
worden. An biefem Tage nehmen die Apoftel vom Herrn die Po— 
faune, um allen Bölfern das Evangelium zu verfünden, und 
empfangen bas ber ganzen Welt mitzutheilende Saframent ber 
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Wiedergeburt. An diefem Tage hat nach dem Zeugniffe des hei— 
ligen Evangeliften Johannes ber ‚Herr bie verfammelten Apoftel, 
ba er bei verfchloffenen Thüren zu ihnen eintrat, angehaucht mit 
ben Worten: Nehmet Kin’ ben heil. Geift. An biefem Tage ift 
endlich der vom Herrn ben Apofteln verfprochene Geift angefom- 
men, damit wir, burch eine gewiffe göttliche Vorfchrift angedeutet 
unb überliefert, erkennen, an biefem Tage follen wir bie Geheim— 
niffe der priefterlichen Segnungen feiern, an dem uns bie Onaben- 
gaben gefpenbet werben. Der heil, Papſt Xeo: 

Wir nehmen das, was vom alten Sabbate gefchrieben fteht 
im geiftigen Berftande und beobachten es geiftiger Weile. “Der 
Sabbat bebeutet die Ruhe des Herrn; bie wahre Ruhe aber finden 
wir bei unferm &rlöfer und Heren Jeſus Chriftus; und wer das 
“Licht feines Glaubens erfennt, trägt nur alsdann bie -Laften am 
Sabbatstage bei dem Thore hinein *), wenn er bie Sünden ber 
Begierlichkeit durch die Augen in das Herz einführt: Wir tragen 
alſo am Sabbate Feine Laſten durch die Thore, wenn wir uns in 
ber Gnade unfers Erlöfers befinden, und bie fchweren Sünden 
durch die förperlichen Sinne in das Herz nicht übertragen... Uebri- 
gend foll man ſich allerdings an ben Sonntagen aller zeitlichen Ar- 
beit enthalten und dem Gebete ſich ganz widmen, damit das Ber 
faumniß ber ſechs Zwiſchentage am Tage der Auferftehtung bes 
Herrn durch Gebet wieder hereingebracht werde. Gregor ber 
Große lib. 13. ep. 1. 

Gott gibt dir fech® Tage, und behält für ſich nur Einen Tag 
in der Woche, nämlich den fiebenten.: Und bu haft nicht fo viel 
Ehrfurcht vor dem Herrn, daß bu ihm nicht einmal diefen Tag 
ganz gibft, fondern ihn durch irdiſche Gefchäfte noch entheiligeft. 
Du fcheueft dich nicht, einem Kirchenräuber gleich zu werben, ber 
die heiligen Schäge plündert, indem bu Gott felbft dieſen gehei— 
ligten und ber Betrachtung und Anhörung bed göttlichen Wortes 
gewidmeten Tag entwendeſt und ihm zu ben irdiſchen — riene 
Lebens mißbraucheſt. Chrys. 

Der Chriſt, welcher Kenntniß feiner Religion hat, iſt über: 


*) Den Juden war nämlidh am Eabbate unter Andern auch verboten, Laften 
zu tragen. | 
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zeugt, daß ein jeber Tag für ihm ein Sonntag ift, ein Tag des 
Heren, auf den er allein fein Herz und feine Gedanken gerichtet 
hatz er ift überzeugt, daß ein jeder Tag für ihn ein Freitag, ja 
fogar ein Charfreitag ift, weil er täglich. feine Leidenfchaften be- 
zähmt und in fein Fleifch die Eindrüde des Kreuzes Jeſu Ehrifti 
aufnimmt; baß ein jeder Tag für ihn ein Oftertag ift, weil er 
unaufhörlich fortfährt, -fih von biefer verweslichen Welt abzufon- 
bern unb ber unfichtbaren, unverweslichen entgegen zu gehen; daß 
enblich ein jeder Tag für ihn ein Pfingfttag ift, weil er auferwedt 
worben iſt im Geiſte mit Jeſus Ehriftus und fih mit ihm zum 
Himmel: erhebt bis zum Throne des Vaters, wo er figt mit Jeſus 
Ehriftus und in Jeſus Chriftus; durch den er die Fülle des Hei- 
ligen Geiftes empfängt. Origenes contr. Cels. lib. VHI. 

‚Der Tag: des Herrn iſt ehrwuͤrdig und feierlich, weil an dem— 
felben der Heiland gleich der aufgehenden Sonne, nachdem er bie 
Finfterniffe der Hölle zerftreut hatte, im Lichte ber Auferftehung glängte. 
Deßhalb wird dieſer Tag auch Sonntag genannt, weil ihn Chriſtus, 
die Sonne ber Gerechtigkeit, erleuchtet. St. Ambros. 

Am Sonntage muß der Menfh von ber Strafe des alten 
Adam, nämlich ſich im Schweiße bes Angeſichtes fein Brod zu ver- 
bienen, frei fein, um fich ganz ber durch den neuen Adam une 
gewordenen Hoffnung. eines neuen Paradiefes freuen, und biefem 
immer näher. fommen zu fönnen. Betr. Damian, 

Wenn ihr zur Erneuerung ber Hoffnung gelangt feid, fo feiert 
nicht mehr. den Sabbat, fondern: heiliget den Tag ded Herrn, ben 
Auferftehungstag, ben König der Tage, an welchem : wir durch 
Ehriftus und‘ feinen Tod das: Leben erhalten haben. Ignat. der 
Martyrer im Briefe an die Magnefier. 

Der Sabbat wurde dem auserwählten Volte zur Feler in leib⸗ 
licher Ruhe anempfohlen, damit er ein Vorbild der Heiligung in 
der Ruhe des heil. Geiſtes ſei. Der Tag des Herrn aber iſt nicht 
für die Juden, ſondern fuͤr die Chriſten durch die Auferſtehung 
des Herrn beſtimmt worden, und hat von da an ſeine — zu er⸗ 
halten angefangen. 8. August. epist. 119. 

Wer das Evangelium beobachtet, begeht in — ganzen 
Leben den Tag des Herrn, indem er allen laſterhaften Gedanken 
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entfagend, wahrhaft ein Kind. des. Lichtes wird. Clemens v. Aler. 
Strom. lib. 7. 

Am Sonntage bleibe Reiner hinweg von ber Feier ber peiligen 
Meffe, und Niemand müßig zu Haufe, während die Webrigen zur 
Kirche gehen. Der heil. Auguftin. 

Wenn und auch an Fefttagen verboten ift, knechtliche Arbeiten 
zu verrichten, fo ift und dennoch geboten, Liebedwerfe, beſonders 
zum Wohle des Nächten, an diefem Tage auszuüben. St. Irenaeus. 

Wird Gott nicht eine große Unbild zugefügt, wird nicht eine 
Art Gottesraub begangen, wenn man Tage, bie dem Hexen, be 
fonders geweiht find, zu. ben Thorheiten ber Welt, — eitlen Be⸗ 
luſtigungen anwendet? St. Cyrillus. 

Diejenigen, welche den Sonntag entheiligen — an demſelben 
die Reichthuͤmer der Welt ſuchen, finden vielmehr die. Reichthuͤmer 
der Sünden, und verlieren, wenn fie dann Schäge der Welt ge 
funden haben, bafür bie Schäge des Himmels. St. Ambros. 

Papſt Clemens XI. fagt in einem Schreiben an: bie Pas 
triarchen, Erzbifchöfe und Bifchöfe: „Saget euern Bölkern, faget 
ed ihnen mit. allem Ernſte, was es für eine große Beleidig- 
ung ber göttlichen Majeftät. jet, wenn man eben diejenigen 
Tage, welche insbefondere ber Ehre Gottes gewibmet find, nicht 
nur mit Werfen ber Hände, ſondern auch: mit. Werfen der Sünde 
zubringt. Höret nicht auf, ihmen zu fagen, daß knechtliche 
Arbeiten an biefen Tagen nicht aus ber Abficht verboten feien, 
um fie im Müffiggange Hinzubtingen, fondern Damit man Zeit habe, 
die Kicchen : zu befuchen, ben Gottesbienft und das Wort Gotted 
anzuhören; durch Berrichtung feines Gebetes, durch. Feier ber 
heiligen Geheimniffe und durch Ausübung guter Werke ber 
Seele neue. Kraft zu geben, und dem Gefchäfte des ewigen Heiles 
ernftlich zu obliegen. Hieraus: kann. man leicht abnehmen, wie 
verfehtt der nur leider zu Allgemeine Mißbrauch jener ausgearteten 
Chriſten fei, die diefe Tage mit Handeln, Spielen, Trinken und 
andern fündhaften Werfen hinbringen. Dadurch geſchieht es, daß 
die Feiertage in den Augen: Gottes zum Gränel: und Abſcheu ‚wer 
den. gemäß: der. Worte des Propheten: Euere Feſte haſſe ich! 
Amos 5, 21. Ja, was noch mehr ift, ſo wird durch ſolche Ent- 
heiligungen Gottes gerechter Zorn erregt, daß er und mit verberb- 
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fichen Kriegen, Ueberſchwemmungen, Erdbeben und Seuchen heim: 
fucht, wie er durch den Mund des Propheten Ezechiel fpricht : 
Sie haben meine Ruhetage gar fehr entheiligetz darum Habe ich 
befchloffen , über fie meinen Grimm FIRE: und fie zu ver 
tilgen. Ezech. 20, 13. 


4. Geſchichtliche Beispiele. 


Es kommt ein chriftliher Kaufmann zu einem Handwerks; 
mann, ben er fennt, und macht ihm Vorwürfe, daß er am Sonn— 
tag arbeite. Der Mann aber fpricht: „Mein lieber Herr, ich bin 
arm, und muß dm Sonntage arbeiten, fonft bring ich mich nicht 
durch.” Der Kaufmann gibt die Widerrede und fagt: „Kein Wun- 
der, daß bu arm biſt; gerade darum bift du arm, weiß bu am 
Sonntage arbeiteft. Wie kann dich Gott fegnen, wern bu arbeis 
teft? — Weißt du was, ich will einen Affort mit dir machen; 
hör auf, am Sonntag zu arbeiten, und heilige diefen Tag, wie 
es einem Chriften geziemlich ift. Längftens in einem halben Jahre 
fomm ich wieder hieher, und dann zahle ich dir allen Schaden, 
ben bu erlitten haft, wenn bu von nun an nicht mehr an Sonn: 
tagen arbeiteft, und koſte e8 hundert Thaler.“ Der Handwerks- 
mann TAßt ſich darauf ein und probiert. Nach fünf Monaten 
fommt ber Kaufmann wieder, und da ihm ber Schuhmacher fagt, 
daß er feinen Rath; befolgt habe, fragt er: „Nun, wie viel muß 
ih Dir herauszahlen?“ Da fpricht der Handwerksmann: „DO 
Nichts, gar Nichts; die Feier des Sonntags hat mir vielen Segen, 
aber feinen Schaden gebracht. Vor fünf Monaten hatte ich Feine 
Kuh, jetzt Habe ich eine, und für alle Noth ift gut geſorgt. — Ka— 
Tender für Zeit und Ewigkeit von Stolz. 

An einem Sonntage des Februars 1830. verlangte der Ka: 
pitain des auf dem Miffifippi in Nordamerifa fahrenden Dampf 
bootes Helen M’ Gregor von einem feiner Matrofen, daß er ihm 
Frachtgüter umlade. Der Matrofe erklärte, e8 fei gegen fein Gewiffen, 
am Sonntag. unnöthige Arbeit zu thun. Der Kapitain meinte, 
fo weit weftlih am Mifffippi gelte die Sonntagsverordnung nicht; 
der Mätrofe aber ertwiederte, er fühle ſich allenthalben daran ge 
bunden. — So geh’ an's Land, und fehaffe einen Stellvertreter 
herbei. — fprach der Kapitain. Auch das ftreitet wider mehr Ge- 
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wiffen, fagte der Matroſe. So bift du auf der Stelle. deines 
Dienfted entlaffen, herrſchte ihm ber Kapitain zu, und gab ihm 
feinen Lohn. — Was follte nun der arme Matrofe machen? Ex 
ging und dachte: Das muß doch wohl zu Etwas gut fein, benn 
ber Herr läßt dieß fo fommen. Und fiehe, es war gut für ihn. 
Der Herr hatte feinen Knecht beim’ Leben erhalten wollen. Nach 
einigen Tagen zerfprang ber Keffel eben jened Dampfbootes, auf 
welchem jener Matrofe angeftellt gewefen war, und ber größte 
Theil derer, die fick auf demfelben befanden, büßte das Leben ein. 
(cf. Beifpiele des Guten.) 

Bor einigen Jahren wohnte zu Mans in. Frankreich eine 
Spegereihändlerin. Namens Magdalena Bourne. Da fie fehr fromm 
und ‚gottesfürchtig war, fo verkaufte fie nie am Sonntage, und 
ihr Laden war an biefem Tage ganz gefchloffen. — Sie hatte fich 
aber bad Vertrauen BVieler erworben, und man ging aus ben ent- 
fernteften Stabttheilen zu ihr, und felbft Leute ohne Religion fchid- 
ten mit Bedacht ihre Dienftboten des Samstags hin, weil fie 
wohl wußten, daß am Sonntag nichts zu befommen ſei. — Ob: 
gleich fie zu einem fehr mäßigen Preife verfaufte, machte Magda- 
lena Bourne dennoch einen fo beträchtlichen Gewinn, daß fie an 
mehrern guten Werfen Theil nehmen Eonnte, und auch ihre Erben 
nah ihrem Tode mit der Hinterlaffenfchaft zufrieden fein burften. 
— Fleiß und Reblichkeit an allen Werktagen und der Segen Gottes 
erfegen gewiß ben Gewinn, ber durch die gewifienhafte Sonntage 
feier zu entgehen fcheint. — (Guill. Handbuch.) 

Der Hirtenfnabe Paskal diente bei. einem. harten, , unchrift- 
lihen Herrn. Da, wo fih an Sonn- und Fefttagen fein Herz 
nach dem Haufe und Dienfte Gottes fehnte, mußte er nicht felten 
dem ungeftümen Verlangen - feines Gebieterd nachgeben und bie 
Heerde auf die Weide führen. Mit naffen Augen folgte ex oft 
feinen Schäflein; denn er hätte fo. gerne bem heil. Opfer und bem 
göttlichen Worte beimohnen mögen. : Bald. aber machte er ein 
Mittel ausfindig, um dennoch auch unter freiem Himmel feinem 
Herrn und Gott dienen zu können. Er hatte fih nämlih an 
feinem Hirtenftab das Bild der feligften Jungfrau mit dem. lieben 
Jeſukindlein eingefchnitten; wenn nun bie Gloden zum Gottesbienft 
einluben, fo ſteckte er feinen Stab in die Erde, und ihn. als Altar 
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betrachtend, Fniete er nieder und wohnte im Geifte dem heiligen 
Opfer bei, und feierte fo den Tag des Herrn in kindlicher Fröm- 
migfeit und vol zarter Andacht. (Beifpiele ber chriftfatholifchen 
Lehre von Mehler.) 

Im Jahre 1839 brad an einem Sonnabend in der Gegend 
von Berbize in Südamerifa ein heftiged Gewitter aus, fo daß bie 
Neger wohl einfahen, die Erndte ihres Herrn, würde verloren fein, 
wenn fie biejelbe nicht am Sonntage einbrächten. Sie gingen 
daher Sonntags früh an die Arbeit, und Fehrten dann bald mit 
vollen Körben zuruͤck. Nach vollbrachtem Werke wurden fie alle 
vor des Eigentkümers Haus gerufen; Geld, Rum, Tabak follten 
ihnen hier eine Belohnung für die außerorbentliche Mühe gewaͤh— 
ren, ber fie fi von freien: Stüden am Sonntage tinterjogen 
hatten; aber fie: baten ihren Anführer auf der Stelle, dem Eigen- 
thümer doch zu fagen: weil fie eingeſehen "hätten, daß es eine 
Nothſache fei, wären fie auch am Tage des Hetrn hinaus an bie 
Arbeit gegangen, eben baher Fönnten fie auch weder Geld, Rum 
noch Tabak ald Belohnung annehmen. Nach diefer Zeit‘ hat ber 
Eigenthümer diefe Neger nie wieder aufgefordert, an einem Sonn- 
tage zu arbeiten. Er hatte fo eine heimliche Ehrerbietung 
vor dieſen gewiſſenhaften Chriſtenleuten bekommen. (Beiſpiele 
des Guten.) 


5. Gleichnifſe. 


Wie Chriſtus am Sonntage aus dem Schooß ber Erbe her— 
vorging, und die Binden und Tücher, womit fein Leib ummidelt 
war, im bemfelben zurüdließ, fo fol auch ber Ehrift dem Geifte 
nah am Sonntage von ber Erde, in die er während der Woche 
vertieft war, fich erheben und bie wie Binden fein Herz ums 
ſtrickenden irbifchen Sorgen zurüdlaffen. 

Wie man den Leib an Sonn und Feiertagen fehöner zu Flei- 
ben und frifche Wäfche anzuziehen pflegt, fo ſoll man auch bie 
Seele an biefen Tagen vom Schmuß ber Sünde reinigen, und ihr 
das Gewand ber Unfchuld anziehen. 

Wie man von ben heidnifchen Perfern erzählt, daß fie an 
ihren Fefttagen giftige Thiere vertilgten, jo fol ber Ehrift an ben 
Feiertagen fein Herz vom Ungeziefer der Sünde reinigen. 


N 
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6. Alle Völfer haben ihre Feiertage. 


Wenn ein Volk irgend ein göttliches Weſen anerkennt, fo 
muß es ſich nothwendig auch in ein Verhältnig zu ihm fegen, es 
aljo verehren, und zwar nicht bloß innerlich, fondern auch Außer- 
ih, es muß alſo einen gewiffen veligiöfen Gult haben. Damit 
aber alle an diefem Theil nehmen können, müffen die heiligen Hand- 
lungen an gewiffe Zeiten gebunden werben, womit von felbft Die 
Feiertage gegeben find. Daher ſagt ſchön ein Theologe der neueften 
Zeit: „Feſtzeiten, Gebetszeiten find im geiſtigen Leben ſo noth— 
wendig, wie im leiblichen ber, Pulsſchlag.“ (Haneberg in ſeiner 
bibliſchen Offenbarung.) Es hat aber auch in ber, That jedes 
Bolt ſeine Feiertage. Was zunächſt die. Juden betrifft, fo; wiſſen 
wir, daß ſie außer dem wöchentlichen Sabbate, ‚den Gott ſelbſt hei- 
ligte und einſetzte, mehre andere Feſttage hatten, Die wir, unten 
näher, auseinanderſetzen werden. ‚Auch andere Völker, bie ſich Feiner 
befondern ‚Offenbarung Gottes erfreuten, hatten. ihre. Feiertage. 
Wer kennt nicht die mancherlei Feſte bex alten Griechen und Rö- 
mer? Die Griechen ‚hatten unter andern vier außgezeichnete Feſte, 
die. fie auch, Spiele nannten, nämlich die Olympifchen bei Elis, 
nach welchen fogar ‚die Zeit gerechnet wurde; die Pythiſchen, 
bei Delphi, dem Apollo zu Ehren gefeiert; die Nemeifchen bei 
Nemea, zur Beier des Herkules begangen, und die Iſtmiſchen zu 
Gorinth. Zu dieſen Feſten werfammelten fich alle Stämme ber 
Griechen. Von ben Feten. der Römer erinnere ich an Das ber 
Geldweihe, bei welcher Gelegenheit ein Thier, das zuerft um bie 
Felder geführt worden, geopfert wurde, Ein zweites Feſt bei ben 
Römern waren. bie durch ihre Ausgelaffenheit verrufenen Luperfalien. 
Im Dezember beging man. die Saturnalien, dem Saturnus zu 
Ehre. Sie dauerten mehre. Tage; man machte ſich dabei einander 
Geſchenke; die Sclaven wurden von ihren Herren. bedient u, |. w. 
Am 23. Februar wurden dem Grenzgotte Terminus zur Ehre bie 
Zerminalien ‚gefeiert. Man brachte hiebei mancherlei Opfer bar, 
ruhte von Gefchäften aus, übte fich in verfchiedenen Spielen, aß 
und trank beffer als fonft u. f. w. 

Auch bei andern ſowohl vor- als nachchriſtlichen Bölfern findet 
fich dieſelbe Erſcheinung: bei den Chinefen, den Muhamedanern, 


Feiertage (Befttage). 851 


überall werben befondere Feft- und Feiertage begangen. Selbſt 
die Ungläubigen Frankreichs, Die alles Kirchliche, und auch den 
chriftlichen Kalender verbannten, fahen fich doch genöthigt,: dem 
Volke gewiſſe Feſte und Feiertage zu geben. Sie feßten an bie 
Stelle der Firchlichen ihre bürgerlichen Feſte. Sie feierten ein Feft 
zur Ehre der Göttin ber Vernunft. 


7. Feſte und Feiertage im alten Bunbe, 


Nebft dem alle Wochen wieberfehrenden Feiertage, bem Sabbat, 
hatten die Faden vornämlich noch drei größere Feſte im Jahre, an 
— ihnen auch im — zu ——— zu — — 

.Dieſe Feſte find: 

— Oſtern, fiel in den Fruhling und iſt als Fruhlingsfeſt zu 
bezeichnen. Man: beging es zur Crinnetung an den wunderbaren 
Auszug aus Aegypten und die Verſchonung der Sfraeliten bei ber 
Tödtung der ägyptifchen Erftgebornen durch den Engel. Daher 
hat ed auch den Namen Paſcha, d. h. vorüberſchreiten. Durch 
bie Hinbeutung auf elite künftige Befreiung, wovon biein Aegypten 
nur ein Borbild war, erhielt dieſes Feſt einen wichtigen myſti⸗ 
ſchen Zuſatz. 

b) Pfingſten war das Sommerfeſt, und hieß auch das Feft 
des Schnittes und der Erftlingsfrüchte. Num. 28, 26. Ein wich: 
tigerer Moment aber war, daß es an die Gefeßgebung auf bem 
Berge Sinai erinnerte. 

c) Zaubhüttenfeft, welches das Herbftfeft war. Sein eigent- 
licher Zweck ift ausgefprochen Leit. 23, 42. „Ihr ſollt im fiebens 
ten Monate das Feft feiern und follet fieben Tage lang in Hütten 
wohnen, auf daß euere Nachkommen wiffen, daß ich die Finder 
Iſraels in Zelten wohnen ließ, als ich fie herausgeführt hatte aus 
dem Lande Aegypten.” An diefem Fefte wurden dem Volke Vor- 
träge über das Gefeg gehalten, und in fo ferne ift es zugleich ein 
Feſt dankbarer Erinnerung an die Erhaltung und Ausbreitung ber 
göttlichen Offenbarung: daher auch die außerordentlichen Freuden⸗ 
bezeigungen, welche an demſelben ſtattfanden. 

Dieſe drei Feſte haben einen tiefen innern Zuſammenhang. 
Oſtern zeigt ſich uns als die Befreiung vom Drucke der Sclaverei 
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und zugleich von der Verführung zum Gögendienfte; Pfingften als 
bie Einweihung in die Lehre Gottes; das Laubhüttenfeit ald das 
ruhige Genießen der Früchte der Offenbarung. Oſtern vertritt bie 
an fich ernfte Läuterung, Pfingften: die unterweifende Uebung, das 
fröhliche Laubhüttenfeft den Wonnegenuß der Einigung. 

Außerdem hatte man alljährlich. am zehnten Tage des fieben- 
ten Monats den großen Bußtag oder das Berföhnungsfeft. Es 
war ein ftrenger Fafttag, auch brachte man verfchiebene Sühnopfer 
dar. cf. Num. Kap. 29. 8. 7 u. ff. 

Nah je ſechs gewöhnlichen Jahren. wurde das: Sabbatjahr 
und nad je fieben Sabbatjahren das Jubeljahr begangen. , In 
diefen Jahren ruhte alle. Beldarbeit; was von. jelbft wuchs war 
Gemeingut. MUeberdieß hörten im Jubeljahre alle Enechtlichen Ver⸗ 
hältnifje unter den. Sfraeliten auf, und ‚die Grunbftüde,, welche, durch 
Kauf. von. einer-Familie auf eine andere übergegangen waren, kehr⸗ 
ten zu bem urfprünglichen Befiger zurüd, Dadurch wurde leben- 
diges Zeugniß von der Oberhoheit Gottes gegeben und: Vertrauen 
auf feine väterliche Fürforge geübt. 

Später famen zur Erinnerung an wichtige Erignife 1 
einige andere Fefttage hinzu. 

Die Beier der einzelnen Fefttage beftand vorzüglich in Dar⸗ 
bringung von Opfern. Gemeinſam war allen bedeutenden Feſten 
auch das Ruhen von der Arbeit. In dieſem Ruhen war ebenfalls 
ein. Opfer eingeſchloſſen, indem man. Gott zu Lieb auf bie Früchte 
der Arbeit verzichtete; denn nicht bloß ber freie Mann, fondern 
auch: der Sclave, ja jelbft das Thier hörte zu arbeiten auf. Alfo 
nicht . Bequemlichkeit oder Förperliche Erholung. war ber Grund 


biefer Ruhe, fondern die Abficht, Gott das Opfer des Erwerbes 
darzubringen. 


8. Der Sabbat iſt goͤttlicher Einſetzung. 
Nachdem Gott innerhalb ſechs Tagen die Schöpfung vol—⸗ 
lendet hatte, hörte er am ſiebenten auf zu ſchaffen; denn es heißt: 
„Gott ruhte am ſiebenten Tage von allem Werk, das er gemacht, 
und ſegnete den ſiebenten Tag und heiligte ihn.“ Gen, 2, 2. 3. 
Indem Gott am Sabbate, wenn man ſo ſagen will, von ſeiner 
Arbeit ruhte, d. h. zu ſchaffen aufhörte, heiligte er. durch ‚fein 
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eigened Beifpiel diefen Tag, und gab zu verftehen, daß der Sab- 
bat künftig auch für die Menfchen ein Feiertag feyn fol. Wenn 
ed aber ferner von Gott heißt, daß er den Sabbat „gefegnet 
und geheiligt“ habe, fo ift damit deutlich gefagt, daß er ihn zum 
Feiertage eingejegt; denn etwas fegnen und heiligen, heißt nichts 
Anderes, ald ed Gott weihen und beftimmen. Somit ift klar, daß 
Gott felbft den Sabbat zu einem Feiertage eingefest und beftimmt 
habe. Den Sabbat ald Feiertag zu begehen, wird auch dem aus- 
erwählten Volke oft und wiederholt eingefhärft. So heißt es 
2. Mof. 16, 23: „Morgen ift die Ruhe des Sabbats, dem Herrn 
geheiligt." Das dritte der vom Heren auf dem Berge Sinai den 
Siraeliten gegebenen Gebote lautet: „Gedenke, daß du den Sabbat 
heiligeft! Sechs Tage folft du arbeiten und alle beine Gefchäfte 
thun. Aber am fiebenten Tage ift der Sabbat des Herrn, deines 
Gottes; an diefem follft du Fein Gefchäft thun, weder du, noch 
bein Sohn, noch beine Tochter, noch bein Knecht, noch beine 
Magd, noch dein Bieh, noch der Anfümmling, der innerhalb deiner 
Thore ift." 2. Mof. 20, 8-11. 


9. Wieftrengimalten Bunde ber Sabbat geheiligtwurbe. 


Bei den Juden war an ben Sabbaten die Arbeit bei Todes: 
ftrafe verboten. Gott felbft jagt: Wer meinen Sabbat entheiliget, 
der foll des Todes fterben ; wer an demfelben ein Fnechtliches Werk 
thut, defien Seele foll ausgetilgt werden aus dem Volke. 2. Moj. 
31, 14. Als daher einmal ein Mann fih erlaubte, Hol am 
Sabbate zu fammeln, fo mußte er auf Befehl Gotted vom ganzen 
Volke gefteinigt werben. 4. Mof. 15, 32. 

Gott felbft ließ am Sabbate fein Manna vom Himmel fallen, 
damit das Volf durch Einfammeln desfelben nicht zur Fnechtlichen 
Arbeit verleitet fchiene. Aber am Tage vorher ließ er fo viel 
fallen, daß es auch für den Sabbat reichte, und obſchon es fonft, 
über Nacht aufbewahrt, in Fäulniß überging, fo blieb der Vorrath 
doch für den Sabbat friſch. 2. Mof. 16. 

Am Sabbate durfte man fein Feuer anzünden und nichts 
fochen. „Ihr follt Fein Feuer anzlinden am Sabbat-Tag in allen 
euern Wohnungen.” 2. Mof. 35, 3. Die Iſraeliten mußten ihre 
Speifen am Vorabende Fochen. 

Wiſer, Leriton f. Prediger. VI. 23 
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Aller Handel und jeder Kauf und Verkauf war am Sabbate 
ebenfalld verboten. Daher eiferte Nehemiad dagegen, als zu feiner 
Zeit unter andern Mißbräuchen auch diefer ftattfand, daß man am 
Cabbate Markt hielt. Er ließ von zuverläjfigen Wächtern am 
Eabbate die Thore befegen, um die fremden Handelsleute bis nach 
dem Sabbate zurüdzuhalten, 2. Esdr, 13, 19. 

Sn fpäterer Zeit wurden manche übertriebene Vorfchriften 
bezüglich der Eabbatsfeier gegeben. Eo war zu Ehrifti Zeit felbft 
bie Heilung eines Kranfen am Eabbate verboten. Die Thal 
mubiften zählen überhaupts ſechsunddreißig Gejchäfte auf, bie ben 
Sabbat entheiligen. 


10. An die Stelle des Sabbats ift im EhriftentHum 
ber Sonntag getreten. 


Schon die Apoftel festen an die Stelle bes juͤdiſchen Sabbats 
den Eonntag. Davon enthält die Apoftelgefchichte unverfennbare 
Andeutungen. In der Apoftelg. 20, 7. wird gefagt, daß die Gläu- 
bigen am erften Wochentage zum Brodbrechen ſich verfammelten, 
und daß Paulus in der Verfammlung einen Vortrag hielt. Dieß 
heißt wohl nichts Anders, als fie hielten Gottesdienft an dieſem 
Zage und heiligten ihn. Noch deutlicher ift es 1. Korinth 16, 2 
ausgefprochen, daß man fchon in den apoftolifchen Zeiten den Sonn 
tag geheiligt Habe. Denn der Apoftel fagt: „Am erften Tage ber 
Woche lege ein Jeder von euch bei fich zurüd, und thu in ben 
Schag, was ihm gut bünft. Damit ift gefagt, daß am Sonntage 
fich die Gläubigen zum allgemeinen Gottesdienfte verfammelten, und 
daß fie alſo dieſen Tag befonders Heilig begingen. 

Deutliched Zeugniß von der Feier des Eonntags bei ben 
eriten Chriften geben die älteften Kirchenväter. So fehreibt ſchon 
ber heil. Ignatius: Wenn ihr zur Erneuerung der Hoffnung ge 
langt jeid, fo feiert nicht mehr den Sabbat, fondern heiliget den 
Tag des Herrn, an welchem Tage auch und durch ihm und feinen 
Tod, den Einige leugnen, bad Leben aufgegangen iſt.“ (Epist. ad 
Magn.) Juſtin, der Martyrer, vedet von ber Feier bed Sonntags 
als einem bereits allgemein anerfannten Gebrauche. Sein Zeugniß 
ift um fo wichtiger, da aus ihm zugleich erhellet, wie bie erften 
Ehriften den Sonntag feierten. Er ſchreibt nämlih: Der Tag ber 
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Sonne verfammelt Alle, welche in ber Stadt oder auf dem Lande 
weilen, an Einem Orte, Man beginnt damit, daß man, fo gut 
es die Zeit zuläßt, die Schriften der Apoftel oder der Propheten 
liest. Nach beendigtem Leſen Hält der, welcher den Borfig hat, 
eine Rede an die VBerfammlung, um fie zu belchren und aufzus 
fordern, die erhabenen Grundfäge der Tugend und Religion, welche 
fie foeben vernommen, auch in Ausübung zu bringen. Dann er: 
heben wir und Alle, um unfer Gebet gemeinfchaftlich zu. verrichten, 
Wir beten für ung felbft, und für die, welche zur Zeit getauft 
werden, und für alle Menfchen aller Völker, damit fie zur Kennt: 
niß der Wahrheit fommen, ein heiliged Leben voll guter Werke 
führen, die Gebote des Herrn beobachten und endlich zur ewigen 
Herrlichkeit gelangen ſollen. Nach beendigten Gebeten begrüßen 
wir und durch ben Kuß des Friedens. Dann reicht man den, ber 
den Borfig hat, Brod und einen Becher mit Wein und Waffer. 
Er nimmt fie, gibt dem Bater die Ehre durch den Namen des 
Sohnes und heil, Geifted, und macht ihm eine lange Dankjagung 
für diefe Gaben, bie er und in Gnaben gegeben hat. Sind bie 
Gebete und die Dankſagung zu Ende, dann fpricht alled Volf 
ftehend mit lauter Stimme: Amen, ein hebräifches Wort, welches 
bebeutet: Ja, gewiß und wahrhaftig, alfo fol es geichehen. Hier 
auf vertheilen diejenigen, welche wir Diafonen nennen, einem Je 
ben ber. Umftehenden das durch die Dankſagung geweihte Brod, 
Wein und Waffer und bringen fie auch den Abwejenden. 

Wir nennen dieſe Nahrung Eucariftie; und es ift Keinem 
erlaubt, daran Theil zu nehmen, wenn er nicht an die Wahrheit 
unferer Lehre glaubt, wenn er nicht duch die Vergebung ber 
Sünden und das neue Leben gewafchen. ift und wenn er den Vor— 
ihriften Jeſu Chrifti nicht gemäß lebt. Denn wir nehmen fie 
nicht als ein gemeined Brod und ald einen gewöhnlichen Tranf, 
ſondern ald das Fleifh und das Blut des Erlöjerd. Denn wir 
haben gelernt, daß durch die Wirkung bes euchariftifchen Gebetes, 
welches das Wort ded Herrn felbft enthält, dieß Brod und Diefer 
Wein das Fleiſch und das Blut besfelben Jeſus werben, welcher 
zu unferm Heil Fleifch geworden ift. In der That, die Apoftel 
haben uns in den Gebächtnißfchriften, welche fie und hinterlaffen 
haben, und die man Evangelium nennt, gelehrt, daß Jejus Chriftus, 
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ihnen befohlen hatte, aljo zu thun, ald er, nachdem er dad Brod 
genommen und gedankt Hatte, fagte: Das thut zu meinem 
Gedächtniſſe; das ift mein Leib; und nachdem er gleicher 
Weije den Kelch genommen und gedankt hatte: Dasiftmein Blut. 

Dann rufen wir und einander diefe Dinge in’d Gebächtniß ; 
diejenigen, welche Vermögen haben, unterftügen die Armen; und 
wir find immer dem Herzen nach bei einander. In allen diefen Gaben 
‚ preifen wir den Schöpfer aller Dinge durch feinen Sohn Jeſus 
Ehriftus und durch den heil, Geift. Die Almofen, welche ein Jeder 
mit der größten Herzlichfeit gibt, werden in die Hände deſſen ge- 
legt, welcher. den Borfig hat und die Pflicht, die Witwen, bie 
MWaifen, die Fremden, die Kranken, furz Alle zu unterftügen, welche 
irgendwie bebrängt find. 

Wir find gewohnt, und am Sonntag zu verfammeln, weil 
bieß der Tag ift, an welchem Gott die Schöpfung der Welt bes 
gann, und weil dieß auch ber Tag ift, an dem Jefus Chriftug, 
unfer Erlöfer, auferftand, feinen Jüngern erfchien und fie das lehrte, 
was wir euch vor Augen halten. 

Ein Zeugniß aus dem Briefe des Heil. Barnabas, welches 
viel Alter ift, lautet: „Wir bringen den Sonntag, an welchem 
Ehriftus auferftanden ift, in Freude zu.” — Der heil. Athanafius 
führt die Einfegung ded Sonntags geradezu auf Chriftus zurüd; 
benn er fagt: „Chriſtus habe ftatt ded Sabbats den Sonntag zu 
feiern befolgen.” 

Indeß hat fich die Sabbatsfeier nicht plöglich und mit einem 
Male verloren. Wohl feierten die aus dem Heidenthume -befehrten 
Ehriften nie den Sabbat, fondern fehon gleich anfänglich ben 
Sonntag; aber die vom Jubdenthume in die chriftliche Kirche Ueber— 
getretenen hielten noch eine Zeit lang den Sabbat. Daher ſah fich 
das Concilium von Laodicen vom Jahre 363 veranlaßt, zu verord- 
nen: „Die Chriften follen nicht judaifiren oder nach jüdifcher Art 
leben, und am Sabbate nicht müffig fenn, fondern arbeiten. Am 
Sonntage aber follen fie fih ald Ehriften der Arbeit enthalten.“ 

Diefen erften Tag der Woche nannten die Apoftel anfangs 
Tag des Herrn Apof. 1, 10., d. h., jenen Tag, der ausfchlieglich 
dem Dienfte Gottes geweiht feyn fol. Später nannten ihn bie 
Ehriften Sonntag. Diefer Name ift eigentlich dem Heidenthume ent: 
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lehnt. Die Heiden nannten ihn Sonntag, weil er bei ihnen dem Dienſte 
des Sonnengottes beſtimmt war. Die Chriſten hatten aber einen 
viel tiefern Grund, dieſen Tag Sonntag zu nennen; denn nicht 
bloß hat Gott an dieſem Tage das Licht von der Finſterniß ge— 
ſchieden, gleich anfangs bei der Schöpfung, ſondern es iſt an dem— 
ſelben auch Chriſtus, die Sonne der Gerechtigkeit, aus der Finfter- 
niß des Grabes hervorgegangen und ind Leben zurüdgefehrt: er 
war in viel höherm Sinne eine aufgehende Sonne, die den Men- 
[hen Licht und Wärme gab: das Licht der Erfenntniß und bie 
Wärme der Liebe Gottes. Daher fagt Juftin, der Martyrer: „Das 
ift der wahre Urſprung dieſes Titeld: am Sonntage kommen wir 
Ale zufammen, weil biefes ber erfte Tag ift, an welchem Gott 
das Licht von ber Finfterniß gefchieden und die Welt erfchaffen 
hat, und weil ed eben der Tag iſt, an welchem unfer Heiland von 
den Todten erſtund.“ Und ber heil. Ambrofius fchreibt: „Der Tag 
bed Herren ift und ehrwuͤrdig und feierlich, weil an ihm der Hei- 
land, gleich der aufgehenden Sonne, nachdem er bie Finfterniß 
ber Hölle zerftreut, im Lichte der Auferftehung erglänzte. Deßwegen 
wird auch bdiefer Tag Sonntag genannt, weil ihn Chriftus, bie 
aufgehende Sonne ber Gerechtigkeit, erleuchtet." 


11. Warum wählten die Apoftel ftatt des Sabbats ben 
Sonntag zum Feiertage? 


Schon in den erften Zeiten bed Chriſtenthums wurde, wie 
gezeigt worden, von den Apofteln felbft, wahrfcheinlih auf Befehl 
bes Heilandes, an bie Stelle bed Sabbatd der Sonntag gefeßt. 
Diefes geſchah einmal bewegen, daß fich die Chriften von ben 
Juden unterfcheiden würden, dann aber noch aus andern wichtigen 
Gründen. Der Sabbat follte den Juben ein Erinnerungstag an 
die Schöpfung der Welt duch Gott feyn. Nach der Erlöfung aus 
dem Heiden- und Götenthume war ed nicht mehr nothwendig, bie 
Beier des Sabbats zum Gebächtniffe an die Schöpfung fortzufegen : 
ber Glaube an einen einzigen Gott oder Schöpfer fonnte fich nicht 
mehr verlieren; dagegen follte das Andenken an noch größere Wun- 
ber lebendig erhalten werben. Ein noch größered Werk als bie 
Schöpfung ift die Erlöfung. Dieß deutet auch die Kirche in ihren 
Gebeten an, wo es heißt: „Deus, qui humanae substantiae digni- 
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tatem mirabiliter condidisti et mirabilius reformasti“ etc. Am 
Eonntage vollendete fi) nun gleichfam der Sieg Jeſu, und baher 
das Werf der Erlöfung; denn an einem Eonntage ftund der Hei— 
land von den Todten auf. Die Auferftehung Chrifti aber ift fo 
wichtig, daß der heil. Baulus unfern Glauben eitel und vergeblich 
nennt, wenn Chriftus nicht auferftanden ift. 1. Gorinth. 15. An 
einem Eonntage fam ferner der heil. Geift über die Apoftel herab. 
Auch die Befchneidung ded Herren fol an einem Sonntage ftattge- 
funden haben. Endlich um in den alten Bund zurüdzunehen, hat 
am erften Tage der Woche, was unfer Eonntag ift, die Echöpfung 
begonnen. Der Sonntag erinnert und daher auch an jene glüd» 
liche Zeit, mo Alles, weil von Gott fommend, vollfommen war, 
und foll und daher ein mächtiger Antrieb feyn, jelbft wieder in ben 
Urftand der Vollfommenheit zurüdzutreten. Wie Gott, fo follen auch 
wir an biefem Tage zu fchaffen anfangen, d. 5. wir follen uns 
erneuern, zu einem neuen Menfchen nach dem Ebenbilde Gottes 
umfchaffen. Es war daher aus all diefen Gründen angemeflen, im 
Ehriftentbume an die Stelle des Sabbats den Sonntag zu ſetzen. 


12. Wie feierten die erften Ehriften ben Sonntag? 


Wie die erften Ehriften den Sonntag feierten, erzählt umftänd- 
ich Juftin, der Martyrer, in feiner Schutzſchrift für bie Chriften. 
Aus diefem Zeugniffe, das wir ſchon angeführt haben, fehen wir, daß 
bie Gläubigen an diefem Tage zum gemeinfchaftlichen Gottesdienfte zu— 
fammenfamen. Diefer beftund im Opfer ber heil. Meſſe, in Zefung ber 
heil. Schrift und in Erklärung berfelben. Gewöhnlich gingen die An- 
weſenden auch zur heil. Communion. Sie erfchienen beim Gottes- 
dienfte mit fchönern Kleidern, um ſchon durch Außern Anzug die höhere 
Beier anzubeuten. Sie wählten dazu gerne die weiße Farbe, ein 
Sinnbild ihrer Herzensreinheit. Sie hielten an diefen Tagen auch 
Liebesmahle, wozu fie die Armen einluden, und fpendeten Almofen, 
um durch biefe Uebungen fich Gott wohlgefällig zu machen. Daher 
fagt ber Heil, Jrenaus: Wenn uns auch an den Fefttagen verboten 
ift, Tnechtliche Arbeit zu verrichten, fo ift und dennoch geboten, 
Liebeswerfe, bejonderd zum Wohle des Nächten, an diefen Tagen 
auszuüben. Auch des Nachmittags verfammelte man ſich zum 
Gottesdienfte, und daher ftammen unfere Befperandachten. Und 
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nicht genug, daß man den Sonntag ſelbſt heilig zubrachte; ſchon 
am vorhergehenden Abende bereitete man ſich darauf vor. Daher 
erflärt dad Concilium von Compiegne, welches 833 unter Gre— 
gor IV. gehalten worden, daß alle Eonntage von dem vorhergehen- 
den Abende bis zum Abende eben bed Tages durchaus gottesfürch- 
tig ſollen hingebracht werden, und daß dieſe ganze Zeit hindurch 
jede fnechtliche Arbeit unterbleiben fol. ine frühere Synode 
aber, welche im %. 585 zu Mafon gehalten worden, befiehlt, daß 
man bie Nacht vom Samstage auf den Sonntag nicht gleich jenen, 
welche nur dem Namen nach Chriften find, mit Schlafen, fondern 
mit Gebet und geziemender Vorbereitung auf die Feier des folgen: 
ben, dem Herrn geweihten Tages zubringen fol. Davon, näm- 
lich daß man fich fhon am vorhergehenden Tage auf die Feier des 
Sonntags vorbereitete, rührt auch der jogenannte Feierabend am 
Samdtage und an ben Borabenden von Befttagen, welcher an 
vielen Orten felbft durch Glodengeläute angefündiget wird. In den 
Zeiten bed Glaubens achtete man auch darauf. Man verließ feine 
Arbeit, ſchloß die Werkftätte oder ben Krammladen und bereitete fich 
auf eine würdige Sonntagdfeier vor. 


13. Wie ftreng man ehedem bie Sonntagdfeier hielt. 


Schon im alten Bunde lefen wir, daß ein Mann, ber ben 
Sabbat durch Holzeinfammeln entweiht hatte, von den Iſraeliten 
gefteinigt wurde. Es ift nicht zu wundern, wenn auch die Chrijten 
mit allem Nachdrud auf Heiligung des noch weit wichtigern Sonn- 
taged drangen. Bon jeher ſah die Kirche die Bernachläffigung der 
heil, Meſſe an Feiertagen für ein ſchweres Verbrechen an, das die Sy- 
noden oft fogar mit dem Kirchenbann belegten. So verordnet das 
Eoneilium von Elvira, daß derjenige, welcher drei Sonntage nach 
eineinander dem Firchlichen Gottesdienfte nicht beigewohnt hat, von 
der Kirchengemeinfchaft auf einige Zeit ausgefchloffen fei. Im 
Tranfreih war man im ftebenten Jahrhunderte hierin fo ftreng, 
daß ſchon derjenige von ber Kirche ausgefchloffen und auch des 
firchlichen Begräbniffes beraubt wurde, der nur zweimal im Jahre 
die heil. Meſſe verſäumt hatte. Selbft der wurde fchon mit einer 
geiftlichen ‚Strafe belegt, welcher ber Meffe nicht bis zu Ende bei- 
wohnte, jondern zu früh, nämlich vor dem legten Segen, hinweg⸗ 
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eilte. Später verhängte man auch Geldftrafen. So belegte die 
Synode von Touloufe alle diejenigen, welche bie fonntägliche Mefle 
verfäumen würden, mit einer Etrafe von zwölf Denarien. 

Streng waren auch alle Fnechtliche Arbeiten unterfagt, nament- 
lih verbot ein Goncilium von Rheims den Gläubigen an Feier: 
tagen eine Klage vorzubringen, ober fich in eine folche einzulaflen ; 
dad Goncilium von Paris im Jahre 829 Markt zu halten; das 
Goncilium von Mainz im Jahre 813 die Buben in den Häufern zum 
verfaufen oder die Echenfen zu öffnen; das fechfte Eoncil von 
Paris verbot große Kutichenfahrten zu halten; ein anderes unter: 
fagte dad Jagen und Reifen. Das Goncilium von Tournay im 
Jahre 1589 verbot ſelbſt das Einfegnen ber Ehe an Sonntagen, 
weil bei den darauf folgenden Gaftmählern viele Unorbnungen 
und Ausfchweifungen vorzufallen pflegen. Den rauen wurde 
auch dad Weben, Striden, Nähen, Wafchen, Bügeln u. f. mw. ver: 
boten. Zur Aerntezeit ließ man zwar in ber Strenge oft etwas 
nach, ja es fommt vor, daß man felbft Feldarbeiten erlaubte; aber 
es mußte die ungünftige Witterung dazu zwingen. Bloße Gemwinn- 
fucht und ſchmutziger Geiz wurde mit der Wegnahme bed Viehes 
und ber Feldgeräthichaften beftraft. 

Auch das weltliche Regiment erließ ſcharfe Geſetze hinſichtlich der 
Feier der Sonn- und Fefttage. Der Kaifer Eonftantin, ber Große, be: 
fahl, daß an diefen Tagen alle Vorladungen, gerichtliche Verhand- 
[ungen und öffentliche Gefchäfte eingeftellt feyn follen. Die Kaifer 
Balentinian, Theodoftus, Arkadius und Leo erweiterten noch dieſe 
Verordnungen. Der Kaifer Zeno verbot an Sonntagen alle Schau- 
fpiele und öffentlichen Luftbarfeiten. Childebert I., König ber 
Sranfen, verbietet auf das ftrengfte, und zwar unter Androhung 
von Geißelftreichen, daß die Borabende und Nächte vor Feiertagen 
in Unmäßigfeit, mit Poſſen, heibnifchen Gefängen ober Tänzen - 
hingebracht werden. Das Alemanifche Gefeb, welches unter König 
Theodorih im Beginn des fechften Jahrhunderts verfaßt murbe, 
verordnet: „Am Sonntage fol Niemand knechtliche Arbeiten ver: 
richten, weil das Geſetz und die heil. Schrift dieß verbieten. Hat 
ein Sclave fich dagegen verfehlt, fo fol er Streiche erhalten, ein 
Freier aber foll dreimal gewarnt werden. Wird er aber nach brei- 
maliger Warnung abermals in biefem Fehler betroffen, und hat 
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er verfäumt, ben Sonntag für Gott zu feiern, fo foll er ben britten 
Theil feiner Habe verlieren. Wird er aber dann noch. einmal bes 
teoffen, daß er dem Tage bed Herrn bie fehuldige Ehre nicht er- 
weifet, fo joll er, vor dem Grafen feined Vergehens überwiefen, 
als ein Leibeigner an den vom Herzog verorbneten Plate audge- 
liefert werden, und auf immer ein Knecht bleiben, weil er Gott, 
dem Herrn, nicht dienen wollte, 


14. Bon den Fefttagen. 


Wie die Juden außer dem Sabbate noch mehre andere Fefte 
hatten, fo wurde es auch im Ehriftenthume gehalten, und zwar * 
muß bie chriftliche Kirche an Feften um fo reicher ſeyn, je zahl 
reicher die Wohlthaten und Gnaden find, welche ihr zugefloflen 
find. - Die Einführung biefer Feſte hat fich von felbft gemacht. 
Denken wir uns in die Rage der Jünger. Ihr göttlicher Meifter, 
mit dem fie drei Jahre als Schüler und Freunde umgegangen 
waren, auf den fie ihre Hoffnung gefest, beflen Kraftwort fie ge 
hört, deſſen Wunber fie gefehen; — wird ald Miffethäter hinge— 
richtet. Als nun auf einmal ber erftandene Lehrer mit den ver- 
Härten Nägelzeihen an Händen und Füßen, mit feiner unverfenn- 
baren Freundesftimme in all feiner Schöne und Herrlichkeit in 
ihrer Mitte daftund; wie mußte ben vor Freude zitternden Jüngern 
zu Herzen gewejen jeyn? Da ber Herr vierzig Tage hindurd) 
ihnen öfters erfchien und noch viel vom Reiche Gottes redete, am 
vierzigften Tage aber fie auf den Delberg hinausführte, fie noch 
fegnete, plöglich aber fich erhob, in den Wolfen immer höher 
hinaufſchwebte, und endlich ihren Augen entſchwand: ich .frage 
wiederum, wie mußte ba den Jüngern ums Herz fen? Und da 
fie am Pfingfttage im Saale verfammelt, mit einträchtiger Seele 
beteten; da ein Sturmwind den Saal erfchütterte, ber heil, Geift 
hernieberftieg und in feurigen Zungen auf einem Jeden fich nieder- 
ließ, und fie voll des heiligen Geifted wurden: ich frage wiederum, 
wie mußte ben Apofteln ums Herz fern? Da nun dieſe drei Tage 
der Auferftehungsd-, Himmelfahrts- und Geiftesfendungstag bie drei 
merfwürdigften Tage ihres Lebens geweſen find: wie hätten fie 
diefer drei Tage jemals vergeflen können, ba bie Gefchichte ber- 
felben den Inhalt ihrer Predigten und Hoffnungen ausmachte? 
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Und ald der Auferftehungstag nach einem Jahre wiebergefommen 
war: wie wäre ed möglich geweſen, daß fie ihm gleichgiltig wie 
einen andern Tag angefehen hätten, wie möglich, daß fie nicht 
ausgerufen hätten: Heute vor einem Jahre an biefem Tage ftund 
unfer Herr und Meifter vom Grabe auf, fam zu und und fpradh: 
Der Friede fei mit euch. Wie wäre ed möglich gewefen, biejes 
Tages zu vergeflen, an dem ihr Schreden in Freude verwandelt 
ward? Und ald der Himmelfahrtstag nach einem Jahre das erfte 
Mal mwiedergefommen war, ba mußte ed ihnen auch wohl recht 
lebhaft vor Augen gefchwebt haben: Heute vor einem Jahre ftunden wir 
am Berge, jahen das legte Mal die Stirn unferd Herrn, hörten das 
legte Wort aus feinem Munde, empfingen den Abjchiedsfegen aus 
feinee Hand und fahen ihn auffahren in bad Reich feiner 
Herrlichkeit. Und wie ihnen das lebhaft vor Augen ſchweben 
mußte, jo ward eben biejer Tag ein Fefttag für fi. Brüder! 
werden fie fich zugerufen haben, laßt und freudig fenn; denn heute 
ging unfer Herr zu feinem Vater heim. Und als ber fünfzigfte 
nach dem Auferftehungstage das erfte Mal nach einem Jahre wieder 
gefommen war, — wie hätten fie biefen Jahrestag unbemerkt vor- 
beigehen laffen können, an dem fie ber Herr mit feinem Geiſte fo 
außerordentlich ausgerüftet hatte? Die Erfchütterung des Haufes, 
die Feuerd- und Zungengeftalt des Geiftes, die gewaltige Umänbde- 
rung ihres Innerften, die Kraft zu predigen und Wunder zu thun, 
und all das Göttliche, das fie dem Geifte Gottes zu verbanfen 
hatten; — mie hätten fie ed vergeflen können? Wie hätten fie 
aber daran denken fönnen, ohne bdiefen großen Tag, an welchem 
fo Wichtiged mit ihnen vorgegangen war, zum Fefttage ber Gläu- 
bigen einzuweihen? So haben die Thaten Gottes diefe Tage, an 
benen fie gefchehen find, unvergeßlich gemacht. Und wie Gott es 
war, ber Jeſum aus dem Tode erwedt, ber ihn zu feiner Rechten 
erhöhet, der ben heil. Geift gefandt hat, fo war ed auch Gott, ber 
durch diefe Thaten einen unauslöfchlichen Eindrud in den Apofteln 
und erftien Gläubigen gemacht; und jo war ed auch Gott, der durch 
den unauslöfchlihen Eindrud feiner Macht diefe drei Tage unver: 
geßlich und zu ewigen Jubeltagen der Gläubigen gemacht hat. 
Auf Ähnliche Weife entftanden auch die übrigen Fefttage bes 
Herrn und ber Heiligen. Es wurde z. B. irgend einer ber 
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Heiligen, fei e8 durch natürlichen ober durch einen newaltfamen 
Tod hinweggenommen. Diefer Tag wurde für den Abgefchiedenen 
ein wahrer Geburtdtag; denn er wurde geboren für das Himmels 
reich. Daher feiern wir auch bei den Heiligen ihre Sterbetage als 
‚ihre Befte. Nun pflegen wir fchon das Andenken unferer Geburts- 
tage, an welche oft fo viel Trauriges gefnüpft ift, feierlich zu bes 
gehen, und unfere Freunde und Bekannte bringen uns Glüdswünfche 
bar. Sollte e8 für die auf Erden Zurüdgeblicbenen, welche durch 
die Bande des Glaubens, ber Hoffnung und Liebe mit dem heim- 
gegangenen Bruder auf das zärtlichfte verbunden waren, nicht Be— 
bürfniß geweſen ſeyn, den Tag feftlich zu begehen, an welchem ihr 
Bruder für den Himmel geboren worben ifl? Die Gläubigen kamen 
alfo an den Yahrestagen, wo fich das Andenken an ihre verflärten 
Brüder erneuerte, zufammen, freuten fich über die Glorie, welcher 
jene theilhaftig geworben, dankten Gott für Die Gnaden, bie er ihnen 
erwiefen; ermunterten fich, biefelben Wege zu wandeln, um einft in 
die Gefellfchaft ihrer auserwählten Freunde zu kommen. Sehet, bieß 
ift der Urfprung unferer Fefttage, und in fo ferne Gott durch feine 
Allmacht und Liebe die Thaten vollbrachte, deren Andenken an ben; 
felben gefeiert wird, läßt fich fagen, Gott felbft habe fie eingefebt. 

Alle Fefttage felbft aber zerfallen in Fefte bed Herrn und in 
Feſte der Heiligen, 

Die Fefte ded Herrn haben Jeſum Chriftum zu ihrem vor: 
nehmften Gegenftande, und find laute Zeugniffe von der Liebe und 
Barmherzigkeit Gotted und ben außerorbentlichen Wohlthaten, 
welche Gott dem Menfchengefchlechte erwiefen hat, und eben baher 
auch die eindringlichiten Prediger für Dankbarkeit und Gegenliebe. 
Die Glanzpunkte diefer Fefte find: Weihnachten, Oftern und Pfingften. 
Diefe drei Hauptfefte, denen jedesmal eine Worbereitungszeit vor 
angeht und eine Nachfeier folgt, bilden ein zufammenhängendes 
Ganze, in welchem bie wichtigften Momente ber Erlöfung des 
menſchliches Geſchlechtes durch Chriſtus gleichſam dramatifch-leben- 
Dig dargeſtellt werden. Die Bedeutung dieſer Feſte haben wir 
bereit bei einer andern Gelegenheit ausführlich dargeftellt. cf. den 
Artikel „Cultus“ B. IN. 

Die Befte der Heiligen betreffend, fo herrfcht unter den Hei— 
ligen eine gewiſſe Rangorbnung. Nicht ohne Bedeutung fagt 
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Jeſus Chriftus: In meined Naterd Haufe find viele Wohnungen. 
Joh. 14, 2. Und der heil. Paulus fagt: Anders ift das Licht 
der Sonne, anders das des Mondes und anders der Schimmer 
ber Sterne, und auch ein Stern unterfcheidet fich von dem andern 
burh feinen Glanz. 1. Gorinth. 15, 4. u. f. w. Im dieſen 
Stellen ift deutlich gefagt, daß unter den Heiligen eine gewiſſe 
Rangordnung ftattfindet, und basfelbe findet auch bezüglich ihrer 
Feſte ftatt: die einen find höher als die andern. Die Kirche hat 
bafür die Ausbrüde: Festa duplicia d. h. Doppelfefte; semi duplicia 
(halb doppelte Feſte); simplicia (einfache). Die Festa duplicia 
find wieder erfter oder zweiter Kaffe. 

Man kann die Fefte der Heiligen überhaupts eintheilen in 

I. Feſte Mariend. Es ift natürlich, daß die Kirche zur 
Ehre Mariend mehre Fefte begeht, da fie die Mutter des Allerhöch- 
ften ift, und dadurch höher geftellt wird, als irgend eine Sterbliche. 
Die Kirche hat die wichtigiten Lebensmomente der feligften Jung- 
frau Maria in Feſte verkörpert, und dadurch auch das Andenfen 
an dieſelben und zugleich an die Gnaden, welche ihr Gott erwiefen 
hat, gleichfam verewiget. Es fehlt freilich nicht an Solchen, bie 
ba meinen, daß es in ber Kirche gar zu viele Marienfefte gebe, 
da beren mehre jeien, ald Fefte des Herrn: allein warum ftößt 
man fich daran, wenn die Mutter ded Herrn geehrt wird? Daraus 
erwächft dem Sohne gewiß feine Unehre. Auch ift es nicht wahr, 
baß die Marienfefte mehr feien, als die des Herrn, da ein jeder 
Sonntag ein Fefttag des Herrn ift. Ueberdieß ift die Verehrung 
ber Heiligen nichts Anderes ald eine Verehrung Gottes; denn bie 
Heiligen haben Alles nur durch Gott, auch die Ehre, die man 
ihnen erweifet. Daher fällt auch alle Ehre, die ihnen erwieſen 
wird, in ber Hauptfache wieder auf Gott zurüd. Und deßwegen 
find die Gedächtnißtage zur Ehre der feligften Jungfrau Maria 
und ber übrigen Heiligen eigentlich nichts Anders ald Fefttage bed 
Heren. — Die Bedeutung ber einzelnen Marienfefte jelbft haben 
wir bereit B. MI. ©. 614 u. flg. angegeben. 

U. Feſte der Apoftel und Martyrer. Mit Hinweifung 
auf das, was hierüber B. IT. S. 663 bereits gefagt ift, fügen 
wir bier noch bei: Die zwölf Apoftelfefte find heut zu Tage beinahe 
auf alle zwölf Monate vertheilt. Diefe Eintheilung mag ber 
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Gedanke an das. Bebürfnig einer Abwechslung und Mannigfaltig- 
feit, und daß es wünfchenswerth feyn möchte, wiederholte Veran- 
laffung zur Erinnerung an die Tugenden ber Apoftel und Empfeh- 
lung ihres Beifpieles zu finden, erzeugt haben. — Betreffend bie 
Feſte der heil. Martyrer, fo wurde befanntlih mit Ausnahme des 
heil. Johannes des Täuferd, immer ihr Todestag gefeiert. Die 
Gläubigen verfammelten ſich an den Gedächtnißtagen berfelben bei 
ihren Gräbern oder auch in eigens dazu beftimmten Gebäuden, 
welche, da der Gottesdienft der erften Ehriften wegen ber Berfol- 
gung häufig in unterirdifchen Höhlen abgehalten wurde, Krypten 
oder Katafomben hießen. Wie früh die Chriften den heil. Mar; 
tyrern zur Ehre Feſte feierten, beweift der Brief der Kirche zu Smyrna 
an die übrigen Gläubigen, in welchem fte fagen, fie werden zufam- 
menfommen, um bie Gedächtniß des Martertobed bed heil. Bi- 
ſchofs Polykarp zu begehen. 

11. Sefte der Befenner Diefe Fefte find etwas fpäter 
in der Kirche eingeführt worden, Bellarmin hält dafür, das Con— 
eil zu Mainz im 9. 813 unter Leo II. fei das erfte gewefen, 
welches einige Bekenner Fanonifirt habe. Indeß darf man nicht 
glauben, als wäre ihre Verehrung nicht älter, ald ihre Fefttage 
find, da man ſchon im vierten Jahrhundert den heil. Hilarion, 
Epfirem und Andere verehrt hat. Unter die Befenner fann man 
übrigens auch die heil. Jungfrauen, Frauen und Wittwen zählen. 
cf. B. II. ©. 664. 

IV. Feſte der Engel. ck. 3. II. S. 660—663. - 

* Das Feft Allerheiligen. cf. B. II. ©. 665. 

** Der Tag Allerfeelen. cf. B. II. ©. 667. 


15. Alle Tage find eigentlih Tage des Herrn. 


Es find zwar dem Menfchen gewöhnlich ſechs Tage in ber 
Woche zur Arbeit gegeben, und erft der fiebente ift ausfchließlich 
dem Dienfte Gottes beftimmt, wovon er auch Tag bed Herrn heißt. 
Aber im gewiffen Sinne find alle Tage dem Herrn geweiht, alle 
gehören ihm. Daher jagt Origenes: „Die Chriften betrachten alle 
Tage ald den Tag des Herrn und felbft ald ben Oftertag, weil 
fih alle Tage das himmliſche Lamm für fie opfert, und fie es alle. 
Tage genießen." Das Leben des Chriften ift alfo gleichjam nur‘ 
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ein langes Feſt, an welchem er feinen Gott verherrlichen joll. Da 
es aber, jagt Origines, viele Ehriften gibt, die fich nicht entjchließen 
wollen oder Fönnen, ihr ganzed Leben wie einen einzigen Feſttag 
zuzubringen, jo mußte man, um fich- nach ihrer Schwachheit zu 
richten, befondere Beite anordnen, In ihrer mütterlihen Sorgfalt 
hat die Kirche fie feftgefegt, damit auch die Zerftreuteften und 
Saumjeligften durch fie eine neue Kraft befommen könnten, 
indem fie fich wenigftens eine Zeit lang von den Gejchäften biefer 
Welt losmachen. Indeß find fie nach dem Ausdrude des heiligen 
Paulus nur ald Theile eines Feſttages da, bed immerwährenden 
Feſtes, das die Gerechten ihr ganzes Leben feiern, und das bie 
Seligen in ber Ewigfeit feiern werben. 

Somit ift dad ganze Leben ded Menfchen nur Ein Yefttag, 
in welchem er aus dem Zuftand jeined Falles heraustreten, und 
wieder zur urfprünglichen Unſchuld zurüdfommen fol, Dazu find 
bie einzelnen, bejondern Fefttage nur Mittel, 

Wie können wir aber aus unferm irdifchen Leben ein fort: 
währendes Felt machen? Dadurch, daß wir alle Augenblide unfers 
Lebend Gott weihen; daß wir, mögen wir und wo immer befinden, 
uns doch fo betrachten, ald wären wir in feinem Tempel, und fo 
immer dad Andenken an ihn bewahren; daß wir, wir mögen eflen 
oder trinfen oder etwas Anders. thun, immer unjere Handlungen 
zu feiner Ehre verrichten. Der Feier dieſes ewigen Feſtes, welches 
das Leben der Gerechten ausmacht, ftehen die Arbeiten und Be- 
rufsgefchäfte nicht im mindeften im Wege. Das Leben bes Ehrijten 
ift demgemäß ein Feft, das er feiern muß ald ein Krieger inmitten 
von Kämpfen; ald ein Verbannter, der beftändig feinem Baterlande 
zugeht; ald ein vom Throne gefallener König, ber durch beftändige 
Anftrengungen wieder dahin zurüdzufommen jucht. Für den Ehri- 
ften ift daher das Feſt des Lebend, wenn ber Ausdrud erlaubt 
ift, ein ‚Leidens: und Arbeitsfeſt. Daß es fich fo verhält, hat das 
chriftliche  Altertfum jogar in den Namen ausgebrüdt, welche es 
ben: einzelnen Wochentagen gab. Während nämlich die Namen 
Sonntag, Montag, Dienstag u, f. w, dem Heidenthume entnoms 
men: find; haben die eriten Gläubigen alle Wochentage mit einem 
einzigen Worte, mit dem Ausdruf „Ferie“ bezeichnet und fie nur 
buch Zahlen unterfchieden, fo daß der Sonntag die Serie, d. h. der 
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Feiertag mit Vorzug, der Montag aber zweite Ferie, d. h. zweiter 
Feiertag, der Dienftag dritte Ferie, d. h. dritter Feiertag u. ſ. w, 
hieß. Was aber Serie heißt, wißt ihr alle; es bezeichnet jo viel 
ald Ruhe oder Feiertag. Alle Tage follten nämlich die Chriften 
ruhen von der Eünde, und dem Herrn feiern ein Belt in Aus— 
übung guter Werfe, Um nun dieſes Ziel zu erftreben, band die 
Kirche auch an einen jeden Tag das Andenfen an einen Heiligen, 
deſſen Beiipiel und zur Tugend ermuntern fol, Daraus läßt fi 
bie tiefe Weisheit der Kirche in Beftimmung des chriftlichen Ka— 
lender8 erkennen, Welche hohe Lehre der Tugend, welch eine uns 
verfiegbare Duelle von Tröftungen, welche Mannigfaltigfeit von 
Anregungen und Muftern der Vollfommenheit bietet er den Men— 
fhen eines jeden Alterd, Standed und in allen Lagen des Lebens 
dar! Im unfern Heiligen fehet ihr nicht bloß Einſiedler, Biſchöfe 
und Martyrer, — Tugenden, die zu erringen nicht allen möglich 
wäre; ihr fehet da auch Diener und Herren, Reiche und Arme, 
Obrigfeiten und Krieger, Jungfrauen und Gatten, Gelehrte und 
Ungelehrte. Alle Stände, alle Länder, jedes Alter find da vertreten. 
Eine jede Tugend, fie fomme aus dem Orient oder Occident, aus 
vergangenen oder neuern Zeiten, in der Hütte oder im Palaſte 
geübt, fie ift ohne Unterſchied zugelaffen. Der Fatholifche Kalender 
ift demnach eine Schule aller Tugenden, ein Reiſebuch von ber 
Erde zum Himmel, ein ficherer Führer auf dem Wege des Le; 
bend, der zu einem jeden Menichen, zu einer jeden Stunde und: 
in allen Stimmen fpricht: Das find die Spuren, welche die Hei— 
ligen dir hinterlaffen haben, als fie in das Vaterland zurüdfehrten ; 
folge ihnen nah, um auch dahin zu fommen. Die Gottlofigfeit 
bed verwichenen Jahrhunderts hat dieß auch eingefchen. Als fie 
daher den Menfchen den Glauben nehmen wollte, hat fie ihm auch 
ben chriftlichen Kalender genommen, und an die Stelle ber chrift- 
lichen Fefte die Namen von Pflanzen und Adergeräthichaften, und 
an die Stelle der Heiligen die Namen von Revolutionsmännern 
gefegt. Die Bosheit hat auch ihre Abficht nicht verheimlicht; denn 
ein Erlaß der damaligen Machthaber in Branfreih vom 8. April 
-1799 jagt: „Der neue franzöfifche Kalender (in welchem nämlich 
die Namen von allen und jedem Heiligen geftrichen und an ihre 
Stelle die von Gewächſen und Geräthichaften getreten waren) hat 
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zum Zwed, aus dem Herzen bed Volkes ben Aberglauben (fo 
nannte man damals bie chriftliche Religion) zu reißen, indem er 
in allen Gemeinden Die zehntägigen Fefte allgemein macht.” Und 
eine frühere Verordnung vom 3. April 1798 fagt: „Die Beobadh- 
tung bes frangöfifchen Kalenders ift eine der geeignetften Anord⸗ 
nungen, bie Priefterherrfchaft vergeffen zu machen.” Im Grunde 
genommen ftehen wir heute auf demjelben Punkte, und es ift fo 
recht wahr, daß nichts Neues unter der Sonne geſchieht. Die 
jenigen, welche es und verübeln,. daß wir die Heiligen Gottes 
verehren, ‚wollen mit den Ehrenbezeugungen gegen ihre charafterz, 
ehr: und gewifiendlofen Helden nicht fatt werden; ja ftünbe es 
in ihrer Macht, fie würden die Namen unferer Heiligen aus bem 
Kalender ftreichen und dafür die Namen eines Robert Blum, eines 
Koffut, eines Bem und anderer Revolutionsmänner einfügen. 
Sole Heilige des lafterhaften Zeitgeiftes bürfte man dann felbft 
anbeten, ohne fih den Vorwurf der Abgötterei zuzuziehen. 


16. Bedeutung ber übrigen Wocentage. 


Die Frömmigkeit unferer chriftlichen Voreltern hat an einen 
jeben Tag der Woche eine heilfame Erinnerung geknüpft. 

Der Montag, fogenannt vom Monde, war früher der befon- 
bern Verehrung bed Sohnes Gottes, ald der ewigen Weidheit, ge- 
weiht; fpäter weihte man ihn dem heil. Geifte, um fich feinen Bei- 
ftand am Anfange der Arbeiten der Woche zu erflehen. 

Der Dienftag hat feinen Namen vom heibnifchen Kriegsgotte 
Tir; daher heißt er auch im Dänifchen Tirstag. Tir aber ent- 
fpricht dem lateinifhen Mars: baher nannten ihn die Römer 
„dies Martis“. Die Chriften beftimmten diefen Tag ber befondern 
Verehrung der heiligen Engel, vorzüglih der Schugengel. Und 
mit Recht; denn war Mard. nach. heibnifcher Worftellung jener 
Gott, der den Kriegern beiftund: fo find im chriftlichen Sinne alle 
Gläubige Streiter und Krieger. Ihre unfichtbaren Gehilfen und 
Bundesgenofjen aber find die heiligen Engel, befonderd die Schuß: 
engel. Sieh, wie erfinderifch die Frömmigkeit ift, um im Menfchen. 
ruͤhrende Vorftellungen zu erhalten. 

Der Mittwoch hat feinen Namen von dem heidnifchen Gotte 
Odin, der auch Wodan hieß. Daher der dänifche Namen dafür: 
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„Onstag.“ Der Mittwoch war feit den Zeiten ber Apoftel ein 
Tag bejonderer Andacht. Es war ein Stationstag, d. h. man ver- 
fammelte fih an Orten bed Gebetes oder am Grabe der Martyrer, 
Man ging am Morgen dahin, und erft um brei Uhr Nachmittags 
wieder hinweg, und brachte die Zeit mit Gebet, Baften und an- 
dern frommen Uebungen bin. Aber warum wurde der Mittwoch 
alſo gehalten? Der Mittwoch war ber Tag, wo die Juden in 
ihrem Rathe bejchloffen, Jefum zu tödten. Der Heiland ift aber um 
unferer Sünden willen geftorben. Man wollte nun, indem man 
jein Fleifch durch Faſten Freuzigte und die Leidenfchaften abtödtete, 
gleichfam die Henkersknechte Jeſu, welches die Sünden waren, 
tödten. 

Der Donnerstag führt feinen Namen vom heibdnijchen Gotte 
Zor und heißt daher auf däniſch noch Torstag. Tor war aber 
der Gott des Donners und ijt jomit dem Jupiter dev Römer gleich- 
bedeutend, die diefen Tag auch „dies Jovis‘“ nannten. Am Don: 
nerstage ſetzte Jeſus Chriftus das allerheiligfte Saframent bes 
Altared ein. Das Andenfen an diefed gnadenvolle Ereigniß wurde 
von jeher am Donnerdtage erneuert, in jeder Donnerstag: ift 
im gewiffen Sinne ein Fronleihnamstag. Daher find noch die 
DonnerdtagsAemter und nach benfelben wird eine Proceffion in 
ben Kirchen gehalten, und Chriftus im allerheiligften Saframent 
zur Anbetung herumgetragen, Ihr fjeht, daß am Donnerstage 
wirklich im geringern Maßftabe geſchieht, was am Fronleichname- 
tage ftattfindet. 

Der Freitag ift fogenannt von ber Göttin Freia, die nichts 
Anders als die Römifche Venus war, baher nannten ihn bie Römer 
auch „dies Veneris“, Wer weiß nicht, wie viel abicheuliche Er- 
innerungen an bie heibnifche Göttin Venus gefnüpft find? Dieß 
war im Heidenthume, wie fchon ber Name andeutet, der Tag ber 
Wolluſt und der abfcheulichiten Ausjchweifungen, Billig wurbe er 
im Chriftenthume zu einem Tage ber Abtödtung gemacht, Dieſes 
um jo mehr, weil an demfelben unfer Herr und Heiland den Er- 
löſungstod geftorben ift. Er ift aljo zugleich auch der Erinnerungs- 
tag an das bittere Leiden Jeſu Chriſti. Um bie Gläubigen recht 
nachdrüdlich daran zu erinnern, haben mehre Goneilien, 3. B. das 
... MWiler, Lexikon f. Prediger. VI. | .. BB: 
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von Mainz im J. 1423, das von Mailand im J. 1569 verorbnet, 
daß an jedem Freitage entweder am Mittage, oder Vormittags 
neun Uhr, oder Nachmittagd um drei Uhr ein Zeichen mit ber 
Slode gegeben werde. Dieß ift gleichfam die Todtenglode Jefu. 
Papft Benedift XIV. hat aber im 3. 1740 denen, welche dabei 
fniend fünf Vater unfer und fünf Ave Maria andächtig beten, auf 
hundert Tage Ablaß verliehen. 

Der Samdtag war von jeher in großer Verehrung. Man 
beging ihn häufig wie einen wirklichen Feiertag, um die Ruhe des 
Herrn nach ber Schöpfung zu ehren, und den Menfchen daran zu 
erinnern, daß auch. er, das Bild Gottes, gewilfer Maßen während 
diefes Lebens fchaffen und eines Tages in den Sabbat, das ift in 
die ewige Ruhe, die durch den fiebenten Tag vorgebildet wird, eins 
gehen fol. Berner hielt man den Sabbat auch deßwegen im hei- 
ligen Andenfen, weil Jefus Chriftus an demfelben häufig feine 
Wunder wirkte. Der Samstag ift zugleich ber Vorabend bes 
Sonntaged und heißt daher auch Sonnabend, welcher Name nichts 
Anders bebeutet, als Worbereitungdtag zur Feier ded Sonntage. 
Im Dänifchen hieß er früher Laugardag, was nichts Anders als 
Wafch- oder Reinigungstag heißt. An biefem Tage foll man fi 
aljo wafchen, und zwar nicht bloß dem Leibe, fondern auch der 
Seele nah. Daher pflegen noch heutigen Tages fromme Ehriften 
am Samstage zu beichten. Dadurch wafchen fie fih. Gar Viele 
wafchen fi) aber am Samstage nur dem Leibe nad. Sie reis 
nigen fih vom Schmuß, welcher durch die Arbeiten im Laufe ber 
Woche an ihrem Körper fi) angefeßt hat, um am Sonntage ein 
ſchönes Ausfehen zu haben. Ich table diefe nicht; aber ich bedauere 
fie, daß fie nicht auch an den Schmuß ihrer Seele benfen, und 
diefelbe im Schwenmteiche bed Beichtftuhles baden, um fie vom 
Höllenruß der Sünde zu reinigen, Weil der Samstag ein Rei 
nigungstag ſeyn foll, das Faſten und die Abtödtung aber ein Mittel 
zur Buße ift, jo wurde früher am Samstage auch firenges Faften 
geübt, und noch heutigen Tages heißt ed im Kirchengebote: „Du 
folft am Freitage und Samstage vom Bleifcheffen dich enthalten." 
Auch noch eine andere Beftimmung hat der Samstag. Er ift 
zugleich ſchon feit den Alteften Zeiten der Verehrung Mariens ge 
weiht, Es geziemt fih nämlih, baß die Mutter überall mit dem 
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Sohn in Verbindung gefegt wird, Nun wird der Sonntag zur 
Ehre des Sohnes Gottes gefeiert ; billig ift daher der Samstag 
ber Verehrung der Mutter Gottes geweiht. Darum werben auch 
am Samstage befondere Andachten zur Ehre ber feligften Jung— 
frau Maria gehalten. Es wird nämlich ein Roſenkranz, die laure- 
tanifche Litanei, das fo herrliche Salve Regina und Anderes 
gebetet. 

Welche tiefe Bedeutung haben demnach nicht die einzelnen 
Wochentage! 


17. Die kirchlichen Feiertage ſind ein allgemeines Be— 
bürfniß. 

Es ift eine unleugbare Wahrheit, daß die Religion Jeſu Chrifti, 
die nur die Seligfeit bed andern Lebens zum Zwede zu haben 
ſcheint, auch das beſte Mittel ift, und hienieden fchon glüdlich zu 
machen. Dahin zielet die Kirche auch durch Einfegung ihrer 
Beiertage: fie hat dabei nicht bloß das ewige Heil der Gläubigen 
im Auge, fondern dient auch ihrer zeitlichen Wohlfahrt. „Was,“ 
fragt Rouffeau, „fol man von denen denten, welche dem Volfe feine 
Befte nehmen wollen. ald wären fie nur Zerftreuungen, Die e8 von 
feiner Arbeit abwenden? Diefe Behauptung ift barbarifch und 
falfh. Um fo fehlimmer, wenn das Volk nur Zeit hat, um Brod 
zu gewinnen. “Der gerechte und wohlthätige Gott, der will, daß 
es fich befchäftige, will auch, daß es fich erhole. Die Natur legt 
ihm in gleicher Weife Hebung und Ruhe, Freude und Mühe auf. 
Der Widerwille vor der Arbeit beugt Die Unglüdlichen mehr als 
bie Arbeit felbft. Wollet ihr ein Volk thätig und arbeitfam machen? 
gebet ihm Befte... Tage, die auf ſolche Weife verloren gehen, 
werden die andern um fo gewinnreicher machen. ” 

Das Volk muß alfo Feſte haben, und unter Volk verftehe ich 
die Großen und die Kleinen, die Reichen und die Armen, die Ge— 
lehrten und Ungelehrten, die Könige und Unterthanen; benn Alle 
find Menfchen aus einer doppelten Natur, aus Geift und Leib 
beſtehend. Welche Feſte aber wollt ihre dem Volke geben, um 
ed thätiger und arbeitfamer zu machen? Bürgerliche Fefte? Aber 
diefe find und können nur für die Bewohner großer Städte feyn; 
die Unfoften, die fie mit fich führen, die Vorbeitungen, welche fie 
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erfordern, machen fie auf dem Lande unmöglich. Wenn ihr nur 
bürgerliche Feſte habt, fo beraubet ihr der Fefte gerade Diejenigen, 
welchen die fortgefegten Arbeiten und Entbehrungen ſie um fo noth— 
wendiger machen. Bürgerliche Fefte? Aber heut zu Tag, wo wir 
durch politifche Gehäffigfeiten getheilt find, verwunden und bemüs- 
thigen Die bürgerlichen Feſte einen Iheil der Bevölferung: ber 
Triumph der Sieger erbittert die Befiegten. 

Mollet ihre dem Volke die Eorge überlaffen, fich Feſte zu be 
reiten? Aber das Volk, und unter Volk, ich wieberhole es, verftehe 
ich die Reichen fo gut, wie Die Armen, die, welche Paläſte bewoh— 
nen, wie die, welche unter dem Strohdach fchlafen, — das Volf wird 
fie zur Ausfchweifung verlangen. Ihr werdet die Einen fehen, 
wie fie abwechfelnd. vom Spieltifh ind Theater gehen und fich in 
thörichten Verſchwendungen ruiniven; ihr werdet die Andern ſehen, 
wie fie fih in Wirthshäufer begraben, fih da erniedrigen, zum 
Thier herabfinfen, in wenigen Stunden den ganzen Verbienft ihrer 
Familie von einer ganzen Woche verfchlingen und ihre Kinder und 
Gattinnen zum Hunger und zu Thränen verurtheilen. Iſt Diefe un- 
geregelte Bewegung einmal in der Ordnung, dann wirb jeder Tag 
neue Fortfchritte machen. Die Lärmhäufer, die Kaffeehäufer, die 
Schulen bed Lafters, die Orte der Ausfchweifung aller Art werden 
fih vermehren; eine falſche Politik, ein ſchmutziges Intereffe und 
ein ruchlofes Einkommen werden überzeugen, daß dieſe großartigen 
Einrichtungen nothwendig geworben find. Die guten Bürger wer- 
ben ſich darüber beklagen, fie werden mit Seufjen ihre Hausge— 
nofjen täglich mehr ausarten fehen, aber ihr Seufjen wird unnüg 
ſeyn, denn das Volk muß Feſte haben ! 

Ihr Habt ihm die einzigen genommen, die ihm zufommen, weil 
fie allein es thätiger und arbeitfamer, folglich moralifcher machen 
können; ihr habt ed verhöhnt, wenn es ihnen beimohnte, ihr habt 
ihm Widerwillen dagegen beigebracht und es fuchte fich andere; und 
nun beunruhigt dieß unmoralifche, mißzufriedene Volk euern Schlaf, 
ftört eure Vergnügungen, und bezahlt endlich euere gottlofen Lehren 
mit PBlünderung und Gewaltthätigfeit: um fo ſchlimmer für euch. 

Und welches find denn bie Fefte, welche dem Volke allein zu- 
fommen, weil fie der ganzen Gejellfchaft :zuträglich find? Es find 
die eigen Feſte. 


.. 
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Erftens können Alle daran Theil nehmen; fo wenig als bie. 
Stabtberwohner, find die Landbewohner davon ausgefchloffen; ſie 
find weder für ben Reichen noch für den Armen bejehwerlich; oft 
machen fie fich einen Ruhm und eine Freude daraus, freiwillig zu 
ihrer Verherrlihung mit beizutragen. Hier findet Feinerlei Rei: 
bung ftatt; weder der Triumph, noch die Niederlage Anderer wird 
gefeiert; man kennt feine Parteien in unfern Tempeln; bie Kin— 
ber haffen einander nicht mehr, fobald fie im Kreife ihrer Mütter 
beifammen find: gibt es Thränen, fo find e8 Thränen der Freude 
oder der Neue. Die profanen Eoncerte, die wollüftigen Theater: 
tänze, die jchlüpferigen Reden, die Ausbrüche der Wuth, die Hänbel 
der Ausfchweifung werden erjegt durch heilige Gefänge, durch herr 
liche und rührende Geremonien. Die Leidenfchaften jchweigen, bie 
Seele äußert fich ungefeffelt; ber Menfch wird durch die wahrhaft 
erquidende Abfpannung thätiger und zur Arbeit aufgelegter, weil 
er beffer wird. 

Ja den Menichen beffer, d. h. moralifcher zu machen, das iſt 
ber ausſchließliche Vortheil ber religiöfen Feſte; fie verfammeln die 
Menſchen am: Fuße der Altäre des Herrn, ftiften und befeftigen 
unter ihnen Frieden und Brüberlichfeit, erinnern fie an Thatfachen, 
worauf die Religion gegründet ift, und welche lauter Wohlthaten 
Gottes find. Sie machen folglich die Menichen dankbar gegen ben 
Herren, menſchlich und liebreich gegen ihre Brüder, fie halten ihnen 
‚große Mufter vor, Heilige jeden Alters, Ranges, Standes, welche, 
da fie einftend waren, was wir, ſchwach und verfucht, von der Höhe 
bes Himmeld herab und fagen, daß es nur von und abhängt, 
eined Tages zu werden, was fie find. Sagt nicht, daß biefe 
fhönen Belehrungen, welche inmitten unferer majeftätifchen, lieb: 
lihen @eremonien gegeben werden, unnüg find; denn dann 
müßte man an der Menfchheit verzweifeln. Und was müßte man 
alddann von euern pompöfen Grundfägen und werthgehaltenen 
Träumen einer unendlichen Vervollfommnung Des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes halten? 

Indem die Kirche die Feſte anordnete, hat ſie alſo ebenfo fuͤr 
das Beſte der Geſellſchaft, wie für das der Einzelnen geſorgt; denn 
in einem Staate ſind die Religion, die Sitten, die geſellſchaftlichen 
Tugenden nicht minder nothwendig, als der Lebensunterhalt, das 
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Geld, die Arbeit und der Handel; er braucht Menfchen, und nicht 
Thiere oder Automaten. Kennt ihr nun aber ein beffered Mittel, 
um Menjchen und Bürgen zu haben, als bie Religion? Und unter 
welchen Umftänden hat die Religion mehr Herrfchaft, als bei unfern 
Reierlichkeiten ? 

Sonſt beflagte man fich über die Menge der Feſte, und fiche, 
man hat fie faft alle unterbrüdt. Was haben wir Damit gewon— 
nen? Die Arbeiter haben einige Arbeitstage mehr, find fie darum 
glüdliher? Ach nein, fie haben durchaus nichts gewonnen, felbft 
nicht durch ihre Arbeit ; denn fie verbrauchen heut zu Tag mehr 
durch Ausfchweifung, als zu der Zeit, wo alle Fefte eriftirten; es 
findet fogar ein Unterfchieb zu ihrem Nachtheil ftatt; unfere Feſt— 
tage fofteten ihnen nichts, bie Tage der Ausfchweifung dagegen 
foften ihnen ihr Geld und ihre Gefundheit. (ef. Kathol. Religions- 
lehre von Gaume.) 


18. Warum die Feier der Sonn- und Feſttage ange— 
ordnet iſt. 


Die Beier der Sonn, und Feſttage iſt angeordnet: 

1) Daß wir Gott, dem Herrn, bie Ehre geben, und vor feiner 
unendlichen Majeftät im Staube erniebrigen und vor dem Himmel 
und im Angefichte der chriftlichen Gemeinde anerkennen und laut 
befennen follen: „Herr! Alles, was wir find und haben, ift lebig- 
lich Gefchenf Deiner Gnade." Denn mit allen unfern Mühen, 
Sorgen und Bekümmerniffen vermögen wir nichts auszurichten, 
‘wenn nicht bie Hand Gottes mit uns if. Denn es liegt, wie 
ber Apoftel fchreibt, nicht an Jemandes Wollen und Laufen, fon: 
bern an Gottes Erbarmen. Und wenn ber Herr bad Haus nicht 
baut und die Ausfaat nicht fegnet, fo arbeiten die Bauleute um— 
fonft. Und wenn ber Herr die Stadt nicht behütet, fo wachen bie 
Wächter vergebend. Röm. 9, 16. Pf. 126. 

Wenn dem Menfchen bad Werk ſeines Fleißes gelingt, und 
reichliche Frucht fchafft, fo wird er leicht von igenliebe ge: 
täufcht und verblenbet, gleich bem ſtolzen Pharifäer im Evangelium, 
fich felbft zu erheben, und ber eignen Macht und Kunft zu ver: 
trauen, Deßwegen foll der Geift wenigftens an ben gottgeheiligten 
Tagen in aller Einfalt bed Herzens fich vor Gott, dem Herrn, 
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bemüthigen, und gleich bem reumüthigen Zöllner, ber es faum 
wagte, zu Gott aufzubliden, mit ben Worten an feine Bruft, fchla- 
gen: „Herr, fei mir Sünder gnäbig !” 

Diefe Demüthigung vor Gott ift auch das Erfte, wozu une 
bie Kirche Gottes auffordert, fo oft wir bei dem Gottesbienfte er: 
fheinen, indem ber Priefter am Altare das Hochheilige Opfer ber 
Meſſe damit beginnt, daß er für fi und im Namen bes verſam— 
melten Volkes, drei Mal an feine Bruft fchlagend, öffentlich unfere 
Sünbdenfchuld befennet, und dann um Gnade und Erbarmen zum 
Himmel fleht. Ja, fo oft der Chriſt im Geifte und in der Wahr: 
heit vor Gott Hintritt, fo fieht er in fich nichts, ald das ganze 
Elend menfchlicher Sünde und Ohnmacht, und in Gott lauter Er: 
barmen und Gnade. Werbet ihr euch demnach, Geliebtefte, auf 
folche Weife vor Gott, dem Herrn, aufrichtig gebemüthiget haben, 
fo werbet ihr auch gefammelt und beſcheiden von bannen gehen, 
und friedſam und bemüthig wandeln mit und neben euern Brüdern. 
Demuth bed Herzens vor Gott und den Menfchen, welche ba ift 
ber Grunbdftein aller chriſtlichen Tugend und Weisheit, foll die erfte 
Frucht einer. würdigen Sonn: und Fefttagd-Feier feyn. 

Die eier der Sonn» und Fefttage ift angeordnet: 

2) Damit wir bad Ziel und Ende unfers irbifchen Dafeins 
ernftlich erwägen, und unfere Verbindung mit Gott erneuern und 
ſtets enger knuͤpfen follen, 

Groß ift bes Menfchen Leichtfinn, und Hingegeben ben Ges 
Ihäften feines Tagwerkes, feßet er auf dem Marfte des zeitlichen 
Erwerbes und in ben Zerftreuungen ber Welt nur zu gerne außer 
Acht, was feinem leiblichen Auge entrüdet ift. Nur zu leicht ver- 
gißt er über dem Sichtbaren das Unfichtbare, über dem Irdiſchen 
das Ueberirdifche, über dem Enblichen das Endlofe, und in ben 
Schollen ber Erbe fich gleichfam vergraben, baut er feine Zuver— 
fiht auf die flüchtigen Güter der Zeit, hänget fein Her; an das 
glänzende Nichts der Vergänglichkeit, und Fnüpfet all fein Begehren 
und Hoffen an das irbifche Dafeyn. 

Da foll nun ber Menfch von biefer Endlichkeit und aus ihren 
Täuſchungen und Verwirungen, ihren Trübungen und Störungen 
‚wenigftend an ben gottgeheiligten Tagen heimgeholet werden, und 
ernftlich bei fich erwägen: „Wozu bin ich Hier, und wohin ift das 
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Ziel meined Dafenns geſteckt? Wir find nur einmal hier auf 
Erben, jagt fih der Chrift, und dieſes Dafeyn ift kurz; bald werben 
wir abtreten vom Echauplat des Lebend und nie wieder zurüd- 
fchren. Wir haben hier feine bleibende Etätte, fehreibt der Welt: 
apoftel, fondern fuchen die zufünftige. Denn wir find ja Alle nur 
Pilger und Fremdlinge auf Erden und wandern nad einem beffern 
Heimathsland. Hebr. 13, 10—11, 13. 

Wenn aber unfre irbifche Hülle, diefer Leib zufammenfällt, 
dann werden wir von den Gütern und Freuben ber Erbe, von den 
Schäten und Ehren ber Welt nichts mehr in unfern Händen 
haben. Es wird Alles dahingefchwunden feyn, und nichts bleiben 
von Allem, was wir genoffen oder befeffen, außer bie Werfe ber 
Gerechtigkeit, Die wir in und mit Gott werben gethan haben. Das 
Gcheimniß aber, die Früchte der Gerechtigkeit und Vollkommenheit 
zu fammeln und zu bewahren, ift die Vereinigung unferd Herzen 
und Sinnes mit Gott, oder mit andern Morten, ber ftete Wandel 
mit und vor Gott. | 
Dieß ift in ber Gefchichte aller vollfommenen Männer nad) 
gewiefen. Noe, fagt die Schrift, war ein gerechter und vollfom: 
mener Mann; denn er wandelte mit Gott. Unb zu Abraham 
fprah Gott: Wandle vor mir, und fei vollfommen. Diefelbe 
Wahrheit beftätigt Chriftus, unfer Herr, da er fpricht: Gleich 
wie die Rebe Feine Frucht bringt, wenn fie nicht am Weinftode 
bleibt, alfo auch ihr nicht, wenn ihr nicht in mir bleibt. Wer 
aber in mir bleibt und ich in ihm, ber wird viele Frucht bringen. 
Joh. 15. Und der Weltapoftel hat im Areopag die Beitimmung 
des Menfchen dahin ausgefprochen, „daß wir in Gott leben, in 
ihm uns bewegen, und in ihm ſeyn follen.“ 

Iſt demnach, Geliebtefte, in den Tagen ber zeitlichen Sorgen 
und bes irdifchen Trachtend euere Vereinigung mit Gott loderer 
geworden und habt ihr Das heilige Andenken an ihn aus euerm 
Herzen verloren, o fo eilet, das Verlorene wieder zu fuchen; eilet 
und benüget die heiligen Tage, insbefondere den Sonntag, mit aller 
Treue, um das Band ber Vereinigung eures Sinnes und ‚Herzens 
mit Gott zu ermeuern und enger zu fnüpfen. Deßwegen heißt er 
ja der Tag des Herrn, weil ihn Gott ald feinen eigenen 
Tag, als ben, feinem Dienfte und feiner Anbetung zugehörigen, 
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Tag feftgefegt, und als jolchen zu heiligen geboten Hat. Ex heißt 
aber auh Sonntag. Denn gleichwie die Sonne Alles auf Erden 
erleuchtet, erwärmt und belebt, fo foll der recht gefeierte Sonntag 
über alle übrigen Wochentage Licht und Wärme, Kraft und geiftiges 
Leben verbreiten. An ihm follen wir erneuern, Fräftigen und be: 
feftigen unfere Gemeinſchaft und ewige Verbindung mit Gott, 
welche Verbindung Religion heißt. Und fo wird ber Sonntag 
recht eigentlich der Tag der Feier unferer heiligen Religion. 

Da es demnach unjere Beftimmung ift, daß wir mit und vor 
Gott wandeln, ihm allein anhängen und in Findlicher Treue gegen 
ihn unfer irdiſches Dafeyn heiligen follen, um einft mit Gott in 
ewiger Liebe vereinigt zu werben: wie unglüdlich ift nicht mancher 
verblendete Menfch, der da, gefegnet von Gott, ber ſegnenden Hand 
vergißt und fich nicht Fümmert, die Quelle alles Segens und Le 
bens fennen und lieben zu lernen! Wie unglüdlich der Menfch, ber 
da, nicht felten an ber Grenze feines irbifchen Daſeyns bereits ange 
fommen, nach ſechszig bis fiebenzig durchlebten Jahren noch immer 
ferne von Gott ift! Wie wird einem Solcheh zu Muthe fein, wenn ber 
Herr einft an ben Pforten ber Ewigfeit ihn empfangen wirb mit ben 
Worten: „Unbankbarer, ich habe dir fo viele Lebensjahre gefchenkt, 
und dich mit fo vielen Wohlthaten überhäuft, und dennoch bin ich 
dir fremd und unbefannt geblieben. Darum bift auch bu mir 
fremd geworden; ich kenne dich nicht.” Denn wer es verfäumt, 
hier Gott zu fuchen, der wird Dort ihm auch nicht finden. 

Um dieſem unglüdlichften aller menfchlichen Schidfale zu ent: 
geben, fei uns jedes Feft, insbefondere aber der Sonntag eine von 
Gott dargebotene heilige Gelegenheit, mit ihm uns um fo fefter 
ftet8 zu verbinden und an ihn uns um fo treuer. zu halten, als 
wir in allen unfern Unternehmungen und Scidfalen nur feine 
Wege, feinen höhern Beiftand, feine Alles ordnende Weisheit, feine 
unendliche Macht und Liebe anzuerfennen und gebrungen. fühlen 
müffen. J 

Die Feier der Sonn- und Feſttage iſt angeordnet: 

3) Damit wir ſuchen ſollen das Brod des Himmels. 
Nachdem ihr, Geliebteſte, mehrere Wochentage hindurch gearbeitet 
und euch abgemuͤhet habt, um fuͤr euer und der Eurigen leibliches 
Leben das Brod ber Erde zu gewinnen, iſt es nicht nur dem Ge⸗ 
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fege und ber kirchlichen Orbnung gemäß, fondern nothwendig für 
das Heil der Gläubigen, daß fie an den gottgeweihten Tagen fuchen 
bad Brod ded Himmels, diefe überirbifche Seelenfpeife, um ben 
unfterblichen Geift zu nähren und zu ftärfen für das ewige Leben. 
Dieſes Himmelsbrod aber ift das heilige Wort Gottes, wel 
ches an ben Feſttagen des Heren und feiner Heiligen verkündet 
wird. Der Menſch Lebt nicht allein vom Brode, fonbern 
von jeglihem Worte, dad aus dem Munde Gottes geht. Und 
dieſes Heilige Wort ift eine Kraft Gottes, felig zu machen Alle, bie 
daran glauben. Matth. 4, 4. Rom. 1, 16. Diefes Himmelsbrod 
find die heiligen Eaframente der Buße und bes Altard, die hohen 
Geheimniffe der Wieberausföhnung mit Gott und unfrer innigften 
Gemeinſchaft mit ihm, welche vornehmlich an ben heiligen Tagen 
ausgefpendet zu werden pflegen. 

So ſuchet denn, Geliebtefte, an den gottgeweihten Tagen diefes 
zweifache Himmelsbrob mit anbachtvollem Eifer, um in eurer Seele 
zu bewahren, zu nähren und ſtets lebendiger zu machen ben Glaus- 
ben an Gott, an das ewige Leben und an bie ewige Gerechtigkeit 
Gottes, Denn bewegen hat ber Herr Jefus feine Apoftel und 
Jünger ausgefendet in alle Theile der Welt mit bem Auftrag: 
Gehet hin und prediget allen Völfern, und lehrt fie Alles halten, 
was ich euch befohlen habe. Mark, 16, 15. Dazu ift in allen 
unfern Gotteshäufern ber Prebigtftuhl. aufgerichtet, bamit ber 
Glaube fortgepflanzt, damit die Lehre des Heiles verfündet, und von 
ben Gläubigen gehört und angenommen werde bis an das Ende 
ber Tage, „Denn ber Glaube kommt, wie der Weltapoftel jchreibt, 
vom Anhören, das Anhören aber von ber Predigt des Wortes 
Chriſti.“ Röm. 10, 17. 

Jeſus Chriſtus hat ja eine lehrende Kirche eingefeßt unb 
eine hörende. Gleichwie es nun bie Pflicht der Ichrenden Kirche 
— ber Bifchöfe und Priefter — ift, die Botfchaft bes Glaubens 
zu predigen, fo muß es auch bie Pflicht der hörenden Kirche, — 
ber Gläubigen — fein, das geprebigte Wort anzuhören, und be- 
reitwillig in ihr Herz aufzunehmen. 

Nicht nur aber das verfündete Wort prebigt und ben Glau— 
ben an Gott, an das ewige Leben und an bie ewige Gerechtigkeit 
Gottes; fondern auch die, in jebem Kirchenjahre wiederkehrenden 
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Fefttage bed Heren find eben fo viele lebendige Glaubensboten, 
welche und bie ewigen Rathichlüffe und die großen Thaten der gött- 
lichen Erbarmung laut verfünden und an das Herz legen. So 
ein Glaubensbote ift da8 Geburtsfeft unferd Herrn. „Das 
Wort ift Fleifch geworben ruft e8 und zu, — ber Sohn Gottes 
ift Menſch geworden, um zu fuchen und felig zu machen, was ver- 
(oren war. Glaubet an ihn, auf daß ihr durch ihm felig werdet.“ 

So ein Glaubensbote ift das heil. DOfterfefl. Der Herr 
ift auferftanden, fpricht ed und zu, er hat die Sünde, den Tod 
und bie Hölle überwunden, damit, wer an ihn glaubt, nicht fterbe; 
benn er ift dad Leben und die Auferftehung für Alle, welche gläu- 
big ihm vertrauen. 

Sp ein Glaubensbote ift das Feſt der Himmelfahrt bes 
Herrn. Der Herr ift triumphirend aufgefahren zum Himmel, ruft 
ed in unfer Herz, wo er figet zur Rechten feines himmlifchen Va— 
terd, und von wo er auf ben Wolfen bes Himmeld mit großer 
Majeftät wiederfommen wird, zu richten bie Lebendigen und bie 
Todten. Darum erhebet eure Häupter und eure Herzen zum Him⸗ 
mel, und trachtet nach dem, was oben ift, damit ihr an bem Wie 
berfommenden einen gnäbdigen Richter findet. 

So ein Glaubensbote ift das heil. Pfingftfeft, welches und 
laut bie Wahrheit verfündet: Der Herr hat den Tröſter, ben heis 
ligen Geift, auf die Erbe herabgejendet, und theilet ihn allen Gläu- 
bigen mit. Habet Acht, daß euch der Geift dieſer Welt nicht irre 
führet, fondern bittet um den heil. Geift, und laffet ihn in euch 
wohnen, damit er euch leite in alle Wahrheit und euch führe zum 
göttlichen Leben. 

Sp verkünden und das gepredigte Wort und bie hohen Ges 
heimnifle ber Menichwerbung, der Auferftehfung, ber Himmelfahrt 
bes Herren u. ſ. w. mit vereinter Kraft und begeifterndem Nach— 
brude den Glauben an Gott, an das ewige Leben, an bie ewige 
Gerechtigkeit Gottes. Und auf diefem Glauben beruhet unfer gan- 
zes Heil und unfere Seligfeit. 

. Denn fo lange wir von dem lebendigen Glauben burchbrungen 
find, daß ein Gott ift, ber ba allgegenwärtig und allwiffend, die ge 
heimften Gedanken und Anfchläge unferd Herzens durchſchaut; daß 
es ein ewiges Leben gibt, in dem einem Jeden vergolten wird nach 
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feinen Werfen; daß eine ewige Gerechtigkeit über und waltet, bor 
deren Richterftuhl Fein Vergehen ungeftraft bleiben wird, — fo lange 
werden wir und hüten, das allfehende Auge Gotted durch Sünde 
und Unrecht zu betrüben; fo lange wird eine heilige Scheu uns 
zurüdhalten von den ſchändlichen Werfen der Finfternif, damit wir 
nicht der ftrafenden Gerechtigkeit in die Hände fallen, und ver, 
fchlungen werden von der Hölle, anftatt einzugehen zum Leben. 
Sobald aber diefer Glaube und mit ihm bie Gottedfurcht in irgend 
einem Menfchen erlifcht, oder in vollen Unglauben überfchlägt, dann 
wehe. biefem Unglüdlichen; denn er hat mit dem Glauben ben 
mächtigften, innern Zügel abgeworfen, ber im Stande war, ihn 
vom Lafter und Verbrechen zurüdzuhalten. Bor einem Zügellofen 
aber, wie er num ift, hat bie Unantaftbarfeit des menfchlichen Le— 
bens, die Sicherheit des Eigenthums, die Eicherheit der öffentlichen 
Ehre ıc. jede Bürgfchaft verloren. Was jedem gefitteten Menfchen 
heilig ift: Treue und Glauben im öffentlichen Verkehr, die ber 
Unfhuld und Jungfräulichkeit gebührende Ehrfurcht, das geheiligte 
Band ber Ehe xc. ift ihm nicht mehr heilig. Er feet fich über 
das Heiligfte mit frevelndem Leichtfinn hinweg. Denn ba er mit 
dem Glauben zugleih das Gemiffen über Bord geworfen hat, fo 
ftehet er dba neben feinen Brüdern als ein Gott: und Gewiſſens— 
(ofer, und bucchbricht ald folcher -Fühn alle Schranken bes Ge- 
ſetzes und ber fittlihen Ordnung, und wirb nicht jelten gefähr- 
licher als ein reißendes Thier, weil er feine Vernunft legtlich auch 
noch dazu mißbrauchen kann, um Gräuelthaten zu verüben, deren das 
vernunftlofe Thier, eben weil es feinen Berftand hat, unfähig ift. 

Sehet fo tief kann ein Menfch, der da Gottes Gleichniß und 
Bild ift, finken, wenn ber Glaube an Gott, an das ewige Leben, 
an die ewige Gerechtigkeit Gotted aus feinem Herzen geſchwun⸗ 

den iſt!! 

Darum, meine Geliebteſten! bewahret dieſen Heiligen Glauben 
ald euer koſtbares Kleinod, Denn dieſer Glaube. ift. das Untet- 
pfand aller öffentlichen Ordnung und Sicherheit, alled Friedens 
und Wohlftandes in den Familien, wie im Staat, fo in ber Kirche; 
ift die ficherfte Bürgfchaft unferer Ruhe im Leben, unferd Troſtes 
im Eterben und unfere Eeligfeit nach dem Tode. 

Damit euch. aber dieſes Kleined nicht entrifien werde, o ſo 
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haltet feit an dem Worte Gottes, an ben heil. Geheimniffen und 
Saframenten unferd Glaubens, fo wie an ben gottesdienftlichen 
Einfegungen der Kirche; haltet mit aller Gewilfenhaftigfeit euch 
feft an dieſes Himmelsbrod, welches euch an ben gottgeheiligten 
Zagen in euern Kirchen gefpendet und dargebracht wird, auf daß 
euer Glaube an Gott, an das ewige Leben, an bie ewige Gerech— 
tigkeit Gottes bewahret, genährt und belebet werbe, bis wir ge: 
würdigt werben, das, was wir hier geglaubt haben, bort anzu- 
fhauen in Ewigfeit. 

Die Feier der befondern Fefttage ber Heiligen und Auser— 
wählten Gottes ift angeordnet, 

4) Damit und ber, duch dad Wort und die Geheimniffe 
Gotted gepredigte Glaube in lebendigen Bildern und Bei- 
fpielen zur Nachahmung vor Augen geftellt werbe. 

Deßwegen feiert die Kirche das Andenken ber feligften Gottes 
Mutter, welche durch Demuth und Glauben, durch Unbeflecktheit 
und Ergebung des Herzens gewürdigt worden, die Mutter unferd 
Erlöferd zu werden; das Andenken ber heil. Apoftel, welche ben 
Glauben an Jefum, den Gefreuzigten und Wiedererftandenen, furcht- 
108 verfündeten, auf den Straßen, wie im Tempel und vor. den 
Richterftühlen der Mächtigen, und darum fi geißeln und in 
Ketten fchlagen ließen, frohlodend, daß fie gewürdigt worden, 
um bed Namens Jeſu willen Schmach zu leiden; dad Andenken 
fo vieler anderer Blutzeugen, die lieber das Leben als ihren Glau— 
ben verlieren wollten, Diefe unzähligen Vorbilder und Zeugen bes 
weltüberwindenden Glaubens rufen und mächtig and Herz: Liebe 
Brüder! au wir waren fehwache, gebrechliche Menfchen, wie ihr 
feid; wir haben aber gekämpft und gerungen und mit des Glaus 
bens wunderbarer Kraft überwunden. Kämpfet und ringet auch 
ihr ald tapfere Streiter ded Herrn mit berfelben Glaubenskraft, 
und auch ihr werbet geichmüdt werben mit ber Krone bed Lebens, 

Und nachdem die Kirche an den zerftreuten Feſttagen bie 
Heiligen Gotted wie einzelne Sterne am Firmamente zu unferer 
Erleuchtung heraufgeführt hat, fo fchließt fie am Feſte aller Hei: 
ligen, fo zu fagen, den ganzen Himmel auf, bamit wir Gott in 
der Herrlichkeit feiner Auserwählten anbeten, und und freuen 
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folfen des Triumphes ber vollendeten Gerechten, die ba leuchten 
wie die Sonne in dem Reiche ihres Waters. 

Und da die Kirche mit dieſem Feſte zugleich die Gebächtniß 
aller abgeſchiedenen Chriftgläubigen verbindet, und und hinruft zu 
den Gräbern unfrer vorangegangenen Brüder, fo feiern wir im 
dieſer heiligen Zeit wahrhaft Die Fefttage unferer Hoffnung, unfrer 
Unjterblichfeit, und des eben jo rührenden als erhebenven Glaubens 
an eine Gemeinfchaft der Heiligen, vermöge welcher alle Glieder 
der triumphirenden, der leidenden und ftreitenden Kirche durch das 
gemeinfame Band der Liebe mit einander verbunden, durch Fromme 
Fürbitte und geiftliche Hilfe fich gegenfeitig unterftügen, damit das 
wahre Ziel der Wanderſchaft aller Gläubigen befto leichter und 
defto ficherer erreicht werbe. 

Waren demnach) die einzelnen Sonn» und Fefttage ebenfo viele 
Mahnungen an das Göttliche und Himmlifche, ebenfo viele Hin- 
weiſungen auf die legte Beftimmung des Menfchen, fo faßt bie 
Kirche am Schluß des Kirchenjahres alle diefe Mahnungen und 
Hinweifungen gleichfam wie in einem Brennpunfte zufammen, in- 
dem fie mit befonderm und verftärftem Nachdruck in unferer Seele 
hervorruft die ernften Gedanfen an ben Tod und an die Aufer- 
ftehung, an ben großen Tag der Vergeltung und an das Enbur- 
theil der ewigen Gerechtigkeit, welches über uns Alle ergehen wird 
— entweder zur Verdammung oder zum ewigen Leben. 

Die Feier der Sonn» und Fefttage ift ferner angeordnet: 

5) Damit wir in gemeinfamer Andacht die chriftliche Hoff- 
nung üben, und durch dieſe Uebung eine heilige Pflicht ber 
Nächftenliebe erfüllen follen. — Thoren, welche fich weife zu fein 
bünfen, glauben vom Kirchenbefuche fich losfagen zu dürfen, unter 
dem Vorwande, daß der allgegenwärtige Gott auch überall ange 
betet werben könne. 

Allerdings, meine Geliebteften, fann Gott überall angebetet 
werden: zu Haufe in der ftillen Kammer, auf dem Aderfelde hinter 
ben Pflug, fo wie in ber MWerfftätte des Handwerksmanns. Allein 
an Sonn: und Felttagen ift e8 eine von Gott und ber Kirche ge- 
botene Pflicht jedes Fatholifchen Chriften, daß er bei gemeinfamem 
Gottesdienfte erfcheine, Hier feinen Glauben laut und offen befenne, 
und dadurch feine Mitchriften erbaue, damit durch die Zufammens 
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wirfung Aller die öffentliche Andacht zu einer gemeinfamen Flamme ent- 
brenne, und zu dem Throne Gottes emporfchlage. Und es ijt ein 
unausfprechlich rührender Anblid, wenn an feftlichen Tagen eine 
Chriſtengemeinde auf den einladenden Ruf der Gloden aus ben 
Tpälern und Ebenen, und von den Hügeln und Höhen in freudig: 
frommen Schaaren herbeiftrömt, und dann andäcdhtig und ehrer- 
bietig in bie geliebte Pfarrfirche eintritt zur heiligen Feier bes 
Gottesbienfted. Es ift eine unendlich erhebende Erfcheinung, wenn ber 
verordnete Seelewhirt das hochheilige Opfer für die ihm anvertraute 
Heerde entrichtet; wenn der PBriefter am Altare Gotted Erbarmung 
preifet, und Die verfammelte Gemeinde einftimmt in die Lobgefänge 
bed Herrn; wenn Priefter und Volk wie aus Einem Munde dem 
Herrn der Heerfchaaren den lauten Tribut ihrer gemeinfamen Ehr— 
furcht, ihrer gemeinfamen Anbetung und Dankbarkeit darbringen; 
wenn Einer für Alle, und Alle für Einen beten, und wenn Alle 
zugleich ihre Hände, und mit den Händen ihre Herzen zu dem 
Bater der Gnade emporheben, um die Erbarmungen des Himmeld 
hernieber zu flehen. 

Und einer folhen, nad dem Gebote Gotted und der Kirche 
verfammelten, im Geifte und in der Wahrheit betenden Gemeinde 
find Verheißungen gegeben, die das einzeln und außer der Kirchen» 
gemeinde bargebrachte Gebet nicht anfprechen kann. Denn es fteht 
gefchrieben: „Wahrlich, wahrlich, fage ich euch, wo immer zwei ober 
brei in meinem Namen verfammelt feyn werden, ba bin ich in ihrer 
Mitte." Matth. 18, 20. Wenn nun ber in feinen Berheißungen 
unendlich treue Gott in Mitte von zwei oder drei in feinem Namen 
verfammelten Gläubigen zu ſeyn verfprochen hat, um wie vielmehr 
wird er in Mitte einer in feinem Namen und zu feiner Anbetung 
verfammelten Pfarrgemeinde fen? Wahrhaftig ein folches, von 
hunderten und taufenden gläubigen Seelen dargebrachtes Gebet 
burchdringt die Wolfen, und ziehet mit einer geheimen Gewalt 
Gotted gnabenvolle Erbarmung vom Himmel zur Erbe hernieber. 

Vollkommen beftätiget diefe Wahrheit ein alter Lehrer ber 
Kirche (Tertullian), indem er die VBerfammlungen der erften Ehriften 
mit folgenden Worten befchreibt: „Die Ehriften verfammeln fich 
in ganzen Gemeinden, um mit befto größerer Kraft zu beten. Sie 
bilden gleichfam ein wohlgeorbneted Kriegsheer, um gegen Gott 
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eine heilige Gewalt zu brauchen, eine Gewalt, die dem Herrn ſehr 
wohlgefällig ift.“ 

Aus Allem, was wir euch nunmehr, geliebtefte Gläubige er- 
klärt und an das Herz gelegt haben, werdet ihr die Ueberzeugung 
gewonnen haben, daß die Kirche bei Einjegung der Sonn» und 
Feſttagsfeier nichts Anders im Auge hatte, ald das Seelenheil ihrer 
Kinder; daß Die Kirche bei allen Anordnungen, die fie zur wür— 
digen Feier der heiligen Tage getroffen hat, nichts Anders beziele, 
ald die Gläubigen zur rechten Demuth des Herzens vor Gott und 
ben Menfchen, zur ernften Erwägung und Erfüllung ihres chrift- 
lichen Berufes, zum fteten Wandel vor und mit Gott, zum leben- 
digen Glauben an Gott, an das ewige Leben und an Die ewige 
Gerechtigkeit Gottes 2c. zu führen und anzuleiten. 

Demnach ift Die ganze große Anftalt zur würdigen und frucht- 
baren Sonn» und Fefttagsfeier wahrhaft die Schule des chriftlichen 
Lebens für alle Erwachienen; ift eine heilige Bildungsfchule zu 
chriftlicher Gefinnung und zu chriftlihdem Wandel; ift die von ber 
Kirche eingefegte Lehr: und Erziehungsanftalt für alle Gläubige, 
bamit fie in der Wiſſenſchaft bed Heiles ftets fefter begründet und 
auf diefe Art Herangebildet werden zu Kindern Gottes und zu 
Erben des Himmelreihes; ift die immerwährende göttliche Schule 
bed lebendigen Chriſtenthums, darin die Gläubigen lernen jollen 
bie ſchwere, aber fichere Kunft, fromm zu leben, und felig zu fter- 
ben, (Aus einem Hirtenbrief des feligen. Biſchofs Schwäbl.) 


19. Wie wohlgefällig e8 dem Herrn ift, wenn man 
feine Sabbate hält. 


Wenn die Sabbatjchänder den Zorn Gottes fich aufladen, fo 
gewinnt man umgefehrt durch Heiligung der Feiertage dad Wohl 
‚gefallen Gottes. Darum verheißt. der Herr Solchen auch allen 
Segen. So ſpricht Gott ſchon durch Moſes zu feinem Bolfe: 
Haltet meine Sabbate, fo will ich euch Regen geben zu feiner Zeit. 
Das Land foll fein Gewächs bringen, und die Bäume follen voll 
Früchte feyn. Die Drefchzeit fol reihen an bie Weinlefe, und 
die Weintefe reichen. an die Ausfaat; ihre werbet Brod genug 
haben, euch fatt eſſen und ohne Furcht in euerm Lande woh- 
nen. 3. Mof, 26, 2—5. Diefe Verheißung Gottes erfüllte füch 
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auch. So lange IMrael Gottes Gebote hielt: und die Sabbate 
heiligte, hatte es Ueberfluß im ‚Lande und wußte von feiner 
Noth; das Gegentheil aber traf ein, wenn ed den Bund mit 
Gott brach und unter andern Uebertretungen auch die Feier: 
tage nicht mehr hielt. Und wenn heut zu Tage bald zu viel 
Trockene, bald zu viel Regen folgt, fo daß die Erde unfruchtbar 
wird, und Armuth, Hunger und Roth über Hand nimmt: bir: 
‚fen wir dann noch. fragen, woher e8 fomme? Unter dem Uebrigen 
hat gewiß die Entheiligung der Feiertage einen nicht geringen 
Theil der Schuld daran. | 

Durch Iſaias fpricht Gott: Wenn vu am Sabbate deinen 
Fuß zurückhältſt, Daß du an meinem Heiligen Tage nicht thuft, was 
dir gefällt; wenn bu ben Sabbat eine Luft nenneft, heilig und 
herrlich dem Herrn: und ihn ehreft, daß du nicht thuft beine Wege, 
und deinen Willen nicht volziehft und Gefchwäg nicht führft: 
dann wirft bu dich freuen des Herrn, und ich will dich heben über 
die Höhen bed. Landes, und dich fpeifen mit dem Erbe Jakobs, 
beined Vaters; denn ber Mund bes Herrn hat ed gerebet. If. 58, 
13—14. Mit diefen Worten verheißt Gott dem Heiligen bes 
Sabbatd Freude, Ruhm, Macht und Ehre vor allen Völkern, 

Ferner fpricht Gott durch Jeremias: Wenn ihr auf mid 
hören werbet, jo daß ihr feine Laften durch die Thore diefer Stabt 
bringet am Sabbattage, und ihr heiliget den Sabbat, fo daß ihr 
feine Arbeit an demſelben thut, fo wird gefchehen, daß durch die Thore 
biejer Stabt Könige und Fürften eingehen, die auf dem Stuhle 
Davids figen, und reiten und fahren auf Roffen und Wagen, fie 
und ihre Fürften, Die Männer von Juda und die Einwohner von 
Serufalem, und diefe Stadt fol ewwiglich bewohnt werben. Jerem. 17, 
24—25. Hiemit will Gott fagen: Wenn ihr die Gabbate, 
d. h. die Feiertage heiliget und die übrigen Gefege erfüllet, fo 
follen fernerhin bie Fürften aus dem Stamme Davids in ber 
Stabt Herrfchen und mit dem ganzen Volfe glüdlich feyn, "Und 
gewiß iſt es das größte irdiſche Gluͤck eines Volkes, wenn es allzeit 
Fürften aus feiner Mitte hat, welche die Bebürfniffe des Landes 
fennen, und deſſen wahres Wohl ftets im Auge haben und befördern. 
Aber nicht bloß Teiblichen Segen, fondern auch geiftigen Gewinn 
verheißt Gott "dem Heiligen des Sabbats. Haltet meine Sabbate, 

Wiſer, Leriton f. Prediger. VI. 25 
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fpricht. er, und ich will in euerer Mitte meine Wohnung auftich- 
ten, und meine Seele wird euch nicht verwerfen — ich will unter 
euch wandeln und euer Gott feyn. 3. Mof. 26, 11—12. Der 
erfte geiftige Lohn, den Gott den Heiligern bed Sabbats verheißt, 
iſt alfo die fegnende Nähe Gottes, feine Freundichaft, der Umgang 
mit ihm. Wenn heut: zu Tage Gott fo viele Ehriften verläßt, 
ihnen feine Gnade. entzieht und ihre Tempel in PBrivathäufer. ver- 
wandeln oder gar niederreißen läßt: ſeht, bie Sabbatfchändung 
trägt einen großen Theil der Schuld davon. 

Ferners fpricht Gott durch Iſaias: Die meine Sabbate halten 
und erwählen, was mir wohlgefällt und meinen Bund bewahren, 
denen will ich in meinem Haufe und in meinen Mauern einen Ort 
geben, und einen befiern Namen ald von Söhnen und Töchtern, 
einen ewigen Namen will ich ihnen geben, ber nicht foll untergehen. 
Iſ. 56, 4-5. Ein zweiter. geiftiger Lohn, den Gott den Heiligern 
feiner Sabbate verheißt, ift fomit ein ewiger, herrlicher Name im 
Reiche Gottes jenfeitd, von dem in der geheimen Offenbarung ges 
ſchrieben fteht: Sie werben fein Angeficht fehen und feinen Namen 
an ihren Stienen tragen. Offenb. 22, 4. | 

Wiederum fpricht Gott durch Iſaias: Alle, die den Sabbat 
halten und ihn nicht entweihen und meinen. Bund bewahren, die 
will ich auf meinen heiligen Berg führen und fie erfreuen in mei- 
nem Bethaufe. If. 56, 6—7. Ein dritter, geiftiger Lohn, dem 
Gott den Heiligern des Sabbats verheißt, ift fomit Erhebung auf 
den Berg der Vollfommenheit und der ewigen Freuden, von dem 
im Buche der geheimen Offenbarung gefchrieben fteht: Und er 
führte mich im Geiſte auf einen großen, hohen Berg und zeigte 
mir die heil. Stadt Jerufalem, welche von Gott aus dem Himmel 
herabftieg ; fie hatte Klarheit Gottes, und ihr Licht war gleich einem 
köftlichen Steine u. |. w. Apofal, 21, 10—23. In Beziehung darauf 
fchreibt der heil. Paulus: Es ift noch ein Ruhetag für das Volk 
Gotted zu erwarten. Denn wer eingegangen ift in feine Ruhe, 
ber ruhet aus von feinen Werken, gleichwie Gott von ben feinen. 
Laßt uns alfo eilen, in Diefe Ruhe einzugehen. Hebr. 4, 9—11. 
Wer den. irdbifchen Ruhetag, den Sabbat des Herrn, recht Hält, will 
Paulus jagen, wird auch eingehen in die ewige Ruhe, und zu jenem 
ervig jeligen Ruhetage gelangen, ben bad Volk Gottes zu erwarten hat, 
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20. Wie fehr auf jenen ber Zorn Gottes laftet, welche 
die Feiertage nicht Halten, 

Durch die Meberiretung eines jeden göttlichen Gebotes zieht man 
fich. den Zorn und die Strafe Gottes zu; insbefonders die Sabbat- 
fhänder aber fcheinen den Unmwillen Gottes in hohem Grade zu 
weden. Dieß beftätigen viele Ausfprüche der heil. Schrift. Ver⸗ 
nehmt. nur folgendes Ereigniß. Während bie Jiraeliten noch in 
der Wüfte waren, fanben fie einmal.einen Mann, ber am Sabbat 
Holz’ ſammelte; fie ergriffen ihn und führten ihn zu Moſes und 
Aaron, und Ddiefe festen. ihn gefangen. Hierauf. legte fich aber 
Gott felbft in das Mittel und diftirte die Strafe für den Frevler; 
benn ber Herr befahl, er jolle hinausgeführt werden außerhalb bes 
Lagers, und dort foll ihm das ganze Volk fteinigen. Eine fehauder: 
hafte Strafe, fagft du vieleicht; aber ich entgegne Dir, daß bie 
Entheiligung des Feiertagd auch ein großes Verbrechen ift. Gott 
wird. dadurch an feiner Ehre angegriffen; denn biefe wirb ihm 
entzogen. Dadurch wird die Entheiligung dev Feiertage ein Ma- 
jeftätswerbrechen, und. darauf. ift felbft unter Menfchen oft die Todes- 
ftrafe gefegt. Wie ſehr Gott über die Sabbatjchänder aufgebracht 
ift und welche Strafen er ihnen drohet, davon legen auch folgende 
Worte Zeugniß ab. Gott fpricht nämlich zu den fraeliten: Wenn 
ihr meine Sabbate nicht haltet, fo will. ich euch plöglich mit Ar— 
muth beftrafen; ihr jollt umfonft ausfäen: denn ich will euch einen 
Himmel von Eifen und eine Erde von Erz geben; Dürre foll eure 
Kornfelder verbrennen, oder der Hagel fie vertilgen. Krankheiten, 
Hunger und Peſt follen euch darniederfchlagen. Feuer fol in euere 
Häufer eindringen und Alles verzehren, was ihr gefammelt Habt. 
2. Mof. 26, 16—26, Könnte Gott noch nachbrüdlicher gegen 
die Entheiligung der Feiertage eifern? Und glaubt ihr etwa, Gott 
erfülle feine Drohungen nicht? O fähen wir in Die geheimen 
Pläne Gottes hinein, gar oft würden wir finden, daß die Ent: 
heitigung der Feiertage die Urfache von fo manchen Unglüdsfällen 
ift, womit oft ganze Städte und Länder gezüchtiget werden. 

Durch den Propheten Iſaias fpricht Gott zum Volke Iſrael: 
„Opfert hinfüro kein vergebliches Opfer mehr; das Rauchwerf 
ift mir ein Gräuel, die Neumonde , Die Sabbate und andere Fefte- 
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fann ich nicht mehr dulden, euere Verfammlungen find ungerecht. 
Euere Neumonde und Feſte haſſet meine Seele; fie find mir be— 
fhwerlid und mühfam zu tragen. Und wenn ihr auch euere 
Hände ausbreitet, jo wende ich doch meine Augen von euch ab, 
und wenn ihr auch viel betet, fo will ich euch Doch nicht erhören, 
benn euere Hände find voll Blut.“ Iſ. 1, 3 und folg. Hier wirft Gott 
den Iſraeliten nicht vor, daß fie die Eabbate und Fefttage nicht 
feierten, daran ließen fie ed nicht fehlen, wohl aber an ber Hei- 
ligung. Sie begingen ihre Sabbate mit unreinem Herzen, traten 
mit Sünden beladen in Gotted Heiligtfum. Dadurch entheiligten 
fie die Sabbate. Dieß hielt ihnen Gott durch Iſaias vor, und 
ließ ihnen jagen, wel ein Gräuel ihm jolche Sabbate feien. 

Durch den Propheten Jeremias fpricht Gott zum Volke Iſrael: 
Wenn ihr nicht auf mich höret, daß ihr ben Sabbat heiliget, und 
feine Laſt traget, und fie nicht durch die Thore Jerufalemd bringet 
am Sabbate, fo will ich ein Feuer in ihren Thoren anzünden, das 
die Häufer Jeruſalems freffen, und nicht erlöfchen foll. Jerem. 17, 27. 
Wirklich hielt Gott auh Wort; denn ba Serufalem fich nicht 
befferte, fanbte er ben heibnifchen König von Babylon, Namens 
Nabuchodonofor, als Strafruthe über die Einwohner von Jeruſa— 
lem. Diefer ließ die Stadt fammt bem Tempel und bem fönig- 
lichen Palafte mit Feuer vertilgen. 4. König. 25, 1—9. 

Doch nicht bloß verbrannt follte die Hauptftabt bed fabbat- 
fhänbderifhen Volkes werden; das Volk felbft follte beſonders 
wegen bed Lafters der Sabbatfchändung zerftreut werben in alle 
Länder. Denn alſo fpricht Gott durch den Propheten Ezechiel: 
Und ich gab ihnen meine Gebote, und lehrte fie meine Rechte, 
Durch welche lebet der Menfch, wenn er fie thut,.. Auch meine 
Sabbate gab ich ihnen, damit fie ein Zeichen wären zwiſchen 
mir und ihnen, damit fie erfahren, daß ich der Herr bin, ber fie 
heiliget. Aber dad Haus Ifrael reizte mich in ber Wüfte und 
wandelte nicht in meinen Geboten und verwarf meine Rechte, durch 
welche ber Menfch Iebet, der fie thut, und fie entheiligten meine 
Sabbate jehr: darum dachte ich meinen. Grimm über fie auszu— 
gießen in der Wüfte, und fie zu vertilgen; aber ich zog meine 
Hanb wieder zurüd, und handelte für meinen Namen, daß er 
nicht entheiliget wiürbe vor ben Völkern, vor denen ich eilig fie 
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ausführte, daß fie es fahen. Doch hob ich wieder meine Hanb 
gegen fie auf in ber Wüfte, daß ich fie zerftreuen würbe unter bie 
Bölfer und zerftäuben in die Länder, weil fie nicht gethan nach 
meinen Rechten, meine Gebote verachtet, meine Sabbate entheiligt 
und auf die Gögen ihrer Väter ihre Augen gerichtet Haben. 
Ezech. 20, 12-26. Wie genau ging nicht auch dieſe Drohung 
Gottes an dem fabbatichänderifchen Volke in Erfüllung! Sie 
wurden gefangen nach Aſſyrien und Babylonien fortgefchleppt, und 
unter alle Völker der Erde zerftreut. 


-21. Was muß an Sonn» und Feiertagen unterbleiben? 


An Sonn: und Feiertagen müflen vor Allem Enechtliche Arbei- 
ten unterbleiben. Dieß verlangt Gott ausbrüdlich, wenn er fagt: 
Sechs Tage folft du arbeiten, und alle deine Gefchäfte thun; aber 
am fiebenten Tage ift der Sabbat des Herrn, deines Gottes. An 
diefem follft bu fein Gefchäft thun, weder bu, noch bein Sohn, noch 
beine Tochter, noch dein Knecht, noch deine Magd, noch bein Vieh, 
noch der Fremde, ber innerhalb deiner Thore ift. 2. Mof. 20, 9. 
Kommen wir aber auch biefer Vorfchrift Gotted nah? Ach, wenn 
man bad Treiben ber Menfchen an unferst Feiertagen betrachtet, dann 
befällt einen ein wehmüthiges Gefühl, und man muß ſtaunen, wie 
Gott, der fich doch felbft einen Eiferer feiner Ehre nennt, bei allen 
Entheiligungen. feiner Feiertage immer noch gleichgiltig zufehen 
kann, und nicht alle Blige feiner Rache gegen die Frevler Iosläßt. 
Wo, findet ihr an Feiertagen jene: Ruhe, die an benjelben herr: 
chen ſoll? Betretet unfere Werfftätten an Sonn- und Feiertagen: 
was findet ihr in vielen berfelben? Da wird geflopft und gehäm: 
mert und gejchlagen und alles Mögliche gethan. Schauet in bie 
Gerichtöftube hinein: da vernimmt man Parteien, ſchlichtet Pros 
ceffe und: Streitigkeiten. Richtet euere Blicke auf die Kaufläden: 
die Einen figen bei ihren Büchern und rechnen und fchreiben; bie 
Andern aber verfaufen, und nie geht das Gefchäft beffer als an Feiers 
tagen!. In Paris gibt es Gewölbe und Handelsbuden, die mit 
der Infchrift verfehen find: „Hier wird an Sonntagen nicht ver: 
kauft.“ Wißt ihe aber auch, wer bie Eigenthümer biefer Läden 
find? Häufig find es proteftantifche Kaufleute. aus England und 
Holland: Iſt es Feine Schande, daß außer ber Kirche die Feier— 
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tage. Heiliger gehalten werben al8 in berfelben? Fahren wir fort, 
bie ftatthabenden Mißbräuche an den Feiertagen zu beklagen. Auch 
die Landleute und Taglöhner find mit den ſechs Arbeitstagen in 
ber Woche nicht mehr zufrieden; fie verwenden auch ben fiebenten 
Tag ungefcheuet und ohne Noth zu ihren Gefchäften.. Was foll 
ich erft von jenen Gewerben fagen, bei welchen es eine Ausnahme 
ift, wenn man an Feiertagen ber Fnechtlichen Arbeiten fich enthält! 
Sagt, wie viel Feiertage im Jahre werben denn von ben Bräuern, 
Mühlern und andern Gewerben gehalten? Und doch gilt für fie 
dasſelbe Geſetz. Denn nirgends finde ich, daß ihnen eine größere 
Freiheit hierin eingeräumt ift. "Und dann unfere Märkte und die 
Meſſen! Glaubt ihr jened Handeln und Schachern, jenes Kaufen 
und Verkaufen fei Feine "Enechtliche Arbeit? Unb Doch. werben jo 
viele Märkte an Sonn und Feiertagen gehalten. Bei folchen Ge 
legenheiten ftrömen. Leute aus allen Gegenden zufammen. Diefe 
füllen die Wirthshäufer, und. wie viele Hände find nun vom. frühen 
Morgen bis fpätem Abende mit allen möglichen Arbeiten befchäf- 
tiget, um bie Bebürfniffe ber Gäfte zu befriedigen! Wenn bieß 
feine Entheiligung ber Beiertage ift, fo weiß ich. nicht‘, was bazu 
gehört. Es fehlt auch nicht an Solchen, welche mit: den Feiertagen 
jo recht. ihren Spott. treiben. . Denn. habt. ihre noch nicht Leute 
fennen gelernt, die oft die ganze Woche nichts zu thun Haben, aber 
an Feiertagen fich Gefchäfte machen, oder die am Sonntage arbeiten, 
um am Montage müßig gehen zu fünnen, ober bie man am Sonn 
tage Vormittags, wo der gläubige Ehrift der Andacht obliegt, in 
den Werkftätten, Nachmittags aber bei ihren Vergnügungen findet? 
Wenn aber auch. viel gefchieht, fo enthält man fich. höchſtens der 
gröbern Arbeiten, bie feineren -Herrichtet. man ungeſcheuet, und 
glaubt dadurch nicht eimmal: gegen das Geſetz der Feiertage zu 
verftoßen.. In, den Tagen des Glaubens war es anders: da ruhten 
alle Arbeiten an. den Tagen bes ii damit Niemand gehindert 
würde, ihm zu dienen. 

Noch mehr ald durch knechtliche Arbeiten wirb abet ber Tag 
bes. Herrn durch fündhafte Vergnügungen 'entweiht. Und. leider 
macht der Teufel an dem Feiertagen . feine veichfte- Beute; denn «6 
gibt faft Feine Sünde, die an folchen Tagen nicht:begangen ; feinen 
Unfug, dev nicht ‚getrieben, Feine. Leidenfchaft, ‘der nicht gefröhnt, 
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fein Laſter, das nicht vollbracht wird. Viele beginnen ihr wuͤſtes 
Leben ſchon am Vorabende; ſtatt in heiliger Stille auf den 
Tag des Herrn ſich vorzubereiten, ſuchen ſie vielmehr geräuſchvolle 
Vergnügungen auf. Und die Welt befriedigt ihr Verlangen mit 
eilfertiger Dienftfertigfeit; denn fie pflegt ihre Bälle, Tanzbeluftig- 
ungen und andere fröhliche Zufammenfünfte gar häufig auf bie 
Samdtage zu verlegen. Da wird nun oft bie halbe Nacht unb 
noch länger hindurch gelärmt, gepoltert und gefchwelgt ; WBiele 
fommen erft am Morgen zu Haufe an, wo eifrige Gläubige bereits 
zur Kirche zu gehen. pflegen. So wird ber Vorabend zugebracht, 
und am Feiertag felbft wiederholt ſich dasſelbe. Viele beginnen 
fhon am Bormittage ihre Genüfle. Während der Briefter das Opfer 
ber heil. Meſſe entrichtet, fchwärmen ſie bereits in ben Gafthäufern, 
und machen . oft die Religion durch ihre fündhaften Geſpräche und 
gottlofen Wige nur lächerlich, Am Nachmittage veranftalten bie 
Einen unerlaubte Zufammenfünfte und Spaziergänge, um auch 
entfernte Orte, wo vielleicht noch Glaube und . Gottesfurcht 
herrfcht, zu Zeugen ihrer Lafterhaftigkeit zu machen; Andere ver: 
fürzen fich die Zeit burch Spiel und Tanz, ober fie. verfammeln fich 
und unterhalten fich durch Zotten und Poſſen, durch gottesläfterifche 
Reben, durch unfläthige Lieder und ehrabjchneiberifche, Tügenhafte Ge- 
fpräche; die Meiften füllen die Wirthshäufer, um dort zu ſchwelgen. 
Da wird nun gezecht. und gelärmt, gepoltert und gejubelt, und oft auch 
gezankt, gerauft und gefchlagen. Denn ihr wißt ja.felbit, daß gerade 
an ben Sonn- und Feiertagen die meiften Raufereien und Tod— 
Schläge gefchehen. Zu all diefem wird der Tag zu Furz, man nimmt 
noch einen guten Theil der darauf folgenden Nacht zu Hilfe. 

Das find unfere Feiertage! So werben fie zugebracht! Wer: 
kann biefe Aergerniffe hören, ohne zu erfchreden; denn machen 
wir unfere Feiertage, an denen Gott ausfchließlich gebient werben 
ſoll, nicht fo recht zu Tagen ber Hölle? D erkennen wir. unfer- 
Unrecht, und fürchten wir und, noch ferner mit den Tagen bed 
Heren unfern Spott zu treiben ! 


22. Warum darf man an Feiertagen nicht arbeiten? 


Die Feiertage find zur Ehre Gottes eingefehtz an benfelben 
ſoll man alfo auch Gott dienen. Die Schrift aber fagt, und ein 
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Jeder weiß ed aid eigener Erfahrung, : daß man zwei Herren zu: 
gleich nicht dienen kann; ja es. fällt oft ſchon ſchwer, nur Einem 
recht zu dienen. Damit nun der Dienft Gottes nicht verfäumt 
werde, deßwegen muß der Menjch feinen irbifchen Dienft, feine ge 
wöhnlichen Geſchaͤfte und Arbeiten an diefen Tagen unterlaffen; 
Ueberhaupts fol der Chrift fich nicht zu ſehr an die Erde hängen; 
er fol fie ald eine Fremde betrachten und den Himmel als Heis 
math anfehen. Es gefhieht aber häufig das -Gegentheil; benn 
mehr oder weniger hängt fat ein. Jeder an irbifchen Dingen. 
Würde es num nicht gewiffe Tage geben, wo ber Menfch die Erbe 
und ihre Güter, welche er fo feft hält, gleichfam fallen laſſen muß, 
fo würde er zulebt ganz in das Irdiſche fich vergraben und des 
Himmliſchen vergeffen. Deßwegen muß: man ſich an Feiertagen 
ber: fnechtlichen Arbeiten enthalten, um es recht fühlen zu lernen, 
daß ed noch etwas Höhered gibt, ald was bie Welt uns bieten 
kann. Würde aber auch Jemand beides vereinigen können; wäre 
er im Stande zugleich Gott zu dienen und: auch feinen irdiſchen Ar: 
beiten nachzufommen, fo müßte er dennoch. aus: Ehrfurcht vor. dem 
göttlichen Willen. legtere an Sonn- und Feiertagen unterlaffen. 
Denn es foll durch die Stille und Ruhe, welche an Feiertagen in 
jedem Haufe und in ber ganzen Natur herrſcht, der Sabbat des 
Herrn bargeftellt werben. - Gott hat fich diefe Tage felbft zur Ruhe 
geweiht: wie Fannft du es wagen, fie zu. Tagen des Geräuſches 
durch. deine Arbeit zu. machen? Sage mir aljo nicht mehr: „Ich 
gehe an den Feiertagen in meine Kirche, thue auch fonft noch 
manches gute Werk; im Uebrigen aber komme ich meiner. Arbeit 
nach; denn es ift ja boch befler, daß ich arbeite, ald wenn ich 
müßig gehe, ober noch etwas Aergeres thue.“ Du ſollſt nicht 
müßig gehen ober gar noch etwas Echlimmered thun, aber auch 
arbeiten follft bu nicht an den Tagen des Herrn. Denn biefes 
verbietet dir Gott; wer aber gegen den Willen Gottes Handelt, 
der fündiget. Nicht die Arbeit an und für fich iſt alſo Sünde, 
fondern in ber Uebertretung bes göttlichen Willens liegt fie. Was 
Gott nicht Haben will, dad fol auch der Menfch nicht thun wollen, 
Wenn ein Vater feinen Kindern gebietet, daß heute Alles ſtill und 
ruhig im Haufe ſeyn fol; bie Kinder aber gerade wegen des Ber: 
botes ihred Vaters einen gewaltigen Lärm erregen, fo frage ich 
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euch, ob biefe Kinder den Namen von Wohlerzogenheit verbienen 
und ob fie Liebe zu ihrem Water zeigen? Solche Kinder feid auch 
ihr gegen Gott, wenn ihr feine Feiertage nicht heiliget. Und wie 
fchön wäre e8, wenn. an ben Tagen bed Heren Ruhe ausgegoffen 
feyn würde über die Menſchen und Thiere und die ganze Schöpf: 
ung; wenn Städte, Dörfer und Felder ein heiliged Schweigen 
einhüllte; wenn ber fonft jo beliebte Markt einfam baftünbe ; 
wenn bad Geräufch der Arbeit, dad Raſſeln der Wagen, das Ge: 
ftampf ber Roffe verftummte! Dieß wäre ein herrlicher Anblid, der 
auch ben Lauen mächtig anregen, der bad Herz Über ben engen 
Kreid biefer Zeitlichkeit hinaus und zum Himmel empor. tragen 
würde, wo wir 'einftend einen. ewigen Sabbat in unvergänglicher 
une feiern werden. 


23. Selbft die Heiden enthielten fih an ihren — 
tagen der knechtlichen Arbeiten. 


Bei den heidnifchen Römern war ed ben: Prieftern vorge: 
fehrieben, zu wachen, ob man verorbnungsmäßig an ben Feiertagen 
ber Arbeiten fich enthalte. Die abfichtlichen Uebertreter des Ge: 
ſetzes wurden zu einer Geldftrafe verurtheilt; wer aber aus Un- 
wiffenheit fehlte, mußte ein Schwein. opfern. So bezeugt ed Ma- 
frobius, ein afrikfanifch-bonatifcher Biſchof. 

Servius Sulpitius berichtet, daß es bei den Römern an Feier⸗ 
tagen bloß erlaubt geweſen ſei, eine Waſſerſchleuſe zuzumachen oder 
fie zu öffnen, went eine Ueberſchwemmung großen Schaden anzurich— 
ten drohte. Außer einem Nothfalle war überhaupts eine jede knecht— 
liche Arbeit. verboten, und alle Buden mußten gefchloffen werben, 
dag man durch Nichts abgehalten würde, den Opfern und andern 
heiligen. Gebräuchen an dieſen Tagen beizumohnen. Die Priefter 
ließen durch eigens aufgeftellte — nachforſchen, ob das Ge 
ſetz beobachtet werde. 

Mucius Scävola, ein eben fo großer — als be 
rühmter Redner, antwortete auf die ihm geftellte Brage, was man 
an Feiertagen thun dürfe: „Was man ohne Schaden nicht unter: 
laffen könne,“ 
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24. Ift ed gar nie erlaubt, an gebotenen Feiertagen 
knechtliche Arbeiten zu verrichten? 


Es kann Fälle geben, wo es erlaubt ift, auch an gebotenen 
Feiertagen Fnechtliche Arbeiten zu verrichten. Der heil. Alphons 
von Liguori gibt folgende Gründe an, die von ber Verrichtung von 
Arbeiten an Feiertagen entfchulbigen : 

a) Die Difpend bes Papftes für die ganze Kirche, die bes 
Biſchofs, wenn eine gerechte Urfache dazu vorhanden iſt, für feine 
Didzefe, und in befondern Fällen auch die des Pfarrers für feine 
Pfarrei. 

b) Die Gewohnheit, welche diejenigen. entfchuldiget, die: für 
die Saaten forgen, die Speifen zubereiten, bie Pflanzen begießen, 
die Sänften tragen, und Wagen oder beladene Thiere Ienfen. Das 
Schlachten und Abziehen der Thiere ift an den Orten, wo biefe 
Gewohnheit nicht befteht, außer dem Nothfalle verboten. Es ver- 
hält ‚fich ebenfo mit dem Mahlen des Getraides u. f. w. 

c) Die Andacht. Es ift erlaubt, Bilder in. Proreffton herum⸗ 
zutragen, Kirchen und Altäre auszujchmüden, Gerüfte zur Aus: 
ftellung des hochwuͤrdigen Guts zu errichten, u. f. w. “Der wahr- 
ſcheinlichen Meinung nach ift e8 auch erlaubt, im bringenben 
Nothfalle oder mit Erlaubniß des Bifchofs aus demfelben Grunde 
ber Andacht, Kirchen zu erbauen, Steine zum Baue herbeizutra- 
gen u. f. w. | 
qy Die Liebe, wenn es nämlich gilt, dem Armen oder irgend 
einter. milden Anftalt Hilfe zu leiften. 

e) Die Nothwendigfeit, wenn eine Fnechtliche . Arbeit ohne 
großen Schaden oder Nachtheil für und .oder Andere ‚nicht unter: 
laffen werben kann. Daher ift zu arbeiten. erlaubt den 2lpo- 
thefern und. überhaupts Allen, ‚die fich mit Arbeiten befchäftigen, 
die einmal begonnen, ohne großen Nachtheil nicht unterbrochen 
werben können: alfo ben Schneidern , wenn. fie. an Hochzeits— 
oder Trauerfleidern arbeiten, ben öffentlichen Bädern; Andern 
ift jeboch das Brodbaden  aufer einem befondern Nothfalle nicht 
geftattet. Das Einſammeln des Getraides, des Obftes. und bes 
Heues ift gewöhnlich durch den Gebrauch geftattet, Damit es feinen 
Schaden nehme. Viele Theologen entſchuldigen nach einer wahrfchein- 
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lichen Meinung auch benjenigen, welcher arbeitet, um einen be 
fonder8 großen Gewinn nicht zu verlieren, weil ber Verluſt eines 
befonderd großen Gewinnes einem großen Schaben gleichlümmt. 

f) Dienftleiftungen : behufs öffentlicher Freudenfeſte, wie bie 
Aufftelung von Gerüften oder Feuerwerfen an Siegedtagen ober 
Geburtöfeften der Fürften. 

g) Die Geringfügigfeit Der Sache (parvitas materiae). Andert⸗ 
halb bis zwei Stunden Handarbeit fehen bie Theologen ziemlich 
einftimmig ald eine geringfügige Sache an. 


25. Darf manan Sonn» und Feiertagen auch geringere 
Arbeiten nicht verrichten? 

Es kommt häufig vor, daß man fich an Feiertagen ber grö- 
bern Arbeiten enthält, dagegen aber die feinern ungefcheuet voll 
bringt. Man verfchiebt abfichtlich gewiſſe Gefchäfte, mit: denen 
man feinen Werktag vertragen will, auf einen Feiertag. Man 
unternimmt Reifen, macht Geichäftsgänge, bereitet feine Arbeiten 
für die nächiten Wochentage vor, und thut Anderes. Es frägt 
fih, ob Solches erlaubt fei. Wenn man babucch feine Religions- 
pflichten vernachläffiget,. dann gewiß nicht. Aber felbft dann, wenn 
die Religionspflichten barunter feinen Echaben leiden, foll man- 
folche- Dinge, die immerhin ftarf nad) Enechtlichen Arbeiten wenig: 
ftend riechen, lieber unterlafien. Dieſe Tage find einmal Gott 
geweiht, und ber Menſch foll fie in feinem Dienfte hinbringen. 
Es verräth Geringſchätzung Gottes, wenn man meint, der Pflicht, 
ihm zu. bienen, fei fo ſchnell Genüge gefchehen. In frühen Zeiten 
nahm man die Sache viel ernfter. Nach dem Bußbuche bes heis 
ligen Theodor von Kanterbury durfte ehemals in England an den 
Feiertagen Niemand ausfahren oder reiten, mochte er auch von 
noch fo hohem Stande feynz auch Reifen durfte man nicht unters 
nehmen und feine Gefchäftsgänge machen. 

Auch von den häuslichen Arbeiten fol man fi an ben Ta; 
gen bed Herren nicht Alles erlauben, was einem etwa bie Luft 
eingibt. Und Hier ift vorzüglich Das weibliche Gefchlecht zu ermah- 
nen, daß ed nicht mehr thut, ald was nothwendig if. Rudolf, 
Bifchof von Bourges, verordnet: „Die Frauen follen an den Tagen 
bed Herrn nicht weben oder ftriden, nicht Kleider verfertigen, nicht 
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wafchen und bügeln, nicht fpinnen, noch Wolle zupfen, bamit bie 
Sonntagsruhe nicht geftört werde.“ 

Große Freiheit läßt hierin der Heil. Liguori. Er fagt naͤm— 
lich in feinem Beichtvater: „In Bezug auf die Enthaltung von ber 
Arbeit muß man drei Arten derfelben unterfcheiden: Knechtliche, bie 
nur von der dienenden Klaffe verrichtet wird, 3. B. ein Handwerk 
treiben, dad Land bebauen, meißelu u. dgl.; freie, Die von unab- 
hängigen Leuten getrieben wird, und wo der Geift.mehr befchäftiget 
ift ald ber Leib, wie lefen, fchreiben u. dgl.; gemeinfame, bie von 
ber dienenden und der unabhängigen Klaffe gleichmäßig verrichtet 
wird, wie reifen, jagen, fiichen u. ſ. w. Nur die Fnechtlichen 
Arbeiten find an Feiertagen verboten. Mithin ift e8 erlaubt zu 
ftudiren, zu leſen, zu fchreiben, follte man es auch um bed Ge- 
winnes willen thun, wie bieß die Theologen mit dem heil. Thomas 
lehren; denn die Ausübung einer geiftigen Thätigkeit widerſtrebt 
ber Heiligung. des Sabbats nicht. Eben fo ift auch das Abfchrei- 
ben erlaubt. Obgleich man. das Malen nicht. geradezu eine freie 
Kunft nennen kann, wie Viele wollen, fo hält man ed boch mit 
großer Wahrfcheinlichkeit für eine gemeinfame Verrichtung, ‚bie nicht 
Enechtlich ift, wie ber heil. Thomas fagt, indem er bemerkt: bie 
dienenden und unabhängigen Leuten gemeinfamen Verrichtungen find 
feine Fnechtliche Arbeit, und eben deßhalb auch Feine verbotene. 
Daffelbe behauptet man von der Jagd: und dem Vogelfang. Biel 
eher könnte man das Fifchen eine Fnechtliche Arbeit nennen, doch 
wird biefes nach wahrfcheinlicher Meinung. durch. den Gebrauch ent- 
fchuldiget, wenn es nur mit geringer Anftrengung verbunden ift.* 


26. Was wird von den Öläubigen an Sonn- und Feier 
tagen in Bezug auf religiöfe Uebungen verlangt? 

Der katholiſche Chriſt iſt verpflichtet, an Sonn- und Feiertagen 

1) dem öffentlihen, vormittägigen Gottespdienfte 
beizuwohnen. Man verfteht darunter eigentlich die Pfarrmeſſe. 
Diefe Pfarrmeffe zeichnet fich auch durch manche Zuthat von einer 
andern aus. ‚Denn fie ift gewöhnlich, um bad fromme Gemüth 
des betenden Chriften noch mehr zur Andacht zu ſtimmen, mit Orgel 
Mufif und Gefang begleitet, und um fo feierlicher, je höher das 
Feſt iſt. An Sonntagen befprengt noch überbieß der Priefter bie 
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Gläubigen vor Beginne bed Gottesdienfted mit geweihtem Waſſer. 
Diefed ift gleichlam die Einweihe zum feftlichen Tage. Diefe Be 
fprengung der Gläubigen mit Weihwaſſer ift ſehr finnreih. Es 
wird dadurch allen Gläubigen die lehrreihe Mahnung gegeben, daß 
bie Erfüllung der durch die Ausfprengung des Weihwaſſers darge: 
ftellten Wünfche und Bitten nur durch die Erlöfung möglich ge- 
worbden fei, deren Wahrheit die an jedem Sonntage gefeierte Auf 
erftehung des Herrn verfiegelt hat. Die fehnlichen und heiligen 
Wuͤnſche daher, welche die Kirche bei der Befprengung des Weih- 
waſſers nach ‚ihren biefe begleitenden Gebeten an ihre Gläubigen 
richtet, find vorzüglich: fie zu erinnern, daß fie nur mit ber Un- 
ſchuld der Taufe bei dem Gottesdienfte erfcheinen follen, und haben 
fie diefe Unfchuld durch die Sünde befledt, fo ſollen fie diefelbe mit 
ben Thränen der Reue und ber Buße wieder abwafchen. Dazu 
ermahnt fie der Priefter mit den Worten: Befprenge mich, o Herr, 
mit Hyfop! Die Kirche will "ihre Kinder durch das Austheilen 
bed Weihwaſſers ferner erinnern, daß Jeſus und burch fein hei- 
liged Blut erlöfet, daß wir ihm bafür auch danken, und zugleich ihn 
bitten follen, daß er und berjelben immer mehr theilhaftig machen 
möge; darauf bezieht fich das Abbeten des fünfzigften Pſalmes. End» 
fich foll in den Gläubigen das heilige Verlangen gewedt werden, && - 
mögen alle Berfuchungen des böjen Feinde von Allen weichen, 
damit fie defto gefammelter und eifriger dem Gottesdienite beimoh- 
nen können. Diefes deutet dad Schlußgebet bei der ganzen heiligen 
Handlung an, welches alfo lautet: „Erhöre und, o Herr, Heiliger, 
allmächtiger Vater, eiwiger Gott, und fende Deinen heiligen Engel 
vom Himmel, der Alle, die in biefem Tempel find, behüte, beglüde, 
bejchüge, heimfuche und bewahre, “ 

Die erften Chriften waren in Anhörung ber Heil. Mefle an 
ben Feiertagen fo. eifrig, daß fie lieber ihr Leben augenfcheinlicher 
Gefahr ausfegten, ald bavon zurüdblieben. Die Martyrer-Aften 
erzählen vom Priefter Saturninus und dem Senator Dativus, daß 
fie im Jahre 304 vor Amulinus, dem Proconful zu Carthago ge 
führt und über ihre fonntäglichen, gottesbienftlichen Berfammlungen 
gefragt wurden. Saturninus antwortete: „Wir feierten den Tag 
bed Heren, weil man bie. Sonntagsfeier nicht unterlaffen darf; 
denn fo'gebietet es das Geſetz.“ Und der Mitblutzeuge Felix fprach: 
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„Wir haben unfere Berfammlungen begangen, und find zur Sonntags⸗ 
feier zufammengefommen.” In diefem Sinne antworteten alle Webri- 
gen, die mit Dativus vor dem Proconful ftunden, und vergoffen 
freudetrunfen ihr Blut. Biele Andere wurden während ber heil. Beier 
felbft ergriffen und zur Schlachtbanf gefchleppt, ohne daß dieſes die 
Uebrigen abgefchredt hätte, fich wieder am beftimmten Tage zum 
heil. Opfer zu verfammeln, Diejenigen, welche früher in Anhörung 
ber heil. Meſſe nachläflig waren, wurben mit harten Strafen belegt. 
Das Eoneilium von Elvira verordnet, wie wir bereit in Ewähnung 
brachten, daß Alte, welche drei Mal nacheinander die heil. Meſſe an 
Sonn. und Feiertagen verfäumt hätten, von ber Kirche ausge 
ſchloſſen und ald Ungläubige betrachtet werden follen. In Frank 
reich war man im fiebenten Jahrhunderte fo ftreng, daß Einer, 
wenn er jährlich nur zwei Mal die heil. Meffe an Sonn» und 
Feiertagen ohne hinreichende Urfache verfäumte, bei feinem Tode 
fein kirchliches Begräbniß erhielt. -In Ungarn wurde unter König 
Stephan im Jahre 1016 das Geſetz gegeben, daß alle Diejenigen, 
weldhe an Sonn- und Feiertagen den Gottesdienſt vernachläffigen 
würden, kahl gefchoren werben follen, Damit Jedermann fie erkennen 
fonnte, Wenn dieſes Geſetz bei und gälte, wie viel Kahlköpfe 
gäbe es nicht; denn wie Viete verfäumen ed, an ben gebotenen 
Feiertagen dem vorgejchriebenen Gotteödienfte beisumohnen! Man 
findet fie überall, nur nicht in der Kirche. Die Einen. bleiben 
hinweg, weil fie. fih von ihren Arbeiten nicht trennen können; 
die Andern, um. jchon in der Frühe zu ihren Vergnügungen: zu eilen; 
Diele auch einzig und allein aus Widerwillen gegen bie Kirche. 
Aber auch Biele derjenigen, welche den Buchitaben des Geſetzes 
erfüllen: wie weit bleiben fie hinter dem Geiſte desſelben zurüd? 
Man ftellt oft nur den Leib in Die Kirche hinein, der Geift ſchweift 
draußen in allen möglichen Zerftreuungen herum. Ä 

2) Der Predigt beiwohnen. Dad Kirchengebot lautet 
zwar buchftäblih nur auf die Anhörung ber heil, Mefie ; aber mit 
ber heil. Opferhandlung war früher immer auch ber chriftliche 
Unterricht zur Erbauung und Belehrung. verbunden. Dieß be 
zeugen bie Alteften Kirchenlehrer, So jagt Iuftinus, der Martyrer; 
Am Sonntage verfammeln fih Alle, welche in ber Stabt ober 
auf dem Lande wohnen, an Einem Orte. Man beginnt Damit, 
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daß man, ſo gut e8 die Zeit zuläßt, die Schriften der Apoftel und 
Propheten lieft. Nach beendigtem Lefen hält ber, welcher den Vor; 
fig hat, eine Rede an die Verfammlung, um fie zu belehren und 
aufzufordern, bie erhabenen Grundfäge der Tugend und Religion, 
welche fie foeben vernommen, auch in Ausübung zu bringen. 
Tertullian fchreibt: „Wir verfammeln und vor Gott, um mit vers ' 
einten Kräften feine Gnade uns zu erbitten.... Wir verfammeln 
und aud zur Lefung der heil. Schriften, ob irgend ein Zuftand 
der Gegenwart und zur Warnung oder Belehrung dient. Durch 
das Heil, Wort ftärfen wir den Glauben, ermuntern die Hoffnung, 
befeftigen die Zuverficht und Fräftigen durch Einfchärfung der gött- 
lichen Gebote dad Herz. Dort findet Ermahnung, Beftrafung und 
göttliches Urtheil ftatt; denn großes Gewicht hat der richtenbe 
‚Spruch bei denen, welche wegen Gotted Gegenwart außer Zweifel 
find. Es ift des zukünftigen Gerichted höchſte Vorentſcheidung, 
wenn Einer jo gefehlt hat, daß er aus der Gemeinfchaft des Ge- 
betes, der Gemeinde und dem ganzen heiligen Dienfte ausge 
fehloffen wird. “ 

Die Kirche fhärft auch in fpäterer Zeit ihren Dienern es 
naddrüdlich ein, daß fie den Gläubigen an Feiertagen das Wort 
Gottes ‚verfünden. Der Kirchenrath von Trient verorbnet: „Alle, 
welche auf. was immer für eine Weife pfärrliche oder andere mit 
Seeljorge verbundene Kirchen inne haben, jollen entweder ſelbſt, 
ober wenn fie. rechtmäßig gehindert find durch andere taugliche 
Männer, wenigftend alle Sonntage und hohen Feſte ihr anver- 
trauted Volf mit. heilfamen Worten weiden, daß fie das lehren, 
was zu. willen Allen zum Heile nothwenbig ift, und benjelben 
bie Vergehen, die fie meiden, und bie Tugenden verkünden, 
bie fie üben müflen, um ber ewigen Strafe entgehen und. bie 
himmlische Herrlichkeit erlangen zu können. Sess. v. de reform. 
c. 2. Wiederum heißt ed: „Der Biſchof ermahne das gläubige 
Volk fleißig. daran, daß ein Jeder gehalten fei, wo ed füglich 
geichehen kann, zur Anhörung des göttlichen Wortes feine Pfarr: 
firche zu befuchen,“ Sess: 24. de reform. c. 4. Und ber hei: 
lige Karl von Borromäus jagt in höchft eindringlicher Sprache: 
„Durch diefe unjere Warnung ermahnen wir Alle und ‚jeden Ein: 
zelnen, und beichwören fie durch die Barmherzigkeit Jeſu Ehrifti, 
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daß fie, obgleich fie in ihrer Nähe, in Städten und Vorftäbten, 
Bethäufer oder andere Kirchen haben, wo fie dem heiligften Meß— 
opfer beimohnen Fönnen, dennoch fleißig, ‚wenigitend an den Sonn- 
tagen und andern Feſten, jeder in feine Pfarrkirche komme, wo fie 
von dem Pfarrer, dem die Obſorge über fie anvertraut ift, mit 

dem Worte Gottes geweidet, in den Anfangsgründen bed chriftlichen 
Glaubens und in. andern zum Seelenheile nothiwendigen Borichrifr 
ten unterwiefen und- zum gottjeligen Empfange ber heil. Saframente 
unterrichtet werben, 

In der That, da ber ‚größte Theil der Menfchen die Woche 
hindurch im zeitliche Gefchäfte fich vertieft, oder nur dem Vergnügen 
und der Eitelfeit lebt, — wo würde man hinkommen, wenn nicht 
einmal an den Feiertagen Gelegenheit gegeben wäre, fih am Worte 
Gotted zu erbauen und zu belehren, und wenn es Feine Pflicht 
wäre, ber Verkündigung beöfelben beizumohnen? Durch die Belch- 
rungen, welche an Sonn» und Feiertagen ertheilt werden, bringt 
Manchem ein erfchütterndes Wort ind Herz, daß er aufwacht aus 
dem Schlafe der Lauigfeit, daß er mit Echreden feinen bisherigen 
Seelenzuftand erkennt; und ein anderer Menfch wird, 

3) Die Heiligen Saframente ber Buße und des 
Altard empfangen. Schon in den älteften Zeiten ber. Kirche 
war der Tag bed. Herrn befonderd dazu beftimmt, das heiligfte 
Altarsgeheimnig zu empfangen; auch heut zu Tage ſoll man ed 
nicht vernachläffigen ;. und. ift in unfern lauem Zeitalter auch nicht 
zu erwarten, daß Solches alle Sonn: und Feiertage geichieht, ‚jo 
fol man ed wenigftend an mehrern berfelben thun. Dieſe Tage 
find ja nicht bloß‘ zur Ehre Gottes, fondern auch zum Heile unferer 
Seelen angeordnet, und wodurch Fönnen wir dieß mehr wirken, als 
durh ben Empfang jener Gnabenmittel, bie Jeſus Chriftus zu 
unferm Heile eingefegt hat? Du pflegft an ben Feiertagen bein 
Altagsgewand ‚auszuziehen und auch die alte Wäfche abzulegen, 
und zeigft dich in fchönem, veinlichem Anzuge. O nimm auch von 
beiner Seele den Schmutz der Sünde hinweg, und. ziehe ihr. an 

"dad Gott wohlgefällige Kleid der Unfchuld, indem du dich im 
Saframente der Buße reinigeft. Du pflegft auch an ben Feier: 
tagen befier und reichlicher zu effen und zu -trinfen: vergiß auch 
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deine Seele nicht ; fpeife fie mit dem Brode bed ewigen Lebens, 
welches am Onabentifch des Herrn gefpendet wird. 

4) Dem Nakhmittagsgottespienft beimwohnen. Es 
gehört ja der ganze Tag und nicht bloß der Vormittag bem Herrn; 
bewegen werben auch in ber katholiſchen Kirche jo mancherlei 
Narhmittagsandachten an den Feiertagen gehalten, Der eifrige 
Chriſt entzieht fich denfelben nicht. Die Erde ift ja überhaupt 
das Land des Gebeted ; denn zahllos find unfere Bebürfniffe. Wird 
das Gebet feierlicher, fo erhebt es fich zum Geſang, wodurch ber 
Einzelne oder die ganze Gemeinde das Lob Gottes verkündet und 
aus bankerfülltem Herzen dem Ewigen das. Opfer feiner Seele und 
feiner  2ippen barbringt, ald einen freudigen Nachklang bes vor 
mittägigen Gottesbienfteds. Iſt in biefer Stimmung zu einer Nady- 
mittags, oder Abendftunde eine ganze chriftliche Gemeinde ver: 
einiget, fo verkündiget fie betend oder. fingend ihren Glauben an 
Gott und den ewigen Mittler zwifchen Himmel und Erde, an befien 
gütige Leitung fie fich vertrauungsvoll hingibt; fie fleht um Gnade 
und Sündenvergebung für ſich und ihre Mitchriften, oder fie bittet 
um andere Güter, oder fie ftimmt Loblieder an und ergießt fich in 
Dankgebete. Was ift bieß für ein herrlicher, erbauender Anblid! 

5) Mancherlei andere, gottwohlgefällige Werfe 
verrichten. 

Dahin find vor Allem zu zählen: 

a) Häuslihe Andacht, die. darin befteht, daß man zu 
Haufe dem Gebete ſich hingibt. An Werktagen ift man wegen 
feiner Arbeiten. häufig gehindert, lange zu beten: unfer Gebet fällt 
ba oft jehr kurz aus; an Feiertagen foll ed länger währen. . Von 
folhen Tagen gilt insbefonders das Wort ded Apofteld: Betet 
ohne Unterlaß! Darum brachte auch der Heiland befonderd an 
Sabbaten oft ganze Nächte im Gebete zu. Daher fagt Papft 
Gregor, der Große: Wir find verpflichtet, am Tage bed Herrn 
von allen gewöhnlichen Arbeiten abzulaffen und und gänzlich 
ber heiligen Gebetsübung hinzugeben, damit, wenn wir wäh. 
vend ber Woche aus Nachläffigfeit gefündigt haben, wir. und 
an dieſem, dem Andenken ber Auferftehung des Sohnes Gottes 
geweihten Tage heiligen und erneuern können. Der heil. Antonin 
gibt dieſelbe Weiſung, indem er ſagt: „Der heilige Tag ſoll zu 
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geiftigen Werfen angewendet werden, namentlich zum Gebete.“ 
Das gläubige Volk könnte unter andern Andachten an Sonn» und 
Feiertagen den heiligen Nofenfranz beten nebft einer Litanei Dazu. — 

b) Betrachtung, Belehrung und Unterricht. Das 
Wort Gottes, wie es in den Kirchen beim öffentlichen Gottesbienfte 
verfündet wird, bloß anhören, genügt zur nachhaltigen Feier bes 
Sonntags noch nicht. Wir müſſen dasfelbe ‘auch ernftlich be 
trachten und zu Haufe darüber nachdenken. - Wenn ber Ehrift auf 
ſolche Weife nebft dem Kirchenunterrichte noch in ſtiller Einfamfeit 
jein Gemüth vor Gott fammelt in frommen Betrachtungen ober 
durch das Lefen eines gottfeligen Buches, oder auch’ in ber Unter- 
vedbung mit einem tugendhaften Freunde, fo werben feine Gefin- 
nungen immer mehr geläutert und gereiniget. Es bedarf ja Feiner 
großen ©elehrfamfeit, um über das an Heiliger Stätte Gehörte 
nachzubenfen oder einen empfangenen guten Eindrud lebendig zu 
erhalten, und die Lehren und Ermahnungen auf den eigenen Wans 
bel anzuwenden. Man fol aber nicht bloß für fich forgen durch 
eigene Erbauung und Belehrung, fondern auch die feiner Obhut 
Anvertrauten in den Geboten Gottes unterrichten, und immer weiter 
führen auf dem Wege der chriftlichen Weisheit und VBollfommen- 
heit. Eltern und Vorgefegte dürfen nicht glauben, den Eonntag 
geheiliget zu Haben, wenn fie die wefentliche Pflicht, im eigenen 
Haufe die Lehrer ihrer Kinder und Untergebenen zu ſeyn, unbeach— 
tet gelaffen haben. Wie heilbringend ift es dagegen, wenn jebe Fa— 
milie nach ber Rüdfehr aus. der gemeinfchaftlichen Verfammlung 
ber Gläubigen wieder einen kleinen Verein bildet und das Werf 
ber Erbauung und Belehrung fortfegt, und auf ihre befondern 
Bedürfniffe anwendet, In diefem Sinne fagt ber heil, Antonin: 
„Der heilige Tag foll zu geiftigen Werfen angewendet werden, 
nämlich zum Gebete, zur Betrachtung, zum Lefen frommer Bücher 
und zu andern Gott wohlgefälligen Uebungen.“ Als - befondere 
Pflicht aber liegt den Eltern ob, ihre Kinder zu unterweifen, und 
fie zum fittlichen Wandel, zur Tugend und Hriftlihen Frömmigkeit 
zu bilden. Ein ſolches Beifpiel hat und fchon der fromme Job 
hinterlaffen, ber nach Verlauf gewiffer Tage feine Kinder verfams 
melte und fie veinigte, welches nach der Auslegung bes heil. Tho— 
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mas fo zu verftehen ift, baß er fie am erften Wochentage ermahnte, 
unterrichtete und für fie Gebete und Opfer darbrachte, 

c) Arme unterftüßen. Die thätige Liebe war von jeher 
das unterfcheidende Merkmal der Ehriften; dazu follten auch wir, 
befonderd an ben dem Herrn geweihten Tagen und hingezogen 
fühlen, So haben in den Zeiten ber Apoftel die Gläubigen alles 
Eigenthum zu einem Gemeingute hingegeben, um allen Bebürfniffen 
ber Brüder zu fteuern; fo Haben fpäter die Gläubigen bei ihren 
Berfammlungen nad Vermögen beigefteuert, bamit den Armen 
und Bedrängten geholfen werden konnte. Was bie Beifteuer bes 
trifft, fchreibt der Heil. Paulus, welche für bie Heiligen gefchteht, 
jo machet ed jo, wie ich es bei den Gemeinden in Galatien am 
georbnet habe, Am erften Tage der Woche (am Sonntage) lege 
ein Jeder von euch bei fich zurüd und thue in den Schag, was 
ihm gut bünft, 1. Corinth. 16, 1—2. Aus diefem Geifte der Wohl- 
thätigfeit gingen bie Liebesmahle hervor, ‚welche in den Chriften- 
verfammlungen gehalten wurden, und wo ber- Arme mit bem 
Reihen an einem Tiſche ſich brüberlich ſättigte. Sollten folche 
Beifpiele nicht auch auf uns mächtig wirken und und veranlaffen, 
befonderd an Sonn» und Feiertagen unfern armen Mitbrübern zu 
Hilfe zu fommen und an ihnen bie Werke dev Barmherzigkeit zu 
üben? Aber wie Wenige denfen daran, und wie gerecht ift bie 
Klage bes heil. Antonin: „Die Männer unferer Zeit find an heis 
ligen Tagen nur beforgt für. die Pflege: ihred Leibes, und bie 
Frauen für ihren Schmud; die Diener unterfcheiden nur. durch 
eine größere Gier nach guter Mahlzeit den Sonntag von ben 
Werktagen, und die übrige Menge finnt nur auf. 2uftbarfeiten und 
Tand. Alle fcheinen ſich dem Geilte der Verführung zum: Ver 
erben ber Seele hinzugeben, und was fie in ber. Woche durch 
Arbeitfamfeit und Betriebfamfeit gewonnen haben, wird in Un- 
mäßigfeit oder Spielfucht vergeubet, ftatt einen Theil den Armen 
zur Unterftügung zu gewähren.“ Der heil, Thomas fagt: Unfere 
Güter follen wir heiligen durch Almofen, welches reichlicher an 
ben heiligen Tagen gefpendet werben foll, weil ed Tage ber Freude 
für die ganze Erde find. Und fchon der heil. Irenäus fchreibt: 
Wenn und au an ben Feittagen verboten ift, Fmechtliche Arbeit 
zu verrichten, fo ift und doch geboten, Liebeöwerfe auszuüben, 
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d) Kranke beſuchen. Der wahre Fatholifche Ehrift kann 
fih nicht wahrhaft und ungetrübt den Feiertagsfreuden hingeben, 
fo lange er noch feine Brüder in Chrifto leiden fieht, und zur 
Linderung ihrer Leiden nichts gethan Hat. Darum wird er nad 
dem Beilpiele Jefu und feiner Heiligen an ben Feiertagen gerne 
die Kranfen befuchen und zur Linderung ihrer Leiden möglich ‚mit- 
wirfen. Bon Jeſus wiffen wir, daß er häufig an Sabbaten bie 
Kranken heilte. Denn an einem Sabbate heilte er den Menfchen 
mit der verdorrten Hand. Matth. 12, 9—21;5 am Sabbate heilte 
er ben Blinden zu Serufalem Joh. 9, I—41; den Wafferfüchtigen 
im Haufe eines Oberften der Pharifäer Luf, 14, 1—10; den adht- 
unddreißigjährigen Kranken, am Schafteihe Joh. 5.  Dasfelbe 
thaten auch die Jünger bed Herrn. Petrus heilte am Sabbate 
einen Lahmen Apoftlg. 3, 1—9; Paulus ebenfalls einen Lahmen 
zu Lyſtra; Apoftlg. 14, 7—10. Die heil, Odilia, Aebtiffin zu 
Hohenburg, hatte ein eigenes Spital für Kranfe erbauen laffen, 
und fannte an Sonn» und Feiertagen Fein größeres Vergnügen 
als bdiefelben zu befuchen. Auch bu, mein Ehrift, kannſt Gott nichts 
Wohlgefälligeres thun, ald wenn du an den Tagen bed Herrn ver: 
laſſene Kranke aufſucheſt, und ihnen Liebesdienſte erweifeft. 

e) Die Gefangenen erledigen. An einem Sonntage 
vollendete Jeſus Ehriftus das Werk der Erlöfung durch feine glor: 
reiche Auferftehung; er machte und frei von den Banden ber Sünbe. 
Es gehen aber noch gar Viele gebunden umher. Dieß find bie 
Sünder. Ihrer folft du dih an den Feiertagen annehmen ; 
ihmen bie Berruchtheit ihres Wandels, bie Abfcheulichkeit der Sünde 
zeigen, und fie durch Belehrung und Ueberredung für die Tugend 
zu gewinnen fuchen. So würdeſt bu die Gefangenen erledigen. 
Es gibt aber auch noch andere Gefangene. Es fchmachten fo viele 
Seelen im Begfeuer: ed find darunter vielleicht euere Eltern, Ge- 
ihwifterte, Breunde und Bekannte. Wenn ihre num für fie betend 
ihre Leichenhügel befuchet und andere gute Werfe an ihrer Statt 
verrichtet, jo traget ihr zu ihrer Erlöfung bei und erlediget fie 
dadurch von ihren Banden, Solche Werke follen an ben Feier 
tagen verrichtet werben ! 
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27. Nähere Auseinanderfegung ber Pflicht, an Sonn- 
und Feiertagen bie heil. Meſſe zu hören. (Nach dem 
heil. Liguori.) 


Um bas Kirchengebot zu erfüllen, welches vorfchreibt, an 
Sonn» und Feiertagen die heil. Mefle zu hören, muß man aud) 
bie Intention bazu haben, db. h. man muß die Meffe zu hören 
beabfichtigen. Daher würde ber das Gebot nicht erfüllen, ber nur 
gezwungener Weiſe berfelben beiwohnte. Es wirb ferner dazu 
:erfordert: Aufmerkfamfeit, d. 5. man muß wenigftend moralifch 
darauf bebacht feyn, an ber heil. Meffe Theil zu nehmen. Derjenige 
thut daher bem Gebote nicht Genüge, welcher fchlafend ober be 
wußtlos der heil. Meſſe beimohnt; auch ber leiftet nicht Genüge, 
welcher während berfelben ‚beichtet, oder einen guten Theil bavon 
plaubernd zubringt. Hingegen darf man während ber heil. Meffe 
‚Gebete verrichten, wozu man noch aus einem andern Titel ver- 
pflichtet ift, oder in einem Betrachtungsbuch lefen. 

Was die Geringfügigkeit der Sache betrifft, jo gilt als folche 
ber Theil der Meſſe vom Anfange bis zum Evangelium ausjchließ- 
(ich; geringfügig ift auch ber Theil nach der Communion. Bon 
Bedeutung dagegen iſt es, wenn man dem Theil von ber Wanb- 
fung bis zum Gebete des Herrn, ober auch ber Wandlung ober 
Eommunion nicht beimohnt. 

Wer zwei halbe Meffen zugleich hört, thut dem Gebote nicht 
genug; auch derjenige nicht, welcher bis zur Wandlung ein 
jhließlich der einen Meffe, und ber Communion einer andern 
beimohnt. Derjenige hingegen thut dem Kirchengebot Genüge, 
‚welcher bie heil. Meſſe hinter dem Altare oder durch ein in bie 
Kiche ausgehendes Benfter hört, oder auch außerhalb ber Kirche, 
‚wofern er mit dem Volke in der Kirche im Geifte vereinigt ift, 
und mittelft ber Andern merken kann, was vorgeht. Iſt aber eine 
Straße zwifchen ihm und ber Kirche, fo thut er genug, wofern er 
auf ben Altar fehen kann und bie Entfernung eine unbedeutende 
ift, weil er alsdann moralifch beimohnt. 

In Hausfapellen, die durch päpftliches Privilegium bewilligt 
find, fönnen nur die im Indulte genannten Hausherren und ihre 
Verwandten, welche das nämliche Haus bewohnen und von bed 
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Hausherren Tifche leben, die fchulbige heilige Meſſe hören, mit 
Ausnahme jedoch der Hauptfeiertage im Jahre. Man rechnet bazu 
auch noch die Bedienten, welche nöthig find, ihre Herrfchaften 
während der Meſſe zu bedienen. 

Bon ber Verpflichtung ber heil. Meſſe beizumohnen, entfchul- 
biget jede phnfifche und moralifche, d. h. ſolche Unmöglichkeit, bie 
man nicht ohne großen Schaden oder großes geiftliche® ober zeit- 
(iche8 Ungemach befeitigen könnte. So find a) die Kranfen und 
Genefenden bavon bifpenfirt, denen bas Ausgehen von wirklichem 
Nachtheile jeyn könnte. b) Die Gefangenen und Erfommunicirten; 
jeboch find biefelben verpflichtet, fich ‚die Freiheit oder Losſprechung 
zu verfchaffen, wenn fie dieſe ohne große Mühe erhalten Fönnen. 
c) Diejenigen, welche ohne große Gefahr für ihre Perfon, Heer 
ben, Wohnungen, Kranken oder Kinder, die unter ihrer Obhut 
ftehen, nicht zur Kirche kommen können. d) Die Kinder unb bas 
Gefinde, wenn ihre Dienftleiftungen während der Meffe nothwendig 
wären, ober wenn bicfelben, im Falle fie ſich zur Arbeit weigerten, 
ein ſchweres Ungemach erleiden oder heftigen Zorn ihrer Eltern 
ober Vorgeſetzten regen würden; Doch find bie Dienftboten ver: 
pflichtet, folche Herrfchaften bald möglichft zu verlaffen, wenn fie 
ed ohne große Schwierigfeiten können. e) Die inhoneste. praeg- 
nantes und diejenigen, welche Feine Kleider haben, die ihrem 
Stande angemeffen find; indeß find dieſe verpflichtet, vor Tages— 
anbruch ober. in einer abgelegenen Kirche wo möglich ber heiligen 
Meſſe beizumohnen, N) Die Fuhrleute, Kutfcher ıc., die, um Meffe 
zu hören, einen großen Schaden erleiben würden. So ift aud) 
derjenige difpenfirt, welcher ber Meffe beizumohnen unterläßt, um 
eine ſchwere Sünde zu verhindern. g) Reifende zu Waffer und 
zu Lande find auch in ſchwerem Nothfall entfchuldiget. h) Endlich 
entfchuldiget eine merfliche Entfernung von ber Kirche, Eine ſolche 
ift nach der Meinung vieler Theologen eine Entfernung von fünf: 
viertel Stunden. 


28. Man darf an Sonn: und Feiertagen au unfhul- 
bige Freuden genießen. 

Sündhafte Luftbarkeiten, wie fie die Welt fo hätıfig bietet, 

und wie fie ihre Anhänger fo unmäßig genießen, barf fich ber 
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gläubige Chrift niemals, und ‚am allerwenigften an Feiertagen 
erlauben. Es gibt aber auch unfchuldige Freuden, und fie dürfen 
wir an Feiertagen nah Erfüllung unferer religiöfen Pflichten ge- 
nießen. Unb in: welcher Mannigfaltigkeit hat der Herr uns folche 
Freuden bereitet! Die fchöne Natur, beſonders in heitern Fruͤh— 
lings⸗ und Sommertagen, liegt nicht umfonft vor uns; wir haben 
ein Auge, das ihre Schönheit anfchauen und bewundern kann. 
Und wenn wir in ihrem berrlichen Tempel und ergehen und bei 
jebem Schritte und neue Schönheiten begegnen; wenn bas glän- 
zende Barbenfpiel der gefegneten Felder, das überall regfame Leben 
in ben mannigfaltigften Geſchöpfen uns anzieht; wenn bie fanfte 
Stille belebt wird durch. den Gefang der Vögel: o dann fühlt 
unfer Herz ſich erweitert, eine wundervolle Süßigkeit bucchftrömt 
unfere Abern, und Freude bejeelt unſer ganzes Wefen. Und ſolch 
eine Freude, ift fie nicht Sreude an dem Herrn, ber in ber Natur 
zu und vebet, beffen Allmacht und Weisheit feit ber Schöpfung 
ber Welt bucch die Betrachtung feiner Werke erfannt wird? 

Denten wir an die Freuden im Kreiſe guigefinnter Menfchen 
in einer zur Aufheiterung und zur Erholung beftimmten Gefell- 
haft, oder im engeren Kreife einer tugenbhaften Familie Wo 
ſchuldloſe Erheiterung, fröhlicher Erguß des Herzens in Scherz 
und Laune, wo Ausruhen von ber Arbeit Zwed des Zufammen- 
fommens ift, da fann bie Tugend, ber reine, fromme Sinn feine 
Gefahr laufen; in einem foldhen Kreife wird man, vielmehr fanfter, 
(eutfeliger, gewinnt an DVerträglichfeit. und Freundlichkeit, Zeigt 
und doch die Erfahrung, daß felbft mancher fchwer Leidende, man- 
cher hart-Geplagte in einer* folchen frohen Stunde wieder freier 
athmet. Sehen wir doch, daß er gerade hier feine fchwere Buͤrde 
auf einige Zeit wenigftend ablegt, vielleicht eine beffere Anficht 
vom Leben erhält, und von nun an mit weniger Befchwerbe fein 
Leiden trägt. Wer möchte alfo folche Freuden ‚nicht genießen 
mögen, ba fie bad Leben verſchönern? Iſt nicht Ehriftus felbft 
uns auch hierin mit feinem Beifpiele vorangegangen zu Gana, wo 
er dem fröhlichen Mahle einer Hochzeit ald Gaft beimohnte? Und 
was wäre auch mit biefer Freude verfnüpft, das ber Feier und 
Heiligurig der Sonntage entgegen wäre? 

Es ift auch an und für fich nichts Verbotened, an Sonn 
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und Feiertagen Nachmittags einen Spaziergang an einen aus— 
wärtigen Ort zu machen, und bort durch mäßigen Genuß von 
Speis und Trank fi zu erquiden, oder in ber Heimath unter 
traulichen Gefprächen einige Erfrifchung zu fich zu nehmen. Man 
mag ferners ein erlaubtes Spiel machen; aber nicht um bes Geldes 
willen, fondern fich zu erheitern. Aber alles dieſes gefchehe in 
bem Herrn und mit ftetem Aufblid zu ihm, fo daß Gott überall 
verherrlichet werde, wir mögen effen ober trinken ober etwas An- 
ders thun. 


29. Was find die Urfachen, daß man bie Tage bes 
Herrn fo Häufig mit fnehtlihen Arbeiten entheiliget? 


Der Urfachen, warum bie Sonns und Feiertage fo vielfältig 
burch knechtliche Arbeiten entheiliget werben, laſſen fich mehrere 
angeben. 

Bei Vielen ift e8 Gewohnheit. Solche können fi von ihren 
alltäglichen Gefchäften auch an Feiertagen nicht trennen; fie leben 
nur für biefe Welt; wie ber Wurm alle Tage im Staube ber 
Erde wühlt, und ber Feiertag bei ihm Feine Ausnahme macht, fo 
auch fie. 

Bei Andern ift e8 Geis. Der Geizige begnügt fich nicht mit 
ben fechd Arbeitstagen; benn er will Alles für fich Haben, und 
fann es nicht ertragen, daß Gott ein Tag in ber Woche gehören 
fol. Mit räuberifchen Händen entreißt er dem Herrn dieſen Tag, 
um fich denfelben zuzuwenden. Aber Unfinniger! Hat denn Gott 
nicht gleichfam fich felbft zu deinem Beften verfürdt? Er Hat bir 
ſechs Tage in ber Woche gegeben, und fih nur Einen vorbehalten, 
und bu bift damit nicht zufrieden ?- Ehedem gab es viel mehr 
Feiertage, als heut zu Tage. Unfere chriftlichen Voreltern haben 
diefe vielen Feiertage gewiffenhaft gehalten: und euch find bie we 
nigen ſchon zu viel! Ach, ber Menſch befommt nie genug! Wenn 
bie Kirche alle ihre Feiertage bis auf einen einzigen einfchränfte, 
— man würbe felbft biefen Einen nicht halten. 

Manche fchreien über viele Gefchäfte. Die Menge ihrer Ar 
beiten, fagen fie, zwingt fie dazu, daß fie auch die Feiertage davon 
nicht ablaffen fönnem Aber Solchen muß ich fagen, daß eigent- 
lich nicht die Menge ber Gefchäfte, fondern ber verkehrte Wille 
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Schul ift, daß fie die Feiertage entheiligen. Denn ihr ſeid wäh: 
rend der Woche hindurch fo viele Stunden müfftg ; ihr arbeitet auch 
an ben Feiertagen gewöhnlich nur Vormittags, und erfcheint bes 
Nachmittags bei jeder Luftbarkeit. Ihr habt gewöhnlich auch nur 
viel zu thun an Firchlichen Feiertagen; wenn bie Welt ihre Fefte 
begehet, Habt ihr immer Zeit, euch bei ihren Vergnuͤgungen ein- 
zufinden. Schämet euch, über viele Gefchäfte zu Klagen !- Andere, 
bie viel mehr zu thun haben als ihr, halten die Feiertage viel 
gewiffenhafter. 

Nicht Wenige wollen in ihrer Armuth einen Grund finden, 
baß fie an Feiertagen arbeiten. Ich muß auch an Sonntagen 
arbeiten, fagt mancher Familienvater; denn der Verdienft an Werk: 
tagen reicht für mich und die Meinigen nicht. Aber warum reicht 
er nicht? Gerade deßwegen, weil du an ben Feiertagen  arbeiteft. 
Dadurch entziehft du Gott an feinen Tagen, was bu ihm fchulbig 
bift, nämlich die Ehre, und die Folge ift, daß bir Gott verfagt, 
was er dir an beinen Arbeitötagen verfprochen hat, nämlich ben 
Segen. Du arbeiteft alfo ohne Segen Gottes; wie wäre ed unter 
ſolchen Verhältniffen möglich, daß dir etwas gebeihen kann! Blind 
bift du daher, wenn bu bie Feiertage nicht Hältftz ftatt bir etwas zu 
erübrigen, machſt bu vielmehr, daß bu auch das noch verlierft, 
was bu bereits befiteft. 

Noch Andere fagen: Wir find Dienftboten, und müffen thun, 
was bie Herrfhhaft uns aufträgt. Euch frage ich, ob ihr nicht 
wiffet, daß ihr noch in einem höhern als irbifchen Dienfte ftehet. 
Wenn ihr ed nım fehon für Pflicht Halter, euerm irbifchen Herren 
zu gehorchen, um wie viel weniger bürft ihr den Dienft bes Herrn 
Himmeld und ber Erbe vernachläffigen! Muß man benn Gott 
nicht mehr gehorchen als den Menfchen? Wenn euch baher euere 
irdiſche Herrfchaft etwas befichlt, was gegen bie Anorbnungen 
Gottes ift, wie kann hier von ber Pflicht eines Gehorfames bie 
Rebe ſeyn? 

Nein, alle Einwendungen, bie man vorbringt, fich mit feinen 
fnechtlichen Arbeiten an Feiertagen zu entjchuldigen, find eitel. 
Der Hauptgrund, warum wir und an den Tagen bed Herrn ber 
Arbeiten nicht enthalten, ift unfer Unglaube und unfere Gleich- 
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giltigkeit in Religionsdingen überhaupts. Wir fragen nach Gott 
jelbft nichts: wie follte uns noch an feinen Feiertagen etwas gr 
legen ſeyn. 


ArtikellX 


Feinde (Beindfhaft, Haß, Verjöhnlichfeit, Werzeihen der 
Unbilden). 
1. Allgemeiner Begriff. 


Unfer Feind ift derjenige, der und haßt und uns zu fchaben 
fucht. Daher darf jener nicht unter Die Feinde gezählt werben, ber 
wider unfere Sünde ift, und uns in Erreichung unferer verbotenen 
Abfichten . hindert. Ein Solcher ift im Gegentheile ein wahrer 
Freund. Auch den dürfen wir nicht unter unfere Feinde rechnen, 
ber zwar unbilliger Weife wider uns ift, aber bloß deßwegen, weil 
er in einem Irrthume befangen iſt. Hier ift nicht er gegen ung, 
fondern bloß fein Irrthum. — 

Was heißt aber den Feind lieben? Wenn: ich die Bösartig- 
keit, welche im Begriff bes Feindes liegt, fagt Hirfcher in feiner 
Moral, im Auge habe, fo kann gewiß nicht. davon bie Rebe feyn, 
daß biefer (Bösartigfeit) irgend eine wohlwollende Gefinnung zu⸗ 
gewendet werde, vielmehr muß folche ein Gegenftand bes Abfcheues 
feyn. Aber hat der Feind darum nichts mehr an fich, was Object 
meines. chriftlichen Wohlmollend und Wohlthuns werben Fönnte? 
Iſt er nicht ein Gefallener? Kann er fich nicht befehren? Kann 
er nicht feine leidenfchaftliche Verblendung einjehen? Hat. er nicht 
mancherlei Bebürfniffe, und kann er nicht in Folge berfelben im 
engften Sinne mein Nächfter werden? — Den Feind lieben heißt 
alfo auch feinen Hafler und Verfolger das chriftliche Wohlmollen 
zuwenden, wie folches nur immer möglich ift: folglich herzliches 
Mitleid mit ihm (dem Irrenden) haben, angelegentlich feine Be - 
fehrung wünfchen, für feine Erleuchtung und überhaupt für Alles, 
was ihm heilfam ift, Gott bitten, das Seinige zu feiner Beflerung 
mit Demuth und Selbftverleugnung beitragen, ihm in allen Ange 
fegenheiten des Lebens, wie jedem andern —————— mit Rath 
und That beiſpringen u. ſ w. 
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Die Beindesliebe verlangt demnach nicht, daß man des Feindes 
böfe Eigenfchaften, Abfichten und Thaten als gut anerfenne oder 
gar vertheibige ; fie verbietet nicht, Maßregeln ber Klugheit zu 
ergreifen, um fich vor fünftigen Kraͤnkungen zu verwahren; fie ift 
auch nicht entgegen, wenn man dem Breunde in feinem Herzen einen 
gewiffen Vorzug gibt, und ihm ein größeres Maß ber Zuneigung 
fhenft. Aber es gehört zum Weſen ber Feindesliebe, daß man 
das Gute, was ber Gegner in andern NRüdfichten an fich hat, er- 
fenne und fich desfelben aufrichtig erfreue, was alle Verkleinerungs⸗ 
fucht, allen Neid und ähnliche Leidenfchaften ausfchließt; es gehört 
zur Beindesliebe, daß man bie erlittene Beleidigung fo lange als 
möglich von jener Seite betrachte, von welcher fie am meiften ent- 
fhuldiget werden Fann, und am wenigften ftrafbar .erfcheint; es 
gehört zum Weſen ber Feindesliebe, daß man dem Beleidiger mit 
Wohlwollen zugethan bleibt, und fich ‚eine Freude daraus macht, 
möglichen Balles fich ihm gefällig und bienftfertig zu erweifen. 


2. Stellen ber heit. Schrift. 


Euch, die ihr mich höret, fage ich: Liebet euere Feinde, thut 
Gutes denen, bie euch haſſen; fegnet die, welche euch fluchen, und 
bittet für bie, welche euch verleumden. Luk. 6, 27—29. 

Leget ab Zorn, Feindfeligfeit, Bosheit. Kol. 3, 8. 

Laflet die. Sonne nicht über euere Erbitterung untergehen. 
Epheſ. 4, 26. 

Verzeihet einander, jo wird auch euch um Chrifti willen ver- 
ziehen werben. Ephef. 4, 32. 

Wer feinen Brubder.haffet, ift ein Mörder. 1. Joh. 3, 15. 

Wer da fagt, er fei im Lichte, haffet aber feinen Bruber, der 
ift noch bis jegt in der Finfterniß. 1. Joh. 2, 9. 

Bergib deinem Nächften das gethane Unrecht, dann werden 
auch dir deine Eüinden nachgelaffen werben. Ecel, 28, 2. 

Freue dich nicht, wenn bein Feind fällt, und frohlode nich 
über fein Unglück. Spruͤchw. 24, 17. 

Du follft nicht Rache fuchen, noch des Unrechtes deiner Mit: 
bürger gebenfen. Zevit. 19, 18. 

Wenn du den Efel befien, ber bich haſſet, unter der Laft liegen 
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fiehft, jo folft du nicht vorübergehen, fondern ihm aufhelfen fammt 
bemfelben (d. 5. dem, der dich haſſet). Exod. 23, 5. 


3. Bäterftellen, 

Chriſtus verbot nicht, Beinde zu haben, fondern fie zu haffen ; denn 
jenes fteht nicht in unferer Macht, wohl aber biefes. Auch wir 
fönnen es nicht verhüten, baß und Andere haffen: die Gerechten wer- 
ben ja ftetS von dem Haſſe ber Ungerechten ohne Urfache verfolgt. 
Der heil. Chryſoſt. 

Die Beindfhaft muß man in bad Waffer fchreiben, damit 
fie fobald ald nur möglich Hinweggefchwenmt wird; die Freund- 
fhaft aber in Erz eingraben, damit fie immer feft unb beftändig 
erhalten wird. Iſidor von Peluſium. 

Es gibt fehr Viele, welche immer fagen, daß fie ihre Feinde 
ſchonen und ihnen nicht fehaben wollen; aber fie können fie nicht 
anfehen, ja wollen nicht einmal mit ihnen reden. Das tft nicht 
Berföhnlichkeit, fondern Täufchung und Heuchelei. Der heil. Bernard. 

Du mwilft der empfangenen Unbild eingeben feyn und bar- 
über dem Beleidiger Beind werben? Ja, fei ein Beind; aber bem 
Teufel, nicht beinem Gliede. Deßwegen hat und Gott mit Zorn 
bewaffnet, nicht daß wir dad Schwert in unfere Leiber floßen, 
fondern daß wir ed in die Bruft bes Teufels fenfen. St. Chrysost. 
hom. 41. in act. 

Die Freunde zu lieben, ift Sache Aller; die Feinde zu lieben 
aber nur Sache ber Ehriften. Tertull. ad Scapul. 

Wenn bein Feind fieht, baß du ihm ungeachtet feiner an bir 
_ verübten Ungerechtigfeiten dennoch brüderlich behanbelft, fo wird 
er in fich gehen, fich vor. fich felbft ſchaͤmen und bereuen, bich be- 
feidiget zu haben, und fo wirft bu ihn gewinnen. St. Aug. Serm. 168. 

Die wildeften Thiere zähmt gar oft die Kunft der Menfchen, 
fo daß fie. ihre Grauſamkeit ablegen und fanft werben; aber ihre 
eigene Natur, bie in Haß und Feinbfchaft ausartet, und dadurch 
wilder, ald das reißendfte Thier geworben ift, vernachläffigen fie. 
St. Chrysost. | 

Den Feind ertragen, ift eine Tugend vor den Menfchen, ihn 
aber auch lieben, ift eine Tugend vor Gott. St. Gregor. 

Wie groß ift das Verbrechen, wenn man nicht verzeihen will, 
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da man felbft durch ben Martertod die Verzeihfung davon nicht 
erhält. Cyprian de orat. .domin. 

Ein verföhnliches Herz kann vor Chrifti Richterftuhle mit 
Zuverficht jagen: Herr, verzeihe; denn ich habe auch verziehen. 
Caesarius. 

Wer die Berzeihung verfchiebt, fucht nur einen Vorwand, um 
nicht zu verzeihen. St. August. de verb. Dom. 

Bedenke, wie vieler Verbrechen bu fchulbig bift, und du wirft 
nicht nur nicht zögern, deinen Beleidigern zu vergeben: bu wirft 
jelbft zu ihnen hineilen, um buch Vergebung wieder Vergebung 
zu erlangen, um beinen eignen Uebeln zu fteuern. Die Heiben, 
die nichts Großes erwarteten, waren oft in biefem Punkte phi- 
(ofophifch genug, und du, ber bu mit frohen Hoffnungen borthin 
reifen willſt, verweileft noch und befinneft dich? Und was bie Zeit 
bewirkt, das weigerft bu dich vor ber Zeit wegen Gottes Gebot 
zu bewirken? Lieber willft bu bie Leidenfchaft umfonft, als für 
reihe Belohnung in dir erlöfchen laffen ? Denn wenn die Zeit dieß 
in dir bewirkt, jo gewinnft du weiter darum nichts; vielmehr er- 
fehwereft bu beine Strafe, weil Gottes Gebot nicht von Dir zu 
erhalten vermochte, was die Zeit ausrichtete. Eageft bu aber, 
bu braufeft allemal auf, jo oft du an die empfangene Unbild ge 
benfeft, jo erinnere dich an das Gute, das Dir etwa ber Beleidiger 
fonften gethan, ober wie viel Böjes bu Andern zugefügt haft. Hat 
er dir Böfed. nachgeredet? — Erwäge, daß bu es Andern aud 
gethan Haft. Wie erwarteft du aljo Vergebung, wenn bu Andern 
biefelbe verfagft? — Doch du haft Niemanden Böſes nachgerebet: 
— So haft bu doch zugehört, haft Beifall gegeben, wenn ed An- 
dere thaten. Auch dieß ift Werbrechen. St. Chrysost. Homil. 
in Joan. 


4. Geſchichtliche Beifpiele. 

Auf feiner Flucht vor Abjalon wurde David unter Andern 
au von Simei gefhmäht und mit Verachtung behandelt. Nach— 
dem aber David die Empörung gedämpft und fiegreich wieder zu- 
rüdfehrte, ging Simei in fih. Er fam dem König entgegen, und 
bat ihn. fußfällig um Vergebung. Die Begleitung bed David 
wollte zwar bavon nichts willen, und namentlich ftachelte Abifai 


« 


414 Ä Artikel LX. 


ben David an, Rache an feinem Feinde zu nehmen. David aber 
vergaß die Beleidigung und verzieh vollfommen feinem ehema— 
ligen Feinde. 

Der Graf Eleazar wurde vielfältig verleumbdet, und mit maß- 
loſem Spott und andern Unbilden verfolgt. Aber allen diefen An- 
feindungen feßte er die ruhigfte Sanftmuth und eine unerjchütter- 
liche Geduld entgegen. Man fragte ihn, wie ihm dieſes Doc 
möglich fei, und er gab zur Antwort: Wenn fich der Zorm in 
mir vegen will, jo beeile ich mich meinen Jeſus am Kreuze zu be: 
trachten, und. horche, was denn er gefprochen, als bie Feinde ihn 
in feiner Todesqual verhöhnten. Da höre ich die fanfte Stimme: 
Vater, verzeihe ihnen, denn fie willen nicht, was fie thun. Ich 
verfuche Diefes Gebet dem Herrn aus tiefftem Herzensgrunde 
nachzubeten, und ſieh Da, ed wird ruhig in meinem Innern, ber 
Zorn weicht, und die Sanftmuth führt wieder das Regiment. 

Bei der Belagerung von Rouen verfuchte ein hugenottifcher 
Meuchelmörder ben Herzog von Guiſe, den Anführer der Katholifen, 
zu töbten; aber er erreichte feinen Zwed nicht, fondern wurde er 
griffen. Da rühmte ſich der Elende noch, daß er feinen Verſuch 
zur Verteidigung feiner Religion gewagt habe. Der edle Herzog 
aber gab ihm die fehöne Antwort: Deine Religion hat Dich vers 
leitet, mir das Leben zu nehmen; die meinige aber macht, baß ich 
bir das Leben fchenfe und vom Herzen verzeihe. 

Die heil, Johanna Franzisfa von Chantal Fam nach dem 
Tode ihres Schwiegervaterd in Begleitung ihres Schwiegerjohnes 
nah Monthalon, um ben Nachlaß desjelben für ihre Kinder in 
Befig zu nehmen, Es hatte aber die größte Verfchleuderung und 
Veruntreuung ftattgefunden. Die Ucheberin davon war eine boshafte 
Magd, die es fogar noch wagte, unferer Heiligen frech entgegen 
zu treten, und fie felbft zu verleumben. Darüber gerieth ihr Schwie- 
gerfohn, der Baron von Thorens, in gerechten Unwillen; er wollte 
bie unverfchämte Magd zur ftrengen Rechenfchaft ziehen. Aber 
Frau von Ehantal widerfegte ſich dem Vorhaben ihres Schwieger- 
fohnes, und war vielmehr darauf bebacht, jener Perfon Gutes zu 
erweiſen. 

In der Gemeinde Mataincour hatte ein Mann aus ber Nach— 
barfchaft lange fträflichen Umgang mit einer Weiböperfon. Als 
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diefe von ihrem Pfarrer Peter Fourrier ermahnt, den Umgang 
aufgab, ging jener Sünder voll Ingrimm darüber nah Matain— 
cour, padte den Pfarrer, als er eben aus der Kirche ging, an, 
und fchlug ihn, bis er feine Wohnung erreichte, fortwährend mit 
Fäuften. Nachdem die Pfarrfinder Solche erfahren hatten, ver 
folgten fie den Böfewicht, der inzwifchen die Flucht ergriffen hatte. 
Aber was that Fourrier? Erfreut ber die Gelegenheit, daß er 
um Chrifti willen leiden konnte, und befümmert, es möchte jener 
Menſch, der ihn gemißhandelt, eingeholt werben, eilt er zur Kirche 
und zieht die Gloden, als wenn Feuer ausgebrochen wäre. Da 
alſobald alles Volk herbeigelaufen war, bat er für jenen Menfchen 
zu beten. So hielt er fie eine halbe Stunde lang zurüd, und 
nicht vergeblich; denn des andern Tages kam jener Eünder zum 
Pfarrer, bat ihn um PVerzeihung, Igte eine Generalbeicht ab, 
und wurde ein anderer Menich. 

Maria von ber Auferftehung, eine fromme Nonne, pflegte 
jedes Mal, fo oft fie von einer Schwefter gefränft worden war, 
das allerheiligfte Altardfaframent in der Kirche zu beſuchen. Hier 
fniete fie fich nieder und betete: O mein innigft geliebter Hei- 
land! von ganzem Herzen verzeih ich ihr aus Liebe zu Dir; vers 
zeih auch du ihr aus Liebe zu mir, 

Der heil. Franz von Sales begegnete einft einem Advocaten, 
der ihm, Niemand wußte warum, tödlichen Haß gefchworen hatte, 
und ihn mit Verleumbdungen und Epöttereien, wo er nur-fonnte, 
überhäufte. Der Heilige ging freundlich auf ihn zu, nahm ihn 
bei der Hand und ſprach mit aller Sanftmuth: Sie find mein 
Feind, ich weiß ed, Aber feien Sie verfichert, wenn Sie mir felbft 
ein Auge ausreißen, fo werde ich Sie doch mit dem andern ſtets 
auf das freumblichfte anfehen. Allein auf- den verhärteten Böſe— 
wicht machte bieß liebevolle Benehmen nicht ben minbeften Ein— 
drud, ja er ſchoß fpäter in feiner Wuth fogar mit einer 
Piſtole auf den Bifchof, ohne ihn jedoch zu treffen. Ber 
haftet und zum Tode verurtheilt fand ber Advofat in dem von 
ihm fo fchwer beleidigten Bifchofe feinen eiftigften Würfprecher, 
ber ihm auch von dem Könige Begnadigung 'erwirkte, und bie 
darauf bezügliche Schrift felbft zu ihm im den Kerker trug. Aber 
ber Verſtockte fpie den Heiligen an, und ftieß ihn zuruͤck. Da 


416 Artikel LX. 


fprach ber Heilige Bilchof, indem er ihm ben Gnabenbrief- über 
reichte: Ich Habe Sie aus den Händen der weltlichen Gerechtigkeit 
errettet; befehren Sie fich aber nicht, fo fallen Sie in die Hände 
ber göttlichen Gerechtigkeit, woraus Sie Niemand mehr retten fann. 

Zu Bologna wohnte vor ein paar Jahrhunderten eine adelige 
reihe Wittwe, die einen einzigen Sohn hatte, der die Freude ihres 
Herzens war. Als der Knabe einftens fpielend fich auf der Gafle 
aufhielt, ftörte ihn ein Fremder in: feinem Spiele und nedte ihn 
boshaft. Der Knabe, darüber entrüftet, bejchimpfte ben Fremden. 
Diefer aber jähzornig, wie er war, fühlte fich beleidigt; er kam 
jo, jehr in die Hige, daß er den Degen zog, und ben Knaben tobt 
ftah. Kaum war der Mord vollbracht, jo flüchtete fich der Thäter, 
von Angft und Schreden ergriffen, in das nächfte, ‚offen ftehende 
Haus, und bat die Frau des Haufed mit Herz burchbringendem 
Slehen, ihm einen Zufluchtsort zu gönnen und ihn nicht zu ver 
rathen. Gie gewährte ihm die Bitte, und wies. ihm einen: fichern 
Berftel an, obwohl ihr vor dem Verbrecher graute. Gleich darauf 
famen ſchon die ‚Gerichtäbiener und forfchten nach dem Mörder. 
Die Frau, die fih durch ihr Verfprechen, ihn. nicht zu verrathen, 
gebunden glaubte, antwortete nur: Es fteht euch frei, zu fuchen, 
jehet felber nad. Da dieſe aber. nach vergeblichem Suchen das 
Haus wieder verließen, fo fagte Einer zur Frau; Sie fcheinen 
nicht. zu willen, daß Ihr-eigener Sohn es ift, ber von- Dem, welchen 
wir fuchen, ermordet worden iſt. Sehen: Sie, bier bringen fie 
joeben die Leiche. . Gott im Himmel, wie entjegte ſich hierüber 
die arme. Mutter! Todtenblaß und ſtumm eilte fie in ihr DBet- 
zimmer ,.. verfchloß fich. Dafelbft mehre Stunden lang und  fämpfte 
einen furchtbaren Kampf. Als es Nacht geworben, brachte fie "ges 
faßt dem Mörder ihres Sohnes Speife und Trank in. feinen 
Sclupfwinfel, reichte ihm auch: eine Börfe voll Gold und verhalf 
ihm zur Flucht. Dann erft befchaute fie die Leiche ihres. Sohnes, 
und goß ihren Schmerz in Thränen aus, 


5. Bilder und Gleichnifſe. 


Wie das Feuer, indem es Unkraut und. Diftel wegbrennt, den 
Boden fäubert, fo reiniget und: oft. auch ber Feind durch. feine 
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Vorwürfe und feinen brennenden Tadel von dem Unfraut der Sünde 
und macht und Gott angenehmer. 

Wie der Arzt, der einen Kranken in bie Kur nimmt, nicht 
darauf fieht, ob fich diefer mit eigener Schuld die Krankheit zuzog 
ober unverfchuldet in fie fiel, fondern nur für feine Heilung beforgt 
ift; jo fol man, ohne Rüdficht, ob Jemand mit Willen oder un- 
abjichtlich beleidigte, alle Unbilden gerne verzeihen. 

Wie der, welcher in die Gluth hineinbläft, die Flamme ans 
facht, Hingegen wer Waſſer darauf gießt, das Feuer auslöfcht: fo 
nährt jener, der Schmähungen mit neuen Echmähungen erwibert, 
nur das Feuer der Leidenfchaft ; wer hingegen Vorwürfen mit fanften 
Worten entgegnet, verföhnt den Zorn und macht, baß bie feindfelige 
Gefinnung in der Wurzel erſtickt wird. 

Wie der Weinftod dem Mefler des Winzerd größere Frucht: 
barfeit zu verdanken hat, fo verbanft mancher Menfch dem Tadler 
feine Beflerung. 


6. Denkſprüche und Lebensſätze. 

Der Philoſoph Antifthenes fagte: Zur menſchlichen Wohlfahrt 
feien entweder treue Freunde ober bittere Feinde nothiwendig; denn 
jene beſſern unfere Fehler, indem fie und davon abzuftehen ermahnen ; 
biefe aber, indem fie uns diefelben unaufhörlich vorwerfen. Da 
nun die treuen Freunde felten geworben find, kann man nicht ge- 
nug danken dafür, daß und ber Himmel noch die Feinde gelaffen hat. 

Senefa pflegte zu fagen, einer der größten Vorzüge des Menfchen 
vor ben Thieren fei, daßer, wenn er beleidigt und verlegt worden, 
verzeihen könne. | 

Bei den Römern war ed ein Sprüchmwort: Amicitiae sint 
immortales; inimicitiae mortales. 

Ein Dichter fagt: 

Nobile vincendi studium patientia; vincit, 
Qui patitur: si vis vincere, disce pati. 


7. Schon im alten Bunde beftund das Gefeh, den Feind 
zu lieben, 
Jeſus Chriſtus fagt zwar: Ihr Habt gehört, daß zu den Alten 
gefagt worden: „Du follft deinen Nächften lieben und beinen Feind 
Wifer, Leriton f. Prebiger, VI. 27 
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haßen.“ Matth. 5, 33. Allein der Heiland redet hier nicht von 
einem göttlichen Gebote; nicht Gott hat das Gefeh ‚gegeben, daß 
die Ifraeliten nur ihre Freunde zu lieben nöthig hätten, ihre Feinde 
aber haßen dürften, fondern die Pharijäer, von denen befannt- ift, 
daß fie durch ihre Satungen das Geſetz Gotted aufhoben, machten 
von dem Gebote der Nächftenliebe dieſe falfche Auslegung und 
jagten: der Iſraelit brauche nur feine Freunde zu lieben, die Feinde 
fönne er haßen. | 

Daß ſchon im alten Bunde das Gebot der Feindesliebe be- 
ftund, läßt fih aus vielen Stellen der heiligen Schrift darthun. 

Schon im allgemeinen Gebote der Nächftenliebe ift auch bie 
Seindesliebe geboten. „Du follft deinen Nächiten lieben, wie Dich 
ſelbſt.“ Lev. 19, 18. Daß .unter dem Worte „Nächfter” ein jeder 
Menich zu verftehen, und daher auch der Feind davon nicht aus- 
zufchließen jet, willen wir aus dem Gefete des neuen Bundes. 

Mojes gibt den Iſraeliten im Auftrage Gottes das Geſetz: 
Wenn du dem Ochfen deines Feindes, der herumirrt, begegneft, jo 
ſollſt du ihm bdenfelben zurüdführen. Erod. 23, 4. Was wird 
hier anders als Feindesliebe geboten? Denn ift ed nicht thätige 
Teindesliebe, dem Feinde Gutes thun? 

Bei einer andern Gelegenheit verbietet Gott Haß und Rad 
jucht, und ftellt diefed ald Eünde dar. „Du follft deinen Bruder 
nicht haßen in Deinem Herzen, jondern offen ihn warnen, Damit 
bu feine Sünde feinethalben Habeft. Du ſollſt nicht Rache ſuchen.“ 
Lev. 19, 17 und 18. Im vierten Buche Mofed Kap. 35. wird 
gejagt, daß Haß und Feindſchaft nie ein Entihuldigungsgrund 
für ein begangened Berbrechen fei. „Wenn Jemand aus Haß 
einen Menjchen ftößet, oder etwas auf ihn wirft mit Hinterlift, 
ober aus Feindſchaft ihn fchlägt mit der Hand, daß er ftirbt: fo 
ift er ald Thäter des Todesichlages fchuldig." — 

Durch Sirach ermahnt Gott bei der Erinnerung an ben Tod 
zur Ablegung der Feindichaft. „Gedenke an die legten Dinge und 
laß alle Feindfhaft; denn Verwefung und Tod nahen heran nad 
feinem Gebote, Gedenke der Furcht Gottes, und zürne nicht wider 
deinen Nächften. Gedenfe an den Bund des Allerhöchften, und über: 
fieh deines Nächften Unverftand, nthalte dich vom Zank, fo 
wirft du deine Sünden vermindern,” Sirach. 28, 6— 11. 
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Für den, der Beindfchaften unterhält, gibt es Feine Verzeihung. 
„Wer Rache fucht, an dem wird Gott Rache ausüben und feine 
Sünden zuverläffig behalten. Werzeihe deinem Nächften, wenn er 
dich beleidiget hat, dann werden auch dir, wenn bu bitteft, beine 
Sünden nachgelaffen.” Sirach. 28, 1—3. 

In den Sprühwörtern beftehlt Gott: Hungert dein Bein, 
fo fpeife ihn. Prov. 25, 21. 

Den Edomitern droht Gott harte Strafe, weil fie fih als 
unverföhnliche Feinde erweifen., „Wegen ber drei und vier Ver- 
gehen von Edom will ich ihm nicht gnädig feyn: darum, daß er 
verfolgt hat feinen Bruder mit dem Schwerte, die Barmherzigkeit 
an ihm verlegt, feinen Grimm behalten für und für, feinen Zorn 
bewahrt immerdar.“ Amos 1, 11. 

Es mag unter den Juden wohl Viele gegeben haben, welche 
an dieſe Vorfchrift Gottes fich nicht hielten, und feine Feindesliebe 
übten, insbefonders, nachdem die PBharijäer das Gebot der Nächften- 
liebe faljch auslegten und den Feind zu haßen erlaubten; aber dieſes 
Alles hebt das Beſtehen des Gebotes der Feindesliebe bereits im 
alten Bunde nicht auf. Die Frommen haben es auch immer erfuͤllet. 
Sp ruͤhmt ſich Job ausbrüdlich deſſen: „Hab ich mich gefreut 
über den Untergang beffen, ber mich haßte, und frohlodte ich, daß 
ihn Unglüd getroffen? Denn zu fündigen gab ich nicht meine 
Kehle, daß ich ihm fluchend den Tod wünjchte.” Job 31, 29—31. — 
Der ägnptifche Joſeph verzieh feinen feindfeligen Brüdern alles 
Unrecht, das fie an ihm begangen hatten, und that ihnen Gutes. 
1. Mof. Kap. 45 und 50. — David murde von Saul bis auf 
den Tod verfolgt. Einft gab Gott feinen Todfeind in die Hände 
bed David; er hätte ihn tödten können. Auch feine Leute redeten 
dem David zu, ed zu thun; aber David war weit entfernt, Solches 
zu thun, und auch feine Genoffen hielt er davon ab, fo daß Saul 
gerettet entkam. 


8 Wie fehr das Evangelium Feindesliebe verlangt. 
Haft nichts wird in ber heiligen Schrift des neuen Bundes 
mehr empfohlen, als die Beindesliebe, 
Bekannt ift jene Stelle Matth. 5, 43 — 45. Sie lautet: 
„Ihr habt gehört, daß gejagt worden ift: Du folft deinen Nächiten 
2. 
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lieben und deinen Feind haßen. Ich aber fage euch: „Liebet euere 
Feinde, thut Gutes denen, die euch haßen, und betet für bie, welche 
euch verfolgen und verläumden.“ Hier verwirft zuerft Ehriftus 
die falfche Auslegung, welche die Schriftgelehrten und Pharifäer 
vom Gebote der Nächitenliebe gemacht. Sofort fpricht er in ber 
ganzen Macht eines göttlichen Geſetzgebers, daß auch ber Feind 
unfer Nächiter fei, und befiehlt ihn zu lieben. Ich aber fage euch: 
Liebet euere Feinde, Wie diefe Liebe befchaffen ſeyn müße, erklären 
die nächitfolgenden Worte. Nun gibt er zwei mächtige Beweg- 
gründe zur Feindesliebe an, indem er jagt, daß die Feinbesliebe 
der Weg zur Vollfommenheit fei, ja Gott jelbft ähnlich und zu 
feinem Kinde mache, während ber, welcher die Feinde von feiner 
Liebe ausfchließt, nicht beffer, ald ein Heide ift. „Liebet euere Feinde, ... 
daß ihr Kinder jeid euerd Vaters, der im Himmel ift, der feine 
Sonne über die Guten und Böfen aufgehen," und über die Gerechten 
und Ungerechten regnen läßt; denn wenn ihr nur bie liebet, welche 
euch lieben, was follt ihr ba für einen Lohn haben? Thun dieß 
nicht auch die Zöllner? Und wenn ihr nur euere Brüder grüßet, 
was thut ihr mehr? Thun bieß nicht auch bie DEN cf. 
Luk. 6, 32 — 36. 

„ Bei einer andern Gelegenheit macht ber Heiland die Liebe des 
Nächſten, und ein ſolcher iſt auch der Feind noch, zum Kennzeichen 
feiner Juͤngerſchaft. „Daran wird man erkennen, daß ihr meine 
Jünger feid, wenn ihr einander liebet.“ 

Ohne und mit unferm Feinde verfühnet zu haben, will Gott 
fein Opfer von und annehmen. „Wenn du Willens bift, auf dem 
Altar zu opfern, und es fällt dir ein, daß bein Bruder noch etwas 
wider Dich habe, fo laß dein Opfer vor dem Altare, gehe bin 
zu beinem Bruder und verfühne dich vorher mit ihm, dann erft 
fomme und opfere.“ Matth. 5, 23— 25. 

Don dem BVerzeihen der Beleidigungen, aljo auch von ber 
Feindesliebe macht Jeſus Chriftus es abhängig, daß auch uns bie 
Sünden vergeben werden. „Wenn ihr den Menfchen ihre Fehler 
vergebt, jo wird euer himmlifcher Water auch euch vergeben; wenn 
ihr aber den Menfchen ihre Fehler nicht vergebt, fo wird euch euer 
Vater auch die eurigen nicht vergeben." Matth. 6, 13 — 15. 

Iſt man auch noch fo oft beleidiget worden, barf man bennoch 
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nicht aufhören, feinen Feind zu lieben. Denn einmal fragte Petrus: 
Wie oft, Herr! foll ich meinem an mir fich verfündigenden Bruder 
vergeben, etwa fiebenmal? Darauf antwortete Jeſus: „Ich fage bir: 
Nicht nur fiebenmal, fondern fiebenzigmal ſiebenmal.“ Matth. 18, 21. 
Alſo überhaupts fo oft, ald er beleidiget. 

Ohne Beindesliebe und Vergeffenheit der Beleidigungen Fönnen 
wir gar nicht beten. „Wenn ihr ftehet, um zu beten, fo vergebet, 
wenn ihr etwas gegen Jemand habt." Marc. 11, 25. 

Ohne Feindesliebe wartet unfer jenfeits ein ftrenges Gericht. 
„Suche dih auf dem Wege mit deinem Gegner zu vergleichen, 
damit er bich nicht dem Richter, der Richter aber dem Gerichtödiener 
übergebe, und bu in ben Kerfer geworfen werdeſt.“ Luk. 12, 58. 

Der heil, Apoftel Paulus ermahnet nachdrüdlich zur Feindes- 
liebe, wenn er fchreibt: „Segnet, die euch verfolgen; fegnet, und 
fluchet nicht... . . Vergeltet Niemanden Böfes mit Böſem.. .. NRächet 
euch felber nicht; fondern wenn bein Feind Hunger hat, fo fpeife 
ihn, wenn er Durft hat, fo tränfe ihm: denn thuft bu bieß, fo 
wirft but feurige Kohlen auf fein Haupt fammeln.” Röm. 12, 14— 21. 
Derfelbe Apoftel zählt die Beindfchaft unter bie größten Lafter, 
welche vom Reiche Gottes ausfchließen. Galat. 5, 19. Er will, 
daß alle Bitterfeit und Zorn und Zanf von Ehriften entfernt fei; 
diefe folfen vielmehr einander verzeihen, fowie auch Gott um Chrifti- 
willen ihnen verziehen hat. Epheſ. 4, 31. 


9. Wie fehr die Heiligen Väter auf Feinbesliebe 
dringen. 


1) Sie bezeichnen die Feinbesliebe als ein Unter- 
ſcheidungszeichen des Ehriften von den Heiden. Daher 
fagt Tertullian: Der Chrift weiß nicht, was ein Feind ift. — 
Wiederum ſagt derfelbe: Wir Chriften lieben auch unfere Feinde, 
um und von Andern zu unterfcheiden; denn auch ber Heide liebt 
feinen Freund, der Chrift muß aber auch feinen Feind lieben. 
Tertull. ad scapul. c. 1. 

2) Ohne Beindesliebe nüst Fein Gebet. Vergibſt 
bu deinem Feinde bie dir von ihm zugefügte Unbilb nicht, fo ift 
Dir dein Gebet mehr jhädlich als nüglich, wenn du beteft: Vergib und 
unfere Schuld, fowie auch wir fie Andern vergeben. Der heilige 
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Athanafius. — Wie fannft du deine Hände zum Himmel erheben und 
zum Gebete falten, jo fange du in Feindfchaften lebft? St. Chrysost. 
3) Ohne Feindesliebe hat man feinen Frieden mit 
Ehriftus. Der fann mit Chriftus nicht in Frieden feyn, der mit 
jeinem chriftlichen Mitbruder in Unfrieden lebt. St. August. 

4) Durch die Feindſchaft fügt man fich felbft den 
größten Schaden zu. Du ſchadeſt dir jelbft am meiften, wenn 
bu den Feind nicht liebft. St. Bernard. serm. 50. in cant. — 
Wenn du Rache nimmft, quälft bu dich felbft vor Allem. Denn 
was gibt es Elenderes, ald einen erzürnten, feinbfeligen Menfchen? 
Ein Solcher ift oft wie ein Rafender; er hat nie einen Frieden; 
immer kocht das Blut in feinen Adern; er wüthet, er tobt, er 
weiß oft nicht, was er thut. St. Chrysost. — Wenn ed auch feine 
Hölle gäbe, müßten wir fchon wegen der Dual, welche die Feind: 
haft in fich felbft trägt, und fchon auf dieſer Erde mit fich bringt, 
dem Feinde verzeihen. 

5) Die Feindesdliebe erwirbt Verzeihung. Du bift 
nie ohne Sünde und bedarfft immer ber Verzeifung, und willſt 
doch felbft nicht verzeihen! O lerne Doch einfehen, daß bu dadurch, daß 
du Andern verzeiheft, dir felbjt Verzeihung erwirbft. St. Chrysost. — 
Wir haben viele Mittel, durch welche wir die begangenen Sünden 
tilgen können; aber eined der wirkfamften ift, feinen Feinden zu 
vergeben und fie zu lieben. St. August. in Enchir. 

6) Die Feindesliebe verföhnt den Feind. Lerne ben 
Feind lieben, jo wirft du feinen Feind haben; benn ed gibt Fein 
fräftigered Mittel aus dem Peinde einen Freund zu machen, ale 
die Liebe. St. August. 

7 Wer bie Feindesliebe vernachläßiget, ift am we: 
nigften zu entjchuldigen. Wenn ich dir fage: „Bafte,“ — fo 
entjchuldigeft du dich mit deiner ſchwachen Geſundheit; wenn ich fage: 
„Wohne den Heiligen Uebungen fleißig bei,“ — fo bringft du beine 
zeitlichen Gefchäfte daher; fage ich: „Gib Almoſen,“ — fo zeigft 
bu mir beine Armuth. Wenn ich dir aber fage: „Liebe deinen 
Feind;“ — was wirft bu dann für eine Entjchuldigung haben? 
Was gibt es doch Leichteres, ald dem, ber beleidiget hat, bie Un— 
bild zu verzeihen! Dazu brauchft bu Fein Geld, keine Kräfte, nicht 


FW 
w 


Feinde (Feindſchaft, Haß, Verföhnlichfeit ıc.). 423 


einmal Worte. Du darfſt nur wollen, fo ift jene bewunberungs- 
wiürdige Tugend auch jchon vollbracht. St. Chrysost. 

8) Die Feinbesliebe ift die edelfte Rabe Es kann 
an dem Feinde feine eblere Rache genommen werden, als wenn 
man ihm großmüthig verzeiht. Dieß Hat auch der Heide Senefa 
gefühlt, wenn er jagt: Scio magnum vindictae esse genus, posse 
ignoscere. St. Bernard. 

9) Die Beinbesliebe ift Die Heldenmüthigfte Tu: 
gend. — Vom Verfolger den Tod erleiden, ift ein Martyrthum 
in offener Thatz aber Beleidigungen verzeihen und den Feind lieben, 
ift ein Martyrthum in der Stille des Herzend. St. Gregor. — 
Nichts ift in der Welt bewunderungswürdiger, als die Beindesliebe. 
St. August. — Es gibt feinen größeren Heldenmuth, als Schmä- 
hungen zu hören, und auf fie nicht zu erwidern. Caſſiodor. 


10. Welch’ bewundberungswürbige Feindesliebe die 
erften Chriſten übten. 


Die erften Ehriften Tiebten nicht nur fich untereinander auf 
das zärtlichfte, jondern eben fo innig auch ihre Feinde. Sie wußten 
gar nicht, was Haß, Rache oder Feindfchaft fei. Alle Schmä- 
hungen ihrer Gegner haben fie mit Liebeszeichen erwidert. Daher 
fhreibt der heil. Paulus: Wir werden geläftert, und fegnen, ver: 
folgt, und dulden es; wir werben verläumdet, und geben fanfte 
Worte, 1. Korinth. 4, 12. 

Wer von ihnen bis zum Tode verfolgt wurde, ber hatte, ehe 
fein Auge ſich ſchloß, nichts MWichtigered zu thun, als noch bie 
Gnade des Himmels für feine Mörder anzuflehen. So that der 
heil. Stephanus. Während man ihn fteinigte, fanf er in feine 
Knie Hin und rief: „Herr! rechne ihnen dieſes nicht zur Sünde 
an." Mit diefen Worten entfchlief er. Daffelbe wiederholte ber 
heil. Jakobus. Die Juden hatten ihn von der Höhe ded Tempels 
herabgeftürzt; er aber fammelte noch feine legten Kräfte, um Vers 
zeihung für feine Mörder zu erflehen. 

In biefen Fußſtapfen wandelten auch die übrigen Chriften. 
Die Lebe, und insbefonders auch die Feindesliebe, war oft das 
Rennzeichen, woran bie Ungläubigen bie Chriften erfannten, und 
nicht wenige Heiden wurden dadurch für ben chriftlichen Glauben 
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gewonnen.. So wird und vom heil. Biichof Polycarp erzählt, daß 
er, als feine Feinde. famen, um ihn gefangen zu nehmen, biefen 
mit heiterer Miene entgegenging. Er führte fie in fein Haus ein, ließ 
fie Play nehmen und bewirthete fie reichlich. Erft nach dem Mahle 
gab er fich zu erfennen, und ließ ſich nun willig vor den heibnifchen 
Richter fchleppen. Die Heiden Fonnten nicht genug biefes Betragen 
bes heil. Biſchofs anftaunen, 

Als zur Zeit der Chriftenverfolgung unter Kaifer Marimian 
ber heil. Apollonius ind Gefängniß geſetzt war, erlitt er von ben 
Heiden die ärgften Beichimpfungen. Befonders zeichnete fich aber 
unter feinen Feinden ein Schaufpieler, Namens Philemon, aus; 
er ruhte feinen Augenblid, ben Heiligen zu quälen durch Läfterungen 
und Schmachreden aller Art. Apollonius erwiderte ihm aber auf 
lange Beichimpfungen bloß: Mein Sohn, ich bitte Gott, er wolle 
Erbarmen haben, und dir feine ber Läfterungen, womit bu mid) 
überhäufeft, zur Sünde rechnen. Diefe Worte, mit Außerfter Sanft- 
muth gefprochen, drangen wie ein zweifchneidiged Schwert bem 
Schaufpieler ind Herz. Er fühlte ſich plöglich umgewandelt, und 
rief aus: Ich bin ein Chrift. Hierauf warf er fich dem Hei- 
ligen zu Büßen, und bat ihn um Vergebung. Sobann eilte er 
zum Richter, befannte fich ald Schüler des Gefreuzigten, und wurbe 
bald darauf des Martyrtodes theilhaftig. 

Nichts machte den erften Chriften mehr Freude, als wenn fie 
ihren Feinden Gutes thun konnten. Während ber blutigen Ber: 
folgung, welche der Kaifer Marimian über die Ehriften verhängte, 
wurbe der heil. Sabinus, Biſchof von Afis, vom Venuftianus, dem 
Präfekten Hetruriend gemartert. Schon waren ihm beide Hände 
abgehauen, als ber Quäler plöglih von gewaltigen Schmerzen in 
ben Augen ergriffen und unausfprechlich gepeinigt wurde, Da trat 
ber heil. Martyrer verftümmelt vor ihn hin, und begann Gott um 
Hilfe für ihn anzuflehen. Er hatte noch nicht ausgebetet, fo wurde 
ber Henker von feinen Schmerzen befreit. i 

Alles wandten die erften Ehriften auf, um ihre Feinde von ber 
Strafe zu befreien, bie fie fih durch die ihnen zugefügte Unbild zuge: 
zogen hatten. Als ber heil. Eufebius den Maris, einen verdienftwollen 
jungen Mann, als Biſchof von Dolicha in Syrien einfehte, fo 
warf ein arianiſches Weib ihm aus Rache einen Ziegelftein auf 
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das Haupt, fo daß er töbtlich verwundet wurde, “Der Heilige 
ließ fich aber in feinen letzten Lebensaugenblicken nichts angelegener 
feyn, ald den Seinigen ein eidliched Berfprechen abzufordern, daß 
fie die Mörderin nach feinem Tode nicht bei Gericht verklagen follen. 


11. Auch unter den Heiden gibt es Beifpiele von 
Feindesliebe. 


Ein heidniſcher Philoſoph bekam einſt von einem rohen Menſchen 
einen Schlag auf den Kopf. Statt aller bittern Gegenrede ſprach 
er bloß: Hätte ich gewußt, daß mir Solches begegnete, ſo wäre 
ich mit einem Helm ausgegangen. 

Nachdem Phocion, ein berühmter Staatsmann zu Athen, aus 
Parteihaß zum Tode verurtheilt worden, fragte ihn der Gerichtd- 
biener, ber fchon im Begriffe war, ihm ben Giftbecher- barzureichen, 
ob er nicht noch einige Aufträge an feinen Sohn hätte, Phocion 
erwiberte: Ich lafle meinen Sohn erfuchen, daß er an meinen 
Feinden wegen des an mir verübten Verbrechens nie Rache nehmen foll. 

Der römifche Kaiſer Auguftus fchenfte einem gewißen Cinna, 
ber ihn meucheln wollte, nicht nur das Leben, fondern beftätigte 
ihn auch in feinem Amte. Bon nun an war aber Cinna ber 
treuefte Freund des Auguftus. 

Perikles wurde einft den ganzen Tag über von einem muth- 
willigen Menfchen gefchmähet. Als ed Nacht geworden, begleitete 
er feinen Beleidiger ganz freundlich mit einem Lichte nach Haufe. 

Dem Lykurgus wurde einftend von einem rohen, jungen Men- 
ſchen auf öffentlichem Plage ein Auge ausgefchlagen. Das Bolf 
ergriff den Miffethäter, um ihm zu tödten. Lycurgus aber erbat 
fih von der erzürnten Menge ben Jüngling, nahm ihn in fein 
Haus auf, und ließ ihm den forgfältigften Unterricht ertheilen. 
Nach einiger Zeit führte er ihn in die Volksverfammlung und 
ſprach: Diefen Jüngling, den ihr mir ald Miffethäter übergeben 
habt, ftelle ich euch ald wohlgefitteten Menfchen zurüd, 

Die Türken ftrafen jene, welche FBeindfchaften nicht aufgeben 
und Beleidigungen nicht verzeihen wollen. Insbefonderd zu Oftern 
bürfen fie e8 nicht wagen, im ihren’ Kirchen zum Gebete zu er: 
fcheinen, ehe fie fich gegenfeitig um Verzeifung gebeten haben. Wer 
ſolches unterläßt, verfällt in die Strafe des Bannes. 
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Ein Indianer verirrte jich einftend auf ber Jagd. Hungrig 
und burftig fam er zu einem englifchen Landmann, ben er vor 
feiner Thüre figend fand, und bat ihn um ein Stüd Brod und 
Waſſer. Allein der Hartherzige Engländer fchlug ihm Alles ab, 
halt ihn einen Hund, einen Elenden, der ed gar nicht wagen foll, 
einen Menfchen feiner Art läftig zu fallen. So mußte Der In— 
dDianer ungelabt von bannen gehen. Einige Monate fpäter verirrte 
ſich auch ber Engländer, und fah fich genöthiget, einen Indianer, ber 
ihm eben begegnete, um Hilfe zu bitten. Er bat nur, ihn auf 
ben rechten Weg zu weiſen. Der Indianer aber bemerkte, daß es 
zur Rüdreife heute jchon zu fpät wäre; er foll bei ihm übernachten. 
Der Engländer nahm nothgedrungen, objchon nicht ohne Mißtrauen, 
die Einladung an, und folgte dem gefälligen Wilden in feine Hütte. 
Hier wurde er mit allerlei Erfrifchungen bedient, und fand auf 
einer Thierhaut ein angenehmes Lager. Beim Anbruch des Mor- 
gend weckte der Wilde feinen Gaft und führte ihn auf ben rechten 
Meg. Beim Abfchiede fragte er den Engländer, ob ſich dieſer nicht 
erinnern fönne, ihn fchon einmal gefehen zu haben. Der Gefragte 
betrachtete nun feinen Führer genauer, und erkannte jegt in dem 
fo dienftfertigen Wilden denjenigen, welchen er vor einigen Monaten 
fo ſchnöde von feiner Thüre abgewieien hatte, Beſchämt geftand 
er feine feindfelige Handlungsweife und lud den Wilden ein, mit 
ihm zu fommen, um bad vorige Unrecht gut zu machen. Doch 
ber Wilde lächelte freundlih, wiünjchte ihm eine glüdliche Reiſe 
und verfchwand in dem Wald. (Schmid's Hiftorifh. Katechism.) 


12. Die Ungläubigen werden einftendgim Gerichte gegen 
und auftreten, wenn wir unfere Beinde nicht Lieben. 


Die heil. Schrift erzählt und, daß Jakob heimlih aus dem 
Haufe bed Laban mit deſſen zwei Töchtern und mit Allem, was 
er fih während feiner Dienftzeit erworben hatte, entwidh. Darüber 
ergrimmte Laban, als er es erfuhr. Daher verband er fich mit einer 
großen Anzahl von Verwandten und Knechten, und eilte dem Flücht- 
linge nach, mit dem Vorhaben, ihm all bad Seine zu entreißen, ja 
ihm jelbft das Leben zu nehmen. Am fiebenten Tage holte er ben 
Jakob ein. Was that nun Laban? Sein ganzer Grimm war ge 
bämpft, fein ganzer Zorn löfte fih in bie Worte auf: Warum haft 
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du aljo gethan? Nun wäreft du wohl in meiner Gewalt; ich Fönnte 
dir Böfes zufügen: aber ich will e8 nicht thun? Gen. 31. So 
ſprach Laban. Was hatte denn aber feinen Groll fo plöglich um- 
gewandelt? Er gibt jelbft den Grund hievon an. „Geſtern ſprach 
ber Gott deines Vaters zu mir: Hüte Dich, daß du mit Jakob 
nicht8 Unfreundliches redeſt.“ Gen. 31, 29. Wenn denn für einen 
beleidigten Laban, welcher im gewaltigen Zorne auf Rache fann, 
ein Wort, welches Gott im Traume zu ihm gefprochen, hin: 
reichte, feine Leidenfchaft zu zügeln, feinen Zorn zu befänftigen und 
ihm bie Hände aljo zu binden, daß er, obſchon es in feiner Macht 
ftand, fich zu rächen, er ed dennoch nicht that, ja nicht einmal ein 
hartes Wort gegen ben ausftieß, ber ihn fo ſehr beleidiget Hatte; 
welch’ eine Schmad für einen Chriften, wenn das Wort deſſelben 
Gottes, der jo deutlich zu ihm fpricht, bei ihm weniger vermag ! 
Laban ehrte den Auftrag eined Gotted und befolgte feinen Befehl, 
welchen er nicht Fannte; und bu Hörft in berfelben Angelegenheit 
nicht auf den Befehl desjenigen Gottes, welchen bu über Alles zu 
ehren vorgibt; nicht auf den Befehl jenes Gottes, der dich fo un- 
ausſprechlich liebt, ba er für dein Heil am Kreuze geftorben ift! 

Ein anderes Beifpiel der Befhämung. Den Muhamebanern 
ift ed. verboten, Wein zu trinken. Wer in ihren Ländern war, 
weiß, wie forgfältig fie fih davor hüten, Wie läftig ift nicht 
dieſes Gebot. Dennoch halten ed die Türken; und aus welchem 
Grunde? Weil ed ihnen ihr fogenannter Prophet Muhamed befiehlt. 

Welche Schmah für ben EChriften, baß der Muhamedaner der Be: 
gierde, Wein zu trinken, widerfteht, weil es der Koran vorfchreibt, 
weil es Muhamed befiehlt; der Chrift dagegen die Begierde, bie 
Feinde zu haften, nicht unterbrüdt, ungeachtet e8 das Evangelium 
gebietet, ungeachtet Jeſus Chriftus es befiehlt! 

Daß Gott einftend im Gerichte Durch das Beifpiel ber Un: 
gläubigen den Ungehorfam der Chriften befchämen wird, erfehen 
wir Deutlich bei dem Propheten Jeremias. Diefer befam einftens 
von Gott den Auftrag, er folle die Rechabiten eined Tages in 
einee Zelle des Tempels bewirthen, und ihnen auch Wein vor: 
jegen. Diefe famen zwar und aßen, aber vom Wein zu trinfen, 
weigerten fie fich; denn fie fprachen: Wir trinfen nicht Wein; 
Jonadab, der Sohn Rechabs, unfer Vater, hat und geboten und 
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gefagt: Ihr ſollt keinen Wein trinken, noch euere Kinder ewiglich. 
Serem. 35, 6. Und nun mußte Jeremias bie Oberften ber Stabt 
zufammenrufen und im Auftrage Gottes zu ihnen fagen: Wollet 
ihr denn Feine Zucht annehmen, um meinen Worten zu gehorchen? 
Ueber die Söhne Rechabs vermochten die Worte Jonadabs fo viel, 
daß, ob fie ihnen gleich etwas verboten, was allen Menfchen erlaubt 
ift, fie Diefes doch feit Jahrhunderten immerbar bis auf ben heu— 
tigen Tag beobachten; und die Eöhne Iſraels, zu denen ich vom 
frühen Morgen bis zum fpäten Abende redete und ihnen verbot, was 
feinem Menfchen erlaubt ift; — fie achten nicht auf meine Worte! — 
Auf gleiche Weife wird Gott die Chriften auch bezüglich der Fein: 
besliebe im Gerichte durch das Beifpiel der Ungläubigen befchämen, 
indem er zeigt, daß dieſe auf das bloße Anfehen der Menfchen bie 
ſchwerſten Aufträge gewiffenhaft hielten; jene aber, wie in vielen 
andern Punkten, fo indbefonderd auch im Gebote ber Feindesliebe 
auf Gottes Befehl nicht achteten. 


13. Beweggründe zur Feindeslieche. 


Mancherlei Gründe bewegen und zur Feindesliebe und zwar: 

1) Der Wille Gottes. Oft und nachdrüdlich Hat Gott bie 
Feindesliebe anbefohlen, ſchon im alten Bunde (ef. oben ©. 417 u. flg.), 
noch mehr im neuen Bunde durch Jeſus Chriftus (cf. oben S. 419 
u. flg.). Nun wiffen wir, daß es Pflicht des Dieners ift zu gehorchen, 
wenn der Herr befiehlt. Wir ftehen aber Alle im Dienfte Gottes; er 
ift unfer aller Herr. Und wie? Wir wollten es wagen, gegen 
feinen Willen zu thun? Er fpricht: Ich fage euch: Liebet euere 
Feinde! Und wir getrauen uns, feinem Willen zu wiberftehen? Gottes 
Wort ift allmächtig; e8 hat Himmel und Erde hervorgerufen: nur 
über unfere Herzen fol e8 nichts vermögen. Alles gehörcht, wenn 
Gott fpricht: nur der Menfch will widerftehen, Gottes Wort gleichfam 
zu Schanden machen, und zeigen, baß fein Wort über ihn nichts 
vermag ? | 

2) Das Beifpiel Gottes, insbefonderd das Vorbild 
der zweiten Perſon in der Gottheit, Jefu Ehrifti. Mehr, 
al8 irgend ein Menſch Hat Gott Feinde; denn ein Jeder der bie 
Sünde thut, ift eigentlich ein Feind Gottes. Werfolgt aber Gott 
feine Feinde mit Haß? Er überhäuft fie vielmehr mit feinen Seg— 


Feinde (Feindſchaft, Haß, Verföhnlichkeit ıc.). 429 


nungen. Gott fönnte leicht bewirken, daß es für Die Guten Tag, 
für die Böfen aber Nacht fei, gleichwie einftens die Iſraeliten im 
Lichte wandelten, für die Aegyptier aber Finfterniß war; er könnte 
ben Feldern der Böfen den Regen und Sonnenfchein verfagen ; er könnte 
die Saaten der Sünder mit Hagel vernichten; er könnte anderes 
Unheil über ihre Häupter fammeln und zur Strafe über fie fommen 
(affen. Allein er erträgt feine Feinde mit aller Liebe. Ja er zeigt 
gegen feine Feinde feine Erbarmungen oft noch im größeren Maaße, 
ald gegen feine Freunde; denn er gehet den Sündern lichevoll auf 
ben Wegen ihrer Verirrungen nach, fucht fie unermübdet auf und 
trägt Die Gefundenen voll Zärtlichkeit in feinen Schafftall zuruͤck, 
den fie freiwillig verlaffen hatten. Wie Gott im Himmel gegen 
feine Feinde fich höchft liebevoll erweifet, jo war er auch auf Erden 
zu jener Zeit, während welcher er im fterblichen Fleiſche unter ung 
wandelte. Niemand wird fo gehaßt und verfolgt, als ed unferm 
Herrn und Erlöfer wiberfuhr. Aber wie benahm fich der Heiland 
gegen feine Feinde? Er that denen, die ihn haften, Gutes; er 
fegnete bie, welche ihm fluchten. Die Wuth der Feinde Jefu hatte 
feine Grenzen, fie ruhten nicht, bis fie ihn dem Tode überliefert 
fahen: aber auch die Liebe Jeſu gegen jeine Feinde hatte fein Maaß. 
Er hing bereitö in unausfprechlichen Schmerzen am Kreuze, ba und 
war bie allgemeine Zielicheibe bed Spottes und Hohnes feiner Mörber. 
Während nun der Mund Aller von den bitterften Läfterungen gegen 
ihm überfloß, öffnet er feine Lippen, um feinen Feinden Gnade und 
Barmherzigkeit zu erflehen. Bater, ſprach er, verzeihe ihnen; denn 
fie wiflen nicht, was fie thun. Kann fich die Feindesliebe noch 
deutlicher ausſprechen, noch jchöner zeigen? 

3) Das Beifpiel der Heiligen und frommen Diener 
Gottes überhaupts. Wer immer Gott treu anhing, hat von jeher 
auch aufrichtige Beindesliebe geübt. Wir haben bereitd Beifpiele hievon 
angeführt, jowohl aus dem alten als neuen Bunbe. 

4) Unjere gleihe Natur mit dem Feinde. Alles Gleich 
artige fühlt fich gegeneinander angezogen; Abftoffung und Feind: 
jchaft befteht nur zwifchen Ungleichartigem. Nun was fteht in 
näherer Beziehung zu einander, ald die Menfchen? Gott hat alle 
nad feinem Ebenbilde erfchaffen; er ift unfer gemeinfchaftlicher 
Bater, und wir find feine Kinder, Wie fönnen fich benn aber 
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Kinder Eines Vaters einander mit Haß vorfolgen? Wir find alle 
Brüder zu einander, bie einen gemeinfchaftlichen Urfprung haben, 
find Kinder Einer Familie und Sprößlinge deffelben Elternpaares, bes 
Adam und der Eva. Wie können fich fo innig Berbundene gegenfeitig 
anfeinden? Wie zärtlich ift erſt das WVerhältnig unter Chriften! 
Sie find Glieder Eines Leibes, von dem Jeſus felbft das Haupt 
iſt. Kömmt e8 wohl jemals vor, daß Glieder ein und deſſelben 
Leibe fich gegenjeitig verfolgen? Die Gläubigen follen einig unter 
fich feyn, wie der Sohn mit dem Bater im Himmel Eines ift. 
Darum hat Jeſus eigens gebetet. Wie innig ift aber nicht das 
Berhältnig zwiichen dem himmliſchen Vater und feinem geliebten 
Sohne! Und wir, die wir ein Bild diefer Vereinigung * ſollen, 
wollten uns gegenſeitig mit Haß verfolgen? 

5) Unſer eigener Nuten. Niemand wird gerne gehaßt, 
es wuͤnſcht vielmehr ein Jeder geliebt zu werden. Dahin zu ge 
langen gibt es aber Fein ficherers Mittel, ald die Liebe. Wer einen 
Jeden liebt, der hat feinen Feind; dem find vielmehr Alle gut. Da: 
durch, daß du deinen Nächften Liebft, ziehft bu ihn an dich, du ver- 
einigeft ihn mit dir; benn die Liebe befteht in Vereinigung. Wie 
wäre e8 aber möglich, daß ber, welchen bu mit dir vereinigeft, Dir noch 
Feind ſeyn könnte? Nein, wo du anfangeft, ihn wahrhaft zu lieben, 
ba hört er auf, bein Feind zu feyn, und war er zuvor auch noch) 
fo jehr gegen dich erbittert. Wenn du alfo deinen Feind liebeft, 
fo Haft bu ihn ganz in beiner Gewalt, er muß thun, was du haben 
wilft, und dich wieder lieben, Sieh, wie fehr Jeſus Chriftus 
für dein Wohl bedacht ift, wenn er dir die Feinde zu lieben beftehlt, 
und wieviel du bir nüßeft, wenn bu biefed Gebot erfüllt. Du 
verföhneft Dir dadurch deinen Feind, und machft, daß er dich, ftatt 
dir noch zu fluchen, fegnet; daß er, ftatt bir noch zu fchaben, viel 
mehr auf deinen Nuten bedacht if. Wie viel Unannehmlichkeiten 
erfparft du dir dadurch, wie viel bittere Uebel entfernft bu von bir! 


14. Kurze Sprüche (Imperative), fih zur Feindesliebe 
zu ermuntern, 
1) Liebe deinen Feind, bamit er auch dich liebe; denn es gibt 
fein wirkfameres Mittel geliebt zu werben, als zu lieben. 
2) Liebe deinen Feind; denn wenn bu ihn liebft, fo liebft bu 
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auch Gott, und wenn er (dein Feind) ed nicht um dich verdient 
hat, daß du ihn liebft, fo verdient e8 Gott um dich, daß du Gott 
in deinem Feinde liebit. 

3) Liebe deinen Feind; denn wenn er dir fchabet durch feinen 
Haß, fo fchadeft du dir noch mehr durch deinen Haß; dein Haß 
ftürzt dich in die Hölle, der feinige aber, wenn bu ihn mit Liebe 
erwiberft, fann dich in den Himmel hinaufbeben. 

4) Liebe deinen Feind ; benn ift er es mit Recht, jo mußt bu 
dich beflern ; ift er es mit Unrecht, fo mußt du ihn beffern. 

5) Liebe deinen Feind; denn entweder ift er ein Vollftreder 
ber göttlichen Gerechtigkeit, deinen Stolz zu zlchtigen, oder ein 
Diener ber göttlichen Vorſehung, deine Geduld zu üben und beine 
Beharrlichkeit zu krönen. 

6) Liebe deinen Feind; denn Gott verzeiht demjenigen, ber 
verzeiht, und er verzeiht und, wenn er und nur bie Fleinfte Be— 
feidigung vergibt, weit mehr, ald wenn wir bie größte Unbild ver: 
geffen, die und einer unferer Mitmenfchen zugefügt hat. 

7) Liebe deinen Feind; denn dadurch, daß er dir übel will, 
ahmt er den Sutan nach; bu aber wirft baburch, daß bu ihm Gutes 
thuft, ein Kind Gottes, ja faft wie Gott. 

8) Liebe deinen Feind; denn dadurch beftegft bu ihn und macheft 
ihn die zum Freunde, 

9) Liebe deinen Feind; denn er ift vielmehr bir Freund ald 
Feind; bein vermeintlicher Freund fchmeichelt und liebfofet bir; 
dein Feind aber tadelt dich, und entdedt dir deine Fehler. Wovon 
haft du aber mehr Nutzen? 

10) Liebe beinen Feind; denn willſt bu ihm nicht lieben, weil 
er bein Feind ift, fo mußt bu ihm lieben, weil er ein Menſch ift. 

14) Liebe deinen Feind; denn entweder ift er mächtiger ober 
jchwächer als du. Iſt er mächtiger als du, bann liebe ihn, um 
deiner zu ſchonen; ift er fchwächer, fo liebe ihn, um feiner zu ſchonen. 


15. Mittel zur Beförderung der Beinbesliebe. 

a) Denfe an den Befehl deines Erlöfers.: Jch aber 
fage euch: „Liebet euere Feinde;“ — an bie glänzende Verheißung, 
welche er benen macht, die biefed Gebot erfüllen: „Damit ihr 
Linder feid euered Vaters im Himmel, ber feine Sonne aufgehen 
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läßt über Gute und Böſe;“ — an die Nachtheile, welche Die Ueber- 
tretung diefer Vorjchrift nach fich zieht: „Wenn ihr nur die liebet, 
die euch lieben, was thut ihr da Großes? Thun bdieß nicht auch 
die Heiden?" Während alfo die Erfüllung diefes Gebotes bis zum 
Himmel erhebt und Gott ähnlich macht, fteigt man durch Leber: 
tretung befjelben bis zu den Ungläubigen hinab, und wird ben 
Heiden gleich. Gedenke aber nicht bloß der Worte, fondern auch 
bed Beijpieled deines Erlöfers ; daher fagt ber heil. Auguftin: Sieh 
auf deinen LZehrmeifter, auf deinen Herrn und Gott; er figt nicht 
auf dem Lehrftuhl, ſondern er hängt am Kreuze, und im Angefichte 
der Schaar feiner Feinde fagt er: Vater, verzeihe ihnen, denn fie 
wiſſen nicht, was fie thun. Erwäge, wo er dieſes thut; am Kreuze, 
nicht im Himmel; im Himmel ift er immer mit feinem Water; 
am Kreuze aber für dich, o Menfch! Hier ftellte er fich Allen zum 
Beifpiel auf; für Dich fprach er dieſes Wort, und von Allen wollte 
er gehört werden. Er hätte auch im Stillen für feine Yeinde 
beten fünnen; aber dann hätteft bu nicht fein Beifpiel. 

b) Empfange oft die heil. Kommunion. Sie ift ja 
bad Saframent der Liebe; an dieſem Tifche muß jeder Haß weichen; 
wer recht kommunicirt, kann nicht in Feindichaften leben. Er 
trinkt ja dad Blut der Verfühnung, und wie ed ihn mit Ehriftus 
vereiniget, fo muß es ihn auch wieder mit feinen Mitmenfchen einigen, 
und zwar ohne Unterfchied, ob Freund oder Feind. Daher nennt 
auch ber heil. Thomas von Aquin die Euchariftie das Saframent 
ber Bereinigung. 

c) Erwäge, daß das Verzeihen bie ebelfte Rache ift. 
Durch Nichts wird der Feind mehr gebemüthiget, ald wenn man 
ihm verzeiht. Wer fih an feinem Gegner rächt, der befiegt ihn 
nicht. Dieß zeigt fich ſchon dadurch, weil er neuerdings auf Rache 
finnt und jede Gelegenheit dazu benügt. Er hat alfo das Schwert 
gleihjam noch in der Hand, und gibt den empfangenen Schlag 
wieder zurüd. So lange aber der Feind noch Fämpft, ift er nicht 
befiegt, fondern erft dann, wenn er feine Waffen ftredt. Nur dur 
Verzeihen zwingft du deinen Gegner dazu, weil bu macht, daß 
er nicht weiter fich rächt, fonbern fich befchämt fühlt, und fid 
dir verföhnt. Sieh, dieß ift ber edelfte und größte Sieg; denn 
bu haft deinen Feind vernichtet, weil er die nicht mehr Feind iſt, 
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jondern ein Freund geworben ıft. Daher fagt ber heil. Franzisfus 
von Aſſis: „Willſt du deinen Gegner befiegen, fo fchone feiner.“ 

d) Unterdrüde deinen Zorn. ‚Die meiften Feindfchaften 
entftehen aus gegenfeitigen Beleidigungen. Es begegnet Einem 
von feinem Nächften eine Unbild, man erwidert fie; und nun ift 
der Haß und- die Feindfchaft fchon da. Wirft bu daher beleidiget, 
fo beleidige nicht wieder, und bu erfparft dir viele Beindichaften. 
Halte: deinen Zorn zurüd, und er wird verrauchen. Nur noch 
einige Stunden. überwinde dich; nur noch heute unterdrüde das 
Wort der Beleidigung. Du bift ja auch fonft im Zahlen nicht 
jo eifrig. Andere Schulden laffeft du lange Zeit unbezahlt. Warum 
muß denn bie Unbild fogleich wieder zurüdgegeben werden? Wenn 
du es über dich gewinneft, daß. du heute deinen Zorn zurüdhältft, 
jo. wird er bis morgen gewiß jelbft vergehen; bu wirft morgen 
deinen Nächften nicht mehr beleidigen, und dir fo die Unannehmlichkeit 
einer Feindfchaft erfparen, 

e) Wäge parteilos das dir widerfahrne Unredt 
ab. Die. größten Feindfchaften entitehen oft aus Kleinigkeiten, die 
bloß dadurch eine gewille Wichtigkeit erhalten, weil Keiner dem 
Andern nachgeben will. Darum erwäge wenigftens, ehe bu ben 
wichtigen Schritt zu Feindfchaften wagft, ob das, was bich dazu 
antreibt, auch wirklich verdient, jo übel empfunden zu werben; 
prüfe, ob es auch eine Beleidigung bleibt, wenn bu ed Dem Urtheile 
der unbefangenen Vernunft unterwirfit, und alle Vorurtheile bei 
Seite ſetzeſt; frage dich. insbeſonders, ob der ganze Streit, in welchen 
du dich einlaffen willſt, etwa gar nur Kinderei und Lächerlichfeit 
it, Dad‘ dich dem Spotte und - der Verachtung aller billig Denfenden 
ausſetzen würbe. 

f) See dich an die Stelle deines Beleidigers,. 
Denn nichts fchwächt den Widerwillen gegen ihn mehr, nichts 
macht Dich geneigter, ihm zu verzeihen, nichts fchlägt den Verdacht, 
ber Andere habe boshaft gehandelt, ficherer nieder, ald wenn bu 
dich in feine ganze Lage hineindenfft, und dich frägft, wie bu an 
feiner Stelle, mit jeinen Fähigkeiten, Neigungen und in feinen Ver: 
häktnigen gehambelt hätteft. Je tiefer du in feine Gemüthöverfaffung 
eindringft, je mehr du bir feine Denkweiſe aneigneft, deſto einleuch- 
tenber wird es bir werben, daß fein Benehmen gegen dich ganz 
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natürlich ift. Du wirft finden, daß bu an feinem Plate baffelbe 
gethan hätteft, vielleicht noch hißiger zu Werfe gegangen wäreft. 
Die Alles wird aber mächtig auf deinen Widerwillen ‚einwirken, 
deinen Zorn mindern, ja ihn oft ganz entfernen. 


16. Wie fehr der Menſch, der dad Gebot der Feindes— 
liebe nicht hält, Gott beleidiget. 


Jeſus Chriſtus fpricht: Ich fage euch: Liebet euere Feinde. 
Wer fpricht Hier? Es ift das Wort des allmächtigen Gotted. Wie 
wunderbar hat fich diefed Wort von jeher erwiefen! Bor Erfchaf- 
fung der Welt war nichts. Plötzlich trat dieſes Weltgebäude in 
das Dafeyn. Und wer hat ed erichaffen? Jenes: „Ich fage* in 
unferer Schriftitelle; denn Gott fprach, und ed ift geworden. Der 
Himmel war noch nicht; aber ber Herr fpradh: Es werde ber 
Himmel, und er war. Die Erde war nicht; aber Gott fprach: Es 
werde bie Erde, und fie war, Alles war mit Finfternig bebedt; 
aber Gott ſprach: Es werde Licht, — und ed war Licht. — Diefes 
Wort, allmäctig in allen feinen Beziehungen, ſollte nun über 
und nichts vermögen? Nachdem es Alles gewirkt hat, was es wollte, 
im Himmel und auf Erden, jollte e8 bei und feine Grenze gefunden 
haben, und hier nichts mehr ausrichten? Diefes Wort, welches 
Alles aus dem Nichts in das Dafeyn gerufen hat, follte, ‚nachdem 
es und dad Dafeyn gefchenft, nicht. mehr im Stande feyn, uns 
fo geeigenfchaftet zu machen, wie ed will, um und die Keindesliebe 
einzuflößen? Da wäre ja das Geſchöpf bereitd mächtiger geworben, 
ald der Schöpfer ſelbſt it. Das Geſchöpf würde es darauf abjehen, 
ber Macht des Schöpferd Grenzen zu ſetzen, und aller Welt zu 
zeigen, daß es ber Gewalt feines Herrn entwachfen: ſei. Welche 
Beleidigung für Gott, welch ein Spott auf ihn! Er ift in feiner 
Wefenheit angegriffen, weil in feiner Größe und Allmacht verlegt. 

Sehet, was die Geichöpfe thaten, nachdem ihnen Gott bas 
Daſeyn gegeben, Ein bloße Wort ded Herrn gemügte, baß fie 
thaten, was er wollte. Gott ſprach zur Erde, fie follte Gras her: 
vorbringen. In dieſem Augenblide Fleideten fich bie, Berge, bie 
Zhäler, die Felder in herrliches Grün; e& wuchſen Kräuter und 
Pflanzen, ed fproßten Blumen, erhoben ſich Bäume mit ihrem 
Gezweige, bedeckt mit Blättern und Früchten, :. Gott ſprach zum 
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Waſſer, ed folle Fifche und anderes in den Waſſern lebendes Ge: 
thier hervorbringen. Und dad Wafjer wimmelte von Fifchen und 
Seeungeheuern. Auf gleiche Weiſe gehorchten Luft und Erde und 
brachten die mannigfaltigften Thiere hervor, das eine Vögel, und 
das andere die Landthiere. Wenn nun die leblofe Natur allent- 
halben dem Worte Gottes folgt, welche Verachtung des Allerhöchiten 
ift ed, wenn nur der Menich, den doch Gott fo fehr bevorzugt 
und zum Könige der Schöpfung gemacht hat, feinem Willen fich 
entzieht und feinem Befehl trogt ? 


17. Nichts macht und Gott ähnlicher als die Fein: 
desliebe. 


Die größte Ehre des Menſchen beſteht darin, daß er ein Kind 
Gottes iſt; denn wenn man ſich ſchon geehrt fühlt, von einem vor— 
nehmen Herrn an Kindes Statt angenommen zu werden, um wie 
viel größer ift nicht die Ehre, ein Kind Gottes zu fern? Nichts 
fchreibt der heil, Gregorius kömmt der Ehre gleih, daß Gott den 
Menſchen fein Kind nennt, und der Menſch zu Gott Vater fagen 
darf. Was nun zu Diefer Ehre verhilft, ift vorzüglich die Feindes- 
liebe. Jeſus Chriſtus felbft bezeugt es, wenn er faget: Liebet 
euere Feinde, daß ihr Kinder euers Vaters im Himmel ſeid. Matth. 
5, 45. Eben befwegen werden auch nur die Friedfertigen Kinder 
Gottes genannt, Matth. 5, 9., d. h. jene, die Zanf und Streit 
meiden, feinen Haß fennen, und nur in der Liebe leben. Dieß 
find wahre Kinder Gotted. Hingegen wer mit einem jeiner Mit: 
menfchen in Haß und Beindichaft lebt, ift von der Zahl der Kinder 
Gottes ausgefchloffen. Denn fchön fagt Papft Xeo: Qui non fuerit 
in charitate fratrum, non habebitur apud summum Patrem in numero 
filiorum. Dieß darf und nicht wundern; denn Gott ift die Liebe, 
Wer alfo nicht in der Liebe bleibt, bleibt auch nicht in Gott, und 
fann ſonach nicht fein Kind feyn. 

Zwijchen Gott und den Menfchen, die Gottes Kinder ſeyn wol 
(en, muß eine Aehnlichkeit ftattfinden, wie ja auf Erden zwifchen Va— 
ter und Kindern Aehnlichkeit herrfcht. Nun fünnen wir aber Gott 
nicht in feiner Allmacht, in feiner Weisheit und in feinen übrigen 
Eigenjchaften ähnlich ſeyn; dazu find wir zu fchwach und armfelig. 
Nur in ber Liebe Fönnen wir ihm nadhahmen, und am meiften 
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in ber Feindesliebe; denn vergeben wir unfern Feinden und erweifen 
wir ihnen ftatt der Beleidigungen, welche fie und angethan, Wohl: 
thaten, jo handeln wir fo recht wie Gott, find gleihfam ein Gott 
auf Erden: zeigen aljo unfere Aehnlichkeit mit Gott: im fchönften 
Lichte, und beweifen dadurch auch unfere Kindſchaft Gottes; denn es 
wird offenfundig, daß und diefelbe edle Gefinnung belebt, wie fie 
unfer Vater im Himmel hat. 

Schon bie erleuchteten Heiden erkannten, daß der Menfch durch 
Nichts Gott Ähnlicher wird, als durch Erbarmen und Liebe. Als 
daher der römiſche Kaifer Marfus Antoninus angegangen wurde, 
er folle an feinem Feinde Avidius Gaffius, ber fich zum Gegen- 
faifer aufgeworfen hatte, Rache nehmen, gab Antoninus zur Ant: 
wort: Dieß thue ich nicht, ich verzeihe ihm vielmehr; denn ein 
Kaifer kann nichts Göttlicheres .thun, als Milde üben; dieß 
macht ihm zum Gott auf Erden. Zu fol erhabener Würde 
fteigt jeber Chrift empor, der wahre Reindesliebe übt. Und in 
Diefem Sinne fagt der heil. Ehryfologus: Wohlan, o Ehrift! fei 
barmherzig und verzeihe bie Dir zugefügten Unbilden, bamit bu: die 
Spuren der Gottähnlichfeit an dir nicht vertilgeft. - 

Ehriftus felbft hat fich nicht minder durch feine. Liebe gegen feine 
Feinde, als durch feine Wunder und außerorbentlichen Thaten als 
Sohn Gottes erwiefen. Daher ruft Tertullian voll Staunen über 
die Juden aus, die vom Heilande ein Zeichen zum Beweife feiner 
göttlichen Sendung verlangten: DO ihr Thoren, ihr wollt von ihm 
ein Zeichen haben; aber ift euch benn feine himmliſche Gebuld und 
Milde nicht Zeichen genug? An feiner Liebe hättet ihr ihn als Sohn 
Gottes erfennen follen; denn eine folche Liebe hat noch Fein Menſch 
geübt. Gerade daran erkannte auch ber rechte Schächer Jeſum 
ald Sohn Gotted. Die Juden hatten vom Heilande verlangt, er 
folle vom Kreuze herabfteigen, und baburch fih als Sohn Gottes 
erweifen; er lieferte aber diefen Beweis auf eine viel vorzüglichere 
Weife, indem er am Kreuze hängen blieb und für feine Kreuziger 
die Barmherzigkeit des Himmels anrief. Dieß öffnete dem rechten 
Schäcer die Augen; dieß machte ihn zum Anhänger und Schüler 
Jeſu. Jenes: „Water verzeihe ihnen,” bemerkt ein heiliger Kirchen: 
lehrer, machte den Schächer gläubig, und überzeugte ihn, daß Jeſus 
der Sohn Gottes ſei; denn eine Liebe, wie fie ber Heiland noch 
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am Kreuze gegen feine Feinde übte, ift nur einem Gotte möglich. 
Auf. gleiche Weile legen auch wir an ben Tag, daß in uns etwas 
Göttliches wohne, ja der Geift Gottes felbft in uns fei, und wir 
alfo. Kinder Gotted feien, wenn wir wahre Feindesliebe fiben. 


18. In wie ferne die Feindesliebe Gott ähnlich madt. 


Es kommt vielleicht wunderbar heraus, wenn ich fage, daß 
Gott Feinde habe. Und doch ift ed fo, auch Gott Hat Feinde, 
und wir Alle können dieje werben, und find es in der That, fobald 
bie Sünde und. befledt; denn die Sünde ift ber Grundpfeiler, 
worauf ber: Fürft der Finfterniß feinen Thron gebauet; das Reich 
der Finfterniß ift aber dem: Lichtreiche, ift dem Meiche Gottes ent- 
‚gegen, bekämpft dieſes und würde, wäre es je möglich, es auch 
zerftören. Wer die Sünde liebt, der fteht im Dienfte der Hölle 
und fucht mit ihren Waffen das Reich Gottes zu befämpfen. Was 
einft Lueifer mit feinem Anhange gethan, deſſen unterfängt fich in 
höherm ober niederm Maaße auch der Sünder; wie jene gegen Gott 
fich aufgelehnt, fo empört ſich auch biefer wider ihn; wie jene gegen 
Gott Fämpften, fo erhebt auch er feine frevelhaften Hände zu biefem 
ungleihen Kampfe; wie jene bad Weich der Gnade zu zerftören 
bemüht ‘waren, fo rüttelt auch eran den Säulen biefes Heil. Tempels, 
und er bedauert nur, bie Kraft. eined Simſon nicht zu befigen, 
um fie wirklich auch. zerbrechen zu fönnen. Die Sünde ift alfo 
eine Empörung, folglich. der Sünder ein Empörer gegen’ Gott, und 
wie eim Unterthan, ber gegen feinen Fürſten fich empört, deſſen 
Feind ift, fo wird auch der Eünber ein Feind Gottes. Gott hat 
alfo auch feine Feinde; bie, welche bie Sünde thun, find fie, und 
er bat viele Feinde, denn wie groß ift nicht die Zahl ber Sünder? 
Er hat die Blige im feiner Hand, nur ein Wink, und fie zünden; 
ed ftehen ‚ihm die Elemente zu Gebote, nur ein Hauch und ber 
Sünder ift nicht mehr; auf taufenderlei Wegen könnte Gott‘ ben 
Sünder: verderben; aber gefchieht «8? Nein, er Täßt das Unkraut 
untev dem Walzen fortwuchern, und erlaubt feinen Knechten nicht, 
daß ſie es ausjäten und: in Büchel binden und verbrennen; und 
wenn auch hie und da fein Strafarm niederfällt, thut er es nicht 
aus Rache,“ fordern aus Liebe, nicht um zu verderben, fondern um 
vom Verderben zu reiten; Denn der liebe Vater im Himmel will 
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nicht den Tod des Suͤnders, fondern daß er fich befehre und lebe. 
Gott thut alfo auch feinen Feinden Gutes, und wie viel Gutes! 
Leben und Gefundheit, Speife und Tranf, Kleidung und Wohnung 
und alle Güter, Die wir befigen, erhält nicht bloß der Fromme, auch 
der Böfewicht empfängt fie von feiner fegenfpendenden Hand. Ober 
habt ihr fchon einmal gehört, daß der Himmel feinen Regen nur 
über die Aeder der Frommen ausgieße, ‚oder auch nur im Färglichern 
Maaße die Felder der Sünder befeuchte?. Habt ihre ſchon einmal 
gefehen, daß nur über die Fluren jener die Eonne ihre Licht und 
ihre. Wärme herabjendet, und nicht auch Die Welver dieſer Damit 
befruchtet ? Sehet alfo, Gott thut auch feinen Feinden wohl, Gott 
liebt jo vecht eigentlich auch diejenigen, Die ihn nicht lieben, bie 
ihn. vielmehr haßen. Wenn wir nun in biejelben Fußſtapfen treten, 
wenn auch wir denen Gutes thun, die und Böfes zufügen, und 
die lieben, welche uns mit Haß verfolgen: find wir da nicht wahr: 
hafte Ebenbilder Gotte8? Handeln wir nicht wie Gott? Sind wir 
nicht ein Gott auf Erden? 


19. Nichts fördert mehr in ber Vollfommenheit als 
bie Feindesliebe. | 

Jeſus ChHriftus jagt: Die Liebe ift die Erfüllung‘. des Gefeges. 
Wer aljo das Gebot ber Liebe erfüllet, der thut Alles, was Gott 
von ihm Haben will; er iſt ein wollfommener Chriſt. Gilt dieß 
ſchon von der Liebe überhaupt, jo noch ‚mehr von ber Feindesliebe. 
Wer dieſe übt, der übt ſich zugleich faft in allen übrigen Tu— 
genden; denn er ift friedfertig. und ſanftmüthig; er ift demüthig 
und geduldig, er verläugnet fich jelbit, er ift opferwillig und bienft- 
fertig. Kurz die Feindesliebe enthält faſt alle übrigen Tugenden; 
daher wird fie mit. Recht für. ein Zeichen großer Vollkommenheit 
gehalten. Der geiftreihe Seupuli erflärt:die: Feindesliebe "geradezu 
ald den ficherften und Fürzeften Weg zur Vollkommenheit; denn 
er jagt: Willſt du die Vollkommenheit ohne. großen Aufwand und 
in. £urzer Zeit erlangen, fo ftrebe dahin, baß du pünktlich Alles er⸗ 
füfleft, was Chriſtus durch das Gebot der Feindesliebe befiehlt: liebe 
beine Feinde, thu ihnen Gutes und bete für fie, und zwarx mit fo 
großer Herzlichkeit, daß du, gleichfam. Deinen: ſelbſt vergeſſend, bein 
ganzes Herz ihrer Liebe erfchließeft und für fie. bitteſt. Hinfichtlich 
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bes Guten, das. du ihnen erweiſeſt, ift bad Wohl der Seele das 
Erfte: fei daher forgfam, Daß du ihnen nie Anlaß gebeft, ihre 
Seele beinetwegen zu verlegen, fondern bezeuge ihnen burch Geberben, 
Worte und Werfe, daß bu fie liebeft, achteft und immer bereit bift, 
ihnen zu dienen. In Hinficht des zeitlichen Gutes wird die Klug: 
heit und. ein richtiges Urtheil über die Eigenheiten beiner Feinde, 
deines Standes und ber Gelegenheiten dich hinreichend belehren, 
was zu thun ift. Beobachteft du dieß, fo wirft du bald inne werben, 
bag die Tugend und. der Frieden in reichlichem Maße in bein Herz 
einfehren. 

Ein anderer nicht minder ‚berühmte ascetiſche Schriftfteller, 
Saint-Füre, aber fagt: So wie die Feindesliebe eine fo ausge— 
zeichnete Sache: iſt, daß. die Liebe zum Nächften nicht weiter gehen 
kann, ja:die Blume und weientliche Auszeichnung der Nächitenliebe 
ift, fo ift Die Feindesliebe auch das gewiſſeſte Zeichen des wahren 
und guten Chriften. Sie ift ‚ein Heldenmuth, von dem fich die 
Natur nichtd: zueignen kann, ber ganz ber übernatürlichen Gnabe 
zuzufchreiben ift, weßwegen ihm bad größte Verdienſt anhängt. 
Während in. bie Liebe der Freunde fich fo leicht die natürliche Nei- 
gung einfchleicht, iſt letztere weit von biefer Gefahr entfernt und 
ift rein dad Werk der Gnade, ein Werk, das man nur bei zarten 
Seelen antrifft, die von der Liebe zu Gott ganz entflammt find. 


20. Die Feindesliebe ift ein ſicheres Unterpfand ber 
ewigen Seligfeit. 

Wer die Feindesliebe nach der Vorfchrift Chrifti uͤbt, hat fichere 
Hoffnung auf Erlangung der ewigen Seligfeit. Ein Solcher hat 
gleichfam den Schlüffel zum Himmelsthrone in feiner Hand, und 
barf nicht ‚zweifeln, Daß er einmal an jener Pforte feinen Einlaß 
findet. Die Feindesliebe öffnet den Himmel. Dieß zeigt fich auch 
in der Martergejchichte des heil. Stephanus. Von ihm. ftehet ge: 
fchrieben, daß, er kurz wor feinem Tode den Himmel ‚offen jah. 
Wann war aber: biefes? Damals, ald er mit.lauter Stimme fchrie: 
Herr! vechne ihnen, dieſes nicht zur Sünde an. Das Gebet für 
ſeine Feinde Hat dem Stephanus dem Himmel .aufgefchlofien, ſagt 
der heil. Auguſtin. Derſelbe Kirchennater bemerkt: Hier zeigt es 
ih; daß nur die: Gewaltthätigen: dad Himmelreich am fich reißen; 
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benn welch eine Gewalt wird erfordert, daß der Menich feinen Feind 
liebt! Die Feindesliebe war jene gewaltige Waffe, womit fih Ste 
phanus den Himmel erftürmte, Nachdem er für feine Mörder ge- 
betet hatte, war aller Widerftand gebrochen; ber Himmel war er: 
ſtürmt, und bereit, ihn aufzunehmen. Daher jah er ihn jest auch 
offen, und zu feiner Aufnahme bereit; Denn gleich nach diefem Ge: 
bete heißt es, daß er in dem Herrn entichlief. 

Wir dürfen und gar nicht wundern, baß bie Feindesliebe in 
Erlangung ber ewigen Seligfeit. jo wirkſam iſt. Der Himmel ift 
ja für Worte der Liebe feil. Haben nun bie Liebeswerke überhaupt 
ſchon die Verheißung auf die ewige Belohnung: um wie viehmehr, 
wenn fie dem Feinde erwiefen werben? Auch heißt es von ber Liebe, 
daß fie die Menge der Sünden bebedt. Dieß läßt fi noch in 
höherem Grade von ber thätigen Feindesliebe jagen. Jeſus Chris 
ſtus jagt ja felbit: Verzeihet, damit auch euch verziehen werbe. 
Luk. 6, 37. Dadurch, daß wir -unferem Feinde verzeihen, ihm 
aljo wieder gut find und ihn lieben, erwerben wir. uns gleichfam 
ein Recht zur eigenen Berzeihung. Daher fagt der heil. Ehryfolo- 
gus: Menſch, ob du Verzeihung deiner Sünden erlangen follft oder 
nicht, das fteht ganz in deiner Macht; werzeihe du, und es wird 
auch bir verziehen; vergiß du Die zugefügten Unbilden, und Gott 
denkt auch deiner gegen ihn begangenen Sünden nicht mehr. 

Die Feindesliebe ift wie ein geheimnißvolles Waffer, das die 
Seele reiniget vom Schmuß der Sünde; es ift ein heilfämes Feuer, 
dad den Roft der Unvollfommenheit hinwegfrißt. Es ift fein Wun- 
der, daß fie deiner finnlichen Natur widerſtrebt. Auch bie An— 
wendung des Feuers ift ja gegen beine finnliche Natur, weil bir 
jein Gebrauch an deinem Leibe Schmerz verurfachtz aber dennoch 
bedient fich der. Arzt manchmal desfelben; er brennt deine Wunden 
aus, um fie zu heilen, So frißt auch die: Feindesliebe das. Gott 
Mipfällige von deiner Seele hinweg. — | 

Sieh, wie viel Hoffnung dir die Feindesliebe zur "Erlangung 
der ewigen Geligfeit macht! Wenn bu dich mit deinem Feinde ver: 
ſöhnſt, ift auch Gott mit Dir verföhnt; fein Zorn ift won: die ge 
nommen, bu bift ein Kind der Gnade: wie folteft du alfo nicht 
jelig werden? Dieß, fagt der heil, Ehtyfologus, bedenke, wenn es 
bie ſchwer wird, ben Feind. zu lieben,  Erinnere' dich, daß bir bich 
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dadurch felbft liebeſt. Sich felbft zu lieben, wich aber doch Nie 
manben ſchwer fallen. 


21. Nur wer verzeiht, ift von Gott zu großen — 
berufen. 


Die Nachgibigkeit und Verſöhnlichkeit wird zwar von Ye 
Menichen oft ald Feigheit und Schwäche bezeichnet; aber anbers 
bei Gott. Solche find vor ihm die Starken und: Mächtigen, datum 
beruft er fie auch zu großen Dingen. Laßt uns diefe Wahrheit an 
einem gefchichtlichen Ereigniffe nachweifen. Der König Saul fpähte 
im Gebirge nach David, ihm das Leben zu nehmen. Da gerieth er 
in eine Höhle, in welcher David mit einigen feiner Getreuen ver- 
ſteckt war. David widerſtand der Verfuchung, ſich am feinem Feinde 
zu rächen, troß bie Gelegenheit dazu fo günftig war, unb auch feine 
Freunde ihn. Dazu überreden wollten. . Saum hatte ſich Saul von 
ber. Großmuth ded David überzeugt, fo rief er aus: Nun’ weiß ich 
gewiß, mein Sohn David, daß bu über Israel Herrfchen wirft. 
„Scio, quod tverlissime regnaturus sis.“ 1. Fön. 24, 21.: Woher 
ſchöpfte Saul diefe Gewißheit? Aus dem edelmüthigen Betragen 
bed David gegen ihn. Er dachte, und fagte e8 auch, eine That, 
wie David fie an ihm geübt, könne ‚nur Gott würdig lohnen, und 
er Fönne ihm nichts Geringered als die höchfte Herrichaft, ben 
Thron, geben. Saul erkannte, daß Gott von feinem rachefüchtigen 
Haupte die Krone nehmen und fie dem verföhnlichen David geben 
werde. Sieh, der welcher fich rächte, iſt gebemüthiget worben; ber 
aber, welcher die Rachgefühle unterbrüdte, wurde groß gemacht. 

Richten wir. unfere Aufmerkfamkeit auf ein anderes Ereignif. 
Nah dem Gebrauche ber Patriarhen, wie e8 auch noch heus 
tigen Tages gehalten wird, gebührt das Recht der Herrfchaft. dem 
Erftgebornen; dennoch ertheilte ber’ fterbende Jakob biefen Segen 
feinem vierten Sohne, dem Judas, Daß er Ruben," dem Erſtge⸗ 
bornen, biefen Segen nicht gegeben, mag einlenchten: dieſer hatte 
ſich durch Blutſchande ſolcher Würde verluftig gemacht. Aber Jakob 
übergeht auch feinen. zweiten und dritten Som, beit Simeon und 
Levi, und überträgt die Krone und das Szepter dem DViertgebornen, 
dem Judas. Warlım- werden doch. Simeon und evt’ zurüdgejegt ? 
Ihr wißt, diefe ‘beiden waren es, bie, um bie Schmach zu rächen, 
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welche ihrer Schweſter durch ben Bürften Sichem geworben , ihn 
und alle Sichemiter morbeten, und ihre Stadt zerftörten So 
hartherzige und rachfüchtige Männer, wie fie, waren, und mochte die 
Veranlaffung dazu auch noch jo gerecht ſeyn, nicht würdig, bie 
höchfte Herrfchaft über Andere zu erhalten, und darum übertrug fie 
Jakob dem Judas, | | 

So werden bie Rachefüchtigen, die dem, Feinde micht vergeben 
wollen, allenthalben — die u aber — Gott, 
und macht ſie groß. 


22. Ohne ansehen mit dem Feinde 
nimmt Gott fein Opfer von und an, und können wir 
namentlich auch.der heiligen Meſſe nicht: mit Nußen 
beiwohnen. 

Ohne vorhergegangene- Ausföhnung Hat das größte Opfer vor 
Gott feinen Werth. Dieſes ſpricht Jeſus Chriſtus klar aus, wenn 
er fagt: „Willſt du dein Opfer ſchon auf den Altar legen, und ew 
innerft bu: dich ba, bein Bruder Habe etwas gegen dich, fo laß dein 
Dpfer dort bei dem Altar zurüd, und gehe hin und. verföhne dich 
* mit deinem Bruder.“ 

: Das Opfer ift ein Sinnbild bes Friedens, und ber «8 bar- 
bringt, will mit Gott verfühnt werben und von ihm Verzeihung 
erlangen. Wie fann aber dein Opfer ein Sinnbild bed Friedens 
feyn, wenn bu in Zwietracht lebſt? Wie kannft du von ‚Gott Ber: 
zeihung erlangen, wenn bu: fie deinem Rächften nicht ‚gibft, da: doch 
Gott mit dir ebenfo werfährt, wie. du deinem Mitmenfchen thuft? 
Wie willft du den Zorn Gottes verfühnen, ruft Tertullian aus, 
da du ſelbſt voll Rache gegen deinen Nächten bift? Wie willft du 
ben Frieden erlangen, ba bu ihn deinem Mitbruder nicht ‚gibit ? 
Wer fein verföhnliches Herz hat, der kann nicht bloß fein Gott 
wohlgefälliges, Werk ausüben, Fein. angenehmes Gebet. verrichten, 
fein vollgiltiged Opfer darbringen, er ſoll es nicht einmal wagen, 
in das Haus des Friedens, in den Tempel des Herrn, einzutreten. 
Was ſoll ich aber jetzt von uns ſagen, in welchen Worten ſoll ich 
uͤber unſere Verblendung ſeufzen ? Wir haben das Herz voll Rache 
und Feindſchaft, und in einem ſolchen Zuſtande kommen wir an die 
heilige Staͤtte, um dem großen Friedensopfer beizuwohnen, welches 
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täglich! auf. unſern Altären gefchlachtet wird. Ja unfere Kühnheit 
geht noch weiter, wir bringen in Vereinigung mit dem Priefter 
nicht bloß dieſes geheiligte Opfer mit feindfeligem Herzen dar, noch 
mehr, wir wagen ed felbft, vom Sühnopfer zu effen, ohne verföhnt 
zu ſeyn. Denn ach, wie oft finden wir uns am Tifche des Herrn 
ein, ohne zuvor und mit unſerm Nächiten ausgefühnt zu haben! 
Dadurch vereiteln wir gleichfam die Abficht Jeſu Chrifti, und ma— 
chen feine Worte zur Lüge, Er hat dad Opfer ber heiligen Meffe 
als ein Berfühnungsopfer eingefegt; wir abem machen daraus ein 
Dpfer des Zorned und ber Zwietracht. Denn fo oft wir mit Zorn 
und Beindfchaft der heiligen Meſſe beimohnen, erlangen wir nicht 
bloß feine. Verzeihung, fondern wir häufen und vielmehr noch ein 
größered Man des Zornes Gottes. Als der ägyptiſche Joſeph 
feinen alten Vater zu fich rufen wollte, verfühnte er zuvor feine 
Brüder. "Er gab ihnen daher. beim Abſchiede noch eigens den Auf: 
trag: Zanfet nicht miteinander auf bem Wege. Genf. 45, 24. Der 
Huge Joſeph wußte nämlich, daß fein Vater Jakob in Mitte un— 
einiger Brüder bie Reife nach Aegypten nicht antreten, und nicht 
zu ihm hätte fommen wollen. Dieß ift vorbildlich; auch der himm— 
liſche Bater fteigt nicht zu ‘und herab, fo lange wir und auf Erben 
mit unfern Brüdern nicht ausgeföhnt haben. Wollen wir aljo ber 
heiligen Meffe mit Nuten beimohnen, jo müffen wir zuvor allen 
Zorn und alle Feindfeligkeit abgelegt haben. Deßwegen wurde auch in 
ben frühefter Zeiten ber Kirche bei ber heiligen Mefle vor der Kom: 
munion allen Anweſenden ber Friedenskuß gegeben, ald ein Zeichen 
ber. gegenfeitigen Liebe. Dieß gefchieht noch heutigen Tages bei 
ben Hochämtern; denn unmittelbar vor der. heiligen Kommunion 
umarmen fich die Priefter, welche am Altare dienen und rufen fich 
zu: "Der Friede fei mit dir. Rührend iſt die Geſchichte, welche 
vom heiligen Johannes, dem Almoſengeber, dem Patriarchen von 
Alerandeien, befannt-ift. Als diefer einmal ſchon am Altare fund, 
und die heilige Meſſe begommen hatte, erinnerte er ſich, daß ein 
Mann ohne Urfache. auf ihn einen Zorn gefaßt habe. “Der heilige 
Patriarch ‚trat von. den Stufen. des Altars herab, ging zu demje⸗ 
nigen. bin, welcher ſich für beleidiget hielt, umarmte ihm, und ließ 
ihn nicht. 108, bis dieſer verfprach, nicht mehr zürnen zu wollen: 
Jetzt erftiftieg Johannes: zum Altare hinauf, und: fuhr: im. Gebete 
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bes Herrn bei den Worten fort: Bergib uns unfere Schulden, 
wie. auch wir vergeben unfern Schuldigern. Alle Anmejende aber 
ergriff eine tiefe Rührung, fie fchluchzten laut auf, und nach ge 
endigter heiligen Meſſe ging jeder zu feinem BANN, und > ſich 
mit ihm unter vielen Thränen aus. 


23. Was es heiße, man foll fih mit ſeinem Gegner 
(Beinde) auf dem Wege verfühnen. 

Wir müffen und, jagt Jeſus Ehriftus, mit unferem Feinde, 
während wir mit ihm noch auf bem Wege begriffen: find, verjöhs 
nen. Was heißt ed: Mit feinem Feinde noch auf dem Wege be 
griffen feyn? Es will fagen: So lange wir noch in biefem Leben 
wandeln; benn das gegenwärtige2eben ift die Zeit der Verfühnung. 
Niemand Hoffe in der Ewigkeit bei Gott Frieden zu finden, wenn er 
fi nicht bemüht hat, Hier auf Erden mit feinem Nächiten ben 
Frieden zu halten. Aber faß die Worte: „Bergleich bich mit deinem 
Gegner fchleunig unter Wegs“ — näher: in's Auge. Sie enthals 
ten eine. große Wahrheit. So lange bu auf Erben lebſt, bift bu 
gleichfam immer auf dem Wege, d. h. in bie Ewigkeit. “Du weißt 
weber ben Tag noch bie Stunde beined Todes. Deßwegen barfit 
bu auch die Verföhnung "Leinen. Augenblid verfchieben; denn viel 
leicht haft du ſchon in ‚der nächften Stunde den Weg, ich meine 
das zeitliche Xeben, verlafen. Und wehe dir, wenn bu ohne vor: 
hergegangene Ausföhnung in der Ewigkeit anlangft! Da wirb dich 
bein Gegner dem Richter überliefern. Denn ungeachtet ex felbft 
im Gerichte ftehet, fo .hat er doch in Bezug auf dich auch das Recht 
der Anklage. Aber glaube nicht; daß blos jener Menfch, welchen bu 
beleidiget Haft, bein Ankläger ſei; das verlegte Gewiſſen, das ver: 
achtete Geſetz, ja Gott felbft wird fich wider bich erheben, und Dich 
anklagen. Ich fage Gott felbftz denn weil du deinen Mitmenfchen 
fränkteft und dich mit ihm. nicht mehr ausföhnteft, Haft bu Gott 
felbft zum. Feinde befommen; in beinem Brüber tft Gott beleidiget 
worden. Du Haft hiefür fein’ eigenes Wort: „Was ihr einem der 
Geringſten aus euerer Mitte gethan, das habt‘ ihr mir gethan.“ 
Wie wirft bu dich aber. gegen einen ſolchen Ankläger: rechtfertigen 
fönnen?. Was wirſt du im Gerichte zu deiner Vertheidigung vor 
bringen, wenn Gott felbft gegen dich mit Klagen fich erhebt? Dein 
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Gegner wird dich dem Richter überliefern. Diefer Richter ift Jeſus 
Ehriftus; denn ihm hat der Water alles Gericht übergeben. Dein 
Erlöfer verlangt jet von Dir den Werth feines vergoffenen Blutes 
zurüd. Armſeliger Menſch, womit willft du bezahlen? Weil du 
alſo deine Schuld nicht abtragen fannft, übergibt dich der Richter 
dem. Gerichtädiener. Weißt du aber, wer diefer Gerichtsdiener iſt? 
Ich will ihn die nennen: Der Teufel ift es. Jetzt bift bu ganz in 
ben Händen beined grimmigften Feindes. Was wird’ der Satan 
jegt mit dir anfangen? Ach, Der Teufel nimmt deine arme Seele 
und wirft fie in dad Gefängniß, in den Abgrund ber Hölle. Da 
bift du nun ganz verlaflen, Gott felbft will von Dir nichts. mehr 
wiffen; du kannſt nicht mehr zu ihm fommen, und ihm beine Noth 
flagen; denn. es ift zwifchen ihm und bir eine unausfüllbare Kluft. 
Eieh, dahin kömmſt du, wenn bu e8 verfäumeft, und bich mit bei: 
nem Feinde nicht noch unter Weges, d. h. in dieſem Leben, verfühneft! 


24. Ein Menſch, der in Feindfhaft lebt, fann Gott 
nichts Wohlgefälliges thun. 

Bedenket ihr, die ihr in Feindfchaften lebet, in welch bedenkli— 
chem Zuftande ihr euch befindet. Wenn ihr. nicht verzeihet, fon- 
dern mit euerem Bruder die Feindfchaft fortfeget, ſo feid ihr ein 
beftändiger Feind: euered Gottes. Ihr könnt in diefem unglüd: 
feligen Zuftande fein Saframent empfangen, ohne einen Gottesraub 
begangen zu. haben; alle euere Beichten und Kommunionen. find 
(auter fchredliche Entheiligungen bes Leibes und. bes Blutes Chriſti. 
Alle euere guten Werke, welche ihr verrichtet; Alles, was ihr leidet, 
alle euere Mühfeligfeiten, all euere Krankheiten, euer Almofen, euer 
Faften, euere Abtödtungen, Alles ift verloren. Wenn ihr auch all 
euer Hab und Gut unter die Armen austheilen, wenn ihr bie 
ftrengfte Buße üben, wenn ihr predigen und bie Seelen fchaaren- 
weife zu Gott führen‘, wenn ihr Berge verfegen und die größten 
Wunder wirken. würdet, — es würde Alles bezüglich eueres ewi⸗ 
gen Lebens zu Nichts dienen, weil-euer Herz liebeleer ift, und 
die Galle der Rachgierde Alles, was: ihr Gutes thuet, vergiftet und 
verbittert, Aber es ift fchon unmöglich, daß man: mit einem rache- 
füchtigen Herzen in ber Hebung guter Werke verharre. Ich will 
euch eine merkwürdige Begebenheit in bad Gedaͤchtniß zurüdrufen. 
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Zu Antiochien lebten in der erften Zeit bed Chriſtenthums zwei 
Ehriften, Sapricius und Nicephorus, welche jehr gute Freunde wa- 
ven; da entzweite fie eine Kleinigfeit und machte aus den ehema— 
ligen $reunden bittere Feinde. Bald darauf wurde Sapricius bes 
Glaubend wegen in Bande gelegt und zum Tode verurtheilt, und 
fchon wurde er zur Richtftätte abgeführt. Als Nicephorus Diejes 
hörte, ging er feinen ehemaligen Freund aufzufuchen, warf fi vor 
feine Füße und bat demüthigft für die zugefügte Beleidigung um 
Verzeihung. Blutzeuge Jeſu Ehrifti, fprach ber reumüthige Nice: 
phorus, habe Mitleiden mit. mir Sünder; ich habe Unrecht gethan, 
ich babe dich beleidiget ; begehre Genugthuung von mir. Allein in 
Sapricius hatte ſich Die Rache jo feſtgeſetzt, daß er taub blieb gegen 
die Bitten bed Nicephorus, ihn jchonungslos von fich ftieß, und 
ihm nicht verzieh. O harted Herz, o Jünger des Teufeld, und nicht 
Jeſu Chriſti; o Blutzeuge der Hölle, und nicht. ded Himmels ! 
Wie? du denfft die Krone der Unfterblichfeit zu erlangen, ohne daß 
du deinem Bruder verzeiheft? In der That, meine Theueren, er 
verlor feine ihm ſchon bereitete Marterfronez; denn als er auf ber 
Richtftätte anfam und die Henferöfnechte und bie Marterwerkzeuge 
fah, entfloh ihm der Muth; ‚Gott hatte ihm die Gnade der Bes 
harrlichfeit entzogen. Er verleugnete. ben Glauben und opferte den 
Bögen. Aber Nicephorus erhob jest feine Stimme und rief laut 
hin, daß auch er ein Chrift fei, und. ald folcher den durch des 
Sapricius Abfall leer. gewordenen Martyrerplag einnehmen wolle. 
Sogleich ergriff man ihn, band und töbtete ihn, und ihm warb bie 
Himmelskrone zu Theil, welche Sapricius jeines feindfeligen Her 
zend, feiner Rachgierde wegen verloren hatte. Sehet, wie bie Un— 
verföhnlichkeit und Feindſchaft auch die und ſchon zugebachte Krone 
ber Herrlichkeit ung wiederum entwindet. Darum leget ab allen Haß, 
alle Feindſchaft. Wenn je Einer aus euch noch einen Groll in 
feinem Herzen auf feinen Bruder hat, fo befeitige er ihn boch eiligft. 
Söhnet euch aus, gebt euch einander die Hand ber Breunbfchaft, 
liebet einander aus Liebe zum Herrn. Wergebet eueren Feinden, 
vergeflet Beleidigungen, denket nicht mehr des zugefügten Unrechtes. 
Ihr könnt jonft nicht einmal das Baterunfer in Wahrheit beten; 
jo oft ihr es betet, würdet ihr euch. einer Lüge ſchuldig machen. 
„Vergib und unfere Schulden, wie auch wir vergeben unferen Schul⸗ 
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digen“ — fo jagt ihr im ‚der fünften Bitte, Wenn ihr aber nicht 
vergebet, habt ihr da nicht eine Lüge gefagt? Ja noch mehr, ihr 
würbet in biefem Falle Gotted Rache gleichfam felbft über euch 
herabbeten. Verzeihe und, himmlifcher Vater! wie wir verzeihen; mach 
ed mit und, wie wir ed Andern machen. Dieß ift der Sinn ber 
fünften Bitte des Vaterunſers. Nun aber verzeihet ihr nicht, aljo 
wird diefe Bitte euere eigene Verdammung und Heißt: „Wie wir 
nicht verzeihen, fo verzeihe, Vater im Himmel, auch und. nicht. * 
Welh ein Unfinn, welch eine Thorheit! Gott muß. euch fo viel 
verzeihen, und ihr wollet Kleinigkeiten nicht ‚vergefien. Sehet zu, 
daß die göttliche Barmherzigkeit nicht endlich ermüde. Ihr wißt 
jene Parabel aus dem Evangelium, Ein Knecht hatte entjeglich 
viel Schulden; aber auf feine Bitte erließ fie ihm der Herr alle, 
Bei feinem Hinweggehen begegnete ihm einer feiner Mitfnechte, der 
ihm nur wenig jchuldig war. Ohne die 'geringfte Nachficht ver- 
langte er von ihm fchleunigfte Bezahlung, ohne auf feine: Thränen 
zu merken oder fein Flehen zu hören. Da biefes dem Herrn hin- 
terbracht wurde, ergrimmte er und fprach in ‚feinem Zorne: Nehmt 
diefen unbarmherzigen Knecht, und werfet ihn in die Außerite Fin- 
fterniß, und laffet ihm nicht heraus, bis er den legten Heller bes 
zahlt hat; denn Undanfbarer, hätteft bu nicht auch Schonung gegen 
deinen Mitfnecht beweifen. follen, wie ich fie gegen dich hatte? Ge— 
liebte, fehet zu, daß es nicht auch euch fo gehe! Verzeihet daher, 
damit auch euch verziehen werde ; denn mit welchem Maaße ihr aus: 
mefjet, wird euch wieder eingemeffen. 


25. Wie rühmlich die Berföhnlichfeit und dad Berzei- 
hen der Unbilden ift. 


Manche meinen, bie Keinbesliebe, und namentlich dad Verzei— 
hen ber erlittenen Unbilden, fei. das Zeichen einer niederträchtigen 
Seele. Aber dieſes ift ein großer Irrthum. Wäre das Berzeihen 
eine Schande, fo würde ſich Gott ſelbſt am meiften mit Schmad) 
bebeden; benn wer verzeiht öfter und mehr, ald Gott? Wie läßt 
fie) aber denken, daß Gott, ber fo eiferfüchtig für feine Ehre: ift, 
dasjenige, was ſchmaͤhlich ift, zu feinem Liebesgeichäfte machen würde ? 

Nein das Verzeihen ift nicht fchmählich, fondern. vielmehr ruͤhm⸗ 
lich; Hingegen die Rache ift ein Zeichen. einer Fleinlicher Seele, 
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Denn wer fich rächt, ber folgt nur feiner Leidenfchaft, Iſt ed denn 
aber rühmlich, fich von feinen blinden Leidenschaften leiten zu laffen? 
Mer fich aber an dem Feinde der Rache enthält, der überwindet 
feine Leidenſchaft; er beſiegt fich felbft, und zeigt eben baburch, daß 
er Stärke und Rraft befigt. 

Die Rache ift immer ein Zeichen der Schwäche; denn warum 
rät man fich, ald weil man zu ſchwach ift, Die vom Gegner erlit- 
tene Beleidigung zu ertragen? Daher. ift man auch um jo fchnel- 
ler zur Rache bereit, je fchwächer man ift. 

Die Race ift ein Werk der Gewalt und der Rohheit. Und 
eine folhe Handlung ſollte rühmlich. ſeyn? Wer fich rächt, wird 
nicht von der. Vernunft geleitet, ſondern von jeinen finnlichen Trie- 
ben fortgerifien. Und das fol Edelmuth feyn?. Durch Ausübung 
ber Rache nähert fich der Menſch ber Handlungsweiſe der. unver: 
nünftigen Thiere, die ebenfalld Gewalt: mit Gewalt erwidern. Aber 
ift ed denn rühmlich, ein Thier zu werben? 

O wann wird die Welt einmal: einfehen , daß im Berzeihen 
und in ber Feindesliebe wahre Seelenwuͤrde beſteht, daß aber die 
Ausübung der Rache mit Schwäche und Nieberfrächtigkeit verbun- 
ben jeil Es verräth feinen großen Geift, fehreibt Senela, rache⸗ 
füchtig zu ſeyn, ſondern eine Hleinliche Seele, Dann gibt er fol 
genden Rath: Entweder ift der. Feind mächtiger ald. bu, ober bu 
biſt mächtiger als er. Iſt er mächtiger als bu, fo: ſchone deiner; 
bift: aber du mächtiger als er, fo ſchone feiner: Erſteres gebietet 
bir Die Klugheit, und letzteres die Menfchlichkeit:- 


26. Die Feinbesliebe ift der größte Edelmuth. 
Ihr Habt fchon oft das fchöne Sittenfprüchlein gehört: 
„Wer: feinen. Feinden Gutes thut; 
Der zeigt ben größten Edelmuth.“ 

Wer fühlt die überzeugende Wahrheit diefer Worte nicht ? 
Gutes thun ift überhaupt ein fchöner Zug, iſt ein Zeichen eines 
edein Herzens; aber ben Feinden Gutes thun, bie lieben, von wel 
chen man gehaßt wird: wie foll ich. diefes nennen? Was. gibt ed 
noch Schöneres, was Heldenmüthigered?  Vernehmet: folgendes 
Ereigniß. Ein Vater hatte. drei Söhne, die er mit dem Bedeuten 
in bie Fremde ſchickte, daß er bei. ihrer. Zurhefunft demjenigen ein 
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herrliches Gefchent machen würde, der die edelſte That ausgeübt 
hätte, : Die Söhne gingen in die weite Welt hinaus, und ein. jeber 
fuchte. fich des verheißenen Gefchenfes würdig zu machen. Als fie 
nach einiger Zeit wieder heimkehrten, hatte ein jeder eine That auf- 
zuweifen, ‚bie ihm bed Preiſes nicht unwerth ſchien. Der Aeltefte 
ging, zuerft zum Vater hinein und ſprach: Höre, Vater! Die eble 
That deines Sohnes, und fieh, ob fie des Preiſes würdig ſei. Auf 
meiner. Reiſe führte mich der Zufall in:eine ärmliche Bauernshlitte, 
Vater und Mutter lagen krank an. einer anftedenden Seuche Dar- 
nieder auf. hartem Strohlager. Drei halbnadte, von Hunger ab- 
gemagerte Rinder ſaßen um fie. her, bald um Brod fihreiend, bald vor 
Froſt klagend, bald über die Krankheit der Eltern weinend, ; Da 
brach mir das Herz, und vom Mitleiden ergriffen, gab ich. ben Armen 
all meine Habfchaft, ja ich ftund felbft den Eltern in ihrer Kranf- 
heit bei, wurde ihr Wärter, und wich nicht won ihrer Seite, bis 
fie geſund waren. ‚Bor Freude umarmte. der Vater feinen guten 
Sohn. Du haft edel gehandelt, ſprach er; im Lebensbuche ift deine 
That aufgezeichnet, Gott wird fie dir einftens. herrlich belohnen, 
Doch laß auch deine anderen Brüder erzählen. Ich, Bater! fprach 
ber zweite, Fam zu einem brennenden Gebäude; wild. prafielte das 
Feuer; das ganze Haus war in Flammen. Daneben ftand. die Mut- 
ter jammernd und Hände ringend und ſprach: Ach, mein Kind, mein 
einziges Rind, fo -mußt:du denn verbrennen, jo fann dich Niemand 
mehr den: Flammen entreißen? Ein Edelmann war an ihrer Seite 
und zeigte hoch in ber Luft eine mit Geld gefüllte Börfe und rief: 
Wer das Kind aus den Flammen rettet, dem foll- ed fenn. ch 
warf mich in das Feuer und brachte das Kind glüdlih in die Arme 
der Mutter zurüd, Als aber der Graf mir dad Geld geben wollte, 
war. ich fort, und nicht mehr zu erfragen. Der. ftaunende Vater 
fand faum Worte genug, dieſe jchöne That zu loben. Noch war 
ber dritte der, Söhne übrig, und er fprach alfo: Water, ih fand 
wenig. Gelegenheit mich. des Preifes würdig zu machen, und eine 
Kleinigkeit ift das, was ich gethan, im Verhältniß zu meinen Brü⸗ 
bern. : Als ich einmal in meinen Gedanfen vertieft fo neben bem 
Rheine unweit ſeines Falles ‚bei Schaffhaufen einherging, ſah ich 
einen jungen Mann im feinem Schifflein am Ufer ſchlafen; allein 
das Schifflein machte fich 108, und ſchwamm dem fürchterlichen 
Wiſer, Leriton f. Prebiger, VI. 29 
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MWaflerfall zu. Ich dachte, hier eine edle That zu üben, und ent= 
fchloß mich, den noch immer Schlafenden zu retten. Denn noch 
einige Minuten, und das Scifflein wäre von dem Wirbel ergrif- 
fen und in den Abgrund gejchleudert worden, Als ich aber den 
Schlafenden näher ‚betrachtete, fand ich, daß dieß eben derjenige fei, 
der mir früher viel Böſes zugefügt hatte. Was follte ich meinen 
Feind retten? Mag er zw Grunde gehen. So dachte ich anfangs. 
Aber plöglich änderte fich meine Gefinnung. Eben weil er mein 
Feind ift, fagte ih mir, muß ich ihn vetten; denn ich will Gutes 
thun an dem, der mir. Uebles gethan. Und fo zog ich das Schiff— 
fein an das Land und rettete den Schlafenden vom fichern Tode, 
Da dieß der Vater gehört, vergaß er feine beiden übrigen Söhne 
und rief aus: Du haft Die ebelfte That ausgeübt; denn wer fei- 
nen Feinden Gutes thut, der zeigt ben größten Edelmuth. Nimm 
daher hin ben Preis, dir gebührt er. 

Ya, ven Feinden Gutes thun, ift der größte Edelmuth. Daß 
man fich des Elendes feiner Brüder erbarmet, und biefen nach 
Möglichkeit: Hilft, dazu bewegt jeden Menfchenfreund das natürliche 
Gefühl. Zu ſolchen Handlungen fühlt man fich hingezogen, und 
es Foftet Widerftand, will man fich ihnen entziehen. Aber dem 
Feinde Gutes zu thun, dagegen fträubt fich die Natur, Man muß 
baher feine Sinnlichfeit überwinden, fich felbft gleichfam befiegen 
und verleugnen. Dazu bedarf ed Muth und Kraft. Daher ift die 
Feindesliebe die herrlichſte Großmuth, der fchönfte Edelmuth. 


27. Von den ſegensreichen Wirkungen der on 
Feindesliebe. 


Der heil. Paulus, der zur thätigen Feindeliebe auffordert, 
und fagt, wie dieſe geübt werben müffe, gibt auch bie fegensreiche 
Wirkung diefer Tugend an; denn nachdem er gefagt: „Wenn deinen 
Feind hungert, fo fpeife ihn, und wenn ihn bürftet, fo tränfe ihn,“ 
— ſetzt er hinzu: „Thueſt du biefed, ſo wirft bu feurige Kohlen 
auf fein Haupt ſammeln.“ Roͤm. 12, 20. Was will diefer bild» 
liche Ausdrud jagen? Nichts Anderes, als daß man durch thätige 
Beindesliebe das Herz feiner Gegner erweicht, feinen Sinn Anbert 
und einen andern Menfchen aus ihm ‚macht. Der, welcher: dich 
zuvor beleidigte, wird in fich gehen, fich ‚schämen, fich feine üble 
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Handlung gereuen laffen; er wird geneigt werben, dir wieder Gutes 
zu thun; ber, welcher früher bein Feind war, wird bein Freund 
werben. 

Dieß ift der Sinn der obigen Worte bes heil. Baulus. Da- 
vum nimmt er fein Bild vom Schmelzen der Metalle her, welche 
bucch eine um fie:gelegte und über fie aufgehäufte Gluth erweicht 
und fließend gemacht werben. - Euer Feind und Widerfacher, ber 
fo Hart und böfe gegen euch gefinnt ift, will der Apoftel jagen, wird 
der Großmuth euerer Liebe: nicht widerftehen Fönnen. Euere edle 
Handlungsweife gegen: ihn ‚wird eine Gluth ſeyn, bie ihn ganz 
umgeben, bis über fein Haupt ſich auf ihn häufen und ihn ganz 
durchdringen wird, jo daß er in Liebe und NRührung gegen euch 
zerfließen muß. 

Daß es jo: gefchehe, lehrt die Erfahrung. Verſucht es, thut 
dem, ber euch beleidiget hat, wieder Böſes: was geſchieht? Sein 
Zorn wird noch mehr ergrimmen. Aber thut ihm Gutes, ſo oft 
ſich euch eine Gelegenheit dazu darbietet, ſo wird ſein Zorn ent— 
waffnet werden; er wird euer edles Herz bewundern und unwill- 
führlich fein Betragen mit dem eurigen zuſammenhalten, fich be- 
ihämt fühlen, vom Haſſe ablaffen und zur Liebe übergeben. Wollet 
ihr dieſes durch eine Geſchichte beftätiget fehen, fo erinnert euch an 
Saul, der den David bid zum Tode verfolgte. Aber David han- 
belte großmäthig an Saul; denn da ed. in feiner Macht ftund, ihm 
Das Leben zu nehmen, erhielt er ihm vielmehr dasſelbe. Was war 
die Wirkung hievon? Saul wurde dadurch gerührt, und brach in 
die Worte, aus: Du bift gerechter, ald ih, © David! Du thateft 
mir Gutes, da ich Dir Doch Böfes wollte. Und Saul, der zuvor 
den David verfluchte, fing ihm jegt zu ſegnen an; denn er fpradh: 
Der Herr vergelte Dir Gutes für diefen Tag, und für das, was bu 
an mir gethan Haft. 1: Sam. 24. Zwar war bed Saul böfer 
Sinn noch nicht ‚völlig gebrochen; aber David fuhr fort, an Saul 
freundlich zu handeln, Und nun ward Saul endlich ganz beftegt, 
fo daß er mit Rührung ausrief: Ich habe gefündiget; aber fomm 
wieber, mein Sohn David! ich will: die fein Leid mehr. thun. Die 
heilige Schrift ſetzt auch hinzu, daß nunmehr Saul den David nicht 
mehr verfolgte. 4. Sam. 26. So. fainmelte David feurige Koh— 
ten, auf das Haupt: ded Saul; fo überwand er bad Böſe mit Gutem. 

29 * 
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Freilich kann man einwenden: Nicht ein jeder Feind läßt ſich 
alſo uͤberwinden. Es gibt boshafte Menſchen, die durch Nichts ge— 
rührt werden. Ich will Solches nicht in Abrede ſtellen; aber dieſe 
Fälle find felten. Gewiß gibt es nur wenige folche Ungeheuer. 
Gefegt aber auch, dein Feind fei ein folches Ungeheuer, daß. er beine 
Liebe nur mit neuem Kaffe erwidert; — auch dann höre nicht auf, 
ihn zu ‚lieben und feine Flüche mit Segendgebeten zu. erwibern. 
Du wirft dadurch der höchiten Auszeichnung gewürdiget; du trittft 
mit Gott, in die fchönfte Mehnlichkeit und ahmft ihn in feiner herr- 
lichſten Eigenfchaft, in.der Liebe nad. : Du trittft in das zärk 
lichfte Verhältniß zu Gott; denn du wirſt ein Kind Gottes. Liebet 
euere. Feinde, jagt Jeſus, damit ihre Kinder euers Vaters im Him— 
mel feid, der feine Sonne aufgehen läßt über Gute und Böſe. Kann 
ed noch einen. größeren Vorzug geben, und foll man, um: biefer 
Ehre theilhaftig zu werben, ſich nicht gerne — und — 
Feind lieben ? 


28. wie ber heil. Chryſoſtomus zum Aufgeben der 
Feindſchaften und zum Verzeihen ermahnt. 

Es ſagt Einer: Ich kann nicht verzeihen; denn man hat mich 
gar zu ſehr beleidiget. Aber was thut der? Da eben muß man 
feine Tugendfeſtigkeit zeigen. Wenn: ſie Niemand reizt, ‚find auch 
die Thiere ſanftmüthig. Auch dieſe wüthen nicht immer, ſondern 
nur wenn man ſie reizt. Was thun wir alſo mehr, wenn wir 
nur ruhen, ſo lange uns Niemand beleidigt? Die Thiere werden 
oft mit Recht böſe, und ihre Wuth laäͤßt ſich aus mancherlei Grün 
ben. entſchuldigen. Sie werben durch Stoffen, Kneipen und Ste 
hen aufgebracht; nebſtdem find fie ohne Vernunft, und die Wild- 
heit Liegt fchon in ihrer Natur, Wie. wilft aber du, wenn Du 
tobeft, und viehifch zürneft, Verzeihung erhalten? Welche Unbild 
fann dich rechtfertigen? Du bift beraubt worden, Eben barum 
mußt bu ed dulden, Damit du mehr gewinneſt. — Ober man hat 
‚Dir deine Ehre genommen. Was hernach? Defivegen bleibft bu 
hoch, wer bu biſt, wenn du weile bift. Geſchieht bir aber Fein 
wahres Leid, warum zuͤrneſt du über Einen, der dir nichts Boͤſes 
gethan, ja der dir genügt hat? Ehrenbezeugungen machen ben Un 
achtſamen nur. nachläßig; Schimpf und Nachſtellung hingegen 
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macht den auf ſich Wachfamen noch ftärker. Ein Sorglofer wird 
durch Ehrenerweifungen mehr beleidigt als durch Beichimpfungen. 
Jene, die und befchimpfen, geben und Stoff zur Tugend. Die aber, 
welche ung ehren, erheben unfern Stolz, erfüllen und mit Hoch 
muth, Ehrfucht, Prahlerei, und erjchlaffen Die ganze Seele, Die 
Probe haben wir an ben Vätern, welche ihren Söhnen nicht fo 
viel Schönes ald Unangenehmes fagen, aus Furcht, die jungen 
Herzen durch Schmeicheleien zu verderben. Des nämlichen Mittels 
bedienen ſich auch bie Lehrmeifter bei der Erziehung. Muß es alfo 
gehaßt ſeyn, fo follten wir eher die Schmeichler ald Beleidiger haf- 
fen. Schmeichelei ift eine Lodfpeife, die dem Unachtfamen weit 
ſchaͤdlicher iſt, als Schimpfz viel leichter ift ed, uͤber biefen zu fiegen, 
al8..über jene, Auch ift der Lohn größer dafür, und die Sache 
felbft verdient mehr Bewunderung. Denn es ift bemunderungs- 
würbiger, einen Menfchen fehen, der befchimpft, und nicht zum Zorne 
bewegt wird, ald einen, ber gejchlagen wird, und nicht zu Bo- 
ben fällt. 

Wie: ift’8 aber möglich, baß Einer nicht gereizt werde? — 
Hat. dich Einer befchimpft? Mache das Kreuzzeichen auf bie Bruft. 
Erinnere dich an alles dort Geſchehene, und ausgelöfcht ift Alles. 
Denke nicht blos auf bie Beleidigungen; bebenfe auch, was bir 
ber Beleidiger vordem Gutes gethan hat: bu wirft fogleich fanft- 
müthig ſeyn. Vor Allem erinnere dich an die Furcht Gottes, und 
du wirft augenblictich mäßiger und gelaffener werben, 

Wenn und ein Befeffener fchlägt, fo werben wir nicht allein | 
nicht böfe darüber, fondern bedauern ihn auch. So made auch bu 
ed. Bedauere ben Beleidiger. Er ift unter den Zähnen eines 
wiüthigen Thieres, er ift befeffen von einem fürchterlichen Teufel — 
dem Zorne. Befreie ihn aus den Händen bed quälenden Teufels, 
fonft geht er bald zu Grunde. Diefed Uebel braucht feine lange 
Zeit zum gänzlichen Verderben des Menichen, den es befällt. Da: 
her jagt Jemand: der Augenblid bed Zornes ift fein Fall (Ief. 
Sir. 1, 23.), wodurd er feine Tyrannei am beften ausdrüdt, weil 
er, ohne viel Zeit zu brauchen, bie fchredlichiten Folgen erzeugt. 
Wenn aber zu der innern Stärke der Leidenfchaft Die längere Dauer 
fömmt, fo wird fie unbegwingbar.. Ich hätte Luft, euch zu zeigen, 
wer ber Beleidiger, wer der Tugendhaftausdauernde ſei. Beider 
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Seelen möchte ich euch nadt, wie fie find, vorftellen. Da würdet 
ihr des Erftern Seele einem ftürmifchen Meere, des Lebteren feine 
einem ruhigen Hafen gleichen fehen. Denn bdiefe wirb nicht von 
heftigen Winden empört, fondern fie dämpft dieſelben mit leichter 
Mühe. Des Beleidigerd Abficht ift einzig, wehe zu thun. Sieht 
er feine Hoffnung dazu, jo wird er endlich felbft ruhig, und gibt 
gebefiert nach. Denn e8. ift nicht möglich, daß ein zürnender Menſch 
fih nicht felber verdammt. Muß man fib auch rächen, fo kann 
das ja ohne Zorn, kann viel leichter und beffer, fann ohne unan- 
genehme Empfindung geichehen. Wenn wir nur wollen, jo find 
wir im Stande, mit Gotted Gnade und Sicherheit und Ehre zu 
verjchaffen. Denn wozu ftrebft du nach anderer Achtung? Ehre 
bu dich felbft, und Niemand kann dich entehren. Entehreft aber 
bu dich, jo mag dich die ganze Welt ehren, und du bift boch nicht 
geehrt. So wahr ift ed, daß und Niemand etwas Böfed zufügen 
fönne, wenn wir es und nicht felbft zufügen. Niemand kann und 
befchimpfen, wenn wir’s nicht felbft thun. Sehen wir, ed werde 
ein edler, rechtichaffener Mann, „Dieb, Gottedräuber, Mörber ober 
Straffenräuber” genannt; er aber halte fich nicht darüber auf, be 
fchwere fich nicht, fei fich Feines von all diefen Verbrechen bewußt, 
— mad fteht er dann für eine Schande aus? Ganz und gar feine. 
Wie aber, wenn Biele ihn dafür anfehen? Auch jo wird er nicht 
beſchimpft, fondern jene befchimpfen fich felbft, welche ihn für bad 
halten, was er nicht if. Denn jage mir, wenn Einer meinte, bie 
Sonne wäre finfter, würbe er ba die Sonne fchimpfen ober fic 
jelbft? Offenbar fich felbft ; man würde ihn für einen Narren oder 
Böfewicht anfehen. So geht ed auch benen, bie gute Menfchen 
böfe nennen: fich felbft entehren fi. Daher müflen wir vorzüglich 
und dahin beftreben, unfer Gewiffen zu reinigen, und feinen Anlaß 
zu einem gegründeten, böfen Verdacht gegen ums zu geben. Wollen 
aber Andere Narren fein, und und, wenn wir fo befchaffen find, 
dennoch verfennen, fo müffen wie uns darum nicht fehr kümmern 
oder härmen. Wer rechtfchaffen ift, unb für böfe gehalten wird, 
verliert dadurch nichts von feinem inneren Werth: er bleibt immer, 
wer er ift. Jener aber, ber ohne binlänglichen Grund Argwohn 
auf ihn wirft, ziehet fich felbft den größten Schaden zu. So ge 
winnt auch ber Böfe nichts dabei, wenn man ihn für gut anfieht; 
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vielmehr macht er fein Gericht fchwerer, und fällt in größere Sorg» 
Iofigfeit. Wer böfe ift, und bafür gehalten wird, Fann endlich ge: 
bemüthiget und zur Erkenntniß feiner Sünden gebracht werben. 
Iſt er aber verborgen, jo verfällt er in moralifche Indolenz. Wenn 
Lafterhafte kaum zur Buße fich aufichwingen, da fie von Jedermann 
bezüchtiget werben; wie würden. fie zur Beflerung aufbliden können, 
wenn fie nicht nur nicht bezüchtigt, fondern von Einigen noch ge— 
(obt würden? Höreft du nicht, wie Paulus dieß ben Korinthern 
vorwirft, weil fie ben Hurer feine Sünde nicht erfennen ließen, 
fondern durch Beifall und Hänbeflatjchen noch zur größeren Bos— 
heit fortftießen. Darum bitte ich, kehren wir uns nicht an ber 
Leute Meinungen, an Ehre und Unehre: Eines nur fuchen wir, 
daß wir und nichts Böſes bewußt feien, und uns nicht felbft 
beichimpfen. 


29. Die Feindesliebe ift das Kennzeichen einer drifts 
lien Seele, 


Jede Sache hat ihre Merkmale, die ihr weientlich zukommen, 
woran fie erkannt wird, und in beren Ermanglung fie aufhört, dies 
felbe zu fenn. So hat auch das wahre Chriftenthum ſolche Kenn: 
zeichen, und eines ber wefentlichften ift die Feindesliebe. Sie ift 
wie ein Spiegel, in welchem fich jeder Chriſt befchauen muß, und 
weſſen Bild aus biefem Spiegel dem Hineinfchauenden entgegen; 
leuchtet, der ift. ein wahrer Chriſt; wer fich aber in bemfelben nicht 
finden kann, alſo feine Feindesliebe hat, trägt nur einen bebeutungs- 
(ofen Namen, er läßt fich nennen, was er nicht ift. Liebet ein- 
ander,. fpricht der göttliche Heiland, wie ich euch geliebt habe; denn 
daran, — fährt er fort, daran, baß ihr euch einander liebet, wird 
man erfennen, baß ihr meine Jünger ſeid. Hiemit ift ed mit 
Haren Worten ausgefprochen, daß die Liebe das Kennzeichen, das 
Merkmal des Achten Ehriften fei. Die Liebe alfo; aber was für 
eine Liebe? Eine Liebe, wie fie der Heiland zu und gehabt, wie 
ex. fie zu allen Menfchen gehegt, fo lange er auf der Welt geweſen. 
Denn der Befehl unfered Heilandes heißt: „Liebet einander, wie 
ich euch geliebt Habe”, dad will jagen, fo wie Jeſu Ehrifti Liebe zu 
und befchaffen war, muß auch unfere Liebe gegen alle Menfchen 
ſeyn. Nun aber, jagt fchen ein ehrwürdiger Kirchenlehrer, ift «8 
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das Maaß ber wahren Liebe, fein Maaß zu kennen; es ift ber 
Unterfchied der wahren von ber falfchen Liebe, in Bezug auf die zu 
liebenden Gegenftänbe, die gleiche innere Würde befigen, feinen Un: 
terfchied zu machen. So war auch die Liebe Jeſu Chriſti beichaf- 
fen. Ohne Maaß, ohne Unterfchied erftredte fie fich auf alle Men; 
hen» und feinen fchloß fie aus. Der göttliche Heiland that nicht 
bloß Gutes denen, die ihm wohlthaten, er liebte nicht bloß feine 
Freunde ; nein, feine Liebe war nicht einfeitig,, fie war allgemein: 
auch feine Feinde umfaßte er mit derfelben Zärtlichkeit. Ihr wißt, 
daß Jeſus Chriſtus zwölf Fünger gehabt, ihr wißt aber auch, daß 
unter dieſen auch ein Auswürfling gewefen, — ihr kennet feinen 
Verraͤther, ben Judas Jskarioth. Der göttliche Heiland durchſchaute 
gemäß feiner göttlichen Allwiffenheit bie geheimften Falten feines 
Herzend; er Fannte feine ſchwarze Seele; er wußte, daß dieſer 
es jei, der ihn an dad Kreuz bringen werde; — aber er ftieß ihn 
deßwegen nicht von fich, ja er ließ es ihm nicht im Geringften ent- 
gelten, er entzog ihm barüber feine Liebe nicht; Alles, was er 
that, war nur, daß er ihn Tiebreich vor biefem Schritte zu warnen 
fuchte, Als der Herr nad) Beendigung bed legten Abendmahls 
feinen Jüngern die Füße wufch, und auch zum Judas kam: was 
that er, überging er ihn? Machte er es etwa, wie Viele aus euch 
thun würden ; fagte er vielleicht: Dieſem kann ich die Füße nicht 
wafchen, unmöglich kann ich meinem ärgften Feinde einen Liebes— 
dienft erweifen? D wie ganz anders, — au ihm, auch bem 
Judas, auch feinem Todfeinde erwies er benfelben Liebesbienft. 
Und als der Böfewicht wirflich die fehwarze That vollbracht, als 
er feinen Herrn und Meifter verkauft hatte, und fchon bie Kriegs- 
fnechte zu feiner Gefangennehmung heranführte, — auch da fprach 
noch die Liebe aus feinem Munde, ungeachtet er doch volle Macht 
gehabt hätte, dieſen Böferwicht vor feinen Füßen zu Staub zu zer: 
malmen. Nicht Ein bitterer Laut trat über feine Lippen, nur bie 
ſes Eine fprach der Erlöſer: Mit einem Kuß, Judas, verräthft bu den 
- Menfchenfohn! So behandelte der göttliche Heiland feine Feinde, und 
fo behandelte er fie bis zum letzten Athemzuge. Als er fchon am 
Kreuze hing, legte er davon noch eine merkwürdige Probe ab, 
Unter den bitterften Schmerzen da hängend, überall mit Schimpf 
und Spott verfolgt, von allen Seiten gefchmäht und verachtet, 
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entfährt dem Lamme nicht Ein Laut bed Unmuthes, und wenn er 
ben Mund öffnete, gefchah es nur, um bie zu fegnen, welche feiner 
fluchten, um für Die Schonung zu erflehen, welche auf ihn, wäre 
es in ihrer Macht geftanden, alle Leiden der Welt wälzen hätten wollen. 

EhHriftlihe Zuhörer, Habt ihr num einen Begriff davon, wie 
die Liebe Jefu ChHrifti zu den Menſchen befchaffen gemweien? Wohlan 
denn, fo vergeffet nicht, daß auch unfere Liebe zu einander ebenfo 
beichaffen feyn muß ; daß fie allgemein ſeyn, und ohne Unterfchieb 
bie Feinde eben fo wohl als bie Freunde umfaffen müffe, wenn wir 
Achte Ehriften feyn wollen. Denn bie Liebe: ift der Angel, worin 
fich die chriftliche Seele bewegt, fie ift ihr Letztes und ihr Erſtes, 
ihr Einziges und ihr Alles; aber fie.muß eine wahre Liebe, fie 
muß ein treued Nachbild ihres erhabenen Vorbildes ſeyn; fie muß 
ſich zur Liebe Jeſu Ehrifti verhalten, wie ein Portrait ‘zu dem Ge- 
genftande,: den es barftellt. Denn bie Liebe des göttlichen Heilan- 
bes iſt ber ‘Probierftein für nniere gegenfeitige Liebe. Ihr müßt 
euch lieben, wie ich euch geliebt habe jagt Jeſus. Ich liebte ohne Unter- 
ſchied Feind: und Freund; auch euere Liebe muß dieſe Eigenfchaft ha— 
ben, dann ſeid ihr meine Anhänger. Wenn ihr, fagt der Heiland bei 
einer andern Gelegenheit, nur die liebet, welche euch wieber lieben, 
was thut ihr da Großes? Thun das nicht auch die Heiden? Und 
hier Fönnt ihr nun wie im hellen Lichte die Wahrheit fchauen, daß 
euere Liebe, welche fich ‚nicht auch über die Feinde erftredt, Feine 
chriftliche Liebe fei, und daß der aufgehört hat, ein. Jünger Jeſu 
im.vollen Sinne des Wortes zu ſeyn, dem bie Feindesliebe fehlt. 
Der Heiland jelbft fpricht ihm den .chriftlichen Charakter ab, und 
dieſes Urtheil ift nicht trüglih. Bloß die Freunde lieben, bieß 
thun auch die Heiden; ber: Chrift muß mehr thun können, er. muß 
auch die Feinde lieben fönnen. 


30. Die Beindesliebe läßt den Menfchen, insbeſonders 
ben Ehriften, in feiner ſchönſten Würde erfcheinen. 
Die Beindesliebe zeigt von des Menfchen hoher Würde im Ger 
genfage zu allen übrigen. Gefchöpfen. Alte Gefchöpfe, auch Die unver: 
nünftigen Thiere, zeigen gegen jenen Theil eine beſondere Vorliebe, 
ber ihnen wohlthuetz insbefondere tragen gewiffe Thiere eine be- 
fondere Anhänglichkeit zu ihren Wohlthätern. Ich könnte euch biefer 
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Art mehrere Gefchichten erzählen, will mich aber nur auf eine bes 
fchränfen. Ein feinem Herrn entlaufener Sklave follte, wieder ein; 
gefangen, zur Strafe einem Löwen zum Zerreißen vorgeworfen 
werden. Alfein wie erftaunte man, als ber fo fehr ausgehungerte Löwe 
den Sklaven nicht nur nicht angriff, fondern ihm felbft feine Wun- 
ben abledte. Als man der wunderbaren Erfcheinung nachforfchte, 
ergab fih, daß der Sklave Damofles dieſem Löwen einft einen 
Dorn aus dem Fuße gezogen und ihn dadurch von großen Schmer; 
zen befreit habe. Man fchloß nun daraus, der Löwe habe ihn noch 
erfannt und aus Dankbarkeit ihm nichts zu Leib thun wollen. So 
ſeht ihre, wie auch bie umnvernünftigen Thiere die zu lieben 
wiffen, von denen ihnen Gutes erwieſen worben; daß aber ein Thier 
auch feines Feindes inftinftmäßig gefchont habe, bavon weiß ich 
euch Fein Beifpiel zu nennen. Laſſen wir und nun von benfelben na- 
türlichen Gefühlen leiten und thun auch wir Menfchen nur benen 
Gutes, die uns zuvor fehon Gutes thaten, fo ftehen wir wenigftend 
hier auf einer nicht viel höheren Stufe als bie unvernünftigen 
Thiere; aber wenn wir auch die Feinde zu lieben wiſſen, dann leuchtet 
auch in diefer Hinficht eine herrliche Würde aus unferm Auge. 
Die Feindesliebe unterfcheidet den Ehriften wefentlich. auch von 
jedem Anderen ‚feines Gleichen, von allen übrigen Menſchen, bie 
feine Chriften find. Die Feindesliebe ift weſentlich dem Ehriften; 
thume eigen, und weil dieſe edle Pflanze nur auf chriftlichem Bo: 
ben: gedeiht, geftattet fie durchaus Feine Verfegung in ein fremdes 
Erdreih. Keine andere Religion, deren es boch fo viele gibt, kennt 
außer ber chriftfichen bad Gebot ber Feinbesliebe, e8 fei denn, ihr 
Stifter habe es diefer entlehnt. Kinige arabifche Stämme fcheinen 
davon eine. dunkle Ahnung zu haben. Sie behandeln ihren ärgften 
Feind, fo lange er ihr Gaftfreund ift, d. b. fo lange fie ihm Schuß 
und Hilfe zugefichert Haben, mit ber größt möglichften Schonung 
und Liebe; kaum ift aber dieſe Zeit abgelaufen, fo kennt ihre Rache 
fein Maaß, keine Grenzen mehr. in Europäer töbtete einft ben 
Sohn eined arabifchen Häuptlingd. Zufälliger Weife fuchte er 
in bemfelben Haufe auch feine Herberge und Aufnahme, unb er 
fand fie Da nun feine That ruchbar wurde, rächte fich zwar 
jener an biefem nicht; aber mit dem früheften Morgen brachte er 
ihm ein gefatteltes Pferd mit den Worten: Befteige es eilig und 
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fliehe fchnelle, und fliehe weit von hier; denn fobald bu außer meinem 
Gebiete bift, werbe ich meinen Knechten befehlen, daß fie den Mord 
meines Sohnes, wenn fie dich noch finden, rächen follen. Von einer 
folchen. Beichränkung weiß das Ehriftenthum nichts; zu jeder Zeit 
und an jedem Orte bleibt fich die wahre, chriftliche Feindesliebe 
immer gleih, O wie herrlich ift ber Ehrift im Schmude biefer 
Tugend! Wie ein himmliſches Weſen glänzet ex, und fo recht zeigt 
er fich ald Bürger eines höheren Lebens, 


31. Wie bitter es ift, feindfelige und rachſüchtige 
Gefühle zu nähren. 

Die Gottlofen, fagt der Prophet, find wie ein fchäumenbes 
Meer, das nie ruhen kann. Iſ. 57, 20. Dieß gilt insbeſondere 
von jenen, welche feindfelige und vachfüchtige Gefinnungen gegen 
ihren NRächiten unterhalten. Es läßt fich nichts Traurigeres ben; 
fen, als der Zuftand folder Menfchen. Sie haben nie einen Frie— 
den, fommen nie. zu einer Ruhe; immer find fie vol Verdruß und 
Zorn. Bald ärgern fie fich über das Glüd, welches ihrem Feinde 
zu Theil geworden ift; bald betrübt es fie, daß fie zu ſchwach find, 
fih an ihrem Gegner nach Herzensluft zu rächen und ihn zu ver 
berben. Was ift elenber, ruft ber heil. Ehryfoftomus aus, als ein 
feindfelig gefinnter Menſch! Wie ein NRafender nie zur Ruhe ge 
langt, fo auch derjenige nicht, der auf Rache finntz immer kocht 
und tobt es in ihm, und täglich wächst feine Wuth. Es ift eine 
jchredliche Krankheit um eine feindfelige Gefinnung. Und Thomas 
von Billanova jchreibt:- DO wie quält der Haß ben Menjchen! 
Nicht anderd, ald hätte er ein ſchreckliches Gift genommen, alfo 
Ihäumt, wüthet und tobt er; ein Solcher ift immer traurig, 
immer aufgeregt, immer ftürmifch. Nichts gibt dem Teufel mehr 
Gewalt über Dich, ald der Haß. Lege daher biefe Gefinnung ab, 
und wenn bu es nicht thueft, um den Nächften zu fchonen, fo thue 
es aus Liebe zu dir, 

Aman hate den Juden Mardochäus, und bdiefer Umftand 
verbitterte fo fehr fein Leben, daß aller Glanz und alle Macht ihn 
nicht mehr erfreute. Im Beſitz Alles deſſen, ruft er aus, fcheine 
ih mir nichts zu haben, fo lange ich ben Juden Mardochäus noch 
vor den Föniglichen. Pforten ſehe. Efth. 5, 13. So gehet es gar 
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Vielen, die dem Haß und der Beindfhaft in ihrem Herzen einen 
Platz gewähren. Alle ihre Freuden und Herrlichfeiten edeln fie 
an. Mit Recht jagt daher ber heil. Chryſoſtomus: Gäbe es auch 
feine Hölle, in welcher rachefüchtige Menfchen ewig gequält werden, 
jo follte man ſchon wegen ber Qualen, bie ber Haß auf Diefer 
Welt mit fich bringt, alle feindfeligen Gefinnungen ablegen. 

Wahr ift es, was der Heide Senefa fagt: Diejenigen, welche 
eine geringe Unbild nicht ftillfchweigend hinnehmen fonnten, haben 
fich oft Durch Rache die ärgften Uebel auf den Hals geladen. Die 
Rachſucht Hat fchon ganze Häufer und Familien zu Grunde gerich- 
tet, und nicht Wenige felbft unter das Henferbeil gebracht. O wie 
viel beffer wäre es, ruft berfelbe Senefa aus, wenn bu dem Staate 
dienteft und auf beine häuslichen Gefchäfte bächteft, als daß bu 
die Zeit Damit verfchiwendeft, wie bu beinem Feinde einen Schaben 
zufügen fönneft ! 

Es gibt nichts Verberblicheres ald die Rachfucht. Der Radh- 
füchtige möchte fich feinen Feind aus dem Wege fchaffen. Aber 
wenn er ed auch wirklich dahin bringt: was gewinnt er? Statt 
bes vernichteten Feindes ftehen zehn andere gegen ihm auf, und er 
hat nun ftatt Eines Feinded zehn; denn alle Freunde bed Gefalle: 
nen werben jest Feinde deffen, der jenen zu Grunde gerichtet hat. 

Schließen wir mit den Worten des heil. Chryfologus: Welch 
ein Uebel ift e8 um die Rache und Feindichaft! Ein folcher Menſch 
trägt ein verzehrendes Feuer in feinem Bufen mit fich herum; er 
hat Feine Freude mehr, für ihn gibt es feine Erholung. Die Speife 
fhmedt ihm nicht, der Trank erquidt. ihn nicht; er fennt feine 
Ruhe und feinen Frieden; felbft der Schlaf flieht ihn. Darum 
verzeihe, o Menfch, damit du dich felbft von ber fchredlichften Dual 
befreieft, und ein Gift ausfpeieft, bad über lang ober kurz dich an 
Leib und Seele tödten wird. 


32. Durch Haß und Feindſchaft fhabet der Menſch fig 
felbft vielmehr als feinem Gegner. 


Es ift eine ausgemachte Wahrheit, daß bu dir durch bie Rache, 
welche du an beinem Gegner nimmft, felbft vielmehr fchabeft, als 
deinem Feinde. Daher fagt ber heil. Auguftin: Ein jeder, ber 
feinen Mitmenfchen leiblich verfolgt, verwundet fich zuvor felbft geiftig. 
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Und. der heil, Bernarbus bedient: ſich des. Vergleiches: . Wenn bu 
beinen Nächiten 'hafleft, fo bift du ein Unfinniger, ber ben Scheiter- 
haufen feined Nachbars angündet, um fich darin zu verbrennen. 
Darauf beziehen ſich auch die Worte ber Schrift: Ihr Schwert 
durchdringt ihre eigene Seele: Pi. .36, 15. Ja zuvor durchbohrt 
ber Rachfüchtige feine. eigene Seele, und dann er den Leib ſei⸗ 
nes Gegners. 

Wie könnte es aber auch anders ſein? Wer ER Bruder 
haßt, jagt die heilige Schrift, der ift ein Mörder. Kann dich etwas 
unglüdlicher machen, als ein ſolches Verbrechen? Wer feine Fein- 
beöliebe übt, hat auch feine Liebe zu Gott; im Gegentheil, er ift 
ein Feind Gotted, Ein Solcher hat feine Anſprüche auf die Ver- 
bienfte Jeſu Chrifti und die und durch ihm erworbenen Gnaben- 
ſchaͤtze: er jchließt fich felbft vom Heife aus und verfperrt fich ‚den 
Weg zu ben Erbarmungen des Himmeld. Was läßt fich. noch 
Schredlicheres denken? Iſt demnach der, welcher mit Willen und 
Abficht gegen feinen Mitmenfchen in Haß und Feindichaft verharrt, 
nicht ‚ein  Unfinniger, ber in feinen eigenen Gingeweiden wühlt? 
Was ift denn der geringe Schaden, welchen er dem Andern zufügt, 
im Verhältniß zu dem ungeheuern Verluſt, ben er felbft. erleidet? 
Dem Andern kann er im fchlimmften Falle das Leben des Leibes 
nehmen; er jelbft aber tödtet fich der Seele nach; den Andern fann 
er im ſchlimmſten Falle von der mit Mühfeligkeiten erfüllten Erde 
binwegichaffen, er jelbft aber ftürzt fich in den Abgrund der Hölle 
hinab; ben Andern befreit er vielmehr durch feine That aus einem 
Gefaͤngniß, fich felbft aber macht. er zum Gefangenen. des Satand, 
Wer Rache nimmt, der muß wahrlich mit Lamech ausrufen: Sch 
habe einen Mann erfchlagen mir zur Wunde und einen Juͤngling 
mir zur Beule. Gen. 4, 23.. Daher fagt ber. heil. Chryſoſtomus, 
nichts gefährbe ben Weg bes Heiles mehr, und nichts fei — 
als der Haß und die Feindſchaft gegen den Naͤchſten. 


33. Wie gnäbdig Gott für unfer Wohl geforgt hat, daß 
J ‚er und Verſöhnlichkeit zur Pflicht macht. 
Wenn ſich auch Gott nicht das Recht der Rache und die Ge⸗ 
walt, einem Jeden bie gebuͤhrende Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, 
vorbehalten haͤtte; wenn er auf dieſer Welt nicht die ſtatt ſeiner 
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v 
aufgeſetzte Obrigfeit zur Verwahrerin des Rechtes angeorbnet ; wenn 
er Jedermann erlaubt hätte, fich untereinander felbft Genugthuung zu 
verfchaffen und Rache auszuüben: was wäre wohl unfer Leben anders 
als eine öffentliche Straßenräuberei? Wäre nicht Gift, Schwert 
und Feuer beftändig in den Händen ber meiften Menſchen? Wäre 
man noch feined Lebens fiher? Dürfte man noch -feldft am Heilen 
Tage aus dem Haufe gehen? Denn, wo ift der Menfch, welcher 
nie Feinde hat? Wo ift der, welcher in Wahrheit jagen fann, nie- 
mals einen beleidigt‘ zu Haben? Es braucht ‘oft nichts, als ein 
übel gefeßtes, ein obſchon ohne böfe Meinung entwichenes Wort, 
eine verächtliche Geberde, ein Scherz oder fonft etwas, und Die 
bitterfte Feindichaft und der glühendfte Wunfch nach Rache ift im 
Herzen des Beleidigten aufgeftiegen. Wäre es nun einem Jeden erlaubt, 
Selbftrahe auszuüben, würde. nicht fchon längft die halbe Welt 
als ein Opfer ber Rache gefallen fein? Blicket zurück: auf jene 
finftern Jahrhunderte, wo wegen Mangelhaftigfeit der Gefege und 
ber Handhabung des. Rechtes fich jeder ſelbſt Recht zu verfchaffen 
fuchte, Zeiten, welche in der Gefchichte unter dem Namen bed Fauft- 
rechts befannt find, — wo gab es damals eine Sicherheit'ded Le- 
bens ober des Eigenthumes? Waren-biefes nicht Tage des Jammers 
und des Elended; der Drbnungdlofigkeit und des Schredend? Dan- 
fet alfo .euered eigenen Wohled wegen dem Heren, baß er ber Leis 
venfchaft und ber Wuth rachgieriger Menfchen Schranfen gefebt, 
und ducch ein eigenes. Gebot die Ausübung der Selbftrache verboten 
und im Gegentheil die Verzeifung zum Geſetze gemacht hat. Der 
Haß wäre unfterblih; man würde Schimpf mit Schimpf erwidern ; 
das Feuer der Zwietracht. würde von ben Häufern auf die Länder, 
von den. Gejchlechtern auf die Völker: übergehen. -&& würde Blut 
durch alle: Gafjen und Straßen ‚fließen; e8 würde die Mutter ben 
Berluft ihrer Erben, ed wuͤrden bie Häufer den Fall ihrer Stüßen, 
die Reiche und Staaten ben: Tod ihrer Helden, und der ganze Erd⸗ 
freiß den Verluſt des Friedens beweinen. Denn ed ift eine Er- 
fahrung; die ihr täglich machen könnet, daß die Rache die Beleibr- 
gung gewöhnlich überfteigt. Die gereizte Leidenſchaft ſieht Alles in 
einem grelleren Lichte, ald die ruhig beſonnene Bernunft, Erwä⸗ 
get nur. nachſtehende Beiſpiele. Aſſuerus verftieß feine Gemahlin 
Bafthi nur deßwegen, weil fie-fich weigerte bei. einem Gaftmahle zu 
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erfcheinen, wobei ber König ihre Schönheit den Anwefenden zur 
Schau ausftellen wollte. Aman wollte. das :ganze Judenvolf in 
dem Reiche des Affuerus vertilgt wiſſen, weil ein einziger Jude das 
Knie vor ihm nicht: beugte. Die Söhne Jakobs, ‚denen ihre Schwer 
fter Dina war geraubt und gewaltfam entehrt. worden, vächten. fidh 
nicht bloß an dem Prinzen Sichem, der fich. dieſes Vergehens gegen 
fie. fehuldig gemacht hatte, fondern fie verwüſteten die. ganze Stadt 
Sichem, erſchlugen alle männlichen Einwohner , ‚nahmen ihr Vieh 
hinweg, verheerten Alles, und führten Weiber und Kinder gefangen 
hinweg, Und ift e8 heut zu Tage ander? Seid aufmerkfam auf 
das Benehmen der Menfchen, jo werdet ihr euch leicht überzeugen, 
baß die Rache gewöhnlich größer: ift, als die Beleidigung. “Der 
Beleidiger hätte ſich nun felbft wieder über Unbilligfeit zu beffagen, 
indem man ihm eine größere Unbild Hat fühlen laffen, ald er dem 
Andern zugefügt Hatte; er wäre alfo zu einer neuen Beleidigung 
berechtiget, und das gäbe dem Andern Anlaß zu einer Wieberver: 
geltung. So ginge ed unaufhörlich fort; fo wäre des Beleidigend 
und Rächend Fein Ende. Dad Dichten und Trachten der Men: 
fehen ginge beftändig auf Beichädigung, Kränkung und Mißhand- 
lung, auf das. Unglüd und Berderben Anderer. So gliche das 
Menſchengeſchlecht cher einem Haufen wilder Thiere, deren eines 
auf den Untergang bed andern lauerte, als einer Gejellichaft.. ger 
bildeter Chriften, welche in einer Kirche ſich vereiniget haben, um 
in Liebe und Eintracht einander zu erbauen und durch gegenfeitige 
Dienftbarfeit das Leben. zu erleichtern und zu verfchönern. 

Sehet alfo, wie gut ed Gott eingerichtet, daß er und bie Rache 
verbietet, und Verföhnlichkeit zur Pflicht macht ; er ift mit und ver 
fahren, wie ein liebevoller DBater, der dem Finde Gift und Schwert 
nimmt ,. daß es fich in feinem Unverftande damit nicht verwundet 
oder gar töbtet. 


34. Die Beindesliebe ift feine Unmöglichkeit. 


Es ift unmöglich, Hört man oft fagen, fich mit dem wieder auszu⸗ 
fühnen, ja ihn mit aufeichtiger Liebe zu umfaffen, ber fein größter Feind 
ift, und fort und.fort auf neue Rache finnt. Meine Freunde, hart mag 
. wohl eine folche Ausföhnung feyn, und unferer Neigung mag fie wi- 
derftreben, aber daß fie dennoch möglich iſt, ja möglich ſeyn muß, will 
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ich euch zeigen. Jeſus Chriſtus verlangt von ſeinen Jüngern und 
Anhängern Feine Unmöglichkeit, ja er hat uns fein drückendes, fon- 
bern ein janftes Joch auflegen wollen. Dennoch verlangt! er auf 
das Beftimmtefte und Klarfte, daß wir unfere Feinde lieben follen. 
Den Alten, find feine Worte, ift gefagt worden, daß man feine 
Freunde lieben ſoll, die Feinde könne man haſſen; ich aber, fährt 
er fort, befehle euch, euere Feinde zu. lieben, denen Gutes zu thun, 
die euch Uebles zufügen, und für. die zu. beten, welche euer fluchen. 
Matth. 5. Den wenn ihr nur bie liebet, welche euch lieben, was 
für einen Lohn. habt ihr zu erwarten? Thun das nicht auch die 
Publifaner und Sünder? Und. wenn ihr nur euere Brüder und 
Freunde grüßet, was thut ihr Großes? Thum. diefes nicht: auch 
die. Heiden und Ungläubigen. Sehet, Jeſus Ehriftus gibt. die Fein— 
besliebe, dad Vergeſſen und Verzeihen der Beleibigungen, als das 
vornehmfte Merkmal und als das erſte Zeichen feiner Jüngerſchaft 
an, Und um noch mehr dazu anzitfpornen, verheißet er denen Ver: 
zeihung, welche ihren Beinden ‚verzeihen Matth. 18., und droht 
denen mit einem Gerichte ohne Barmherzigkeit, welche gegen Andere 
feine‘: Barmherzigkeit ausüben. Daher heißt auch eine ‚Bitte. des 
Baterunferd: Vergib und unfere Schulden; jo. auch. wir vergeben 
unfern Schuldigern. Aus derfelben Urfache hat: Jeſus Ehriftus. dem 
heil. Betrus, der feinen Herrn und Meifter gefragt hatte, wie oft man 
feinem Feinde verzeihen müffe, geantwortet, daß man nicht nur fieben- 
mal, fondern fiebenumdftebenzigmal zur Verzeihung bereitet feyn müffe, 
db. 5. fo oft, ald-man nur immer beleidiget würde. Ja Gott will 
nicht einmal: von uns ein gutes Werf annehmen, wenn wir nicht 
zuvor dem Beleidiger ‚verziehen haben. Wenn ihr euere Gaben, 
fagt Jeſus Chriftus, dem Heren barbringen mwollet, und wenn ihr 
euch. erinnert, daß euer Bruder etwas wider euch auf dem Herzen 
hat, fo laffet euer Opfer liegen, gehet zuvor hin, euch mit ihm aus- 
zuföhnen, und dann fommet und opfert. Jeſus Chriſtus verlangt 
alfo mit Haren Worten von unferer Seite, daß wir ben Feinden 
und Beleidigern verzeihen, und: Daraus fchließen wir mit Recht, daß 
es möglich ſeyn müfle; denn Gott verlangt von bem Menfchen nichts 
Unmögliches ; fein Zoch ift.ja jüß und feine Bürbe leicht, 

Mehr. noch muß: uns davon Jeſu eigenes Beifpiel überzeugen, 
Das ganze Leben bes. göttlichen Heilandes iſt eine beſtaͤndige Lehre 
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vom Verzeihen der Unbilden und von Liebe gegen die Feinde, Wie 
viele Schmach hatte ev nicht während feines irdifchen Lebens von 
Seite der Menjchen zu erdulden? Wie viele Läfterungen wurden gegen 
feine anbetungswürdige Perſon ausgeftoßen? Wie viele ehrenrüß: 
verifche und verläumberifche Neben brachte man gegen ihn in Um: 
lauf? Wie viele teuflifche Erfindungen dachte man aus, feine Ehre 
zu fränfen? Was haben die Schriftgelehrten, die Pharifäer, ja das 
ganze Volk nicht angewendet, ihn aus dem Wege zu räumen und 
auf den Galgen zu bringen? Wer ift demnach) fo gefränft, fo ver 
läumbet, fo beleidiget, von Freunden und Feinden fo verfolgt, vom 
Fuß bis auf den Scheitel des Hauptes jo gepeinigt worden, ale 
Jeſus Ehriftus, unfer Herr und Heiland? Nun, was war die Rache, 
welche der Sohn Gottes für alle Beleidigungen an feinen Feinden 
nahm? Sehet, die Kranfen heilet ev, die Todten erwedt er, bas 
undanfbare Judenland verherrlicht er mit feinen Wundern, Allen 
bietet er Gnade und Baynherzigfeit an, Allen will ev den Himmel, 
bie ewige Seligfeit verdienen. Solche Rache übte Jeſus Ehriftus an 
feinen Feinden. O Chriſt! betrachte deinen göttlichen Heiland; fieh, wie 
er feinen Jünger, welchen er zum Felſen feiner Kirche eingefebt, 
welchen er vor. allen übrigen burch Würde und Gewalt ausgezeich- 
net, den er zu feinem erften und vorzüglichiten Stellvertreter auf 
Erden gemacht, — fieh, wie er dieſen Petrus, der ihn öffentlich vers 
leugnet und mißfannt hatte, ftatt aller Rache und Bitterkeit, be 
muthsvoll und mit inniger Herzlichfeit anblidte, um ihn durch 
Liebe und Güte von feinem Falle wiederum aufzuheben. Mein 
Chriſt, betrachte deinen Heiland, fieh, wie er, der allmächtige Gott, 
der Herr des Himmeld und der Erbe, feinen Exzfeind, der ihn 
Ihändlich verrathen und zum Tode verkauft, ber ihn feinen Fein- 
ben audgeliefert und den graufamen Henkern übergeben hatte, — fieh, 
wie er dieſen gottlofen Jünger, ben verruchten Judas, feiner Fre— 
velthat ungeachtet dennoch nicht von fich zurüdftieß, nicht zerfchmet- 
terte und zu Staub vernichtete, wie ed feine Frevelthat verbienet 
und die Allmacht des göttlichen Heilandes vermocht hätte, fondern 
jogar von ihm fich noch dem verrätherifchen Kuß auf die Lippen 
brüden ließ, und babei fein anderes Wort redete, ald das wehmuths- 
volle: Judas, mit einem Kuffe verräthft du den Sohn bed Men- 
hen! Mein Chrift, betrachte deinen göttlichen Heiland, und fieh, 
Wiſer, Leriton f. Prebiger, VL 30 
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wie er, der mächtige König Himmeld und der Erde, am Kreuze ans 
genagelt, unter Schmach und Verfpottung in ber größten Dual 
bahängt; wie er bei allen Schmerzen einem gebuldigen Lamm Ahn- 
(ich, feinen Mund zu feiner Klage öffnete; wie er Die fegnete, welche 
jeiner fluchten, und wie er endlich, nachdem er fchon ben Kelch ber 
Leiden bis auf die unterfte Hefe geleert hatte, und fchon im Be: 
griffe war, feine Seele auszuhauchen, noch einmal bie legten 
Veberrefte feiner Kräfte fammelte und fie dazu anwendete, um für 
die Verzeihung zu erflehen, welche feine Henkersknechte geweſen und 
ihn an das Kreuz gefchlagen haben. — O Chrift, betrachte dieſes 
Alles, und fich, wie bein göttlicher Heiland feine ſchon faft erlo- 
jchenen Augen zum Himmel richtet und mit fterbender Stimme 
noch um Gnade für feine Feinde betet, und gleichfam die göttliche 
Gerechtigkeit nöthiget, das fchauerliche Laſter des Gottesmordes zu 
vergeffen. Haft bu dieſes Alles betrachtet und gefehen, mein Chriſt, 
wirft bu dann noch fagen, feinen Feinden zu verzeihen, fei eine 
Unmöglichkeit? Wirft du nicht gerührt und ergriffen feyn, wirft 
du nicht troß des MWiderftandes von Seiten des Fleifched mit bei: 
den Händen nach deinem Feinde und Beleidiger greifen, um ihm 
zu verzeihen, um ihn zu lieben, um ihn zärtlich zu umfangen? In 
ber That, dein Herz müßte Eifen, deine Seele müßte von Erz 
feyn, bu müßteft unempfindlicher und härter ald Stein und Mar- 
mor ſeyn, wenn bu einem folchen Beifpiele wibderftehen Fönnteft. 
Was denkt ihr denn, ihr Nachgierigen, wenn man euch das ent- 
gegenhält, was ber fterbende Heiland für feine Kreuziger gethan? 
Mit welchen Gründen könnt ihr euch weigern, euern Brüdern zu 
verzeihen und euch mit ihnen audzuföhnen? Wollt ihr die ſchwe— 
ven Beleidigungen anführen, bie euch geichehen find? Aber ſeyd 
ihr denn, wie euer Heiland, and Kreuz gefchlagen worden? Habt 
ihr von euerm Feinde gelitten, was Jeſus Chriftus erfahren hat? 
Wo ift denn dann die Dornenfrone, welche man euch auf das Haupt 
gebrüdt; wo find die Nägel, womit man euch Hände und Füße 
durchbohrt? Wo ift der Speichel, welchen man euch ind Angeficht 
geworfen? Wo find die Qualen, welche man euch angethan? Ad, 
man hat euch vielleicht ein üble Wort gegeben, oder man hat euch 
vielleicht die Wahrheit gejagt, hat euch euere Sünden vorgehalten, 
hat euch euere Ungerechtigfeiten zu Gemüthe geführt; hat euch einen 
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unerlaubten Gewinn entzogen, hat euch an einer fchändlichen Hanb- 
lung gehindert, und deßwegen Habt ihr Feindſchaft und wollet euch 
nicht verfühnen. 

Aber ihr jagt vieleicht: Jeſus Ehriftus hat als Sohn Gottes 
feinen Feinden leicht verzeihen Ffünnen; er fand feinen Widerftand 
in feinem Fleiſche. Auf diefed hin wiflet, daß Jeſus Ehriitus zwar 
ber lebendige Sohn Gottes geweſen, daß er aber auch der wahr- 
hafte Menfchenfohn, d. h. ein Menfch gewefen ift, und daß er ale 
Menſch alle Leiden gerabe fo gut, wie wir, empfand und fühlte. Um 
jedoch davon zu jchweigen, und um euch alle Auswege zu verfperren, 
burchblättert die Gefchichte und lefet, wie haben fich die Befenner und 
Martyrer gegen ihre Feinde benommen? Um bei der heil. Schrift zu 
beginnen, wie ift David von Saul, feinem Schwiegervater, miß- 
handelt worden? Wie vielmal hat diefer graufame König feinem 
Eidam nah dem Leben geftrebt? Hat er nicht Kriegäheere auf 
bie Beine gebracht, um den David aufzufuchen und ihn feiner Rache 
zu opfern? Und wie hat David Rache ausgeübt? David hat den 
Saul wie feinen Freund gefhügt und erhalten; er hat fogar jenen 
tödten laffen, welcher fich rühmte, den Saul getödtet zu haben; er 
hat nach deſſen Tod für alle feine Kinder geforgt. Und um bie 
Blide näher zu ziehen, wie haben die Heiligen des neuen Bundes 
gegen ihre Feinde fich benommen? Wie ein heil, Stephanus, wie 
ein heil. Jakobus, wie bie Apojtel, wie die Martyrer, — wie alle 
Heilige? Wo find die, welche Rache begehrt? Wo find die, welche 
nicht das Heil und die Belehrung ihrer Verfolger und Henkers— 
fnechte eifrigft verlangt? Und Haben wir in den jüngern Zeiten 
nicht biefelben Beifpiele? Der heil. Joſ. Gualbertus ift dem Mör- 
ber feined Bruders begegnet; ſchnell warf jich der Unglüdliche zu 
Boden und flehte um Barmherzigkeit und Schonung. Gualbertus 
war damald noch ein MWeltmenfch; aber dennoch übte er die edle 
Tugend ber Verzeifung, und wahrlich die Belohnung blieb dafür 
nicht lange aus; denn aljobald riß er fich los von der Welt, ging 
in die Einfamfeit und wurde ein Wunder der Heiligfeit. Solche 
Beifpiele ließen fich noch viele anführen, woraus zugleich erfichtlich 
ift, wie augenfcheinlich Gott diefe Tugend belohnt. 

Aber um dich, der du nicht verzeihen willft, und bie Ablegung 
deiner Rache ald Unmöglichkeit ausgibft, noch mehr zu beichämen 
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und zu überführen, höre wie felbjt Heiden im Stande waren, den 
Sieg über fi zu gewinnen, welchen du dir ald Ehrift unter dem 
Beiftand Gottes nicht zu erringen getraueft. Auch von Heiden 
haben wir Beifpiele, daß fie die größten Unbilden und Ungerechtig- 
feiten ihren Feinden großmüthig vergeben haben. Wiffet, daß ein 
Gefebgeber von Lacedämon, Lyfurgus ift fein Name, es nimmer- 
mehr hat gejchehen laffen, daß einer feiner Feinde, welcher ihm im 
Aufruhr ein Auge aud dem Kopfe gefchlagen, vom Volke geftraft 
würde; wiffet, daß ein Sittenrichter des alten Rom, Cato heißt er, 
nicht im geringften fich aufgehalten, daß ein Verwegener ihm einen 
PBadenftreich gegeben; wifjet, daß ein Weltweifer zu Athen, mit 
Namen Sofrates, der unfchulig am Gifte fterben mußte, in bem- 
felben Augenblide, wo er den Gifttranf nahm, die Götter um Gnade 
anrief. Und für wen glaubt ihr? Für diejenigen, welche ihn zum 
Tode verurtheilt hatten. Wiſſet auch, daß ber Heide Ariftoteles 
die Ausübung der Rache den unvernünftigen Thieren beilegt; wiflet 
ebenfalls, daß ein anderer Heide, Senefa, fchon das Wort Rache 
ihändlich und unmenfchlich findet. 

Könnet ihr von ſolchen Beifpielen hören, ohne geftehen zu 
müffen, daß die Verzeihung auch ber ärgften Beleidigungen aller: 
dings möglich jei? Ober wie, werbet ihr weder Chriften noch 
Heiden, weder dem Evangelium noch ber heidniſchen Weltweisheit 
glauben, und ftarrföpfig bei euerer Meinung bleiben, dem Feinde 
zu vergeben jei unmöglich? Aber vielleicht jagt ihr mir entgegen: 
Diefe Legteren haben nicht ber Religion wegen fo gehandelt, und 
bie Unbilden verziehen, fondern nur aus Eitelkeit und Ruhmfucht. 
Ich gebe es zu, und ihr Habt Recht; aber eben das verdammt euch, 
ihr Rachfüchtigen! Denn, wenn jene ganz irdiſch gefinnten Men: 
hen, wenn jene Menjchen ohne Glaube und Hoffnung in An- 
fehung eines zeitlichen Nugend, wegen einer vergänglichen Ehre 
oder aus Furcht verzeihen und ſich der Rache haben enthalten fön- 
nen, — wenn fie aus fo fchlechten Beweggründen das haben thun 
fönnen, was euch jo bejchwerlich fällt: wie, follet ife nicht wenig- 
ftend daſſelbe in Hinficht auf die Ewigfeit, und um Gott zu ge 
fallen, um euere Seele zu retten und ber ewigen Berbammniß zu 
entgehen, thun fünnen ? 
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35. Wer fagt, die Feindesliebe fei unmöglich, zeugt 
gegen ſich felbft. 

Viele derjenigen, welche die Feindesliebe als Unmöglichkeit be 
zeichnen, halten nichts deſto weniger in gar vielen Fällen dieſes 
Gebot; fie nehmen am Feinde nicht nur Feine Rache, fie thun ihm 
vielmehr Gutes und behandeln ihn als ihren größten Freund. Wo— 
her diefer Widerfpruh? Sagt, wenn das Gebot der Feindesliebe 
ganz gegen die Natur ift: warum haltet ihr ed denn felbft in ges 
wiſſen Fällen? Wenn e8 eine Unmöglichkeit ift, warum erfennt 
ihr denn feine verbindende Kraft wenigftens manchmal an? Wenn 
die Rache an dem Beleidiger eine Pflicht für den Mann von Ehre 
ift: warum übt ihr fie denn nicht? Noch mehr: warum Füßt ihr 
denn die. Hand, welche ihr lieber abgehauen fehen möchtet? Warum 
jchmeichelt ihr ſogar diefen oder jenen mit dem Munde, ben ihr im 
Herzen verabjcheuet? Ihr jagt: Der Grund ift einfach Diefer: Wir 
hängen von folchen Leuten ab; eine Widerfpenftigfeit würde uns 
nur ſchaden. Wenn ihre nun fchon bes fehnöden, niedrigen Ge: 
winnftes wegen ber Rache da euch begeben fönnet, wo euch das 
Gegentheil Schaden bräcdhte: follt ihr nicht vielmehr auch in ben 
übrigen Fällen daſſelbe thun, weil e8 Gott haben will? Denn glaubt 
ihr nicht, daß euch die Verlegung bed Gebotes der Feindesliebe in 
allen Fällen Schaden verurfacht. Ihr möget zwar durch bie Rache, 
bie ihr an einem Niedrigen, Schwachen euerer Mitmenfchen nehmet, 
im Zeitlihen feinen Nachtheil erleiden ; aber deſto mehr ſchadet ihr 
euch an der Seele. Wenn nun fehon eim zeitlicher Nachtheil euch 
von ber Rache zurüdhalten kann, fol es nicht um jo mehr ein 
ewiger Verluſt vermögen? Und ein folcher ift mit ber Verlegung 
ber Feindesliebe immer verbunden. 


36. Feinde zu haben, ift eine fo ehrenvolle Unbild, daß 
fih, wenn man nicht felbft böswillig Urſache dazu gege— 
ben hat, Niemand barüber betrüben foll. 

So auffallend diefer Ausfpruch Elingt, jo wahr ift er; denn 
wißt ihr, warum euch eure ‚Feinde übel wollen? Häufig bewegen, 
weil fie euch im Beſitze eines Gutes fehen, welches fie felbit gerne 
hätten. Wer nicht im Befige irgend eined Gutes ift, dem will 
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Niemand übel; man bedauert ihn vielmehr, Es ift gewiß, wer 
feine Güter hat, der hat auch Feine Feinde. Ich beweife euch bie: 
ſes aus ber heiligen Geſchichte. 

Der erfte Feind, den ed auf Erben gegeben, war Lucifer; er 
ift der erfte Betrüger, indem er die Geftalt einer Schlange ange 
nommen; ber erfte Lügner, indem er bie Eva durch Falſchheit zum 
Fall brachte; der erfte Räuber und Mörder, der dem Adam Allee 
geraubt, was er bejaß, felbft das Leben, Warum wollte aber Lu: 
cifer dem Adam fo übel, der ihm doch nichts Leides gethan hatte? 
Weil Adam glüdlicher war, als er, ber verworfene Geift; weil 
Adam im Beſitz ber Freundichaft Gottes war, Die Lucifer. ver: 
loren hatte, 

Der erjte Feind, den e8 unter Menſchen gegeben, war Kain, 
Warum empfand aber Kain einen fo großen Haß gegen Abel, ber 
doch fein Bruder war? Weil Abel das Wohlgefallen Gotted und 
jeine Gnade beſaß; Kain aber den Haß Gottes auf fich hatte. 

Joſeph mußte den Haß feiner Brüder fühlen und fich endlich 
verfauft jehen. Und aus weldem Grunde gefchah diefes? Weil 
er ben Vorzug vor allen hatte, und nicht bloß der Kiebling feines 
Vaters war, fondern von Gott felbft zu großen Dingen berufen war. 

Wenn wir alle Feindichaften,. allen Haß auf Erben genau 
unterfuchen, jo werben fich immer dieſelben Urfachen finden: fremde 
Güter, die man felbft gerne haben möchte, find der gewöhnliche Be 
weggrund zum Haß. Weder Saul würde einen David gehaßt haben; 
wäre er nicht tapferer gewefenz noch hätten die Statthalter einen 
Daniel angefeindet, würde er nicht weifer, benn fie, geweſen ſeyn. 

Feinde zu haben, ift zwar an und. für fich nicht wuͤnſchens— 
werth; allein feine Feinde zu haben, ift vielleicht noch bitterer ; denn 
wer feine Feinde hat, befigt gewöhnlich auch Feine Vorzüge, . Tiefe 
Wahrheit liegt daher in der Rede jenes griechifchen Helden, bet, 
einmal gefragt, warum er traurig fei, ba ihn doch Alle lieben, zur 
Antwort gab: Eben das macht mich traurig, daß mich Alfe Lieben; 
denn es ift mir ein Beweis, noch Feine ruhmvolle That ausgeübt zu 
haben, weil ich noch feine Feinde habe. Deßwegen betrübe ſich Nie 
mand, wenn er merkt, daß er Feinde habe, fondern banfe er vielmehr 
Gott dafür ; denn Feindezu haben, ift ein Beweis, daß man irgend 
ein Gut oder einen Vorzug am fich habe, den der Andere entbehrt. 
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37. Was einen tröften foll, wenn er verborgene 
Feinde hat. 

Oft fühlt man die Berfolgungen feiner Feinde, ohne dieſe felbft 
zu. kennen. Man erfährt, daß man bei feinen Vorgeſetzten ver 
ſchwaͤrzt worben ift, ohne von ben böfen Zungen, die Solches gethan, 
eine Ahnung zu haben; man wird gefränft, in der Erreichung feines 
Zieled gehindert, ohne ben Urheber diefer Thaten zu wiſſen. Ja man 
merkt oft gar wohl, daß man unter jenen felbft, die mit einem unter 
demfelben Dache wohnen, mit einem in gleichem Dienfte ftehen, 
Feinde und Berfolger hat, ohne die gehäßigen Perſonen felbft zu 
fennen. Dieß thut wehe. Darüber Flagt auch nach ber Heiligen 
Schrift der König von Syrien, Er rüftete ſich auf das trefflichfte 
gegen das israelitiiche Volk. Aber Alles wurde Diefem verrathen, 
ohne daß der König die Verräther felbft ausfindig machen konnte. 
Darüber wurbe ber König beftürzt und rief voll IInmuth aus: Kann 
mir denn Niemand den Verräther entdecken und den Treulofen nam 
haft machen? 4. Kon. 6, 11. 

Ya, e8 iſt bitter, jo aus verborgenem Hinterhalte angegriffen 
zu werben; es ift ärgerlich und verbrüßlich, Wunden zu empfangen, 
ohne die Hand zu fennen, die fie geichlagen hat. Doppelt ſchlimm 
find jolche geheime Feinde, weil man fih vor ihmen nicht in Acht 
nehmen kann. Daher feufzet man oft im Schmerzgefühle auf: O 
wüßte ich nur, wer dieſes gethan; kennete ich nur ben mir fo ge 
häffigen Menfchen! Beruhige dich, mein Chrift! Es wird ber Tag 
kommen, ber jene Nebel zerftreut, unter die fich jetzt deine Feinde ver: 
bergen. An jenem Tage, wo ber Herr alle Geheimniffe an das 
Licht bringt, wird er dir auch deine Feinde vorführen. Du wirft 
fie erfennen dann, jene fchlechten Menichen, und ſehen ihre ganze 
Niederträchtigfeit. Und dieſe Hoffnung fol und aufrichten in unfern 
gegenwärtigen Trübjalen. Damit beruhigte Gott nach ber heiligen 
Schrift auch jenen Bifchof von Philadelphia. Boshafte Menjchen, 
die der heilige Mann nicht näher Fannte,. verfolgten ihn und feine 
Heerbe auf das Bitterfte. Gott beruhigte ihn aber mit ben Worten: 
Ecce faciam illos, ut veniant et adorent te ante pedes tuos. Apoc. 
3,9. Sieh, ich werde deine Feinde zwingen, baß fie aus ihrer 
Finfterniß hervorfriechen, und fich vor deinen Augen ftellen, und 


472 Artikel LX. 


mit Ehrfurcht werben fie vor dich Hintreten, fo daß bie, welche dich 
ehedem fchmähten, jeßt beine Anbeter find. Auf gleiche Weife wird 
es auch mit unferen verborgenen Feinden gefchehen. Wir werben 
fie fennen lernen, jene boshaften Menfchen, die oft unfer Glüd 
untergraben, von unfern Stellen uns hinterliftig vertreiben; bie 
und Steine des Anftoffed in den Weg legen, und dann über un- 
fern Ball mit Höllifcher Freude frohloden. Welche Ehre wird Dies 
nicht für bie jett Bebrängten fenn, wenn fie die Menge ihrer ge 
heimen Feinde jehen werden, die dann voll Demuth und Befcheiben- 
heit vor ihmen erfcheinen! Welche Beihämung aber wird dieſe Ent: 
hüllung nicht für unfere Feinde fein! Aman, jener boshafte Mi: 
nifter am Hofe des Königs Affuerus, dachte fchon lange barüber 
nach, das unfchuldige Volk der Juden bei feinem Herrn in Ungnabe 
zu bringen, ja ganz auszurotten. Er fuchte e8 aber geheim zu 
balten, daß er ein fo bitterer Beind der Israeliten fei. Deffenun: 
geachtet wußte die Königin Efther fein ganzes Vorhaben und ent: 
beifte ed dem Könige felbft in Gegenwart des Aman, indem fie 
fagte: „Aman iſt der graufamfte Feind meines Volkes.“ Diele 
Enthuͤllung feiner Bosheit war für Aman ein Donnerfchlag. Er 
war wie außer fich, die Schmach brüdte ihn zu Boden, er Fonnte 
das Angeficht des Königs und der Königin nicht länger ertragen. 
Auf gleiche Weife werden am Tage bed Gerichtes unfere geheimen 
Feinde vor Schmach ſich faft erbrüdt fühlen, wenn ſie vor und er 
fheinen müffen, und alle ihre Schlechtigfeiten, die fie gegen und im 
Schilde führten, entdedt ſehen. 

Es kömmt noch eine zweite Ehre hinzu, die uns vielfältig für 
die Kränfungen, die wir jest von unfern geheimen Feinden erleiden 
müffen, entfchädiget. Wenn wir unfere Feinde kennen gelernt ha 
ben, werben wir fie auch richten; wir werden jenen Urtheilsſpruch 
beftätigen, welchen ber Weltrichter über fie ergehen läßt; ja wit 
werden das Geſetz ber göttlichen Gerechtigfeit auf fie anwenden, 
und gleichfam im Aufteage Gottes dad Maaß ber verdienten Strafe 
ihnen zumeffen. Welche Ehre, welche Auszeichnung! 

Darum wollen wir die Rränfungen, bie-unfere Feinde im Ber 
borgenen uns verurfachen, gerne ertragen ; wir wollen die Geduld 
nicht verlieren, gegen Gott nicht Magen, warum er uns alfo heim- 
fucht: nein, wir wollen uns beffen vielmehr freuen, in ber ſichern 
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Zuverficht, daß einmal ein Tag kömmt, ber uns reichlich für all 
dieß entfchädiget, und unfere Schmach in Ehre verwandelt. 


38. Um wie viel die Feindesliebe verbienftlicher tft, 
als die Freundesliebe. 


Daß man feine Freunde liebt, ift weder etwas Großes, noch 
befonderd Berbienftliches; das natürliche Gefühl zwingt einen bazu: 
es haben daher auch alle Völfer von jeher, waren fie noch fo roh 
und arm an Religiondfenntniffen, Die Freundesliebe geübt. Durch 
Jeſus Ehriftus wurde aber ein vollkommener Zuftand herbeigeführt. 
Daher begnügte er fich mit dem, was bisher war, nicht mehr, auch 
in ber Liebe nicht. Er verlangte auch die Beindesliebe, und machte 
biefe zum charafteriftifchen Merkmale feiner Jüngerfchaft; denn er 
fagt nicht bloß: Liebet euere Feinde, — fondern fpricht e8 auch 
far aus, daß wer dieſes Gebot nicht Hält, Fein Chrift ift, fondern 
auf der Stufe der Ungläubigen ftehen bleibt. Wenn ihre nur euere 
Brüder grüßet, was thut ihr da Großes? Thun das nicht auch 
bie Heiden? Mer alfo nur feine Freunde liebt, ift eigentlich noch 
ein Heide. Darum fagt Tertullian: Wir haben das Gebot, auch bie 
Feinde zu lieben, und das ift ein und eigenthümlicher Vorzug; 
denn die Freunde zu lieben ift Sache Aller; bie Feindesliebe aber 
nur Sache der Chriſten. Wer alfo nur feine Freunde liebt, ber 
ift noch ein Heide, und was follte Damit für ein Verdienſt verbun- 
ben fen? Ja, noch weniger; denn wer nur feine Freunde liebt, 
thut nicht mehr, ald auch die Thiere thun; denn auch diefe unver: 
nünftigen Gefchöpfe erweifen fich gegen ihre Wohlthäter dankbar: 
fie lieben alfo in ihrer Weife ihre Freunde. Daher fagt ber Heil. 
Auguftin: Daß wir mehr thun als die Heiden und bie unvernünf- 
tigen Thiere, fo laßt und auch unfere Feinde lieben. 

Es ift ein allgemein anerfannter Satz: Je ſchwieriger bie 
Arbeit, defto größer ber Lohn, weil auch das Verbienft um fo Herr 
licher if. Daher fagen die Alten: Ubi labor operiosior, inde 
merces major et corona gloriosior. Die Breundesliebe verurfacht 
aber Feine befondere Schwierigkeit, da fie ja in der Natur feldft 
fhon liegt; aber um den Feind zu lieben, muß man- fich überwin- 
ben und verleugnen; Diefes koſtet alfo Anftrengung; ba iſt bie 
Mühe groß, umd darum auch das Verbienft um fo größer. Die 
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Liebe zu ben Freunden, jagt ber heil. Antonius von Padua, ift 
an und für fich nicht verbienftlich,, fondern wird es erſt durch den 
Beweggrund, aus welchem jemand ben Freund liebt. Daher jagt 
auch der Heiland: Wenn ihr nur bie wieber liebet, welche euch 
lieben, was werbet ihr für einen Lohn empfangen? Die Feindes: 
liebe aber ift immer verbienftlich, und hat Anfpruch auf den herr; 
lichſten Lohn, 

Mer nicht auch feine Feinde liebt, der erfüllt bad Gebot ber 
Liebe in feiner erften und vorzüglichften Richtung nicht, in fo ferne 
es fich nämlich auf Gott bezieht. Er hat gar Feine Liebe, weil er 
Gott nicht liebt; feine fogenannte Liebe zu feinen Freunden ift nur 
ein gewiſſes finnliched Gefühl: aber nicht die wahre Liebe, welche 
die Erfüllung des Geſetzes ift, und auch dann noch bleibt, wenn 
der Glaube und die Hoffnung aufgehört haben. Ohne Feindes- 
liebe gibt e8 auch Feine Liebe zu Gott. Dieß fpricht Har ber heil. 
Johannes aus: Wenn Jemand behauptet, er liebe Gott, haßt aber 
feinen Nächten, fo Tügt er. 1. Joh. 4, 20. Wie fich Feuer und 
Waſſer miteinander nicht vertragen, fo kann auch die Liebe zugleich 
mit dem Haß nicht beftehen, So wie bu alfo anfangit irgend 
Jemanden zu haſſen, jo haft du bie wahre Liebe und indbefondere 
bie zu Gott fchon verloren, den du ja eben in deinen Mitbrübern 
lieben ſollſt. 


39. Wenn auch das Gebot ber Feinbesliebe noch fo ſehr 
dem menſchlichen Gefühle zu wiberftreiten fcheint, jo 
find wir doch ſchuldig, ed zu erfüllen, 


Wie iſt ed möglich, ruft in Manchem ber. ftolge Verftand aus, 
ich foll ben Lieben, der mich haßt; foll bem Gutes wünfchen, ber 
mir Böfes zufügt, fo viel. er mir immer vermag; ſoll den ehren, 
ber mich verleumbet ; für den beten, ber mich verfolgt! Nein! dieß 
ift nicht möglich. Alles in mir widerjpricht: das Gedächtniß ſtellt 
bie. erlittene Beleidigung, ohne fie je zu vergeffen, immer vor Mugen; 
ber Berftand wiegt die Größe ber zugefügten Schmad ab; ber 
Wille verlangt Rache. Die ganze Welt. ftimmt in den Grundſatz 
ein: Freund von. Freunden und Feind von Feinden zu ſeyn. Das 
Gegentheil ift Nieberträchtigfeit,; Beigheit. Die Natur felbft. Heißt 
diefe Handlungsweife gut. Es rächen fi nad ihrem natürlichen 
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Triebe die Thiere auf Erben, es rächen fich die Vögel in der Luft, 
ed rächen fich felbft die Fifche im Meere, Wenn die Natur, bie 
doch Feine Vernunft hat, Feine Unbilden ertragen kann, wie foll 
ber Menſch, ein vernünftiges Geſchöpf, das chelfte, Iebhaftefte, ge- 
fühlwollfte und reizbarfte von allen Weſen Haß mit Liebe vergelten ? 

Auf diefe und ähnliche Art mag gar oft der ſtolze Verftand 
über das Gebot ber Feindesliebe fich verlauten laffen.. Allein dennoch 
find wir ſchuldig, es zu erfüllen, aus dem einfachen Grunde, weil es 
Gott Haben will, Was Gott verlangt, muß gefchehen, und foll es 
auch mit der menfchlichen Denkweife fcheinbar im Wiberfpruch ſeyn. 
Es verhält fich hier wie mit ben Glaubenswahrheiten, die der Menſch 
als Wahrheit annehmen muß, wenn auch feine Vernunft fie nicht 
einfieht, ja für Unmöglichfeiten hält. So ift eine der größten 
Schwierigkeiten für die Vernunft das Geheimniß der heiligen Drei- 
faltigkeit. Wir glauben drei göttliche Perfonen; wir glauben, daß 
der Vater Gott, der Sohn Gott und ber heilige Geift Gott fei. 
Und dennoch glauben wir nur an Einen Gott. Wie ift dieß mög- 
ih? Die Vernunft jagt: Dieß ift unmöglich. Und dennoch glau- 
ben wir.e8, und zwar mit. folcher Feftigkeit und Gewißheit, daß 
wir bereit find dafür felbft unfer Leben Hinzuopfern. Der einzige 
Grund unſers Glaubens ift der Wille Gottes. Gerade fo verhält 
e8 fich. auch mit dem heiligen Altarsſakramente. Das Geficht fagt, 
ed fehe Brod; der Geruch, er rieche Brod; der Gefchmad, er koſte 
Brod; dad Gefühl, e8 berühre Brod; felbit dad Gehör jagt, wenn 
bie heilige Hoftie gebrochen wird, es höre Brod brechen. Troß bed 
Zeugniffes aller unferer Sinne glauben wir dennoch, daß nimmer: 
mehr dad Wefen von Brod vorhanden ift, fondern daß die ganze 
Subftanz. des Brodes in den Leib unferd Herrn verwandelt worden. 
Warum glauben wir dieſes dem zumider, was wir fehen und em- 
pfinden? Weil es Ehriftus, die ewige Wahrheit, alfo befiehlt. Mit 
berjelben Bereitwilligfeit müfjen wir ihn auch hören, wenn er uns 
die: Feinde zu lieben gebietet, ſoll auch der ganze finnliche Menſch 
fih dagegen fträuben; denn Gott verlangt hier vom menſchlichen 
Willen Fein größeres Opfer, ald vom Verſtande, wenn er bie ihm 
unbegreiflihen Glaubenswahrheiten anjunehmen vorfchreibt. - In 
legterem Falle muß der Menfch feinen Verftand dem Worte Got- 
tes unterwerfen, und im erftern foll er e8 mit feinem Willen thun. 
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40. Scheingründe, aus weldhen man oft das Nicht— 
aufgeben der Feindſchaften entfhuldigen will. 
1)Die Unbild, welchemir zugefügt worden, iftzugroß. 
Freund! ſchau auf deinen Erlöſer. Wem iſt mehr Schmach 

angethan worden, als ihm? Hat man dich ſchon mit Koth und 

Speichel beworfen? Hat man dir alle Läfterung, bie nur immer 

die Bosheit erfinden kann, nachgefagt? Hat man bich and Kreuz 

genagelt und an bemjelben noch verfpottet? Und dennoch hat Jeſus 
feinen Feinden verziehen, ja für fie fogar zu feinem himmlifchen 

Bater um Gnade gefleht. Dir ijt viel weniger wiberfahren. Nur 

einen Namen, den bu nicht gerne hörft, hat man bir gegeben; ein 

zweibeutiged Wort hat man fich gegen dich erlaubt; einen muth- 
willigen Scherz mit Dir getrieben, ber fo böfe nicht gemeint war, 
als dur ihn aufnahmft; vielleicht Hat man dir auch nur die Wahrheit 
gefagt; dich auf einen Fehler aufmerffam gemacht, an beine Pflicht 
dich erinnert. Und dadurch fühlft du dich fo beleidiget, daß bu 
nicht verzeihen willft. Wäre aber auch bie Beleidigung größer, fo 
müßteft bu fie dennoch vergeben, weil Gott es verlangt. Gieh, 

Gott felbft, der höchfte Herr und König des Himmeld und der Erbe, 

macht feinen Unterfchied, er vergibt auch die größten Miffethaten. 

Und du, der du nur Staub bift, willft deinem Mitfnechte nicht 

verzeihen? Du willft, obſchon bu nur Staub: bift, in ber Größe 

ber Beleidigung einen Grund finden, bie Verzeihung zu verfagen, 
obgleich dir Gott viel fchwerere Unbilden verzeihen muß? 

2) Mein Beleidiger ift ein wilder Menſch, er ift 
nicht werth, Daß ich ihm verzeihe. 

Mag er wie immer befchaffen fern, fo Haft du dennoch bie 
Pflicht ihm zu verzeihen. Gott macht feinen Unterfchied, er fagt 
nicht: „Liebet die gutmüthigen Feinde;“ — auch nicht: „Liebet nur 
die von euern Feinden, bie e8 verdienen, weil ſie ihr Unrecht ein: 
fehen und bereuen.” Nein, Jeſus Chriftus kennt keinen jolchen 
Unterfchied; denn er gebietet alle Feinde überhaupt zu lieben. Iſt 
daher bein Feind auch ein boshafter Menfch, ift er ein Wilbling, 
ein Auswuͤrfling des menfchlichen Gefchlechtes, fo Hat er dennoch 
auf. deine Liebe Anſpruch. Verdient ‚gleichwohl er. es ER daß bu 
ihm verzeiheft, fo verdient es doch Gott. 
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3) Räche ich mich nicht, jo wird mein Feind immer 
troßgiger werben und mir neue Unbilden zufügen. 

Du irreft dich, mein Freund ! die Liebe, die man Einem er- 
weifet, ift Fein Stachel, der zu neuen Beleidigungen antreibt; im 
Gegentheil, fie ift ein wohlthätiges Pflafter, welches das Geſchwür 
der feindfeligen Gefinnung heile. Dadurch macht man die Feind: 
Ichaften unfterblich und den Haß unauslöfchlich, weil man jede Be 
leidigung mit einer Unbild erwidert; denn die nur zu häufig mit 
reichlichen Zinfen zurüdgegebene Kränfung ruft. gewöhnlich eine 
neue hervor. Die Rache nährt das Feuer der Feindfchaften, wer 
aber eine erlittene Unbild ftilffchweigend hinnimmt und geduldig 
trägt, beſchämt feinen Gegner. Diefer wird in fih gehen, fein 
Unrecht erkennen und ftatt auf eine neue Unbild zu denken, viel 
mehr wegen der erften Beleidigung um Verzeihung bitten. 

4) Was würden denn die Leute fagen, wenn id 
mich nicht rächen würde; meine Ehre ginge darüber 
verloren, 

Wann wird doch einmal die Welt ihre Begriffe. von Ehre in 
Ordnung bringen! Wer fich rächt, folgt nur feinen Leidenfchaften, 
wie ein wildes Thier wirb er blindlings fortgeriffen; wer hingegen 
die Rachegefühle unterbrüdt, läßt von ber Vernunft fich leiten und 
meiftert feine Leidenfchaften. Sag jest ſelbſt, was rühmlich und 
ehrenvoll ift: die Unterbrüdung der Rache oder bie Ausübung ber- 
felben? Aber ſelbſt davon abgefehen, und gefegt, beine Ehre. würde 
die Rache verlangen: bift du deßwegen ber Pflicht enthoben, 
das göttliche Geſetz zu erfüllen? Gott hat dich verpflichtet, eher bein 
Leben zu laffen, ald gegen. feinen Willen zu handeln: ſollſt du nicht 
auch fchuldig ſeyn, dein Anfehen vor den Menfchen zu opfern, wenn 
ed bie Erfüllung feiner Gebote bedingt? Du fagft, deine Ehre 
hänge davon ab, daß bu dich rächeft; es hängt aber. auch die Ehre 
Gottes davon ab, daß. du ihm gehorcheſt. Iſt denn deine Ehre mehr 
als die Ehre Gottes ? 

5) Ich bin nicht der ſchuldige Theil; foll nur jener, 
ber zuerft beleibiget hat, auch zuerft an bie Ener 
nung denken. 

Aber fo denkt auch. dein Gegner; auch er will nicht zuerft be 
leidiget haben. Ich meine, ihr ſollet überhaupt nicht hierüber ftreiten, 
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wer zuerft beleidiget Hat, jondern bein ganzes Streben foll dahin 
gehen, daß du dir dad Verdienſt und die Ehre, in der Verföhnung 
der Erfte gewejen zu ſeyn, nicht rauben laſſeſt. 

6) Ich will meinem Feinde fhon verzeihen, aber 
er muß fein Unrecht zuvor erfennen. 

Aber dann ift auf deiner Seite dad Berdienft fchon viel ge 
ringer; jener hat fich die Verzeihung gleichfam erfauft durch bie 
Genugthuung, die er Dir leiftete. Und wie dann, wenn er fein Un- 
recht nie erfannte, wollteft du ihm dann auch nie verzeihen? Und 
ift denn wirklich nur einzig und allein auf feiner Seite dad Un- 
vecht? Vielleicht fommt dir ein weit größerer Theil befjelben zu. 

7) Ich habe meinem Feinde ſchon einmal, ja jhon 
einige Mal verziehen; nun fann ich es doch fo gleich— 
giltig niht mehr nehmen. 

Das Evangelium fennt im Berzeihen Feine Grenze; es genügt 
nicht, dem Feinde ein oder das andere Mal zu verzeihen, fondern 
fo oft, als er dich beleidiget, follit du ihm vergeben. Als einftens 
Petrus den Herrn fragte, wie oft man bem Gegner verzeihen joll 
und hinzufegte: „Etwa fieben Mal?" — da antwortete ihm Jefus: 
„Ich füge dir: Nicht fiebenmal, fondern fiebenzigmal fiebenmal* 
Matth. 18, 22. d. h. immer, fo oft, ald er beleidiget hat. 


4. Bon der thätigen Feinbesliebe überhaupt. 


Worin die thätige Feindesliebe befteht, drückt der Apoftel mit 
den Worten aus: „Wenn deinen Feind hungert, fo ſpeiſe ihn, bürs 
ftet ihn, jo tränfe ihn." Rom. 12, 20. Der Sinn biefer Stelle 
gehet aber offenbar weiter, ald die Worte. Es ift hier überhaupts 
geboten, dem Feinde in einer jeden WBerlegenheit und Roth zu 
helfen, in welche er etwa geräth. Eben befwegen fann man bem 
Feinde auch immer helfen; denn gebricht es ihm nicht an bem 
Einen, fo fehlt ihm doch das Andere: wir Menjchen find ja immer 
in einer hilfsbebürftigen Lage. Der Eine ift arm, ber Andere krank, 
ein Dritter traurig, ein Vierter in Zweifel, und viele Andere find in 
andern Nöthen. Willſt du deine. Feindesliebe thätig zeigen, jo hilf 
einem Jeden hierin, worin er am hilfsbebürftigften if. Dein Ber 
feidiger ift im Wohlftande; er bat mehr ald er bedarf. Wuͤrdeſt 
bu diefem deine Dienfte anbieten, jo gefchähe, daß er fie mit Ber- 
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achtung zurüd wiefe. Aber ihm fehlt gar viel Anderes. Sein 
Inneres ift zerriffen, er ift in fich felbft zerfallen und höchft unzu- 
frieden; er braucht Troft, um wieder zur Ruhe zu gelangen. 
Tröfte ihn alfo, richte ihn auf mit fanften Worten, und zeige thä- 
tige Beindesliebe gegen ihn. Oft ift dein Feind in leiblichen Nö— 
then; e8 fehlt ihm, um fich und die Seinigen fortzubringen. Hier 
haft du den Ausipruch des Apofteld buchftäblich zu erfüllen. Speife 
ihn, wenm er hungert, Heide ihn, wenn er entblößt ift, übe, kurz 
gefagt, alle leiblichen Werke der Barmherzigkeit an ihm und ben 
Seinigen. Du mußt au nicht warten, bis er beine Hilfe an- 
fpricht ; denn er getrauet fich biefed um fo weniger zu thun, als 
er vielleicht weiß, daß er felbft der verlegende Theil geweſen ift. 
Du font ihm alſo zuvorfommen, und ungebeten ihm helfen. Da— 
durch wird auch dein Edelmuth um fo größer. Aber Hilf ihm auch 
auf gehörige Weife; denn man kann Jemandem wohl thun, und 
ihm dabei beleidigen, wodurch die an fich gute Handlung allen Werth 
verliert. Dies wäre der Fall, wenn bie Wohlthat, die du dem 
Feinde erweifeft, mit bittern Vorwürfen, mit harter Vorruͤckung der 
von ihm erlittenen Unbild, oder mit Bezeigung einer Freude, daß 
du deinen Feind jegt vor Dir gedemüthiget fiehft, begleitet wäre, 

O verdirb dir doch nicht felbft eine an fih fo edle That, nimm 
ihr nicht felbft den Werth und beraub bich nicht thörichter Weiſe 
bed Verdienſtes. Denn wenn bu deinem Feinde nur wohlthuft, um 
ihn zu fränfen, fo ift beine That nichts Anderes, ald eine Art von 
Rache und für deinen Gegner um fo fchmerzlicher, da fie den Schein 
einer Wohlthat annimmt, wofür er noch obendrein dankbar jeyn foll. 

Eben bewegen, weil die Nöthen der Menichen fo verfchieden 
find, fo kann auch ein Jeder an feinem Beinde thätige Nächften- 
liebe üben. Denn bift du auch nicht reih, um beinen Beleidiger 
in der Noth mit Geld und Gut zu unterftügen, und bift du auch 
nicht fo beredt, daß du ihn in der Unwiffenheit belehren, im Zwei⸗ 
fel rechtrathen oder in der Betrübniß tröften könnteſt, fo bleiben 
dir noch andere Mittel übrig, ihm wohlzuthun. Sieh, bu hörft 
Vebles über deinen Beleidiger reden. Nimm dich feiner an, jo gut 
bu es vermagft, und vertheidige feine Ehre: dadurch erweifeft bu 
ihm große Dienfte. Ein anderes Mal kannſt du durch ein Wort 
einen Schaden von ihm und ben Seinigen abwenden; fannft ihn 
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auf eine Gefahr aufmerkfam machen, die ihm drohet. Wie wenig 
Mühe ift damit verbunden, und welch großen Gefallen Haft bu bei- 
nem Gegner erwiefen ! 

Es gibt unter vielem Andern befonders noch eine gar wirk 
jame Weife, feinem. Feinde Gutes zu thun, Und dieſes Mittel hat 
ein Jeder, auch der Aermſte und Schwächfte, in feinen Händen, 
Dieß ift das Gebet. Falte deine Hände, und flehe zu Gott, er möge 
deinen Feind fegnen, der Dir flucht; er möge ihm Alles in reichlicher 
Fülle verleihen, was zu feinem Glüde erfprießlich ift. Bitte Gott, 
er möge. von ihm, ungeachtet er dir felbft alles Verberben auf den 
Hals wünfcht, jedes Unglüd abwenden. Bitte auch, daß ber Herr 
fich feiner Seele erbarme, daß er fie erlöfe aus ben Banden ihrer 
Sünde, befreie aus der Gefangenschaft der. Hölle, und erflehe auf 
diefe Art demjenigen dad Himmelreich, ber dir felbft die Hölle 
wuͤnſcht. Dieß ift unter allen die Fräftigfte Art, dem Feinde wohl 
zuthun; denn ein ſolches Gebet, das Gott ſelbſt anbefiehlt, erhört 
er auch am liebiten. 


42, Woran die Achte Feindesliebe ſich erfennen läßt, 


Die ächte Feindesliebe hat unter andern folgende Merkmale: 

a) Sie ift gegen ben Beind billig, beurtheilt das zugefügte 
Unrecht nicht zu ftreng, entjchuldiget e8 vielmehr aus den Umftän 
ben, und gibt ben Zwifchenträgern, die nur zu oft eine muthrwillige 
Freude daran haben, ihre Mitmenfchen recht aneinander zu heben, 
fein Gehör. Darum fagt der heilige Geift: Stell deinen Naächſten 
zur Rebe, vielleicht hat er ed nicht gefagt,..... man irrt fi) oft; 
glaube nicht einer jeden Rede, Mancher verfehlt fich mit ber Zunge, 
aber nicht aus Vorſatz. Ecel. 19. Und in einer andern Stelle heißt 
ed: Merfe nicht auf Alles, was man fagt. Pred. 7, 21. 

b) Sie ift fanftmüthig, d. h. mäßiget ihre Empfinblichkeit bei 
erlittenen Beleidigungen. Denn fie weiß wohl, daß eine fanfte 
Antwort den Zorn abwenbet, eine Rebe aber, die fchmerzt, ihn noch 
mehr anregt. Sprühw, 15, 1. Auch. fagt die Schrift: Zürne 
nicht wider. deinen Nächften wegen einer jeden Beleidigung. Sir. 
10, 6. Ein Mufter der Sanftmuth gegen feine Feinde ift Jeſus 
Chriſtus, vorzüglich in feinem Benehmen gegen Judas, den Verräther, 
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gegen. Petrus, der ihn dreimal verleugnete; gegen jeine Mörder, 
für die er um Verzeihung zum Himmel flehte. 

c) Sie fchließt die Schadenfreude aus; fie freuet fich niemals 
über ein Unglüd, das den Feind traf, „Freue dich nicht, wenn dein 
Feind fällt, und frohlode nicht über fein Unglüd, damit ed nicht 
Zehova mit Mißfallen jehe und feinen Zorn von. ihm wende,“ 
Sprühw, 24, 17. — Al dem David ber Tod feines Feindes Saul 
gemeldet wurde, zerriß er aus Schmerz darüber feine Kleider, trau- 
erte, weinte und faftete bi8 auf den Abend um Saul, Auch ließ 
David den Mörder des Saul hinrichten. 2. Kön. 1, 1—19. 
4h) Sie ift gegen den Beleidiger Hilfreich und bienftfertig. So 
befiehlt ed Gott ſchon im alten Bunde: Begegnet dir deines Fein— 
des verirrter Ochs oder Efel, fo führe, ihm denfelben zurüd. 2. Mof, 
23, 4. Jeſus aber jagt: Thuet Gutes denen, die euch haſſen. 
Luk. 6, 27. 

e) Sie betet für Die Feinde, So betete ſchon Mofes für feine 
Feinde. 4 Moſ. 14, 19. Dafjelbe that der Heiland am Kreuze, 
Luf. 23, 34. Ausdrüdlich befiehlt auch Jeſus das Gebet für die Feinde: 
Betet für die, welche euch verfolgen und verleumden, Matth. 5, 44. 

f) Sie verfchafft fich nie felbft Recht, fondern ftellt dieſes Gott 
anheim, Sprich nicht, ich will Böfes vergelten, fondern warte auf 
Jehova, er wird dir Hilfe leiſten. Sprüdhw. 20, 22, Räaͤchet euch 
felbft nicht, meine Brüder, fondern überlafjet die Beftrafung Gott, 
nach feinem Ausſpruche der Schrift: die Rache ift mein. Roͤm. 12,19. 

g) Sie ift verfühnlich, d. h. bereit, die geftörte Eintracht mit 
dem Nächften wieder herzuftellen, und alle Unbilden- zu vergeflen ; 
denn bie Schrift jagt: Verzeihet einander, fowie auch euch Gott um 
Ehrifti willen verziehen hat. Eph. 4, 32, 


43. Eigenfhaften der wahren Feindesliebe. 

Jeſus Chriftus hat der Hauptfache nach die Eigenfchaften der 
wahren Beindesliebe angegeben, indem er fagte: „Liebet euere Beinde, 
thut Gutes denen, Die euch haſſen, und betet für die, welche euch 
verfolgen und verleumden." Die Feindesliebe muß alfo feyn im 
Herzen, barum jagt ber Heiland: „Liebet euere Feinde.” Sie muß 
fih Außern durch den Mund; denn es heißt: „Betet für die, welche 
euch verleumben." Sie muß fich zeigen im Werfe; Denn. es ijt 

Wifer, Leriton f. Prediger, VI. 31 


2 Artikel LX. 


gefagt: „Thut Gutes denen, die euch haſſen.“ Du mußt aljo bei- 
nen Feind innerlich mit aufrichtiger Liebe umfaffen, und bieß ift 
wohl das fehwerfte; denn wer einmal feine Neigung überwunden 
hat, und innerlich verföhnt iſt, der wird ed an der äußern Berföhnung 
nicht mehr lange fehlen laffen. Er hat ein Bebürfniß darnach, 
fein eigenes Herz drängt ihm dazu. Im Herzen muß ber An- 
fang gemacht werden, aus der Seele muß zuerft der Haß weichen, 
und die Liebe fich dort feftfegen. Daraus fieheft du, daß es noch 
feine Verföhnung ift, Außerlich mit dem Gegner reden und eine 
Art von Freundfchaft heucheln, innerlich aber noch die Rache näh— 
ren. Nein, diefes ift feine Feinbesliebe, fondern ein neues Laſter, 
die fehänblichfte Heuchelei. Und ach, fo find unfere meiften Ber: 
föhnungen befchaffen. Man ift äußerlich gut, aber innerlich grolit 
man; auf der Zunge hat man Süßigfeiten, aber im Herzen Focht 
das Gift. Glaube nicht, daß bu unter folchen Umftänden geheilt 
bift, deine Krankheit ift viel gefährlicher geworden. So lange ein 
Geſchwuͤr Außerlich ift, ift wenig zu befürchten; wenn es aber zu‘ 
rückgehet und nach Innen fich öffnet, ift oft die Gefahr groß. In 
diefer Lage befindeft bu dich; beine Feindſchaft ift eine innerliche 
Wunde geworden, im Herzen eitert fie, und weil Das Gift nicht 
ausgeworfen wird, was läßt fih anders hoffen, ald daß zuletzt bein 
ganzer Leib in Fäulniß übergehet und zu Grund gerichtet wird? 
Wenn innerlich die Ausföhnung begonnen hat, fo wirb fie fi 
bald äußern, und zwar zunächft durch den Mund in freundlichen 
Worten. Es iſt nicht genug, daß du fagft: Innerli bin ich gut, 
ich habe Feine Rache; aber anreden kann ich ihn nicht. Du täus 
fcheft dich; welchem du innerlich gut bift, mit dem fannft du auch 
leicht reden, ja du fprichft um fo lieber mit ihm, je werthivoller er 
dir ift. Wenn bu aber mit einem nicht reden willft, woher anders 
fommt e8, als weil bu eine Abneigung gegen ihn haft; woher 
anders, als weil bu ihm nicht liebft, fondern noch haffeft? Darum 
ift es nothwendig, daß du ihm auch anrebeft, ihm grüßeft, und Die, 
fes feldft dann, wenn auch zu befürchten ift, er werbe bir nicht 
danken, fondern dich vielmehr neuerdings beleidigen; denn Jeſus 
fagt: „Segnet die, welche euch fluchen.“ Indeß du fagft vielleicht : 
Wenn jener mich zuerft anfpricht,, werde auch ich mit ihm reden. 
Aber fieh, fo denft auch dein Gegner, und indem ihr fo, Einer von 
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dem Andern ben Anfang erwartet, bleibet ihr beide um eines Wor- 
te8 willen in ber. alten Feindfchaft ſtecken. Iſt das nicht Tächerlich ? 
Wirft aber in der That du zuerft gegrüßt, fo bleibt dir nichts 
Anderes übrig, ald den Gruß zu erwiedern. Was glaubft du aber 
jest Großes gethan zu haben? Welchen Lohn wirft du dafür zu 
hoffen Haben? Machft aber du den Anfang, fo Haft bu deinen 
Stolz bezwungen, und großen Nutzen aus einer einzigen Rede ge 
zogen. Ach, fo meiden wir denn eine lächerliche Gewohnheit, wo- 
durch oft fehon viele Freundfchaften zerftört, und dagegen viele Feind- 
haften erregt worben find! Darum fommen wir Andern zuvor, 
Es ift uns ja geboten, daß wir uns um bed Friedens willen ohne 
MWiderrede fchlagen, berauben, ja felbft mit Gewalt fortfchleppen laffen 
jollen: und wie, hier würden wir um eines Grußes, um eines 
Wortes willen fo großen Streit anregen? Aber du fagft: Wenn 
ich ihn auch anrede, fo werde ich Feine Antwort erhalten, ja nur 
gefchmäht und neuerdings beleidiget werden. Was wäre ed dann? 
Welchen Nachtheil Hätteft du erlitten? Du hätteft nur das Gebot 
Gottes erfüllt, weil du den gefegnet, welcher dir fluchte; du hätteft 
nur bein Verdienſt vermehrt, und deine Krone noch herrlicher ges 
macht, Sollteft du dich dafür nicht gerne fchmähen laſſen? Be- 
denfe aber auch, wenn bu ihm nicht anredeft, jo handelſt du gegen 
ben Willen Gottes, und beleidigeft deinen Herrn. Iſt e8 nun beſ— 
fer fchweigen, und dadurch Gott beleidigen, ald reden und ein wenig 
ſich läftern laffen, wodurch man fich ewigen Lohn verdient? — 
Die Achte Feindesliebe bleibt aber auch bei bloßen Worten noch 
nicht ftehen, fie geht in Werke über; denn bie Liebe ift thätig. 
Darum fagt der Heil. Johannes: Laßt und nicht bloß mit ber 
Zunge, fondern mit der That lieben. Wenn bu nicht bereit bift, 
deinem Feinde auch Gutes zu thun, und ihm, ungeachtet er bir 
Schaden zugefügt hat, zu nügen, fo haft bu noch nicht Die wahre 
Liebe. Haft du dich auf dieſe Stufe erfchwungen, daß bu die Un- 
bilden nicht bloß verzeiheft, fondern fie auch noch mit Wohlthaten 
eriwiederft, und für deinen Beleidiger beteft, fo bift bu in ber Liebe 
zur Spige der Volffommenheit gelangt; du bift deinem Water im 
Himmel ähnlich geworden, der feine Sonne über Gute und Böfe 
aufgehen und tiber Gerechte und Ungerechte regnen läßt. 
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44. Bon dem nur foheinbaren Aufgeben der Feind- 
| [haften 

Gar Manche rühmen fich, ihre Feindfchaften aufgegeben und 
mit ihrem Gegner fich verſöhnt zu haben; aber ſchaut man ber 
Sache näher auf den Grund, fo ift Alles nur Schein und Betrug. 
Aeußerlich Hat man zwar ein gewiffes gefälliged Benehmen ange 
nommen, man hat die Miene der Freundichaft gegen den Gegner 
angezogen; aber im Herzen ift noch Groll und Haß. Don 
Solchen fagt der heilige Geift: Sie reden frieblich mit ihrem 
Nächiten, Haben aber Böfes in ihrem Herzen, Pf. 27, 3. Ich 
gönne ihm alles Gute, — jagt Mancher bezüglich feines ehemali- 
gen Beleidigerd. Aber faum ift ev glüdlich in feinen Unterneh- 
mungen, jo fteigt Haß und Mißgunft in deinem Herzen auf, Ich 
will meinem Feinde nichts Böſes thun, heißt es ein anderes Mal; 
aber faum erfahren wir, daß ihm ein Uebel begegnet ift, fo jauchzet 
darüber unfer Herz. Ich mag ihm nicht zu nahe treten, heißt es 
wieder; aber ich habe ein beſonderes Wohlgefallen daran, wenn 
Andere feine Fehler überall befannt machen, Ich haffe ihn nicht; 
doch kann ich ed ihm nicht vergefien, was er mir zu Leide gethan 
hat. Ich vergefle e8 zwar, fo gut ich kann, was er mir zugefügt 
hat; doch mag ich mit ihm nichts mehr zu thun haben, ich fann 
ihn nicht mehr vor meinen Augen fehen; treffe ich ihm von unge 
fähr, jo weiche ich ihm aus. — Wenn aber dieſes auch nicht ber 
Tall ift, und man mit feinem Feinde in ‚gegenfeitigen Umgang tritt 
und hie und da demfelben auch eine Gefälligkeit erweifet, jo bleibt 
Doch eine gewiſſe Steifheit, ein gewiſſes Mißtrauen zurück. Man 
gewahrt am ganzen Benehmen nichts von jenem Eifer, jener Auf- 
richtigfeit und Liebe, welche die gewöhnlichen Zeichen einer Herzend- 
annäherung find. Jener Kaltfinn, ber aus allen Höflichfeitöbe- 
zeugungen und felbft allen Gefälligfeiten fo beutlich herworleuchtet, 
ift ein Elarer Beweis, daß jenes Feuer, welches im Herzen vorhin 
mit Heftigfeit brannte, noch nicht völlig erlofchen ift, fondern nur 
unter ber Ajche glimmt, um vielleicht bei naͤchſter Gelegenheit hef⸗ 
tiger als je auszubrechen. 

Oft ſind es nur gewiſſe Umſtände, um welcher willen man 
vom Haſſe und der Feindſchaft nachlaͤßt. Wir werden durch die 
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Länge der Zeit gleichgiltiger gegen die Perſon bed Beleidigerd und 
die und zugefügte Umbild, Gin Zufall bringt und mit ihm zus 
fammen, ber Wohlftand gebietet e8, mit ihm zu reden, und ba wir 
auch von feiner Seite gleiche Gelafjenheit bemerken, fo nähern wir 
und gegenfeitig, und treten in ein freundliches Benehmen. Dieß 
geht um fo fehneller, wenn unfer Vortheil mit ins Spiel fümmt, 
und wir bei unferer fogenannten Ausföhnung gewinnen. Iſt aber 
dieß eine wahre, aus chriftlichen Beweggründen hervorgegangene 
Verföhnung? Iſt e8 nicht vielmehr Betrug und Heuchelei ? 


45. Wie vielfältig die VBeranlaffungen zu Feind» 
haften und Zwiften find, 

Chriſten follen ſich zwar einander lieben, und nad) der Vor: 
fchrift ihres göttlichen Erlöſers feinen Haß, Feine Feindſchaft Fen- 
nen. Aber wie oft gefchieht dad Gegentheil! Bei allem dem muß 
man fich in Erwägung ber vielen Urfachen, welche bie Menfchen 
mit Abneigung gegen einander erfüllen und Gelegenheiten zu Zwi— 
ften und feindfeligen Angriffen geben können, noch faft wundern, 
baß bie Erbitterung nicht noch allgemeiner ift. Schon die Gemüthe- 
arten ber Menfchen find fo verfchieben und einander entgegengefeßt, 
daß oft Einer ben Andern unleiblich findet, wenn er ihn nur an— 
blickt, und daß die geringfte Veranlaffung hinreicht, folche ſchon von 
Natur fich Abftoßende gegen einander zu erbittern. Hiezu fommen 
bie unzählbaren Fälle, wo wir bald mit, bald ohne Vorſatz einander 
hinderlich werben, bie Abficht Anderer vereiteln, ihren Vortheil ihnen 
hinwegnehmen, fie dibertreffen und verbunfeln, und dadurch ihre 
Eiferfucht reizen, ihren Zorn entflammen und fie wider und in 
Harnifh bringen. Wie viel vermag hier überdieß oft der bloße 
Zufall! Durch Kleinigkeiten, die man nicht achtete; durch Ver— 
änderungen, bie man nicht vorherfehen fonnte; durch Umftände, bie 
fich plöglich ereigneten, — find die vertrauteften Freunde ent: 
zweit und bie innigften Verbindungen aufgelöst worden. Setzt noch 
hinzu die Verhekung boshafter Menfchen und das Gift verleums 
berifcher Zungen; feßet hinzu die große Gewalt: des Mißverftänd- 
‚ niffes, das uns fo oft mit falfchem Verdacht blendet und ung felbft 
Unfchuldige feindfelig behandeln läßt, — und ihr Habt eine überaus 
reiche Duelle zu Beindfeligfeiten bezeichnet. O wie viel, wie 
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unenblich viel find im täglichen Leben die Veranlaffungen zu Zwi: 
ften! Wie forgfältig und wachſam darf man feyn, um all biefen 
Schlingen zu entgehen! 


46. Um welcder Kleinigfeiten willen oft große Feind— 
haften entftehen. 


Man muß ftaunen, welche Kleinigkeiten oft hinreichen, bie 
Gemüther zu erhigen und Feindfchaften hervorzurufen. Man tritt 
Einen unverfehend auf den Fuß, widerfpricht ihm nur in einer 
unbebeutenden Sache, gibt ihm eine zweideutige Rebe: bieß ift fchon 
hinreichend Zorn und Zanf hervorzubringen. Man ift gegen Einen 
nicht höflich genug, weicht ihm nicht weit genug aus, befomplimentirt 
ihm nicht mit Zuworfommenheit: auch dieß reizt Dad Gemüth; man 
blickt mit lieblofen Augen auf einen ſolchen Menfchen, erlaubt fich 
biffige Reden gegen ihn, und fagt, ihm noch ſchon feine Pflicht 
fernen zu wollen. Was foll ich erft von ben ärgerlichen Auftritten 
fagen, die um bed Geldes willen entftehen? Wegen einigen Gul— 
den, oft ſchon wegen einigen Kreuzern verwidelt man fich in lang- 
wierige Prozeſſe. Die beften Freunde entzweien fich darüber, felbft 
Brüder und Schweftern ziehen ſich um befwillen bei Gerichten 
herum. Nicht felten veranlaßt ein unüberlegtes Wort, das man 
in ber Hite herausließ, traurige Prozeſſe. Keiner gibt dem Andern 
nach, und ber Streit wird fo lange fortgeführt, bis beide zu Grunde 
gerichtet find; und wenn Alles verloren ift, erfreut man fidh in dem 
unchriftlichen Trofte, daß auch die Gegenpartei nichts mehr habe, 


47. Bon der Pflicht, entftehende Feindſchaften bei 
Zeiten zu unterdrüden. 


Alle Feindſchaften ſetzen eine gegenfeitige Abneigung. derer vor: 
aus, die fich einander anfeinden. Diefe Abneigung äußert fich aber 
auch durch mancherlei Handlungen. Feinde lafien ed gewöhnlich 
nicht dabei bewenden, fich bloß. im. Innern zu haflen; fie ergreifen 
vielmehr jede Gelegenheit, wo fie ihren innern Haß äußern fünnen, 
Sp lange wir die Abneigung gegen einen. unferer Nächſten noch 
im Herzen verichloffen tragen, wirb Niemand fagen, daß wir in 
Feindſchaft mit ihm leben, ungeachtet vor Gott die. Sünde fchon 
befteht ; aber fobald die Abneigung gegen ihn fich zu äußern anfängt, 
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erflärt und Jedermann ald den Widerfacher befielben. Entftehende 
Feindfchaften find alſo Verhältniffe, wo eine vorhandene, gegenfei- 
tige Abneigung ſich in das Beftreben verwandelt, einander entge- 
genzuwirfen. Wer nun entftehende Beindfchaften zurüdhalten will, 
muß bie Ausbrüche unterdrüden, burch welche bie in der Eeele to— 
bende Leidenſchaft fih zu erfennen geben will, Dauernde Feind: 
fhaften fommen nicht auf einmal zum Vorſchein; fie find immer 
die unglüdliche -Bolge wiederholter Angriffe. Je öfter fich ber 
wechfelfeitige Widerwille durch Handlungen geäußert hat, je mehr 
Beweife einer verhandenen Begierde zu ſchaden von beiden Seiten 
gegeben worben find: deſto ftärfer wird der Haß, deſto mehr erhigt 
fich die Rachfucht, deſto mehr ſchickt fich Alles zu einer ernften Zwie- 
trarht an. So weit würde ed aber nicht fommen, wenn man bie 
erften Regungen bes Unwillens ſogleich unterbrüden wollte; wenn 
man dem Andern gar nicht merfen ließe, wie viel man gegen ihn 
einzuwenden hat, oder wenn man, im Kalle er ed gemerkt haben 
follte, Mittel ergreifen würde, ihm wieber zu beruhigen. Durch 
biefe Nachgibigfeit und Verſöhnlichkeit werden die bitterften Feind; 
fchaften im Werden und zu einer Zeit vernichtet, wo es noch leicht 
ift, ihnen vorzubeugen. 

Wie ed aber nicht genug ift, den Brand zu verhüten, wenn 
man nur die bereitö hervorbrechende Flamme dämpft, bie Gluth 
felbft aber. fortbeftehen läßt, fondern insbefondere die glühende Kohle 
entfernt werben muß: aljo genügt es auch zur Unterbrüdung ent: 
ftehender Beinbfchaften nit, nur die Ausbrüce zurüdzuhalten; 
ed müffen vielmehr auch bie innern, feindfeligen Gefinnungen ent 
fernt werben. Dadurch wird das Uebel bei der Wurzel gefaßt, 
und jeder Nachwuchs bed Unfrautes befeitiget. 

Man darf auch mit der Anwendung ber Mittel gegen ent- 
ftehende Beindfchaften nicht lange zögern; benn mit jedem Augen- 
blick wächst die Hige, und je länger man zaubert, befto ſchwerer 
wird der Widerftand. Wir müffen daher fehnell und ohne allen 
Verzug und ermannen und alle Kräfte anftrengen, ben inneren Un- 
willen auszurotten, ſonſt werden wir zu; Beleidigungen fortgerifien, 
welche :den Grund zu langwierigen Feindſchaften legen Fönnen, 
Sind. ‚aber, wirklich: ſchon Ausbrüche erfolgt, jo iſt unverzügliches 
Auslöfchen ſolcher Eindruͤcke um fo nothwendiger; denn ſie graben 
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fih bald fehr tief ein, und werden weit geſchwinder unvertilgbar, 
al8 wir denfen, zumal bei denen, die empfindlich find und nicht 
gerne verzeihen. | 

Zur Uebung ber heiligen Pflicht, entftehende Feindfchaften im 
Keime zu unterbrüden, zwingen und Tugend, Ehre und Ruhe. 

Wohlwollen und Liebe ift es, was das Ehriftenthum als Haupt: 
fache, al8 die Erfüllung des Geſetzes fordert; eine Liebe, die uner: 
mübet Gutes wirft, Die auch Feinden verzeiht, und benen wohlthut, 
die und haffen. Wie weit von diefer Liebe find die Rachfüchtigen 
und Feindfeligen entfernt! Ihr, die ihr dieſe Leidenfchaft unter: 
haltet, möget zwar manche gute Eigenfchaft an euch haben, und 
manches löbliche Werk ausüben; aber ihr jeid nicht wahrhaft tu— 
gendhaft; denn ber Tugend ift nichts mehr entgegen, als die Un- 
terhaltung feindfeliger Gefinnung. In einem Herzen, das ber 
Schauplag wilder Leidenfchaften iſt, das graufame Anfchläge voll 
Lift und Bosheit billiget, das fich freuet, wein es den Feinden übel 
geht: ba kann die Religion mit ihren Töchtern, den Tugenden, ihren 
Wohnſitz nicht auffchlagen. Und mer kann und fagen, wie weit 
die entfeffelte Leidenfchaft und die Wuth ber Rache und führen, 
zu welchen Gräueln fie und hinreißen, wenn wir nicht gleich Die 
erften Aufwallungen des MWiderwillens dämpfen. Haben wir ber 
Rache einmal die Thüre geöffnet, find wir nur einen Schritt ihr 
gefolgt, dann Haben wir ed nicht mehr in unferer Gewalt, zurüd- 
zutreten; dann find wir in Gefahr, von ber wilden Leidenfchaft 
immer weiter getrieben zu werben, und nicht bloß alle chriftliche 
Gefinnung, fondern alle menichlichen Gefühle zu verlieren. 

Auch unferer Ehre find wir es fchuldig, entftehende Feind— 
Ihaften bei Zeiten zu unterdrüden,. Denn was werden Andere von 
unferm Berftande urtheilen, wenn fie jehen, daß wir unbebachtfam 
genug find, einer Feindfchaft nicht vorzubeugen, jo lange es noch 
Zeit ift, fondern daß wir uns lieber den Uebeln ausfegen, bie mit 
ausgebrochenen Feindfchaften verfnüpft zu ſeyn pflegen? Was wer: 
den Andere von unferm Herzen fagen, wenn fie merfen,' baß wir 
und nicht beherrfchen können, und Alles zu befürchten ift, wenn 
man unfern Unwillen reizt? Glaubet ihr, daß Andere günftig von 
und denken und reden werden, wenn fie ſehen, baß wir unfeter felbft 
nicht mächtig find; daß wir jeben noch fo Heinen Verluſt nicht 
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verfchmerzen Eönnen, daß wir bie geringfte Beleidigung nicht zu 
ertragen im Stande find, und und nicht anders zu helfen wiſſen, 
als daß wir jeden, der und zunahe tritt, mit eimer Art von Wuth 
anfallen? Glaubt ihr, daß Andere günftig von unferm Verhalten 
urtheilen werben, wenn fie beobachten, wie fehr wir und durch bie 
ihimpflichen Ausbrüche des Zornes und des Haſſes, durch bie nie- 
derträchtigen Ränfe der Bosheit und burch gewaltfame Mißhand— 
fungen unferer Gegner entehren und herabwürdigen? Nein, man 
ihäßt euch nicht, die ihr in Beindfchaft mit Andern lebt; man 
verachtet euch als Sklaven euerer Leidenſchaft; man fliehet euch 
wie wilde Thiere, vor beren Biß und Wuth man nicht ficher ift; 
Niemand faßt Vertrauen zu euch. Hingegen die, welche ben fanf- 
ten Geift Ehrifti haben; die, welche großmüthig verzeihen ; bie, welche 
mit edler Selbftbeherrichung auch da noch Frieden halten, wo An- 
dere vom Geift der Rache empört, Alles beleidigen: Solche find 
geehrt und geichägt; Solche werben gefucht und geliebt, und als 
Menfchen angefehen, die über die gewöhnlichen Schwachheiten weit 
erhaben find. Sieh alfo, wie ed unfere Ehre fordert, zu verzeihen 
und entftehende Feindfchaften im Keime zu unterbrüden. 

Diefes verlangt auch unfere Ruhe. Alle Feindfchaften ftören 
unfern Frieden. Denn fann da ein Frieden beftehen, wo bie Lei— 
denfchaften des Neides, des Argwohnes, des Widermwillend und ber 
Rachſucht einen Sturm nach dem andern erregen? Kann ba Ruhe 
und Frieden beftehen, wo bemüthigende Beſchaͤmungen, verdrüßliche 
Auftritte und kraͤnkende Vorfälle unaufhörlich miteinander wechjeln? 
Redet felbft, ihr, die ihr in Feindſchaften verwidelt fein! Wo ift 
euere Ruhe und euer Frieden? Wo ift euere Heiterfeit und euere 
Geſelligkeit? Hat fich nicht Alles in finftern Gram, in bittern 
Verdruß verwandelt? Muß euch die Zerrüttung in euerm Innern 
und euer bleiches Angeficht nicht belehren, wie traurig euer Zuftand 
ift, und wie ſehr ihr ed euerer Ruhe fchuldig geweſen wäret, euere 
Beindfchaften gleich im Entftehen zu unterdrüden? 
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Artikellll 


Firmung. 


1. Begriffund Namen ber Firmung. 


Die Firmung ift jened Saframent bed neuen Bundes, Durch 
beffen Empfang der Chrift die Gnade bes heiligen Geiftes befümmt, 
daß er feinen Glauben ftanbhaft halten und mit Worten und Wer- 
fen unerfchroden befennen kann. 

Das Wort „Firmung“ ftammt von dem lateinifchen Ausdrude: 
Confirmatio, was Befeftigung heißt. Man nahm biefen Ausbrud 
von der Wirkung des Saframents her, die ja eben darin befteht, 
daß ed den Empfänger im, Glauben befeftiget. „„Confirmatio dicitur 
quia homo christianus per illam firmior efficitur.“ Diefed Wortes 
bediente man fich ſchon im fünften Jahrhunderte, jo im concil. 
arausic. iin Jahr 441 und im concil. arelat. im Jahr 454. Und 
Beda, ber Ehrmürbige, bezeugt, daß diefer Name zu feiner Zeit in 
ber ganzen Kirche üblich war. 

Außerdem hatte man noch viele andere Namen für biefes 
Saframent. Man nannte ed Händeauflegung (manuum impositio), 
fo der heil. Auguftin; das Saframent bed Chrysma; ber heil. 
Eyprian heißt ed das Siegel des ‚Herrn (signaculum dominicum) ; 
der. heil. Ambrofius das geiftliche Siegel (signaculum' spirituale) ; 
Papft Leo dad Siegel bed ewigen Lebens (signaculum vitae aeter- 
nae); ein altes Goncilium nennt ed die Vollendung (perfectio) ; 
auch Sacramentum plenitudinis gratiae wird es genannt; bie 
Griechen nennen es das geiftliche Chrysma. 


2. Schriftftellen. 


Sie (Petrus und Johannes) legten ihnen die Hände auf, und 
fie empfingen den heiligen Geift. Apoftelg. 8, 17. 

Da fie das gehört hatten, wurden fie getauft im Namen bes 
Herrn Jefu. Und als Paulus ihnen die Hände auflegte, kam ber 
heilige Geift auf fie, und fie redeten in Sprachen und mweislagten. 
Apoſtelg. 19, 5. 6. 
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Durch welchen (Chriftus) auch ihr die Lehre der Wahrheit, 
das Evangelium euered Heiled gehört, durch welchen ihr auch ge 
glaubet Habt, und mit dem verheißenen heiligen Geifte verfie- 
gelt worden feid, Ephef; 1, 13. 


3. WVäterftellen. 


Die Römische Kirche bezeichnet die Gläubigen mit Waffer 
(Taufe), befleidet fie mit dem heiligen Geifte (Firmung) und nährt fie 
mit ber Euchariftie (Kommunion). Tertull. de praescript. 

Weil die Samariter gefeglich und nach Firchlicher Vorfchrift 
die Taufe empfangen hatten, durfte man fie nicht mehr taufen, 
jondern nur das, was noch fehlte, gefchah von Johannes und Petrus, 
nämlich, daß durch Gebet, welches fie für fie verrichteten, und 
duch Händeauflegung der heilige Geift über fie herabgerufen und 
ihnen eingegoffen würde. Diefed Alles ift auch bei und noch Ge 
wohnheit, nämlich daß bie, welche in der Kirche getauft werben, 
den Kirchenvorftehern: dargebracht werden, und durch unfer Gebet 
und unfere Händeauflegung den heiligen Geift erlangen, und mit 
dem Siegel bed Herrn vollendet werden. Cypr. epist. 71. ad Jubajan. 

Dur die Händenuflegung des Biſchofs wird einem jeden 
Gläubigen ber heilige Geift gegeben, wie die Apoftel bezüglich ber 
Samaritaner nach der Taufe des Philippus durch Hänbdeauflegung 
thaten, und auf dieſe Weife den heiligen Geift ihnen mittheilten. — 
Ein anonymer Schriftfteller de baptismo wider Eyprian, welchen 
Viele für den Papft Stephan halten. 

Sowie dad Brod ber Euchariſtie nach! der Anrufung bes hei- 
ligen Geiftes nicht mehr gemeines Brod, fondern der Leib Chriſti 
iſtz fo iſt auch dieſe heilige, Salbe (bei ber Firmung) nicht: mehr 
bloße Salbe, nachdem fie geweiht worden, fonbern ift das: Chrisma 
Ehrifti, welches bei der Ankunft des heiligen Geiſtes durch feine 
Gottheit feine Kraft empfängt. Damit werben bie Stirn und andere 
Sinne fymbolifch geſalbt. Der Körper wird zwar mit dieſer ficht: 
baren Salbe gefalbtz; die. Seele aber mit dem heiligen, belebenben 
Geifte geheiliget. Cyrill: v. Jeruſ. Ä 

Weißt du nicht, daß dieſes Gewohnheit ber Kirche. fei, den 
Getauften in der Folge die Hände aufzulegen und den heiligen Geift 
über. fie. herabzurufen? Du verlangft zu :wiffen, wo Solches ger 
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ichrieben ftehe? In der Apoftelgefehichte. Aber wenn auch das 
Anjehen der Schrift hierin nicht vorhanden wäre, fo würde bie 
Uebereinftimmung bes ganzen Erbfreifes in dieſer Sache für ein 
Gebot gelten; denn auch viel Anderes, was vermöge Ueberlieferung 
in ber Kirche beobachtet wird, hat durch Gewohnheit das Anfehen 
eines gefchriebenen Geſetzes. Der heil. Hieron. 

Wird wohl bei denen, welchen die Hände aufgelegt werben, 
damit fie den heiligen Geift erhalten, heut zu Tage erwartet, daß 
fie in fremden Sprachen reden? Und wenn Jemand fieht, daß fie 
nicht in ſolchen Sprachen reden, ift er wohl fo verkehrten Herzens, 
daß er fagte: Jene haben den heiligen Geift nicht erhalten? Wenn 
aljo durch Diefe Wunder heut zu Tage die Gegenwart bed heiligen 
Geifted nicht angezeigt wird: wodurch erfennt Einer, daß er ben 
heiligen Geift empfangen habe? Er foll nur fein Herz fragen. 
Wenn er ben Bruder liebt, fo bleibt der Geiſt Gottes in ihm. 
Der heil, Auguftin. 

Philippus war Einer von ben fieben Schülern, ber zweite von 
Stephanus an. Daher gab er durch bie Taufe nicht den heiligen 
Geiſt; er Hatte dazu die Gewalt nicht: denn bieß ift nur ein Ge 
ſchenk der Apoftel. Sie (die Diakonen) hatten wohl die Macht 
empfangen, Wunder zu thun, aber nicht bie, ben heiligen Geift zu 
geben. Dieſes Lebtere war ein Vorrecht ber Apoftel; daher fehen 
wir nur fie, diefe Berechtigte, dieß thun (firmen), und nicht Andere. 
Der Beil. Chryſoſtomus. 


4. Geſchichtliches. 

Der Wirkung des heiligen Caframentd ber Firmung ift es 
vorzüglich zuzufchreiben, daß die heiligen Martyrer in ihren grau- 
famen Peinen eine fo bewunderungswürbige Geduld und Beharr: 
lichkeit an ben Tag legten. Als daher ein gewiffer Novatus, ber 
zum Eatholifhen Glauben befehrt und dann auch: getauft. worden 
war, zur Zeit einer Verfolgung wieder abfiel,. warb als verzügliche 
Urfache dieſes Abfalles der Umftand angegeben, weil ber Abtrüns 
nige das Saframent der Firmung nicht empfangen habe, ungeachtet 
ex Gelegenheit dazu gehabt hat: 

‚Der Jeſuit Johannes. Hajus erzählt, daß die Japaneſen mit 
einem fo frommen Sinne bas heilige Saframent der Firmung 
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empfingen, daß ein Biſchof von Japan ſagte, er habe nie und bei 
keinem Chriſtenvolke eine ſolche Liebe, Andacht und Verehrung ge— 
gen dieſes heilige Sakrament angetroffen, als bei den Japaneſen. 
Darum darf es uns nicht wundern, daß die Gnade dieſes Sakra— 
ments bei den Japaneſen ſich beſonders wirkſam zeigte und ſie 
ſtaͤrkte, auch in den grauſamſten Verfolgungen ſtandhaft auszu— 
harren; denn mit wie viel Martyrerblut wurde der Acker des Herrn, 
ben bes heil, Franz Zaver zuerſt in Japan bebaut hatte, daſelbſt 
getränft? Schon im Jahre 1590 wurden nach dem Berichte Puf- 
fendorf8 mehr ald 20,000 Ehriften beiderlei Gejchlechtes theils ent- 
hauptet, theild gefreuziget, theild lebendig verbrannt. Eben fo we: 
nig barf e8 aber euch wundern, daß in unfern Tagen der Glaube 
vieler Ehriften fo ſchwach ift, weil nämlich die heilige Firmung. oft 
mit fo geringer Andacht empfangen und die babei erhaltene Gnade 
fo gering geihägt wird. Ci. Schmids hiftorischer Katechismus. 

Es ift auch in fpätern Zeiten nicht ſelten vorgekommen, daß 
buch ben Empfang der heiligen Firmung felbft Wunder gefchehen 
find. Sp wird von Faro, dem Biſchof von Meaur, erzählt, daß, als 
er feinen Diözefanen das heilige Saframent der Firmung fpendete, 
unter andern auch ein blinder Knabe hinzutrat, fich firmen zu laf- 
fen. Aber faum war an ihm die heilige Handlung vollbracht, fo 
erhielt er dad Augenlicht wieder, 


5. Gleichniſſe. 


Wie einjtend die Krieger und Wettfämpfer mit Del ſich ein- 
trieben, um ihre Glieder gelenfig und ftarf zu machen; fo werben 
auch wir in der Firmung mit Chryſam gefalbt, der eine Flüſſigkeit 
aus Del und Balfam ift, und zum Kampfe gegen bie Feinde un- 
ſeres Heiled gerüftet. 

Wie vornehme Herren demjenigen, was ihnen gehört, ihr 
Wappen aufdrüden, woran man fjogleich erkennt, weſſen Eigenthum 
eine Sache ift; fo drüdt auch und Gott durch das heilige Safra- 
ment ber Firmung ein geheimnißvolles Zeichen auf, wodurch wir 
als fein Eigenthum erklärt werben; denn ber gefirmte Chrift gehört 
ganz Gott an. 

Wie einftend dem Kaiſer Eonftantin, dem Großen, am Himmel 
ein Kreuz erfehienen ift, welches die Umfchrift hatte: „In Diefem 
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Zeichen wirft bu fiegen“ ; — fo wird unferer Stirne beim Empfange 
der heiligen Firmung das Zeichen des Sieges, dad heilige Kreuz, 
eingefchrieben, und duch die Mittheilung der Gnade des heiligen 
Geiſtes ung zugleich die Kraft verliehen, den Sieg auch wirklich 
erfämpfen zu können. 


6. Die Firmung ift von Jeſus Ehriftus eingefebt. 
Das die Firmung von Jeſus Chriftus eingefegt, alſo ein 
wahres Saframent fei, wird bewiejen: 


' 1. Aus der heiligen Schrift. 

Vorzüuglich zwei Stellen finden fich, die für bie göttliche Ein- 

feßung der Firmung zeugen. | 
Apoftelgefchichte Kap. 8, Verd 14—18 heißt ed: „ALS bie 
Apoftel, die in Jerufalem waren, hörten, daß Samaria dad Wort 
Gottes angenommen habe, fandten fie den Petrus und Johannes 
zu ihnen. Da diefe gefommen waren, beteten fie für fie, daß fie 
den heiligen Geift empfangen möchten; denn er war noch über feis 
nen berfelben gefommen, fondern fie waren nur getauft im Namen 
des Herrn Jeſu. Da legten fie ihnen bie Hände auf, und fie 
empfingen ben heiligen Geiſt.“ Aus dieſen Worten ift erfichtlich, 
daß die Apoftel den ſchon Getauften ein Heilmittel jpendeten, Das 
in Hänbeauflegung beftund, und die Mittheilung des heiligen Gei- 
fte8 zur Folge hatte. Dieß war ein wirkliched Saframent, weil 
durch feinen Empfang” eine eigene Gnade, der heilige Geift, gege— 
ben wurde; es war ein von ber Taufe verfchiedened Saframent, 
weil es ja bie bereitd Getauften - empfingen; feinen Empfang hielt 
man für nothwendig, weil, um es zu fpenden, eigens zwei Apoftel, 
Metrus und Johannes, von Jerufalem nach Samaria gingen. Nun 
hätten die Apoftel nicht wiffen können, daß fie den Gläubigen bie 
Hände auflegen und auf ſolche Art ihnen den heiligen Geift mit- 
theilen fönnten und follten, wenn ihnen Chriftus hiezu feinen Be 
fehl gegeben hätte, Sie würden überhaupts ohne Anweifung ihres 
Heren und Meifterd eine ſolche Handlung gar nicht vorgenommen 
haben; denn fie hielten fi) nur für die Ausfpender der göttlichen 
Geheimniſſe, 1. Korinth. 4, 1. nicht für Perfonen, die aus fich, 
ald aus eigener Macht, den heiligen Geift mittheilen und mit einem 
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äußeren Zeichen eine unfichtbare ‚Gnade verbinden fönnen. Die 
Alles zwingt zur Annahme, daß Jeſus Chriftus feinen Apofteln den 
Auftrag gegeben, das in Rede ftehende Saframent ben fehon Ge: 
tauften zu fpenden, was feine Einfegung von ihm vorausfegt. 

Apoftelgefhichte Kap. 19, V, 1—7 ift zu lefen: „Es gefchah 
aber, ald Apollo in Borinth war, daß Paulus die obern Ränder 
durchzog und nad) Ephejus kam. Dafelbft fand er gewiffe Jünger, 
und er fprach zu ihnen: Habt ihr, nachdem ihr gläubig geworben, 
ben heiligen Geift empfangen? Sie aber fprachen zu ihm: Wir 
haben nicht einmal gehört, ob ein heiliger Geift fei. Da ſprach er: 
Womit feid ihr denn getauft worden? Sie fagten: Mit des Jo— 
hannes Taufe. Paulus aber ſprach: Johannes taufte das Volk 
mit der Taufe der Buße, und fagte, daß fie an den, welcher nach ihm 
fäme, glauben follten, das ift an Jeſum. Da fte das gehört hat: 
ten, wurden fie getauft im Namen bes Heren Jeſu. Und als Pau- 
us ihnen die Hände auflegte, Fam der heilige Geift auf fie, und 
fie vedeten in Sprachen und weisjagten. Es waren aber in Allem 
bei zwölf Männer.” — Faſſen wir die Stelle näher ind Auge, 
Der Apoftel fragt jene Jünger, die er zu Ephefus traf, ob fie den 
heiligen Geift empfangen hätten. Dieß heißt nichts Anderes, als 
ob ihnen das Saframent der Firmung geipendet worben fei. Denn 
Paulus hielt fie, da fie fih für Schüler Chriſti ausgaben, bereits 
für getauft; aber ob fie auch gefirmt feien, zweifelte er mit Recht, 
weil zu Ephefus fein Bifchof war, dem allein es zufommt, das 
Saframent der Firmung zu fpenden. Nun ergab fih aber, daß 
diefe Männer erft die Johannes Taufe empfangen hatten. Was 
that Paulus? Er ließ ihnen die chriftliche Taufe ſpenden; denn es 
heißt: „Sie wurden getauft im Namen des Herrn.” Es gefchah 
aber noch ein Weiteres. Paulus legte ihnen die Hände auf, In 
Folge deſſen der heilige Geift auf fie herabfam, daß fie in fremden 
Sprachen vedeten und weisfagten. Es wurde ihnen alfo ein von 
der Taufe verfchiedenes Heilmittel gefpenbet, das in Händeauf- 
fegung und Mittheilung des heiligen Geiftes beftund. Wer erfennt 
hierin nicht unfere Firmung? 

Hebr. VI, 1und2 Heißt ed: „Darum wollen wir bie Anfangs- 
gründe der Lehre Ehrifti übergehen und zum Vollkommenen eilen, 
indem wir nicht abermal einen Grund legen mit der Belehrung 
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von todten Werfen und mit dem Glauben an Gott, mit der Lehre 
von den verjchiedenen Taufen, der Händeauflegung, der Auferftehung 
der Todten und des ewigen Gerichted,” Hier nennet ber Apoftel 
nur Hauptgegenftände ded Glaubens, wie Taufe, Auferftehung des 
Fleifches, Gericht. Würde er wohl die Händeauflegung fo wichti- 
gen Artikeln beigemifcht haben, wenn fie nicht ebenfalld ein w ichti- 
ger Glaubensſatz wäre? Und da er die Händeauflegung unmittel- 
bar nad) der Taufe nannte; was fonnte er andered damit gemeint 
haben, als die Firmung ? 

Ephej. I, 12—14 ift zu lefen: „Daß wir, die wir zuvor auf 
Chriſtus gehofft Haben, zum Lobe feiner Herrlichkeit ſeyn follen, in 
welchem auch ihr, nachdem ihr dad Wort der Wahrheit gehört hat- 
tet, da ihr glaubtet, befiegelt worden ſeid mit dem verheißenen, heis 
ligen Geifte.“ Der heil. Paulus erinnert hier Die Ephefier an ein 
außered Zeichen, durch welches fie den heiligen Geift empfangen 
haben, wenn er jagt, daß fie mit dem verheißenen, heiligen Geifte 
verfiegelt worden ſeien. Es muß ifnen aljo auch. ein folches Heil 
mittel gefpendet worden fein; und was fünnte dieß für ein anderes, 
als unſere Firmung ſeyn? 


II Aus den Ausſprüchen ver heiligen Väter. 


In den erſten Zeiten der chriftlichen Kirche wurde zwar bie 
Firmung unmittelbar nach der Taufe gejpendet; aber deßwegen war 
fie nicht ein und basjelbe Saframent mit der Taufe, fonft hätte 
auch die heilige Kommunion, welche in ber erften Kirche mit ber 
Zaufe und Firmung zu gleicher Zeit gegeben wurde, ebenfalld nur 
ein Saframent mit bdenfelben ausmachen müfjen. Auch heut zu 
Tage wären dann die Kommunion und bie legte Delung ein und 
dasſelbe Saframent, da dieſe beiden den Kranken gewöhnlich un- 
mittelbar nacheinander gejpendet werben. 

Die heiligen Väter unterfcheiden allerdings die Firmung als 
ein von ber. Taufe verfchiedened Saframent. Tertullian fchreibt: 
„Wenn wir aus dem Taufbecken herausgegangen find, werben wir 
mit geweihter Salbe gefalbt.... Nachher wird und die Hand aufs 
gelegt, und ber Heilige Geift durch die Segnung angerufen und ein- 
geladen. Bapt. c. 7. Zertullian redet hier offenbar von einem von 
ber. Zaufe verſchiedenen Heilmittel, weil er ja jagt, daß es erft nach 
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empfangener Taufe gefpendet werde. Diejed Heilmittel beftund. aber 
in Salbung und Händeauflegung und innerer Mittheilung bes 
heiligen Geifted. Kann ed noch ein deutlichered Zeugniß für uns 
fere Firmung geben? 

Auf diefelbe Weife fpricht der heil, Eyprian: „Es iſt nothe 
wendig, daß der, welcher getauft worden ift, auch noch gefalbt 
werde, damit er durch den Empfang des Chrisma, das ift der Sal- 
bung, Gott gefalbt jeyn und die Gnade Ehrifti in fich haben kann.“ 
Epist. 70. ad Januar. 

Eyrillus von Jerufalem fagt: „Nachdem ihr aus dem Taufwaf- 
fer herausgeftiegen feid, ift euch gegeben worden das Chrisma (die Sal- 
bung), welched ein Bild derjenigen Salbung ift, womit Chriftus ge- 
falbt worden iſt; dieß aber ift der heilige Geift. Jn cateches. 3. 

Ephrem, der Syrer, vedet in nachfolgender Stelle offenbar von 
der Euchariftie und der Firmung. Er fagt nämlich: Die Gottheit, 
welche nicht gegeflen wird, wurde im Brode zur Speife,... und im 
Dele werden wir mit Kraft gejalbt. 

Der Heil. Ambrofius fchreibt: Es folgt das geiftliche Siegel, 
weil nach der Taufe noch übrig ift, daß die Vollendung gefchehe, 
‚wenn auf das Gebet des Prieſters der heilige Geift eingegoffen 
wird. Ambros. dial. advers. Lucif. 

Der heil. Hieronymus bezeugt, daß fchon feiner Zeit die Bi- 
ſchöfe das Land zu bereifen pflegten, um bie bereits Getauften zu 
firmen. „Es ift Gewohnheit der Kirche, daß der Bifchof auf das 
Land hinausreifet, um denjenigen, welche vor längerer Zeit in Fleis 
nern Städten durch die Priefter. oder Diafonen getauft worden find, 
unter Anrufung des heiligen Geiftes die Hände aufzulegen.“ Lib. 
15. de trinit. 

Der heil, Auguftin fagt, die Apoftel haben gebetet, daß ber 
heilige Geift über die fomme, denen fie die Hände auflegten, und 
dann fügt er bei: „Diefe Gewohnheit beobachtet die Kirche noch 
heutigen Tages bezüglich ihrer Vorfteher (Bifchöfe).“  Tract. 6. 
in Joan. 

Der heil. Chryſoſtomus bemerft zu den Worten in ber Apoftel- 
geſchichte: „Sie beteten über fie” — Folgendes: „Du fiehft, daß 
dieſes nicht einfach gefchieht, fondern es ift viel Kraft nothwendig, 
um ben heiligen Geift geben zu können; denn e8 ift nicht einerlei, 
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Sündenvergebung erlangen und ben heiligen Geiſt erhalten. Hom. 
18. in act. Apost. 

Papſt Innocenz I. fchreibt: Was das Firmen der Kinder 
betrifft, fo ift befannt, Daß diefed von niemand Anderm, ald dem 
Bifchofe geichehen darf; denn die Priefter, objchon fie Opferer find, 
haben doch nicht die Fülle der oberpriefterlichen Gewalt. Daß bie 
Biſchöfe allein firmen oder den heiligen Geift geben fünnen, beweist 
nicht bloß die Firchliche Gewohnheit, fondern es ift diefed auch in 
der Apoftelgefchichte zu lejen, wo es heißt, Petrus und Johannes 
feien abgeordnet worden, um den Getauften ben heiligen Geift zu 
fpenben. Epist. ad Decent. episc. Eugubinum. 


II. Aus den Befchlüffen der Eoncilien. 


Das Eoncilium von Elvira, welched im Jahr 305 gehalten 
worden ift, verlangt in feinem 77. Kanon, daß die, welche getauft 
worden find, der Bifchof durch die Segnung vollende. Dazu be 
merft Tournely: Einen durch die Taufe bereitd gerechtfertigten Men- 
jchen vollenden, heißt ihn zu einem vollfommenen Chriften durch 
die Firmung machen, welche neue Kräfte und volle Stärfe mittheilt. 
Da nun dieß duch die Händeauflegung gefchieht, fo kann fie, wenn 
fie Diefen Erfolg hat, Feine bloße Geremonie ſeyn, fondern muß ein 
Saframent ſeyn. 

Das Eoncilium von Laodicea im vierten Jahrhundert jagt im 
43. Kanon: „Die, welche getauft werden, müffen nach ber Taufe 
mit himmlifchen Ehrifam gefalbt werden.“ 

Das Concilium von Florenz jagt: Das zweite Saframent ift 
die Firmung, deren Wirfung ift, daß durch dasſelbe der. heilige Geift 
gegeben wird zur Stärfung des Glaubens. .., damit nämlich der Chrift 
tapfer den Namen Ehrifti befenne. Jn Eugen. decreto ad Armen. 

Das Tridentinum endlich erklärt: Siquis dixerit, confirma- 
tionem baptizatorum otiosam ceremoniam esse, et non potius 
verum et proprium sacramentum, aut olim nil aliud esse, quam 
catechesin quandam, qua adolescentiae proximi fidei suae rationem 
coram ecclesia exponebant, anathema sit. Sess. 7. de confir. can. 1. 
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IV. Aus der Hebereinftimmung der orientalifcjen Kirche mit der occidentalifchen. 


Die morgenländifche Kirche ftimmt in dem Dogma, daß bie 
Firmung ein Saframent fei, vollfommen mit der abenbländifchen 
überein. Die griechifche Kirche hat die Firmung immer ald Sakra— 
ment feftgehalten. Dieß erhellet vorzüglich aus der Synode zu Je- 
rufalem im Jahre 1672, wo der Calvinift Eyrillus Lukaris verdammt 
wurde, weil er unter Anderm auch leugnete, daß die Firmung ein 
Saframent fei. 

Auch die übrigen morgenländifchen Sekten erkennen die Fir- 
mung ald Saframent, 3. B. Neftorianer und Jafobiten, wie diefes 
aus den Schriften ihrer Theologen und aus ihren Ritualien erhellet. 


Y. Aus der Praris der Afatholiken. 


Es ift befannt, daß die Proteftanten für ihre Jugend, wenn 
fie in das reifere Alter eintritt und mit freier Selbftbeftimmung zu 
handeln anfängt, eine fogenannte Gonfirmation haben; und dieſe 
Handlung, wiewohl fie fein Gnadenmittel ift, ift ihnen dennoch be- 
fonder8 ernft und feierlih. Durch Ginführung dieſes Aftes legen 
fie felbft Zeugniß hiefür ab, daß ed für diefe Periode des menjch- 
lichen Lebens in der Kirche etwad Beſonderes geben fol, um jenes 
Alter zu weihen und es zu ben ihm bevorftehenden Kämpfen zu 
ftärfen. Das Abendmahl kann jened Mittel wohl nicht ſeyn, ba 
fie diefes den ihrigen auch fpäter und überhaupt öfter im Leben 
jpenden. Hätte Chriftus für dieſe Zeit des menfchlichen Lebens 
nicht mit einem befonderen Gnadenmittel geforgt, fo wären ihm 
offenbar unfere Bebürfniffe nicht ſaͤmmlich befannt geweien, ober 
er hätte nicht die Macht gehabt, allen abzuhelfen. 


VI. Aus Bernunftgründen. 


Es ift gewiß, daß Jeſus Ehriftus nicht nur feinen Apofteln, 
fondern überhaupts Allen, die an ihn glauben würden, ben heiligen 
Geift verheißen hat. Denn bei Johannes fagt Jeſus: „Wer an 
mich glaubt, aus deſſen Leibe werden, wie die Schrift fagt, Ströme 
bes lebendigen Waflers fließen.“ Joh. 7, 38. Diefen Worten fügt 
der Evangelift wie zur Erklärung hinzu: „Das fagte er aber von 
dem Geifte, welchen Diejenigen empfangen follten, die an ihn glau- 
ben würden; denn ber heilige Geift war noch nicht gegeben, weil 
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Jeſus noch nicht verherrlichet war." Ebendaſ. 7, 39. Aus bdiefer 
Stelle ift Elar, daß Jeſus Allen, die an ihn glauben würden, den 
heiligen Geift verheißen hat. Wenn daher die Worte Jeſu Feine 
Täufhung ſeyn follen, fo muß er ihnen auch mitgetheilt werden. 
Chriſtus pflegt aber all feine Gnaden durch äußere, fichtbare Zei- 
hen zu geben. Es ſetzt alfo dad Bebürfniß der Mittheilung des 
heiligen Geiſtes ebenfalld voraus, daß Jeſus ein folches finnliches 
Zeichen, wodurd den Gläubigen der heilige Geift geſpendet wird, 
angeordnet habe. 

Die Apoftel wären nicht im Stande geweſen, ohne den heili- 
gen Geift ihre hohe Beitimmung zu erreichen. Dasjelbe gilt von 
und; auch wir bedürfen außer der Taufe noch eines befondern Gna- 
denmitteld, um Das zu werden, wozu wir beitigmt find, vollfom- 
mene Ehriften. Wie nun Jeſus Chriftus feinen Apofteln den heil. 
Geift wunderbarer Weife vom Himmel gegeben hat, fo läßt ſich 
von feiner Liebe und Güte erwarten, daß er ed auch und an jenem 
Gnabenmittel nicht hat fehlen laffen, wodurch ung jene höhere Weihe 
und Vollendung gegeben wird. Daß wir aber nach der Taufe noch 
bad Bedürfniß eines bejondern Gnadenmittels haben, liegt auf der 
Hand; denn durch die Taufe wird zwar die Erbfünde in ihrem 
Weſen zerftört; aber es bleibt noch die Begierlichkeit zurüd, bie 
und Urfache zu gar vielen Kämpfen if. Die Gewalt der Begier- 
lichfeit befchreibt und der heil. Paulus im Briefe an die Römer, wo er 
jagt: Wohl wiffen wir, daß das Geſetz geiftig ift; allein ich bin finn- 
lich ein Sklave des Hanges zur Sünde. Mir unbewußt werde ich hin- 
gerifien zur Sünde; was ich thue, billige ich nicht; ich thue nicht 
das, was ich ald gut finde, vielmehr das Böfe, das ich mißbillige, 
thue ich, u. f. w. So bejchreibt uns der Apoftel unfere Natur, 
und fo finden wir fie täglich in und. Wir alle finden in und einen 
Hang zum Sinnlichen, und thun dieſes leichter und lieber, ald was 
das Geſetz Gottes verlangt. Selbſt wenn wir ed in der Tugend 
ſchon etwas weiter gebracht haben, werden wir gar leicht von ber 
Sünde überrafcht. Diefer Kampf wird noch um fo fehmwerer, weil 
e8 auch außer und fo viele Gefahren gibt, die und Urfache zum 
Falle werden. Diefe Gefahren fommen von böfen Menfchen, bie 
und umgeben. Diefe ftellen und durch ihre fehlauen Worte oft Die 
Sünde recht reigend dar und überreden und dadurch, biefelbe zu 
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thun ; ein anderes Mal werden fie und durch ihr Beifpiel ein Stein 
des Anftoffes. Dann erſt die Reize der Welt felbft und die Verſu— 
chungen des Satans! Wie viel Kraft gehört dazu, um fo vielen 
Angriffen immer Widerftand zu leiften! Wer erfennt aus diefem nicht 
die Nothwendigkeit eines befondern Gnadenmitteld nach der Taufe? 

Die Nothwendigkeit einer befondern Stärkung durch ben hei- 
ligen Geift ftellt fich vorzüglich für das Juͤnglings- und Maͤdchen— 
alter heraus. Denn fo lange wir noch Kinder find, kümmern wir 
und nicht viel um die Welt, wir fennen fie gar noch nicht. Unſchul— 
dige Freuden und Spiele machen unfere Beichäftigung aus. Wir leben 
unter der Aufficht unferer Eltern, oder derer, Denen unfere Erziehung 
anvertraut ift. Unfere Gefellichaft ift auf engen Kreis befchränft, es find 
ebenfalls Kinder, und größtentheild wählen wir und biefelben nicht 
felbft, fondern die Eltern führen fie ung zu, ober fehließen doch die— 
jenigen aus, von denen fie willen, daß fie und gefährlich werben 
könnten, So bleibt ed aber nicht immer, fjondern mit dem Alter 
wachfen die Gefahren, und nicht immer erfcheint und eine forgfame 
Hand, die und vor denfelben jchügt. Mit den Jahren lernen wir 
immer mehr Menfchen fennen ; wir gehen zur Schule, und werben mit 
verfchiedenen Kindern in Verkehr gebracht, von denen nicht alle 
fromm find. Manche genießen eine fchlechte Erziehung. Diefe brin- 
gen ihre Unarten und jchlimmen Reden in die Schule mit; wir 
fehen ihre Fehler, und hören ihre Reben, und finden oft Wohlge- 
fallen daran. Auch find die Eltern oft nicht mehr vorhanden, oder 
doch nicht mehr jo unausgefegt und an der Seite. So fangen wir 
an, unfere Geſellſchaft felbft zu wählen, und fehen es oft nur zu 
IpAt ein, daß wir in böje Hände gefommen find. Es fehlt ferner 
auch an erwachjenen Leuten nicht, die fich oft ein eigenes Geſchäft 
Daraus machen, die Kinder zu verführen. Ueberdieß kommen uns 
nicht felten ſchlechte Bücher in die Hände, welche über Religion 
und Sittlichkeit fich Hinausfegen, oft das Heiligfte dem Spotte preis 
geben und fo ein geheimes Gift in unfere Herzen ftreuen, welches 
allmählig die Wurzel des Glaubens zerftört. Diefe und noch viele 
andere Gefahren drohen und, wenn wir in dad Jünglings- umd 
Mädchenalter treten.. Diefe Gefahren find um fo größer, weil ge— 
rade jest die Sinnlichkeit erwacht ift und immer ftärfer wird. Die 
Jugend ift ja ohnehin gewöhnlich Teichtfinnig, fo daß fie im Ge 
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fühle ihrer Kraft und bei täglich zunehmender Stärfe mehr auf 
Muthwillen, ald auf das Ernfte denkt. Da reizt und die jegt er- 
langte Freiheit noch mehr an; wir glauben, uns für den früher 
erlittenen Zwang entfchädigen zu müflen, und geben uns fo dem 
BVerberben preis. Wenn wir aber in der Jugend einmal verdorben 
und auf Irrwege gerathen find, fo fommen wir in fpätern Jahren 
nicht immer wieder zur Befinnung; oft find wir für Die ganze 
Lebendzeit verloren. Wie viel hängt alfo davon ab, daß wir gerade 
in biefem Alter jene Kraft von Gott und jene Stärfe erhalten, 
durch die wir jenen vielen Gefahren Widerftand leiften und uns in 
ber Tugend erhalten Fönnen! Wie viel hängt davon ab, daß gerade 
in dieſer Zeit Gottes Heiliger Geift und erleuchtet, damit die Lehre 
Jeſu in all ihrer Hoheit immer vor uns ftehe, auf daß wir ihr 
nicht treulo8 werden! Ja, wenn es einen Zeitpunkt im menfchlichen 
Leben gibt, in welchem wir den heiligen Geift, den Geift ber Stärfe, 
ber Erfenntniß und der Furcht Gottes nothwendig haben, fo ift es 
gewiß das Jugendalter, Wie fehr müffen wir demnach nicht bie 
Weisheit Gottes anbeten, daß und gerade im gefährlichften Alter 
ber heilige Geift im Saframent ber Firmung ertheilt wird! Da 
zeigt fich wieder vecht lebendig die Liebe und Erbarmung Gottes. 

Die Wichtigkeit des Sakraments der Firmung muß insbefon- 
ders auch im Hinblid auf unfere Zeiten einleuchten. Wir leben in 
einer Zeit, wo das Lafter felbft die Maske hinwegwirft, die es frit- 
her trug; wo es fich in feiner wahren Geftalt zeigen darf, ohne 
fürchten zu müffen, Mißbehagen oder Schreden zu erregen. Unfitt- 
lichkeit und Unzüchtigfeit werden ohne Widerſtreben angehört und 
ohne Gewiffensbiffe mitgemacht. Noch mehr, ein Ausdrud der Ab: 
neigung, in ſolcher Schlechtigfeit mitzumachen, und das Zeichen eines 
MWiderwillend oder die Kundgebung eines Mißfallens dagegen wird 
als die Wirfung von Schwäche und Geiftesarmuth verächtlich be 
handelt. So wird die dem Lafter gebührende Schmach auf die Tu- 
gend geworfen, und die Furcht, verachtet zu werben, hilft mit, das 
Herz zu verderben. Wenn aljo in unfern Tagen auch die Qualen 
der Berfolgungen nicht mehr zu befürchten find, fo ift Die Tugend 
doch nicht minder großen und heftigen Angriffen ausgefegt, denen 
zu wiberftehen vielleicht Feine geringere Kraft von Oben erfordert 
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wird, als zur ſtandhaften Ertragung der Qualen von Seite der 
Verfolger in den erſten Zeiten der chriſtlichen Kirche. 


7. Bon der Salbung bei der Firmung. 


Von einer Salbung findet fih in jenen Stellen ber heiligen 
Schrift, wo von ber Firmung die Rebe ift, zwar Feine ausbrüdliche 
Meldung ; indeß fommen doch Ausdrüde vor, welche einige Beziehung 
darauf haben. So jagt der heil. Baulus: „Der und mit euch in Ehrifto 
befeftiget, und der uns gefalbt hat, ift Gott; er hat uns verfiegelt 
und hat dad Pfand des Geiftes in unferm Herzen hinterlegt.” 2. Cor. 
1, 21. 22. Auf gleiche Weiſe fagt der heil. Johannes: Ihr habt die 
Salbung vom Heiligen. 1. Joh. 2, 20. Und ebendafelbft Vers 27: 
„Was euch betrifft, fo bleibe die Salbung, die ihr von ihm empfan- 
gen habt, in euch." — Mehre heilige Väter, wie Eyrillus von Jerufa- 
lem, Ambrofius, Auguftinus, Theodorus und Andere verftehen biefe 
Stellen von der Firmung. Sei aber, wie ihm wolle, fo ift fo viel gewiß, 
daß vom Anfange an in der Kirche bei der Firmung immer die Sal- 
bung üblich war. Dafür legen bie älteften Kirchenväter Zeugniß ab. 
‚Tertullian fagt: Wenn wir aus dem heiligen Bade herausgeftiegen, 
werben wir mit der geweihten Salbe gefalbt. De bapt. c. 7. Origenes 
bemerft: Alle, die mit dem Balfam bes heiligen Chriſam gefalbt wor- 
ben, find zu PBrieftern erhoben. (Hom. 9. in lev.). Manche Kirchen- 
väter nennen die Firmung ſchlechthin Salbung. So fagt ber Heil. 
Ambrofius: Der Getaufte empfängt das Geheimniß, das ift, die Salbe 
über da8 Haupt. De sacram. 1. 3, ce. 1. Die Chrifamfalbung wird 
auch immer ald ein Zeichen großer Wirkung gepriefen. So fchreibt 
Cyrillus von Jeruſalem: „Wie das Brod des Abendmahles nad) An- 
rufung des heiligen Geiftes nicht mehr ein gemeined Brod ift, fon- 
bern ber Leib Chrifti, fo ift auch nach der Weihe diefe heilige Sal- 
bung nicht mehr eine rohe, und daß ich alſo rebe, nicht mehr eine 
gemeine Salbe, fondern eine Gnadengabe, welche die Gegenwart 
Chriſti und des heiligen Geiftes, das ift, defien Gottheit bewirket.“ 
Catech: 3. Mystag. Und Eyrillus von Alerandrien fagt: Hiezu (zu 
der Taufe) kam der Gebrauch des heiligen Deled, welches den durch 
die. Taufe in Chrifto Geheiligten zur Vollendung gedeihlich ift. 
Comment. in Joel. Auf ähnliche Weife erklärt fih das Concilium 
von Trient: Wenn Jemand behauptet, diejenigen feien Beleibiger 
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des heiligen Geiftes, welche dem heiligen Chriſam der Firmung eine 
gewiffe Kraft beilegen, der jei im Banne. Sess. 7. de conf. c. 2. 

Der gelehrte Binderim macht die Bemerfung: „Die Apoftel 
erhielten und ertheilten den heiligen Geift in fichtbarer Geftalt, eine 
äußere Salbung war daher nicht jo nothiwendig ; aber nachdem die 
äußern Zeichen aufhörten, und ber heilige Geift nicht mehr ficht: 
bar erichien, fing die Kirche an, fich ftatt des Außern Zeichens ber 
Salbung mit Ehrifam zu bedienen, welche die innere Stärfe und 
geiftige Kraft vorftellen foll, damit Das äußere Zeichen das anzeigen 
foll, was Die innere Gnade wirft. Aehnlicher Anficht ift Optat von 
Milevi, indem er jagt: „ALS Ehriftus durch Die Hände Johannes 
gewafchen worden, folgte die Ordnung der Geheimniffe. Gott Ba 
ter hat vollbracht, was der Cohn geboten, und der heilige Geift 
angefündiget hat. Der Himmel hat ſich geöffnet, und Gott der Va— 
ter feinen Sohn gefalbt; das geiftige Del ift in Geftalt einer Taube 
heruntergeftiegen , auf deſſen Haupt gefeffen und hat ſich über ihn 
ausgegoſſen. Deßwegen ift er genannt worden Chriftus (der Ge 
falbte), weil er von Gott, dem Water, ift gefalbt worden. Damit 
aber dem Sohne die Händeauflegung nicht abginge, ift die Stimme 
Gotted gehört worden, Die aus der Wolfe rief: „Diefer ift mein 
Sohn, an dem ich mein MWohlgefallen habe.” — Hingegen hätte 
nach dem Zeugniſſe des Papſtes Fabian *) Chriftus felbft den Ge: 
brauch des Ehrifam bei der Ependung des Saframents der Firmung 
anbefohlen; ja jogar follen die Apoftel die Zubereitung biefer Sub- 
ftanz von dem Herrn jelbft gelernt haben. 

Daß die Salbung von jeher in ber Kirche beftand, bezeugen 
auch die Eoncilien, fo dad von Laodicen, das vierte Koncilium von 
Toledo, das zweite von Lyon u. ſ. w. Daß allgemeine Concilium 
von Florenz (in decret. Eugen. P. 4.) jagt: Die Materie der Fir- 
mung ift der Ehrifam, beftehend aus Del, welches den Glanz bed 
Gewiſſens bedeutet, und aus Baljam, welcher andeutet den Wohl- 
geruch eined guten Gewiſſens. Die Form aber ift: Ich bezeichne 
dich mit dem Zeichen des Kreuzes und firme dich mit dem Chrifam 
bes Heiled im Namen des Baterd u. f. w. Cf. das Goncilium 
von Trient. Sess. 7. de Sacram. confir. can. 2, 


*) Diefen Brief des Papftes Fabian am die Drientalen erfennt übrigens bie 
Kritif nicht als Acht an. 


— er. 
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Die Salbung geſchah anfangs mit gewöhnlichem Dlivenöle ; 
indeß fpricht fchon Gregor von Tours vom Chrisma. Heut zu 
Tage ift nach Vorjchrift der Kirche das Del mit Balfam zu mis 
ichen. Ob zur Giltigfeit des Sakraments Baljam erforderlich fei, 
leugnen mehre Theologen. Sie berufen fich dabei auf Innocenz IL, 
der auf die Frage, ob die Firmung, die bloß mit Del ertheilt wurde, 
wiederholt werden müfle, antwortete: Man darf nichts wiederholen, 
fondern vorfihtig muß man nachholen, was unvorfichtig unterlaffen 
worden ift. Deffenungeachtet erklären angejehene Theologen, wie 
Thomas von Aquin, Bellarmin u. f. w. die Firmung, welche ohne 
Balfam gefpendet worden ift, fiir ungiltig. Dafür fpricht auch das 
Goneilium von Florenz, welches ausdrüdlich erklärt, die Materie der 
Firmung fei Chrifam, der aus Balfam und Del bereitet worden 
ift. Der heil. Liguori fagt, daß eine Firmung ohne Balfanr 
wenigftens zweifelhaft fei, daher bedingnißweife wiederholt werden 
muß. Die Griechen fügen dem Balfam noch vierzig andere Arten 
MWohlgerüche Hinzu. 

Das Salböl wird ſeit den älteften Zeiten in ber Kirche be- 
fonderd gefegnet. Schon die älteften Väter reden davon. So fagt 
Tertullian: „Nah der Taufe werden wir mit geweihten Dele ge 
ſalbt.“ Dasjelbe bezeugen Eyprian, Eyrill von Jerufalem u. f. w. 
Thomas von Aquin und Bellarmin Halten fogar die Firmung für 
ungiltig, wenn die Segnung des Chriſam unterblieben wäre. 

Die Salbung gefchieht im Abendlande und Morgenlande nicht 
an benfelben Theilen des Leibe. Die Römiſche Kirche ſalbt feit 
den früheften Zeiten die Stirne allein, Thomas von Aquin ber 
hauptet, die Salbung der Stirne fei zur Giltigfeit des Saframents 
unumgänglich nothwendig. Auch die Chaldäer, Neftorianer, mala: 
bariſchen Ehriften und Maroniten falben bloß die Stirne. Eugen IV. 
gibt ald Grund an, warum die Stirn gefalbt wird: „Weil die Stirn 
ber natürliche Sig der Schamhaftigfeit ift, fo wird ber Chrift 
darauf gefalbt, damit er ſich des Namens Chrifti nicht jchäme, * 
Die Griechen und andere chriftliche Sekten des Orients falben ver- 
ſchiedene Theile des menschlichen Leibes. Daß diejes auch ſchon im 
Alterthum der Fall war, bezeugt der heil. Cyrill von Jeruſalem. 
Er fagt: „ES wird die Stirne gefalbt mit Chrifam, damit durch 
diefe Salbung die Scham, die der erfte Menfch ald Uebertreter des 
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Geſetzes beftändig herumtrug, von und hinweggenommen , und zu: 
gleich dadurch die Würbdigfeit erlangt werde, die Herrlichkeit Gottes 
mit offenem, freiem Blicke anfchauen zu können. Nachher werden 
die Ohren gefalbt, damit ihr Ohren habet, die göttlichen Geheim- 
niffe anzuhören. Iſaias jagt von diefem: Der Herr hat mir Ohren 
gegeben zum Hören. Und der Herr felbft fpricht im Evangelium: 
„Wer Ohren hat zum Hören, der höre.” Nach diefem wird bie 
Nafe gefalbt, damit ihre nach dem Empfange diefer göttlichen Cal 
bung jagen fönnet: Gott fühlet einen angenehmen Geruch bei denen, 
die felig werden. Hierauf wird die Bruft gefalbt, damit ihr, mit 
dem göttlihen Panzer angethan, großmüthig wider die Anfälle des 
Teufeld beftehen könnet.“ Catech. 3. mystag. 

Die Salbung gefchieht in Kreuzesform. Diefed fand ſchon in 
ber Alteften Zeit ftatt; Eyprian, Ambrofius und Andere find Zeu- 
gen dafür. Schon bie Worte, welche bei der Firmung geiprochen 
werben: „Signo te signo crucis“ — verlangen bie Bildung ber 
Kreuzesform. 

Die Salbung geſchieht mit dem Daumen der rechten Hand; 
ed wäre unftatthaft, wenn ſich ber Minifter ſtatt des Daumens etwa 
eines Inſtruments bedienen würde, 

Um die gefalbte Stirn wurde früher Die Firmbinde gebunten, 
welche Die Firmlinge oft drei Tage, nach dem Römifchen Pontifikale 
aber bis die Salbung vertrodnet war, tragen mußten. 

Die Abnahme durfte in vielen Bisthümern nur von Geiftli- 
hen geichehen, und waren hiefür eigene Ceremonien und Gebete 
vorgefchrieben. Heut Ju Tage wird ftatt deffen die Stirne des Firm— 
lings fogleich nach der Salbung mit Baumwolle abgetrodnet. 


8. Bon der Hänbeauflegung bei der Firmung. 


Daß den Firmlingen die Hände aufgelegt werben, ift ein von 
ben Apofteln Herftammender Gebrauch.” Dieß erhellet Far aus 
Apoftelgeih. 8, 19. In diefer Stelle, wo von ber Firmung bie Rebe 
ift, wirb namentlich der Hänbeauflegung erwähnt. Man beobachtete 
biefen Gebrauch jeder Zeit in der Kirche; daher erhielt das Safra- 
ment der Firmung auch den Namen die Händeauflegung (manuum 
impositio). Dafür zeugen auch die älteften Kirchenväter. Tertullian 
jagt, daß nad) der Salbung (bei ber Firmung) durch die Hänbe- 
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auflegung der heilige Geiſt eingeladen und herbeigerufen werde. 
(De baptism. e. 7.) — Cyprian leitet die Haͤndeauflegung bei ber 
Firmung von den Apofteln her, und jagt, daß fie auch feiner Zeit 
üblih war, Was den vom Diakon Philippus Getauften noch abging, 
erhielten fie von Petrus und Johannes, die das Gebet über fie fpras 
chen und die Hände ihnen auflegten, damit ber heilige Geiſt fich 
über fie ausgöffe. Diefed wird auch bei und noch beobachtet, daß 
nämlich Alle, die in der Kirche getauft worben, den Worftehern ber 
Kirche dargeftellt werben, auf daß fie durch die Händeauflegung ben 
heiligen Geift empfangen. Epist. 72. ad Jubajan. Auf gleiche Weife 
fhreibt ber heil. Hieronymus: „Kennft du nicht die in der Kirche 
übliche Gewohnheit, den Getauften die Hände aufzulegen, unb ben 
heiligen Geift über fie herabzurufen?” Advers. Lucif. c. 4. Auf 
diefelbe Weife reden Auguftinus, Ambrofius u. ſ. w. 

Daß bei der Ausfpendung der Firmung die Hänbdeauflegung 
vorfömmt, darf nicht Wunder nehmen. Es wird ja burch fie der 
heilige Geift mitgetheilt; die Händeauflegung pflegt aber das Außere 
Zeichen von ber Mittheilung des heiligen Geiftes zu ſeyn. Viele 
Kirchenväter machen daher geradezu von ber Händeauflegung bie 
Spendung bed Heiligen Geiſtes bei der Firmung abhängig. So 
fchreibt Ambrofius in feinen Bemerkungen zum Briefe an die Heb- 
räer: „Jene Händeauflegung wird hier verftanden, durch welche der 
heilige Geift empfangen zu werden geglaubt wird.” So reden auch 
Epiphanius, Chryfoftomus und Andere. 

Die Concilien fehreiben die Händeauflegung vor, oder reden 
Doch von bderfelben ald einem allgemeinen Gebrauche. Das Eon- 
cilium von Arles befiehlt, daß denen, welche von einer Feberifchen 
Sekte zur Kirche zurüdfehren, wenn fie auf bie heilige Dreifaltig- 
feit bereitd getauft find, bie Hände aufgelegt werben follen, auf 
baß fie den heiligen Geift empfangen. Das zweite Concilium von 
Lyon jagt, daß das Saframent der Firmung bie Bifchöfe durch 
Händeauflegung fpenden. 

Es ift demnach eine ausgemachte Sache, daß die Händeauf- 
legung bei der Firmung eine apoftolifche Ueberlieferung ift, und in 
ber Kirche immer beobachtet worden. Deffenungeachtet ift ed unter 
den Theologen eine Frage, ob die Händeauflegung zum Wefen bed 
Saframents ber Firmung gehöre, und ihre Giltigfeit bedinge. 
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9. Was gehört zum Wefen und zur Giltigfeit des 
Saframents der Firmung? 


Zu einem jeden Saframent. gehört nach der Schuliprache eine 
Materie und eine Form, und hievon hängt die Gültigkeit des Sakra— 
ments felbit ab. Hinfichtlih der Form bei der Firmung ift fein 
Zweifel; fie befteht in den Worten: N. signo te signo erucis, el 
confirmo te chrismate salutis in nomine patris et filii et spiritus 
sancli. Amen. *) Dieje Form beiteht jeit dem zwölften Jahrhundert 
in der abendländifchen Kirche. Früher war fie anders; denn im 
Ordo Romanus, der aus dem achten Jahrhundert ftammt, heißt es 
bloß: Ich firme dich im Namen ded Vaters und bed Sohnes und 
bed heiligen Geifted. Das Pontifikal des Biſchofs Edelbert von 
Horf, der in der Mitte des achten Jahrhunderts lebte, enthält fol- 
gende Form: „Empfanget das Zeichen des heiligen Kreuzed mit 
dem Chrisma des Heiles in Jeſu Chrifto, unferm Herrn, zum 
ewigen Leben, Amen“ u. f. w. 

Was die Materie betrifft, fo find die Meinungen getheilt. Die 
Einen laffen nur die Händeauflegung, die Andern die Salbung als 
folche gelten; wieder Andere nehmen beides zugleich als Materie an. 
Der heil, Liguori jagt hierüber Folgendes: „Es ift Feinem Zweifel 
unterworfen, daß zur Firmung fowohl die Salbung mit EChrifam, 
als auch die Händeauflegung gehört, aber man muß willen, daß 
diefe Händenuflegung mit der Salbung verbunden iſt.“ — Man 
fießt, daß der Heil, Liguori unter Handauflegung nicht jene allge: 
meine Handausftredung verfteht, welche am Anfange bes Firm: 
aktes über Alle gefchieht, jondern die der Bifchof während ber Sal- 
bung des Einzelnen vornimmt, Jene gemeinfchaftlide Handaus- 
ftvefung über alle Gonfirmanden ald Materie zu bezeichnen, hat 
überhaupts fein Bedenkliches, indem in der Praris an vielen Orten 
darauf gar Feine Rüdficht genommen und bie Firmlinge nicht 


*) Manche wollen auch jenes Gebet, welches der Bifchof gleich anfangs mit 
ausgeftredten Händen über alle Firmlinge betet, zur Form gerechnet 
wiſſen, was indeß um fo weniger der Fall fein dürfte, da ja nicht einmal 
an allen Drten darauf gebrungen wird, daß die Firmlinge bei demfelben 
zugegen find, 
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angehalten werben, bei berfelben gegenwärtig zu ſeyn. Hingegen 
hat die von Liguori vertheidigte Anficht, zu der ſich auch viele 
andere bedeutende Theologen befennen, die ſchon Beda venerabilis 
fannte, viel Scharflinniges und ift geeignet, die hierin ftattfinden- 
den Differenzen auszugleichen, indem dadurch jede Salbung zu— 
gleih auch Händeauflegung wird, und es fich leicht denken läßt, 
daß die Apoftel das fichtbare Zeichen bei der Firmung bald Hände- 
auflegung, bald Salbung nannten, da e8 der Sache nach ein und 
berfelbe Akt war. Man darf fich auch nicht wundern, die Salbung 
jelbft ald Händeauflegung bezeichnet zu jehen, weil ja immerhin eine 
Berührung des Haupted mit der Hand ftattfindet. 

Der heil. Liguori beweifet feine Behauptung noch umftänd- 
licher. Er beruft ſich zunächft auf die Worte des Papſtes Inno— 
cenz II, der da jagt: Durch die Salbung der Stirne wird die Hand- 
auflegung vollzogen, die mit einem andern Namen Firmung ges 
nannt wird, weil durch fie der heilige Geift zum Wachsthume und 
zur Stärke ertheilt wird. — Bei einer andern Gelegenheit fagt ber- 
jelde Bapft: „Das Heilige Saframent der Firmung dürfen die 
Bifchöfe allein ertheilen, indem fie den Wiedergeborenen falbend 
die Hände auflegen.“ Dazu fchreibt der heil. Liguori: Man be- 
merfe die Worte: „Salbend ihnen die Hände auflegen”. Es ift alfo 
die Händeauflegung und Salbung mit der Firmung Eines und 
dasjelbe. Derfelbe fährt fort: Dieß wird auch durch das Glaubens- 
befenntniß des Kaiferd Paläologus beftätiget, welches in dem Schrei: 
ben an Gregor X., das vom zweiten Coneilium zu Lyon gutge- 
heißen worden, enthalten ift, und wo es heißt: in Anderes ift 
dad Saframent der Firmung, welches die Bifchöfe durch Hände— 
auflegung den getauften und neu zu falbenden Ehriften ertheilen. 
Liguori vergißt dabei nicht auf die Erklärung Eugen IV., ber bie 
Materie bei der Firmung nur in die Salbung mit Chrifam zu 
jegen fcheint, indem er fagt: „Das zweite Saframent ift die Fir- 
mung, deren Materie der Chrifam ift, der aus Del und Balfam 
bereitet wird, welche der Bifchof gefegnet hat.“ Dabei gedenft un— 
jer Gewährsmann aber auch eined Ausipruches des Papftes Be- 
nebift XIV., der in feinem Rundfchreiben an die Erzbijchöfe und 
Biſchöfe des griechifchen Ritus zwar die Meinungen bezüglich der 
Materie und Form bei der Firmung frei gibt, alfo auch jene nicht 
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tabelt, welche jene allgemeine Handauflegung bei: Beginn bed Firm- 
aftes mit zur Materie und das dabei zu jprechende Gebet zur Form 
rechnen; aber dennoch aud jagt, daß das Saframent der Firmung 
ertheilt werde, fobald heiliger Chrifam, der aus Dlivenöl und 
Balfam befteht, angewendet werde, und der Ausfpender auf ber 
Stirne ded Empfängers das Kreuzzeichen mache, und dabei die 
vorgefchriebenen Worte ausfpreche. Dadurch fest Benedikt das 
Weſen der Firmung offenbar in die Salbung, verbunden mit Be 
rührung der Stirne durch die Hand und Ausiprehung der babei 
üblichen Worte. 


10. Wer ift Minifter der Firmung, 


Der ordentliche Ausſpender des Saframents der Firmung ift 
ber Biſchof. Diefed erhellet: 

a) Aus der heiligen Schrift. Der Diakon Philippus 
predigte und taufte in Samaria; den Neubefehrten aber den heil, 
Geift zu erteilen, wurden die beiden Apoftel Petrus und Johan: 
nes dahin gefchict. Apoftelg. 8, 14. Cf. 19, 6. 

b) Aus den Ausfprücden der heil. Väter. Cyprian 
fagt: Die, welche in der Kirche getauft werden, werben den Vor: 
ftehern der Kirche, d. h. den Bilchöfen, (zum Firmen) gebracht. — 
Firmilian legt nur den Biichöfen die Gewalt bei, die Hände auf- 
legen zu können. — Chryſoſtomus fagt, daß die Mittheilung bed 
heiligen Geifted nur Sache der Apoftel war. — Papft Innocenz 
(ep. 1. ad Decent c. 3) fchreibt: In Beziehung auf die Firmung 
der Kinder ift befannt, daß fie feinem Andern, ald dem Bifchofe 
zuftehe. — Der heil. Auguftin (de trin. 1. 13 c. 26) nennt das 
Firmen ein den Bifchöfen von den Apofteln überliefertes Recht, 
und bezeugt, daß ed auch feiner Zeit in ber Kirche fo gehalten 
werde, und dad Recht zu Firmen ben Bifchöfen vorbehalten ſei. 
Darum gingen auch, wie der heil. Hieronymus berichtet, die Bifchöfe 
auf das Land Hinaus, um die ©etauften zu firmen. (Advers. 
Lucifer c. 4.). Und der heil. Papft Gregor ermahnt die Bijchöfe, 
daß fie die. entfernten Landfirchen befuchen follen, um ben Getauf- 
ten das Siegel ded Herrn mitzutheilen. (l. 8. ep. 46.). 

c) Aus den Beichlüffen der Eoncilien. Das Eonci- 
lium von Elvira verlangt, daß der Getaufte zum Bifchof geführt 
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werbe, um bie Vollendung zu empfangen. Can. 38. — Der dritte 
Kirchenrath von Garthago fagt in feinem dritten Kanon, baß bie 
Bereitung ded Chrifam und die Weihe der Kinder nicht Sache bes 
Priefters fei. Auf diefelbe Weife erklärt fich das erfte Concilium 
von Toledo in feinem zwanzigften Kanon. — Das allgemeine Gon- 
cilium von Florenz erflärt den Bifchof als ordentlichen Minifter ber 
Firmung. Endlich das Goncilium von Trient hat entſchieden: Wenn 
Semand fagt, der ordentliche Minifter der Heiligen Firmung fei 
nicht einzig und allein der Bifchof, fondern jeglicher einfacher Prie- 
fter, jo-fei er im Banne. Sess. 7. de confirm. can. 3. 

d) Aus Billigung der Vernunft. Durch bie heilige 
Firmung wird der Ehrift vollendet; es ift alfo gleichfam das Sakra— 
ment der Gnadenfülle, ja man empfängt ben heiligen Geiſt felbft 
durch dasjelbe. Wer könnte dieſes Heilmittel füglicher fpenden, als 
der Bijchof, der zunächft das Organ des Heiligen Geiftes in feinem 
Sprengel ift? Vorzüglich geziemt e8 fich in unfern Tagen, daß der Bi- 
fchof die Firmung den Gläubigen fpende, wo es für jene der Veranlaff- 
ungen fo wenige gibt, unmittelbar mit ihnen in Gemeinſchaft zu treten. 

Diefed Altes fchließt nicht aus, daß auch die Prieſter giltig 
firmen können, wenn fie hiezu die Vollmacht von dem ficchlichen 
Obern erhalten haben. In der That haben die einfachen Prieſter 
ſchon oft das heilige Saframent der Firmung gefpendet. So heißt 
ed in einem Gommentar, der dem heil. Ambrofius zugefchrieben 
wird: „Bei den Aegyptiern firmen die Prieſter, wenn der Bifchof 
nicht gegenwärtig ift.“ Comment. in ep. ad Eph. Der heil. Hie 
ronymus fcheint ebenfall8 zu behaupten, daß die Prieſter das Safra- 
ment der Firmung fpenden können, wenn er jagt: „Was thut der 
Biihof mit Ausnahme der Ordination, das nicht auch der Prie- 
fter thun würde?” — In Spanien erlaubte das erfte Concilium 
von Toledo den SPBrieftern in Abwefenheit des Bifchofs zu firmen. 
In Sardinien war es gewöhnlich, daß die Priefter firmten. Papſt 
Gregor, der Große, verbot dieſes in einem Briefe an den dortigen 
Erzbiſchof Januarius. ALS aber diefed Verbot Auffehen machte, 
Ihrieb der Papſt an den genannten Erzbifchof: „Nebenbei ift uns 
dad Aergerniß einiger Leute zu Ohren gefommen, welches daraus 
entftanden feyn fol, daß wir ben Prieſtern verboten haben, ihre 
Zäuflinge mit dem Chrifam zu falben, Zwar haben wir dieß ganz 
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nach dem alten Gebrauche unſerer Kirche verboten; weil ſich aber 
doch darüber Einige ſo ſehr aufhalten und ärgern, ſo wollen wir 
gleichwohl den Prieſtern erlauben, daß ſie ihre Taufkinder im Falle, 
wo keine Biſchöfe zugegen ſind, auch an der Stirne mit dem Chri— 
ſam ſalben dürfen.” Nach dieſem darf ed nicht wundern, wenn Papſt 
Eugen IV. im Defrete an die Armenier jagt: „Der ordentliche Mi- 
nifter der Firmung ift der Biſchof; man liest jedoch, daß durch 
Dispenjation des apoftolifchen Stuhles wegen eines triftigen und 
dringenden Grundes auch der einfache Priefter, wenn durch einen 
Biſchof das Chrisma geweiht war, dad Saframent der Firmung 
gefpendet habe." — Bei allem dem bildet ed die Ausnahme, daß 
in der abendländifchen Kirche die einfachen Prieſter firmten. Die 
Päpfte ertheilten dieſes Privilegium vorzüglih den Miffionären. 
So gab Hadrian VI. den Franzisfanern in Indien die Vollmacht 
zu firmen; Benebift XIV. bewilligte dasjelbe den Wächtern bes 
heiligen Grabes. Auch die Aebte durften manchmal firmen, wie der 
Abt von Montecaffino, Benedikt XIV. erlaubte dem Fürftabte von 
Kempten und feinen Nachfolgern, ihre Unterthanen zu firmen. 
Damit aber einfache PBriefter firmen können, bebarf es ber 
Delegation hiezu von Seite des Oberhauptes der Kirche; ohne Dieje 
Erlaubniß wäre die Firmung nicht nur unerlaubt, fondern, wie es 
Benedift XIV. ausdrüdlich ſagt, fogar ungiltig. Delegiren kann 
aber hiezu nur der Bapft, nicht der Bifchof, wie Clemens VI. und 
Benedift XIV. es klar ausfprechen. Auch wird Fein Beifpiel ange 
führt werden können, daß in der lateinischen Kirche die Bifchöfe 
einfache Briefter zur Spendung des heiligen Saframents der Fir- 
mung bevollmächtiget haben. Daraus fchließt Gibbon, daß bie 
Bifchöfe eine ſolche Macht nicht befigen, Als Grund, warum nur 
ber Bapft delegiren fann, muß man angeben, weil nur er die Fülle 
ber Gewalt in der Kirche befist, und vermöge deſſen fann er, wie 
Thomas von Aquin jchreibt, Einiges, wozu die höheren Weihen er- 
fordert werben, jenen übertragen, die in niebern Weihen ftehen, wie 
er 3.3. auch einigen Prieftern zugefteht, daß fie Die Ordines mino- 
res ertheilen können, was doch auf die bifchöfliche Gewalt Bezug hat. 
Anders verhält ed fich in der morgenländifchen Kirche. Schon 
vor Neftorius war es dort gebräuchlich, daß. die Prieſter firmten. 
Dieſer Gebrauch fam zuerjt in Alerandrien in Aegypten auf, und 


Firmung. 518 


verbreitete ſich jpäter in den übrigen Kirchen des Orients. Drei 
Päpfte, nämlich Leo X., Clemens VII: und Alerander. VIII. hießen 
biefe Gewohnheit gut, indem fie erflärten, bie: Griechen follen fich 
bei ber Uebung ihres Ritus nicht beunruhigen. Offenbar Haben bie 
Bäpfte die orientalifche Kirche in diefem Punkte biöpenfiren wollen, 
um ihnen. die Einigung mit der abendländifchen nicht zw erfchweren. 


11. Wer fann gefirmt werden? 


Dem Empfange der Firmung muß bie heilige Taufe — 
gehen. Auf die Frage, wer gefirmt werden könne, lautet alſo bie 
Antwort: Nur ein .getaufter Chriſt. Indeß war Hierin bie. Die: 
eiplin der alten Kirche von der in: unferer Zeit verfchieden. In ben 
feüheren Zeiten ertheilte man unmittelbar nach der Taufe.die Fir 
mung, und. in. ber orientalifchen Kirche. befteht noch diefe Gewohn⸗ 
heit. Für diefe Verbindung ber Firmung mit der Taufe reden bie 
älteften Kirchenväter, So fchreibt Tertullian: „Wenn wir aus dem 
Taufbecken herausgeben, werben wir nach alter Disciplin. mit ge 
weihter Salbe geſalbt.“ — Eyrillus von Jeruſalem fagt: Euch ift, 
nachdem ihr aus. dem Taufwaſſer herausgeftiegen feid, dad Chrisma 
gegeben worden; — Bon dieſer Gewohnheit, auch unmündige Kin- 
ber zu firmen, reden in fpätern Zeiten Innocenz L, Alktuin u. ſ. w. 
Es fcheint diefe Hebung, die Firmung mit der Taufe zu verbinden, 
bis zum bdreizehnten Jahrhunderte beibehalten worden zu feyn. 

. In. fpäterer, Zeit fand man für gut, mit ber Spendung ber 
Firmung zuzumwarten, Damit ber Empfänger ſich befto befier vorbe- 
reiten fünne. Die Firmung ift ja ‘zur Seligkeit nicht unumgäng- 
lich nothwendig, fondern es wird durch fie der Ehrift zum Kampfe 
gerüftet, und in jo ferne vollendet. Da ohne Gebrauch der Vernunft 
feine geiftigen Kämpfe ftattzufinden pflegen, fo hielt man auch nicht 
für nothwendig, ‚daß dieſes Gnadenmittel fehon unmündigen Rindern 
geipendet werde, Maldonat zieht die heutige Praris der Kirche. der 
alten: vor, indem er jagt: Lobwürdiger ift die. Gewohnheit der heu- 
tigen als der alten Kirche; denn in den ältern Zeiten ward alfo- 
bald nach der Taufe die Firmung und das heilige Abendmahl auch 
den Rindern gegeben; jet aber wartet man auf die Zeit, bis bie 
Getauften felbft: ihren Glauben. zu befennen vermögen. 

Der Römifhe Katechismus. findet. für gut, mit der Spendung 

Wiſer, Leriton f. Prediger. VI. 33 
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dieſes Sakraments wenigftend bis zum flebenten Lebensjahre zu 
warten ‚wenn. einem das zwölfte zu weit hinausgeſchoben bäucht, 
weil ‚eine Vorbereitung und gewiſſe Erkenntniß vorausgeſchickt wer⸗ 
den müſſe. 

Indeß können auch hierin wieder Ausnahmen ſtattfinden, na⸗ 
mentlich ſollen ſchwer kranke Säuglinge ungeſäumt gefirmt werden. 
Schon Thomas von Aquin ſagt: Den Sterbenden iſt dieſes Sakra— 
ment zu ſpenden, daß fie bei der Auferſtehung als vollendet er- 
feinen. Daher meinen auch einige Theologen, ed wäre gut, für 
biefen Fal auch den. Prieftern die Vollmacht zum Firmen zu er- 
theilen.. : In der That will der heil. Karl Borromäus, daß in der 
Tobeögefahr der Pfarrer die Kinder firme; doch foll dieſes jedes 
Mal dem kirchlichen Obern angezeigt werden, Auch. im Falle einer 
längern Verwaiſung der Diözeſe dürfen unmündige Kinder. gefirmt 
werben. Dahin erklärt. fich namentlich Papſt Benedikt XIV. 

: Auch Blödfinnige dürfen. gefirmt werden. Sind die Firmlinge 
fo ſchwach, fagt Gennadius, daß fie die hriftliche Lehre nicht fallen, 
fo folfen ftatt. ihrer, wie bei ber Taufe, die Pathen antworten: 
Würde jedoch bei: Solchen: die Spendung nicht: mit ber dem Safra: 
mente. gebührenden Ehrfurcht a werben — p waͤre 
vr zu — | 


12. Zeit und Drt der Firmung. 


Was die Zeit der Firmung betrifft, fo wurde fie in. den erftern 
Jahrhunderten ber hriftlichen Zeitrechnung. bekanntlich gleich. nach 
ber Taufe. gefpendet,' nur felten bildete fie einen eigenen, ber: Zeit 
nach von der : Taufe gefonderten Akt. Im: fünften Jahrhunderte 
wurbe ber: Donnerftag in der heiligen Charwoche. ald Firmungstag 
beftimmt;- Der ‚Kardinal Lambertini. fchreibt im feiner. Abhandlung 
von. ben Feften, daß vor Alterd am grünen Donnerftage drei Meffen 
gelefen wurden; im ber ‚erften wurden bie: Büßer aufgenommen, in 
ber zweiten wurde der Chriſam geweiht, und die britte wurde um 
bed: Feftes willen‘ gelefen: Mach der. zweiten heiligen Meſſe fand * 
wahrſcheinlich die Firmung ſtatt. 

Das Römiſche Bontififal überläßt bie BeRinmung bed. Fir: 
mungstages ber. Wahl des Biſchofes. Der heil. Ulrich von Augs- 
burg. firmte haufig am Oſtermontage. Eine gewöhnliche. Firm⸗ 
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zeit ift das Pfingfifeft, und zwar mit Recht, da ed ja dad Erinme- 
rungsfeft an: Die Ausgießung des heiligen Geiftes iſt. Uebrigens 
firmen die Bifchöfe auch zu einer jeden andern Zeit ded Jahres, 
vorzüglich bei ihren Viſitations⸗ und Firmreifen. 

Auch bie Stunde bed Tages kann beliebig gewählt werben. 
Eine: Synode von Paderborn im. Jahre 1688 fchlägt die britte 
Stunde, das ift neun Uhr Vormittags, dazu vor, weil um: biefe 
Zeit auch am Pfingſtfeſte der teiuge Geiſt über. die Apoſtel herab—⸗ 
gekommen iſt. 

Was den Ort der Firmung anbelangt, ſo war er in frühern 
Zeiten wohl ein und derſelbe mit der Taufe; man firmte alſo im 
Baptiſterium oder wohl auch in der Kirche. Es hat hie und da 
auch eigene Firmkirchen gegeben. Heut zu Tage iſt die Wahl des 
Ortes dem Biſchofe uͤberlaſſen. Doch ſchreibt der Ordo Romanus 
vor, daß die Firmung in der Kirche oder. in ber Sakriſtei geſpen⸗ 
bet werben joll, Es wird daher auch regelmäßig in der Kirche ge⸗ 
firmt, und zwar am Bifchofsfige in der Cathedralkirche. Bezüglich 
des Drted in der Kirche will der heil. Karl Borromäus, man fol, 
wenn es thunlich ift, vor dem Hochaltare firmen. 


13. Bon den Firmpathen, 


Bei ber Firmung werden, wie bei der Taufe, Bathen erfordert, 
Urfprünglich , wo die Firmung gewöhnlich fogleich nach der Taufe 
gefpendet worden ift, find wohl die Taufpathen auch zugleich die 
Birmpathen gewejen ; fpäter forgte man für eigene — Daß. 
achte: Jahrhundert Fennt fie bereits. 

Die Firmpathen haben bei der Ausfpendung des heiligen Sakra⸗ 
ments der Firmung Folgendes zu beobachten: Iſt der Firmling noch 
ein Kind, ſo halten ſie es auf dem rechten Arme bei der Firmung; 
ift er ſchon größer, fo legen fie ihm bie rechte Hand auf die rechte 
Schulter, und ftehen daher. hinter ihm. Die Bedeutung hievon ift 
bei der Erflärung der eremonien der heiligen Firmung angegeben. 
Früher mußten die Firmpathen ihren rechten Fuß dem Fuße bes 
Firmlings  unterftellen, zum Zeichen, daß fie felbft ihren Buß immer: 
auf der rechten Bahn, d. h. auf dem Wege ber göttlichen Gebote 
halsend dem Firmling ftetd mit gutem Beifpiele: voranleuchten, und: 
ihm durch: ihre Kraffauf dem rechten Wege bewahren, um jo mit: 

33 * 
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einander den Fußſtapfen Jeſu ‚nachzufolgen. — Außerdem war 8 
früher noch dad Gefchäft:der Firmpathen, daß fie den, Firmlingen 
bie Firmbinde umbanden und wieder abnahmen. Dieſes Umbinden 
war fo gewöhnlich, daß das Gefchäft der. Firmpathen oft nur 'ge- 
vadezu ein Binden genannt wurde. Symboliſch wurden hiedurch 
die Bathen aufgefordert, fich. mit. chriftlicher Liebe der. Firmlinge 
anzunehmen. 

: Die Firmpathen find zunächft Zeugen bed empfangenen Safra, 
ments; dann haben fie aber auch noch, wie fchon aus. dem hervor: 
geht, was fie bei ber Firmung zu thun haben, eine viel wichtigere 
Bedeutung: fie find die geiftlichen Eltern der. Firmlinge. Daher 
fagt das Römiſche Pontifital: Die Pathen follen ihre Söhne in 
den guten Sitten unterrichten und fie anweifen, daß ſie das Böfe 
fliehen und. das Gute: thun. Daraus folgt, daß in ber Wahl der 
Pathen mit Vorficht zu: Werfe gegangen werben: foll. Die Kirche 
verlangt. von bem Firmpathen zunächft Förperliche und geiftige Muͤn— 
digkeit. Schon eine Synode zu Paris vom Jahre 829 verlangt, 
baß die Firmpathen ſowohl die Kraft des Saframentd der Firmung 
genau fennen, als. auch bie. Pflichten wiffen: follen, welche fie als 
Pathen hiebei übernehmen. Eine Synode von Köln im Jahre 1662 
will, daß der Firmpathe von reifem Alter fei. Der heil. Karl Bors 
romaͤus ließ. feinen Birmpathen zu, der unter vierzehn Jahr alt 
war, Biele Kirchen: wollen, der Firmpathe fol, in fo weit es mög- 
(ich; ift, nicht jünger feyn, als der Firmling iſt; daß er bereits jelbft 
geficmt ſeyn ſoll, verfteht fih ohnehin Sodann wird erfordert 
Rechtgläubigfeit und unbefcholtener Lebenswandel, Wie will denn 
der Akatholik die Pflicht erfüllen, feinen Firmling zu einem guten 
Katholiken zu. machen? Aber. auch nicht ein jeder Namenkatholif 
ift dazu geeignet. Die Synode von: Paris im Jahre 829 verlangt 
Unbefcholtenheit der Sitten ;. andere Synoden ſchließen alle jene: 
davon aus, welche ihre Ofterfommunion. nicht eingebracht haben, 
ein ‚ärgerliched Leben führen oder in einer Kirchenftrafe fich befin- 
den. Der. Grund hievon ift einleuchtend , fie. können ja ihre Firm- 
linge nicht in der Tugend fördern, — Die Öleichheit des Gefchlech- 
tes wurde früher nicht beachtet ; noch der heil. Thomas. von Aquin 
findet dieſes ganz gleichgiltig; Heut zu Tage aber. iſt es Gewohn- 
heit, die Gleichheit des Gefchlechtes ‚beizubehalten. . Die Kirche hat 
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es ſicherlich ſo eingefuͤhrt, um alles Unſchickliche zu vermeiden; denn 
ed würde gewiß anftößig ſeyn, wenn ein Jüngling ber Pathe 
eines nicht viel jüngern Maͤdchens wäre, ‚und umgekehrt; Fälle, die 
ſich leicht ereignen Fonnten. — Endlich werden auch. noch paſſende 
Lebensverhältniffe von Seite des Firmpathen gefordert. Es darf 
nämlich der Bathe nicht Vater, Mutter oder Ehetheil des Firmlings 
feyn,; weil dadurch die Abficht der Kirche, dem Firmling einen gei- 
ftigen Vater zu ;geben, mehr oder weniger: vereitelt‘. würde... Stief 
eltern find Hier den leiblichen ‚Eltern ganz gleich! zu achten.‘ Um fo 
weniger kann ein Kind. Firmpathe feiner Eltern. werden. : Auch 
Mönche und Nonnen können, jo lange fie im Flöfterlichen Verbande 
leben, nicht PBathen werden, weil es fich mit ihren Orbendftatuten 
nicht verträgt, über einem in der Welt befindlichen Menfchen geift: 
liche Vaters oder Mutterftelle zu übernehmen. Wenn. ed füglich 
vermieden werben. kann, ſoll man auch nicht die Taufpathen zus 
gleich zu Firmpathen desſelben Kindes. machen. As. Grund‘ gibt 
eine Synode von Köln im Jahre 1662 an, weil-für die Wohlfahrt 
des Firmlings: um fo beſſer geforgt ift,. wenn mehre (ein Taufpathe 
und ein Firmpathe) für: ihn aufgeftellt find. Der Firmpathe fol 
ferner am Firmtage nicht felbft Firmling feyn; denn wäre es nicht 
lächerlich, demjenigen. die geiftliche Führung eines. Dritten anzuver- 
trauen, ber zu gleicher Zeit felbft unter wäterliche Aufficht geftellt 
wird? Der: Firmpathe fol. auch an ein und demfelben Tage nicht 
mehr, als höchftens drei Kindern. bie Firmung umbinden; über- 
haupts iſt es nicht rathſam, fich um zu viele Firmlinge anzunehmen, 
weil dieß leicht eine Urfache werden kann, baß man feine Pflichten 
bei .einem jeden vernachläßiget. 

Der Firmpathe fol nur Einer feyn; die Kirche Hat dabei ‚bie 
Abſicht, daß die Schließung von Ehen durch die geiftliche Ver— 
wanbtichaft ſo wenig als möglich erfchwert werde; denn bekannt⸗ 
ich m. der — das. Verhaͤltniß Ir. seißihäjen: "Det 
run ihn 

. Endlich if. * zu — daß der — ſein Geicäft 
bei der Ausfpenbung des heiligen Saframents durch einen. Proku— 
rator beforgen laſſen kann. Cf. Schmib’s Liturgif. 
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14. Die Firmung darf nur einmal empfangen werben. 

Die Firmung. hat eben fo, wie die Taufe und Priefterweihe, 

das Befondere, daß. fie.nur einmal empfangen werben kann, weil 

fie der Seele ein unauslöfchliched Zeichen, einen — — — 
—— einbrüdt. 

Für. die Eindrüdung ‚eines unauslöfchlichen Merkmales zeugt 
Bon der. Meinung vieler. Väter ſchon eine Stelle im Hebräerbriefe, 
wo ed heißt: Es ift unmöglich, diejenigen, welche einmal erleuchtet 
worben, auch gefoftet haben die himmliſche Gabe und: theilhaftig 
geworden find des Heiligen Geiftes, und doch abgefallen find, wie: 
der zur Buße zu erneuern. Hebr. 6, 4. 6. Auch daraus, daß Pau⸗ 
lus jene Jünger, welche er zu Ephefus fand, zuvor fragte, ob fie 
den. heiligen Geiſt ſchon empfangen hätten, und fie erft auf ihr 
Berneinen nach empfangener Taufe firmte, wollen Einige fchließen, 
daß die Firmung nur einmal empfangen werben Fann. 

Nach der Tradition ift ed eine ausgemachte Sache, daß bie 
Firmung nur einmal geſpendet werben darf. Denn die heil. Väter 
nennen bie Sirmung: Signaculum spirituale, sigillum regium ober 
mit ähnlichen Ausdrüden, welche einen bleibenden Charakter be: 
zeichnen. Der heil. Eyrillus von Jerufalem fagt, daß die Firmung 
ein in Ewigfeit unauslöfchliches Zeichen ſei. Bapft Gregor, ber 
Große, fagt, daß, wenn gegründeter Zweifel vorhanden iſt, ob Je 
mand gefirmt ober getauft fei, einem Solchen die Taufe oder bie 
Firmung gefpendet werden fol, weil das nicht als. Wiederholung 
angefehen werben kann, was nicht als zuverläßig bereits gefpenbet 
ſich erweifet (non monstratur iteratum, . quod non certis indiciis osten- 
ditur rite peractum.) Ein flared Zeugniß, daß ed allgemeiner Glaube 
war, bie Firmung Fönne nur einmal empfangen werden. Deutlich 
erklärt fi) die Synode von Toledo vom Jahre. 653, „Sanctum 
chrisma ' collatum. et altaris .honor evelli non queunt.‘* Eben fo 
beftimmt fpricht dad Concilium von Trient. „Siquis dixerit) in 
confirmatione non imprimi caracterem'in' anima ‚‘höc 'est signum 
quoddam spirituale et — — sit. Bess. 7. de 
sacram. can. 9. 

Auch die Griechen halten dafür, daß Firmung nicht wie: 
berholt werben dürfe, Daher beklagte fich ber Patriarch Photius 
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in: feiner: Epiftola Eneyflifa, daß die Lateiner die von ben — 
ſchen Prieſt ern gefirmten Bulgaren wieder firmten. 

Wenn in alten Zeiten vorfömmt, dag man Ketzern, welche zur 
Kirche zurückkehrten, die Hände auflegte, ungeachtet fie ſchon gefirmt 
waren, jo kann man daraus nicht folgern, die Firmung felbft habe 
man. wiederholt, da vielmehr gewiß ift., daß dieſe Händeauflegung 
feine: Firmung , ſondern nur eine Wiederaufnahmsceremenie‘ war. 
Unter: Andern jagen Eyprian ſowohl als Papft Stephan auddrüd- 
ich, daß den Zurüdfehrenden die Hände zur Buße aufgelegt wurden: 

Wenn es ‘aber: heißt, dem Gläubigen werde in. ber heiligen 
Firmung sein unauslöfchliches Merkmal (Charakter) eindrüdt, fo ift 
dieſes näher zu erklären, Unter Merkmal: verfteht man überhaupts 
ein Zeichen, wodurch eine Sache vonder andern unterjchieden wird. 
So find Flügel ‚und Federn Merkmale eines Bogeld, Floffen und 
Schuppen bie eines Fijches, u. f. w. Wenn es mun heißt, durch 
bie Firmung werde der Seele ein Merfmal eingebrüdt, ſo iſt das fo ‘viel, 
als die Seele erhalte ein Zeichen, wodurch fie von einer. jeden, bie dies 
ſes Saframent nicht erhalten hat, unterfchieben ift. Daß aber dieſes 
Merkmal und im. gegenwärtigen Leben nicht fichtbar ift, kann nicht 
auffallen, da jowohl: die Seele ein Geift, ald auch. das eingebrüdte 
Merkmal geiftig ift. Der heil. Baftlius vergleicht den fakramentaz 
liſchen Charakter überhaupts mit einem geheimen Zeichen, woran 
fih die Freunde eines Feldheren und die Soldaten, die unter feiner 
Führung ftehen ‚gut erkennen, ſo daß fte fich nicht mit den Geg- 
nern: vermengen. „Ob du von unferer: oder der Feinde Partei bift, 
wer kann dich. fennen, wenn. nicht gewifle geheimnißvolle Zeichen 
beine Freundſchaft andeuten, wenn. dich nicht auszeichnet das Licht 
bes göttlichen Antlitzes? Wenn der Engel bei bir: ben Charäfter 
nicht wahrnimmt, wie kann er. für dich ftreiten und beine Feinde 
verjagen? Wie wirft du behaupten, ich gehöre Gott zu, ohme ein: 
Zeichen: vorzuweifen. Erinnert euch, daß in Aegypten bie, Exfiges' 
bornen ber: bezeichneten  Häufer verſchont, dagegen bie der nicht be 
zeichneten: erfohlagen worden : find: Ein unbezeichnetd‘ Schaf geht 
leicht verloren. i Hom. 18. Aucy der Heil. Auguftin drückt ſich auf 
ähnliche: Weife aus; er vergleicht: den Charakter mit dem kaiſerli⸗ 
hen Zeichen, welches: den Eonffribirten Soldaten aufgebrüdt wird: 
Der göttliche Charakter, welchen wir bei dergleichen Menfchen finden, 
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barf ja nicht durch Wiederholung verlegt werben, wie das Faifer- 
liche Zeichen nicht wieder aufgebrüdt wird, wenn: ein Krieger bie 
Fahne verläßt. Anderswo fagt derfelbe Kirchenvater: „Bei ben 
Frommen bleibt der ECharafter zur Belohnung, bei den Böfen zur 
Strafe." — Thomas von Aquin nennt ben fakramentalifchen Cha— 
rafter ein geiftliched Siegel. Der Römifche Katechismus nennt ihn 
ein Merkmal, wodurch ber Eine von dem Andern unterfchieden wirb. 
Der Firmcharakter ift demnach eine gewiſſe Ehre und Würbe, 
welche dem Gefirmten ertheilt wird, und biefe Ehre iſt fo bleibend 
und dauernd, daß der Gefirmte durch fein ganzes Leben, ja durch 
bie ganze Ewigfeit von dem Nichtgefirmten unterfchieden wird. Da- 
burch ergibt fich ein großer Unterfchieb der Firmung. vom Safra- 
ment der Buße, ded Altared u. |. w. Der Menſch kann das burch 
bie Buße rein gemachte Ebenbild Gottes wieder mit neuen Sünden 
befleden, und aufhören ein Kind Gottes zu feyn. Daher ift ihm 
neuerdings dad Saframent der Buße notwendig. Ebenſo ift ihm 
bie Stärkung der Seele durch Jeſu Fleiſch und Blut fortwährend 
nothiwendig, gleichwie zur Erhaltung und Vermehrung der Leibes- 
fräfte täglich Speife und Trank erfordert werben. Auch der Em- 
pfarig dieſes Saframents ift Daher wiederholt nöthig. So verhält es 
fich auch mit der legten Delung und Ehe; nicht fo aber bei der Taufe 
und Firmung, ‚weil hier dad Ertheilte nicht mehr verloren gehet. 
Man fann ferner jagen: Durch die Firmung wird die Gnade 
ber Vollendung ertheilt, daher wird fie auch das Saframent ber 
Vollendung genannt. Wenn aber die Gnade im vollen Maße ge 
geben ift, fo iſt eine abermalige Ertheilung berjelben nicht mehr 
nothwendig. Von Seite der Gnade ift alfo das Merkmal unaus: 
löfchlich, d. 5. wir Haben fo viel Gnade, als wir brauchen. Wenn 
auch der Menſch damit nicht wirft, fo weicht fie doch felbft nicht 
mehr von ihm, nicht einmal. buch die Sünde geht das. Charak: 
teriſtiſche der Firmung verloren ; ‚aber die Gnade ift wie gebunden, 
Der Menich darf nur dieſes Hinberniß entfernen und feinen Willen 
bamit vereinigen, jo wirkt fie wieder. Reben wir in einem Gleich— 
niffe. Im Stahle liegt die. Kraft Feuer zu. geben; wich er an einen 
harten Stein gefchlagen, fo. gibt er auch Funken von ſich. Ein 
Feuer: ſelbſt sentjteht jedoch _erft, wenn ein brennbarer Stoff die Fun- 
fen aufnimmt. Ift aber auch fein brennbarer Stoff vorhanden, und 
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wird der Stahl auch nicht an einen Stein 'gefchlagen, jo bleibt 
deflenungeachtet im Stahle die Kraft zu entzünden. So bleibt auch 
bie durch die Firmung empfangene Kraft des heiligen Geifted in 
und; aber erft dann entflammt er und in Heiliger Liebe und in 
voller Gluth für das Befenntniß des Chriſtenthums, wenn wir uns 
von. feinen Funken entzünden laſſen. Weil alfo in. ber Firmung fo 
viel Kraft und ertheilt wird, ald wir: nöthig: haben, um vollendet 
zu ſeyn; weil Diefe Kraft in uns bleibt, und nicht mehr von. uns 
genommen wird,. fo ift ihr Merkmal unauslöfchlich, und ſie darf 
nicht. mehr wiederholt werden, Darum erhielten auch die Apoftel 
nur einmal den heiligen Geift, ‚und es reichte hin für das ganze 
Leben. bis zum marterwollen Tode, den fie, durch diefen heiligen Geift 
geftärkt, für Jeſus erlitten. Warum dieſes Gott gerade bei ‚der 
Firmung fo veranftaltet Habe, warum bie empfangene: Gnade des 
Leibed und Blutes Jeſu nicht auch fo. im uns: bleibt, daß fie fire 
unſer ganzes Leben wirkt, können wir nicht beurtheilen ; es ift ein 
Merk der Weisheit Gottes. | 


45. Berhältniß der Firmung zur Taufe.- 

Zwifchen Taufe: und Firmung findet ein’ inniged Berhältniß 
ftatt. Die Taufe weihet den Menſchen für Gott ein, macht ihn 
zum Ghriften. Die Firmung aber vollendet ihn. Die Taufe legt 
den Grund zum Chriftenthume, und daher ift fie auch nothwendiger 
als bie Firmung ; denn ohne Grund läßt fich nirgends bauen. Die 
Firmung aber fegt dem durch die Taufe begonnenen Werke bie Krone 
auf: Die Gnade des Heiligen Geiftes, welche in der Firmung ges 
fpendet wird, hat auf den nämlichen Bund, der in der Taufe: ges 
fchloffen wurbe, Beziehung. Der nämliche Bund wird Hier nur 
beftärft. und befeftiget: In der Taufe wird ber Glaube verliehen; 
in der Firmung die Gnade gegeben, ihn zu befennen, In der Taufe 
gibt Gott die Gnade, wenn ich ſo ſagen darf, die innern Hinder—⸗ 
niffe dev: Tugend, die Schwäche des Willens, zu überwinden , was 
er dann fortwährend im Sakramente des Altars erneuert; im: der 
Firmung ftärft er den nämlichen schwachen Willen, um die äußern 
Hinderniffe zu befiegen. In der Taufe wird die Sünde getilgtz iin 
ber Firmung aber. der heilige Geiſt ertheilt, fo daß wir nun vecht 
wahrhaft Chriften, und als jolche theilhaftig. find. der Sohnichaft 
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Die Nothwendigkeit, das heilige Saframent der Firmung zu 
empfangen, fteht mit dem Gebote, das Fleifch des Herrn zu effen 
und fein Blut zu trinken, im gleichen Verhältniffe. Iſt der Gläu- 
bige zum vollftändigen Gebrauche ‚feiner Vernunft gekommen, fo 
wird er fi nach der Stimme feines Gewiffens bei ber. erſten Ge- 
fegenheit bereit halten, ein Gefchenf und eine Würde zu empfangen; 
bie fo ſehr feine ‚Seele adelt und ihm fo herrliche Schätze zubringt. 

Es darf der Empfang ber heiligen Firmung um fo weniger 
gering. geachtet werben, da man. durch. fie erft ein vollendeter Ehrift 
wird. Der kann kein vollendeter Ehrift fern, fagt ein alter Kir: 
chenlehrer, ber dieſes Sakrament aus Lauigkeit oder Gleichgiltigfeit 
vernachläßiget. Wie. der Soldat die Waffe noihwendig hat, um 
fämpfen zu fönnen, alfo bedarf der zum Gebrauche der Vernunft 
gelommene Ehriftider Heiligen Firmung zum fiegreichen Streite gegen 
bie Feinde feines Heiles. 


‚17. Bon der Vorbereitung zur heiligen Firmung. 


Zum. Empfange eines. jeden Sakraments iſt eine Vorbereitung 
nothwendig. Dasfelbe gilt auch von ber heiligen Firmung. Die 
Borbereitung zum: Empfange bed heiligen Saframents ber Fir- 
mung verlangt: | 

1) Der zu Firmende muß in den Wahrheiten bes 
Chriſtenthums bereits gut unterrichtet feyn, namentlich die 
Hauptlehren desſelben fennen. Die Apoftel waren auch bereits brei 
Jahre: in den Hauptlehren unfers heifigen Glaubens durch. Ehriftus 
jelbft unterrichtet, und dann erft empfingen fie den heiligen. Geift. 
Durch den Empfang der Firmung wird der Chriſt ein wollendeter 
Streiter Jeſu Chrifti, er ſchwört zur Fahne feines Heilandes, und 
muß darum auch wiflen, was dieſer Kriegsbienft ihm für. Pflichten 
auflegt; eine Kenntniß, die nur derjenige hat, welcher in den Lehren 
des Chriſtenthums unterwiefen ift. Daraus gehet fuͤr einen Jeden, 
ber gefiemt werben will; bie Pflicht hervor, daß er zuvor den Re- 
ligiondunterricht: fleißig befuche, und die Heildwahrheiten gut feinem 
Gedächtniffe einpräge. Die Eltern ſollen daher. nicht fo fehr, eilen, 
ihre Kinder zur Firmung zu bringen; fie follen e& vielmehr dem 
Seeljorger überlaffen, bis dieſer ſie hiezu für genügend vorbereitet hält, 

2) Wer gefirmt werben, will, muß im Stande ber 
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Gnade feyn. Die Firmung ift ein Saframent der Lebendigen, 
d. h. durch fie wird Die ſchon vorhandene Gnade nur vermehrt. 
Wer fie daher empfangen will, muß bereits rein von Sünden feyn. 
Denn wenn die heiligmachende Gnade durch fie vermehrt wird, fo 
muß fie fchon zuvor. vorhanden feyn. Deßwegen müffen wir vor. 
dem Empfange. ber Firmung unſer Herz durch eine. reumüthige 
Beicht reinigen, um die priefterliche ‚Losfprechung und dadurch die 
Rechtfertigung und ben Stand ber Gnade zu erhalten. Go gerei- 
nigt dürfen wir erft zur heiligen Firmung hinzutreten. Außerdem 
empfängt ber Firmling auch zuvor. den Leib des Herrn, weil ja auch 
Dadurch feine Seele für: die Gnade noch mehr geöffnet und empfäng— 
lich gemacht wird: Welch ein herrlicher Zuftand des Chriften, der 
fo. vorbereitet zum Empfange der Firmung Hinzutritt! Nein ‚vom 
Sünden, im Stande dev. Gnade, ftark durch. die heiligfte Speife, 
fteht er wor. dem Bilchofe, um jenes Siegel der Vollendung durch 
ben heiligen Geift zu erlangen, durch welches er fiegt über- die ganze 
Welt; und 'bewahret das heiligfte Kleinod, den Glauben: an Yefus, 
ben Sohn Gottes, der da ift und ſeyn wird. des Menjchen Hoff? 
nung und. fein unausfprechlicher Lohn die ganze Ewigfeit hindurch! 

3) Man fei dem Leibe nach ordentlich. gefleibet. 
Dieß verlangt ſchon der Anftand, und zwar um fo mehr, ald man 
von dem Aeußern gerne auf das. Innere fchließt. Uebrigens wird 
fein libertriebener But verlangt, was vielmehr zu tadeln wäre, jon- 
dern nur ein -anftändiger Anzug. — Es ift nicht nöthig, daß man 
beim Empfange des heiligen Saframents der Firmung nüchtern fei; 
aber höchft tadelnswürdig iſt es, wenn man. fich zuvor: übermäßig 
mit Speifen überlabet, wozu leider die Pathen felbft manchmal ihre 
Firmlinge. verleiten. *) 

4) Geber Firmling muß jeinen Pathen haben: 
Ueber die Firmpathen ſelbſt haben wir an einem: andern Orte das 
Nöthige geſagt. Vergl. ©. 515. en 


*) Es wurden hie und da allerdings Borfchriften erlaffen, welche ven Firm- 
lingen auflegen, von Mitternacht an nüchtern zu feyn. So fagt ein Provinz 
cialconcilium: „Donum spiritus sancti non detur nisi jejunis,‘* Da übri- 
gens bortmals mit der Firmung der Empfang der Euchariftie verbunden war, j 
fo erklärt : ſich eine ſolche Verordnung von felbfl. 
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18. Was haben die Firmlinge während der heiligen 
‚Handlung der Firmung felbft und unmittelbar nad 
berjelben zu beobadten. 


Während das heilige Saframent der Firmung ausgeſpendet 
wird, fol. fich, der Firmling befonderd der Andacht befleigen. ‚Er 
beichäftige. fich nur mit dem, was er zu empfangen im Begriffe ift; 
er. ftelle fich lebendig vor Augen das große Ereigniß, welches fich 
zu Serufalem am Pfingftfefte zutrug und die Gnade, welche bie 
Apoftel durch den heiligen Geift empfingen. Der Firmling foll ſich 
daher fchon auf dem Wege zur Firmung mit heiligen Gedanken 
befchäftigen ; er fol feine Aufmerffamfeit nicht auf. andere Dinge 
wenden, wie etwa auf die Gefchenfe, die er erhalten wird, oder auf 
das. fehöne Kleid, welches er an feinem Leibe trägt. Iſt er an dem 
Orte, wo das heilige Sakrament ertheilt wird, angefommen, fo 
ftelle er ſich ruhig an feinen Plab; er plaudere nicht, lache nicht, 
fchaue nicht-vorwigig herum, dränge nicht, fondern ‚warte, bis die 
Reihe an’ ihn kömmt. Inzwiſchen befchäftige. er fih in feinen Ge— 
danken, mit Jeſus, dem Gefreuzigten, zu: befien a er neuerdings 
feierlich eingeweiht wird. 

‚Wenn: der Bifchof fchon etwas: näher fümmt, ſoll der Firm⸗ 
ling in ſeinem Herzen den Glauben erwecken; dazu kann ihm das 
apoſtoliſche Glaubensbekenntniß dienen, welches er im Stillen betet. 
Die größte Andacht und Ehrfurcht: beſeele den Firmling, wenn 
der Biſchof ihm das heilige. Sakrament felbft fpendet. Unter diefer 
Handlung: fann er. mit voller Herzlichkeit die Worte bei fich felbft 
fagen :. Herr, ich glaube; Herr, ich hoffe; Herr, vom Herzen liebe 
ih dih! O Gott, ftärfe meinen Glauben; — meine Hoff⸗ 
nung; entzünde meine Liebe! 

Iſt die Firmung für den Einzelnen verüßer, oo eile er nicht 
fogleich fort, fondern warte bis Alle gefirmt find, und der Biſchof 
die Schlußgebete verrichtet hat. In der Zwifchenzeit ftatte er Gott 
Danffagungen ab für die ihm erteilte große Gnade, bete fonft etwas 
und ftelle andere fromme Betrachtungen an, 

Iſt die heilige Handlung für Alle vollendet, und find bie legten 
Gebete verrichtet, fo begebe fich der Firmling an ber Geite feines 
Pathen mit Anftand und Sittfamfeit von dem Orte oder aus ber 
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Kirche, wo gefirmt ıwörben iſt, hinweg; er erlaube fich unterwegs 
feinen Muthwillen; er fcherze nicht, er. lache nicht ausgelaſſen, er 
fei eingezogen und ruhig in all. feinen Geberben. Der Tag ber 
Firmung ſoll ihm beſonders heilig jeyn. Bereiten ihm: feine: Eltern 
ober fein: Pathe ein befonderes Vergnügen, fo ſoll ev dasſelbe nur 
im. Hinblid auf die empfangene Firmung genießen; ex ſoll ſich er: 
innen, daß dieſe Freude nur wegen: ber Firmung: ihm zu Theil 
wird, und daß er.nur dann derfelben würdig ift, wenn er ſich bes 
ſtrebt, au Gott Freude. zu: machen. Ganz und gar "ungeeignet 
aber ift ed, wenn’ dieſer = 1 unmäßiges a und: Schwel⸗ 
— emteiiget wird. 


19. Ueber bie (Hacnannien Wundergaben .. En; 
pfang ber heiligen Firmung,in den erften Zeiten, 

Durch: den Empfang der: heiligen Firmung erhielten Viele in 
ben erften: Zeiten der: chriftlichen: Kirche die fogenannten: Geiſtes⸗ 
gaben, ſo daß fie. in. fremden Sprachen redeten, Weidfagungen thas 
ten u. f. w. Aber diefe Gaben find nur zufällige, außerordentliche 
Wirkungen des empfangenen heiligen Geiſtes; das Wefen ber Fir 
mung befteht Feineswegs in ihnen. Manchen waren dieſe Ga- 
ben fhon in ben erften Zeiten nicht zu Theil geworden, unge 
achtet fie den Heiligen Geiſt empfangen hatten. Andere befaßen 
fie oft jchon vor der Firmung. Auch Hatte fie Chriftus den Ge 
tauften als :folchen, freilich auch nicht: allen Einzelnen und für alle 
Zeiten, verheißen: denn Marc, 16, 17. jagt er: Es werden aber 
denen, die glauben (und. getauft find, wie der vorhergehende, Vers 
enthält), :biefe Wunder folgen: In meinem Namen werben fie Veu- 
fel austreiben, mit neuen Sprachen reden u. f. w. Auch —— 
ſtomus knuͤpft dieſe Gaben ſchon an die Taufe. 

Aus Allem gehet hervor, daß dieſe Gaben nur zufällig. waren, 
und bloß: der erſten Zeit angehörten. Daher kann durch ſie nicht 
die. Firmung felbft bedungen ſeyn, und. darf won ihrem: Aufhören 
nicht: auch auf das Aufhören der Firmung igefchloffen werden, Schon 
der Apoftel Paulus ermahnt bie Gläubigen, daß ſie dieſe Eharismen 
in ſich nicht zu ‚hoch ftellen follen.. 1. or. Kap. 12,.30 und: 31. 
Daß die Charismen fpäter aufhörten, lag im Plane ber Borfehung. 
Der. heil. Auguftin vebet deutlich: davon, daß fie zu feiner Zeit 
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nicht mehr beſtunden. Dieſer Kirchenlehrer fagt: „Heut zu Tage 
wird ber heilige Geift durch Hänbdeauflegung : nicht mehr unter 
augenfcheinlihen Wundern gegeben, wie ed früher der Fall war, 
um ben Glauben zu empfehlen und die noch junge Kirche auszu- 
breiten. Denn wer erwartet in unferer Zeit, daß bie, welchen bie 
Hände aufgelegt werden, baß fie ben heiligen Geift empfangen, 
plöglich in fremden Sprachen zu reden anfangen? Aber unficht- 
barer Weife und verborgen wird ihren Herzen durch das Band bed 
Friedens die göttliche Liebe eingehaucht.“ Lib. III. de baptism. 
Bei einer. andern Gelegenheit fagt berfelbe Kirchenlehrer: „Wird 
wohl heut zu Tage von denen, welchen die Hände aufgelegt wer: 
ben, daß fie den heiligen Geift empfangen, erwartet, daß fie in 
fremden Sprachen reden? Und ift wohl Jemand fo verkehrten 
Herzens, daß er, wenn er fieht, daß fie nicht in fremden Sprachen 
reden, behauptet, jene haben den heiligen Geift nicht empfangen ? 
Wenn aljo heut zu Tage durch diefe Wunder die Gegenwart bed 
heiligen Geiſtes nicht beftätiget wird; woran erkennt Einer, daß er 
ben heiligen Geift empfangen habe? Er frage fein Herz. Wenn 
er: ben Bruder liebt, bleibt der Geift Gottes in ihm.“ Tract. 6. 
in-I. Joan. epist. 


20. Bon den Wirkungen bed Saframents der Firmung 
bei den Apofteln. 


Die Apoftel wurden wunderbarer Weife von Gott ſelbſt am 
Pfingftfefte gefirmt und erhielten dadurch ben heiligen Geift. Die 
Wirkungen hievon waren fogleich augenfcheinlih. Wie mit einem 
Male find fie ganz verändert. Es tritt aber vorzüglich an ihnen hervor: 

1) Eine jo vollftändige Kenntniß der Lehre Jeſu, 
daß wir erftaunt ausrufen müffen: Wahrhaftig, hier hat Gott. ge- 
wirft! Jetzt ift feine Rede mehr von einem irdifchen Meſſias, wel- 
cher. ihre Volk von ber Dienſtbarkeit der Römer befreien fol. Sie 
benfen nicht mehr. auf die erften Minifterftellen in dieſem Reiche; 
fondern fie predigen jetzt laut den für das Wohl ber Menſchen ge 
Ereuzigten Jejus, und. daß nur. im Glauben und im Vertrauen auf 
biefen Tod und: im eigenen” Mitwirken mit ber göttlichen Gnade 
Rettung für die Menfchen zu finden. fei. Sie prebigen laut, daß 
Gott Jeſum von den Todten auferwedt habe, daß er im Himmel 
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aufgenommen fei und von dort aus feine Kirche mit allmächtiger 
Hand leite. Nun wiffen fie es, daß Jeſus der wahre Sohn Gottes 
fei, und daß die Juden den Urheber des Lebens getödtet haben; fie 
wiflen ed, daß Jeſus es fei, vor dem fich alle Knie auf Erden, im 
Himmel und unter der Erde beugen, und daß wir nur in feinem 
Namen felig werben können. Welch eine unbegreifliche Veränderung, 
die vorher unwiffend waren, find nun eingedrungen in die tiefften 
und heiligften Geheimniffe! 

2) Ein unbegreifliher Muth und eine bewunde— 
rungswürdige Standhaftigfeit, mit ber fie die Lehre Jefu 
befannten. Die vorher fo fchüchternen und furchtfamen Apoftel 
treten nun in der nämlichen Stunde, wo fie den heiligen Geift 
empfangen Batten, öffentlich aus ihrem verfchloffenen Orte hervor, 
verfünden vor einer unzählbaren Menge Menfchen Sefum, den Ge- 
freugigten, werfen den Juden ohne Scheu ihr Unrecht vor, das fie 
in der Kreuzigung des Heilandes veruͤbt hatten. Diejed that vor- 
züglich der nämliche Petrus, der kurz vorher aus Furcht gefchtworen 
hatte, Jeſum gar nicht zu kennen. Aber nicht nur vor dem ge- 
meinen Wolfe, fondern auch vor dem hohen Rathe predigten fie 
den Gefreuzigten, ja fie wagten e8 dem hohen Rathe, der ihnen ver- 
bot, in Zufunft noch von Jeſus zu reden, ind Angeficht zu fagen, 
daß fie Gott mehr ald den Menfchen gehorchen müßten, und daß 
fie alfo nicht jchweigen könnten. Dieſes Alles thaten die vorher fo 
ſchuͤchternen Apoftel! 

3) Eine heilige Liebe gegen Gott, ihren Heiland 
und gegen alle Menſchen. Sept verlangen fie fein Feuer 
mehr vom Himmel wegen eines verfagten Liebesdienftes , fondern 
find bei allem Exnfte voll Geduld und Sanftmutb. Sie verfün- 
den mit Kraft dad Evangelium; wo fie aber feinen Eingang finden, 
gehen fie gutwillig weiter. Ein Heiliger Liebebrand hatte ihre Herzen 
ergriffen, der fie faft zu verzehren fchien. Sie hatten jegt nur Einen 
Wunſch, die ganze Welt für ihren Herrn und Meifter zu gewinnen, 
und um diefed Ziel zu erreichen, war ihnen feine Mühe zu viel, 
fein Opfer zu groß. Dafür unterzogen fie fich gerne allen An— 
ftrengungen ; dafür nahmen fie alle Leiden auf fich, dafür waren fie 
auch bereit, in den Tod zu gehen. Ya fie wollten felbft gerne ver: 
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dammt werden, wenn nur die Welt gerettet würde. Kann ed eine 
größere Liebe geben? 

4) Die Gabe der Sprachen und der Wunder. Alle, 
jagt die heilige Schrift, wurden voll des heiligen Geiftes, und fin- 
gen an in fremden Sprachen zu reden. Apoftelg. 2, 4 Da bie 
Apoftel beftimmt waren, in die ganze Welt auszugehen und überall 
das Evangelium zu verfüniden, fo würde fie die Nichtfenntniß der 
Sprachen in der Erreichung ihrer Beftimmung gehindert haben. 
Diefem abzuhelfen, gab es zwei Mittel: entweder mußten fie Diefe 
Sprachen lernen, oder Gott mußte ihnen diefelben auf eine außer: 
ordentliche Weife geben, Aber wie hätten die Apoftel diefe Spra- 
chen erſt lernen follen? Sie waren in den Jahren ſchon vorge 
rückt. Das Lernen der Sprachen foftet überdieß Zeit; fie wür- 
den eher geftorben ſeyn, als fie es hierin zur gehörigen Fertigkeit 
gebracht hätten. Darum wählte Gott, dem nichts unmöglich ift, 
das leichtefte Mittel; er verlich. ihnen die Gabe der Sprachen. Auf 
gleiche Weife verlieh ihmen Gott die Wundergabe, wodurch fie fich 
als Gejandte Gottes erwieſen. 


21. Von den Wirkungen des Saframentsd der Firmung 
beiden Gläubigen dererften Zeit des Chriſtenthums. 


Die Apoftel theilten durch Händeauflegung den erften Chriften 
denſelben heiligen Geift mit, welchen fie jelbft wunderbarer Weiſe 
am Pfingftfefte erhalten hatten. In Folge deſſen erhielten die erften 
Ehriften im Allgemeinen dieſelben Gaben, deren die Apoftel felbft 
fich erfreuten, nur mit dem Unterfchiede, daß bei dem Einen biefe 
Wirkungen mehr, bei dem Andern minder hervortraten. 

Ihr Verſtand wurde erleuchtet, daß fie Die Lehre Jeſu einjahen 
und in ihrer Wahrheit erfannten. In der That erfreuten fich da— 
mals viele Gläubige einer wunderbaren Einficht in die Geheimnifle 
des Glaubend, wie es fich in vielen Schriften der heiligen Wäter 
ausipricht. Wie die Sonne die materielle Welt erhellet, jo zündete 
ihnen der heilige Geift ein überirdijches Licht auf, daß fie Die Thor- 
heiten des Heidenthums verabjcheuen, zugleich aber auch die Wahr: 
heiten des Chriſtenthums lieben lernten. Der heilige Geift ift es 
ja, der den Verſtand erleuchtet. 

Sie erhielten Kraft und Stärke, die Lehre Chrifti überall mit 
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Wort und That zu befennen. Ohne befondern Beiftand bes heiligen 
Geiftes wäre ed Niemanden möglich gewejen, fich zur Lehre Jeſu 
Ehrifti zu befennen. Das Heidentfum war damals noch in Ehren, 
es hatte alle Lebensverhältniffe durchbrungen; es war der Weg zur 
Ehre und zu Aemtern. Alle, welche für Weife galten, befannten 
fich zu demfelben. Mit dem Chriftenthum aber war Schmach und 
Schande verbunden; es galt als Thorheit. Die Befenner der Lehre 
Jeſu mußten alle Bamilienbande zerreißen, auf alle Annehmlichkei- 
ten ded Lebens verzichten. Dazu kommen noch viele andere Opfer, 
welche die Anhänger Jeſu zu bringen bereit feyn mußten. Drei 
Jahrhunderte lang wurde das Chriftenthum mit Feuer und Schwert 
verfolgt; täglich lagen die Gläubigen auf der Schlachtbank und 
mußten bereit feyn, für das Evangelium Blut und Leben Hinzu- 
opfern. Unzählige Martyrer hauchten auch wirflih unter namen- 
(ofen Qualen zur Ehre ihres göttlichen Erlöfers ihren Geift aus. 
Der heilige Geift verlich den Gläubigen den Muth und die Praft, 
daß fie all diefe Opfer bereitwillig brachten, und all diefen Leiden 
fich freudig unterzogen; daß fie felfenfeft an ihrem Glauben hingen 
und mit unerjchütterlicher Treue bis zum legten Athemzug ihn 
befannten, 

Die heilige Liebe wurde ihren Herzen eingegoffen. Nichts ift 
an ben erften Chriften bewunderungswürdiger, als ihre Liebe, Die 
Heiden felbft ftaunten darüber, und riefen nicht felten aus: Sehet 
doch, wie fie fich einander lieben! Diefe Liebe machte, daß fie all 
das Ihrige, ja fich felbft für einander hingaben. Sie waren Ein 
Herz und Ein Sinn; fo recht wahrhaft Glieder an Einem Leibe. 
Diefe Liebe goß der heilige Geift in ihre Herzen aus. Der heilige 
Geiſt ift ja der Spender ber Liebe. Wie der Sonne es eigen iſt zu 
erwärmen, jo zündet der heilige Geiſt im gläubigen Herzen das Feuer 
der Liebe an. 

Auch die fogenannten Charismata, d. h. die Gaben, in fremden 
Sprachen zu reden, Weisfagungen und andere Wunder zu thun, 
erhielten viele Chriften der erften Zeit durch den Empfang ber hei- 
ligen Firmung. Von dieſen außerorbentlichen Gnadengaben redet 
der Apoftel Paulus, wenn er fchreibt: „Den Einen wird Durch den 
Geift verliehen das Wort der Weisheit, den Andern aber das Wort 
ber Wiffenjchaft nach demfelben Geifte, einem Andern der Glaube 
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in demſelben Geifte; einem Andern die Gabe zu heilen durch den— 
felben Geiftz einem Andern Wunder zu wirken, einem Andern 
Weisſagungen, einem Andern Unterfcheidung der Geifter, einem 
Andern mancherlei Sprachen, einem Andern Auslegung der Reben. 
Diefed Alles bewirft ein und derfelbe Geift, der einem Jeden zu: 
theilt, wie er will. 1. Cor. 2, 4—12. In der Apoftelgefchichte 
wird unter Anderm erzählt, daß jene, welche ber heil. Paulus zu 
Ephefus firmte, auch die Charismata erhielten; denn fte fingen, 
nachdem fie den heiligen Geift empfangen hatten, in fremden Spra- 
hen zu reden an, und weisfagten. Apoftelg. 19, 6. Ueberhaupts 
ift die Kirchengefchichte der erftern Zeit voll von Zeugniſſen, daß 
die Gläubigen in der Firmung auch verfchiedenerlei wunderbare 
Gaben erhielten. 


22, Bon den Wirfungen des Saframentg der Firmung 
bei den Ehriften im allgemeinen, alfo namentlich 
in unfern Tagen. 


Durch den Empfang des Saframentd der Firmung erhält der 
Chriſt den heiligen Geift. Zwar wird er fchon durch die Taufe 
zum Tempel Des heiligen Geiftes eingeweihet; Durch die Firmung 
aber wird der geiftige Bau gleichjam erſt vollendet, und daher die 
Gnade in viel höherem Maße verliehen. Es tritt duch die Fir- 
mung alfo Vermehrung der jchon vorhandenen Gnade ein. Daher 
fagt der heil. Thomas von Aquin: In der Firmung wird Die 
Taufgnade vermehrt. Und Papſt Eugenius IV. fchreibt in fei- 
nem Defret an die Armenier: Durch die Taufe werben wir gei- 
ftig wiedergeboren; durch die Firmung aber wird und die Gnade 
vermehrt. 

Nah dem Empfange der Firmung ift die Gnade in hohem 
Maße, ja der heilige Geift jelbft in den Herzen der Gläubigen vor: 
handen. Daher wird die Firmung auch immer als jenes Sakra— 
ment bezeichnet, in welchem der Heilige Geift gegeben wird. Co 
heißt e8 jehon in der heiligen Schrift: „Nachdem ihnen Paulus 
die Hände aufgelegt hatte, Fam der heilige Geift über fie.” Dahin 
erflären ſich auch die heiligen Väter. Der heil. Cyprian fchreibt: 
„Die, welde in der Kirche getauft worden find, erhalten durch 
unjer Gebet und unſere Händeauflegung den heiligen Geiſt.“ Cy— 
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rillus von Jerufalem jagt: Während mit fichtbarer Salbe der Kör— 
per gefalbt wird, wird Die Seele mit dem heiligen und belebenden 
Geiſte geheiliget. Der heil. Ambrofius erklärt fich auf eine befon- 
ders deutliche Weife: „Auf das Gebet (des firmenden Biſchofs) 
wird dem Sirmling der heilige Geift eingegoffen, der Geift der Weis- 
heit und des Berftandes, der Geift des Rathes und der Kraft, der 
Geift der Erkenntniß und der Frömmigkeit, der Geift der heiligen 
Furcht.” Der heil. Baftlius, der Große, fchreibt: Der Menſch von 
Staub und Ajche erhält durch den heiligen Geift, der nun (in 
der Firmung) fein Inwohner geworden ift, die Würde eines Pro— 
pheten, Apofteld und Engels. Dieſes vorausſehend, konnte der 
Apoftel einft von den Menjchenfindern ſagen: Ihr feid Götter, 
Söhne des Allerhöchften; denn eine jede fromme Seele, mit dem 
heiligen Geifte vereiniget, ift in Gott... Der heilige Geift hat in 
fi) das Leben, und die, welche ihn empfangen, leben auf eine gött- 
liche Weife, genährt aus einem göttlichen und himmlifchen Leben... 
Wer mit dem heiligen Geifte verbunden und gleichfam Eines mit 
ihm geworben ift, der wird den Ausfpruch verwirklichen: Wer dem 
Herrn anhängt, der ift mit ihm nur Ein Geift. Basil. lib. de 
spir. sanct. Auch dad allgemeine Concilium von Florenz fagt: 
Die Wirkung dieſes Saframents (der Firmung) befteht darin, daß 
in ihm ber heilige Geift zur Stärfe gegeben wird, wie er verliehen 
worden ift den Apofteln. 

Aus diefem erhellet, wie wenig eigentlich gefagt ift, wenn es 
heißt, in der Firmung. empfange man die Gnade des heiligen Gei— 
ſtes. Dieß ift wohl wahr, aber es ift noch nicht genug. Nicht 
bloß die Gnade wird und. gegeben, fondern der Gnadenſpender felbft 
kömmt zu und. Daher ift ber gefirmte Chrift recht wahrhaft ein 
Tempel ded heiligen Geiftes; der heilige Geift erfüllt ihn, er 
wohnt in ihm. Der heil. Polyfarp rühmt fi noch auf dem Blut; 
gerüfte, daß er dieſen göttlichen Inwohner immer bei fich erhalten 
habe: „D wie freue ich mich, in die Zahl Deiner Zeugen, o 
Gott, aufgenommen zu werden, an dem Leidendfelch Jeſu Ehrifti 
Theil zu nehmen, und bis daher ben heiligen Geift getreulich auf- 
bewahrt zu haben.” Gerade Hierin befteht die hohe Würde bes 
Saframentsd der Firmung, daß uns in demfelben der heilige Geift 
gegeben wirb. 
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Es muß daher gefagt werden, daß man in der Firmung ben 
heiligen Geift empfange. So erflären fich alle heilige Kirchenlehrer. 
Hält man dieſes feft, jo ift auch Har, in welchem Berhältniffe Die 
Taufe zur Firmung fteht. Man kann jagen: In der Taufe wird 
unfer Herz zum Tempel bed heiligen Geiſtes geweiht, es gehört 
ihm bereit8 und erhält daher von ihm auch befondere Gnaden; in 
der Firmung aber kömmt der heilige Geift felbft in feinen Tempel. 
Es find nicht mehr einzelne Strahlen, welde die Sonne in das 
Herz herabfenft, fondern die Sonne felbft ift in demfelben. Diefe 
Wahrheit hat ganz Har ein alter Theologe, Gottfried von Vindor, 
ausgefprochen, wenn er von ber Firmung fagt: „Man ruft Den 
heiligen Geift an, daß er fomme, und dad Haus, welches er (Durch 
bie Taufe) geheiliget hat, felbit bewahre, befeftige und befchirme. * 
Wir müffen noch einer Stelle des heil. Thomas von Aquin ge 
benfen. Der englifche Lehrer fagt bezeichnend : Nicht bloß die Gabe 
bes heiligen Geiftes, fondern die göttliche Perfon des heiligen Gei— 
ſtes felbft wird (in der Firmung) unfichtbarer Weiſe gefpenbet. 

Wird nun der heilige Geiſt der gläubigen Seele in der Fir: 
mung gegeben, jo ift es natürlich, daß er ihr auch befontere Gna— 
ben mittheile. Der gefirmte Ehrift hat fich insbefonderd der Gnade 
zu erfreuen, daß er feinen Glauben ftandhaft zu befennen und feft- 
zuhalten vermöge. Dieß liegt fchon in dem Namen der Firmung, 
welches Wort Stärfe, Befeftigung bedeutet. Befeftiget wird alfo ber 
gefirmte Ehrift in feinem Glauben, und die Folge davon ift, daß er 
benfelben in Wort und That zu befennen vermag. Daß ber Heilige 
Geift denen, die ihn haben, dieſe Kraft verleihe, deutet ſchon Jeſus 
Ehriftus an, wenn er jagt: Wenn ber heilige Geift, den ich euch 
vom Vater fchiden werde, der Geift der Wahrheit, der vom Water 
audgehet, kommt, jo wird er Zeugniß geben von mir, auch ihr wer— 
det Zeugniß geben u. f. w. Joh. 15, 26. Dafür zeugen auch bie 
heiligen Väter, indem fie fagen, daß die Firmung Kraft gebe, fich 
bed Namens Chrifti würdig zu erweifen. Nach der geheimnißvollen 
Salbung, jagt der Heil Cyrillus von Jerufalem, werdet ihr ange: 
than mit den Waffen des heiligen Geiftes; jeßt wibderfteht ihr ber 
euch entgegengefegten Gewalt, jegt Fämpfet ihr, indem ihr faget: 
Ih vermag Alles in dem, der mich ftärfet. Wenn ihr das Ge- 
ſchenk des Heiligen Chrisma empfangen habt, werdet ihr mit Recht 
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Ehriften genannt; jetzt macht ihr euern Namen erft zur Wahrheit. 
Der heil. Thomas von Aquin erflärt fich auf folgende Weife: „In 
der Firmung empfängt der Chrift die Kraft zum geiftigen Kampfe 
gegen die Feinde des Glaubens, wie aus dem Beiipiele der Apoftel 
erhellet, bie, che fie die Fülle des heiligen Geiftes empfingen, im 
Speifefaal im Gebete verharrten; nachher aber gingen fie hinaus, 
und fürchteten fih nicht mehr, öffentlich ihren Glauben zu befennen, 
auch in Gegenwart der Feinde des chriftlichen Befenntniffes. Der 
geiftige Kampf gegen die unfichtbaren Feinde fommt Allen zu; aber 
gegen die fichtbaren Feinde, d. h. gegen die Verfolger des Glau: 
bens zu Fämpfen, indem man ben Namen Chrifti, öffentlich befennt, 
ift Sache der Gefirmten, die bereis geiftiger Weife zum männlichen 
Alter fortgefchritten find, 

Man kann überhaupts jagen, die Firmung macht theilhaftig 
der fogenannten Gaben bes heiligen Geiſtes. Diefe find zwar nach 
Röm. 12, 6. verfchieden, doch zählt die heilige Schrift vorzüglich 
fieben derfelben auf, nämlih: 1) Die Weisheit; fie ift bie 
Gabe, den wahren Werth der Dinge zu fennen, fein Herz nicht 
unordentlih an das Vergängliche zu hängen und nad dem wahren 
Gute zu ftreben. Bor Pfingften hatten die Apoftel diefe Gabe nithr; 
denn fie zanften fih um den Vorrang. Matth. 18, 1.; wohl aber 
nach Pfingften. Darum fagt jest der Apoftel: Wir Haben nicht 
den Geift diefer Welt empfangen, fondern ben Geift, der aus Gott 
ift. 1. Cor. 2, 12. — 2) Verftand; er ift die Gabe, die Lehren 
und Wahrheiten des Glaubens zu verftehen und im Gemüthe zu 
bewahren. Bor Pfingften mangelte diefe Gabe den Apofteln; da: 
rum beflagt ſich auch Jeſus öfters, daß fie ihn jo wenig verftehen. 
„So lange Zeit bin ich bei euch, und ihr Fennet mich noch nicht?“ 
Joh. 14, 9. Nah Pfingiten war ihnen aber Alles Far und deut: 
lid. — 3) Rath; er ijt Die Gabe, das Gute vom Böfen, das 
Wahre vom Falfchen zu unterfcheiden und das Beßte immer zu 
wählen. Bor Pfingften wußten fich die Apoftel oft nicht zu rathen; 
nach Pfingften aber wurden fie fichtbarlich vom Geiſte Gottes ge- 
führt, fo daß fie immer das Rechte auch in den verwideltiten Fäl— 
(en trafen. — 4) Stärfe; fie ift die Gabe, alle Hindernifje des 
Heiles, alle Verfuchungen zum Böfen von Innen und Außen ftand- 
haft zu überwinden, alle Gebote Gottes treu zu beobachten, die 
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Leiden mit chriftlichem Sinne und Muth zu ertragen und bis zum 
Ende auszuharren. So jhwad die Apoftel vor Pfingften fich zeig- 
ten, jo ftarf waren fie nach Pfingften in allen Leiden bis zum 
Tode. — 5) Wiſſenſchaft; fie ift die Gabe, ben rechten Weg 
bed Heiled zu fennen, und auf ihm feine Eeligfeit zu finden, Vor 
Pfingften wandelten die Apoftel im Dunkeln; aber nah Pfingften 
im himmlifchen Lichte. — 6) Andacht; fie ift die Gabe, gern 
und oft an Gott zu benfen, ihm im Geifte und in der Wahrheit 
anzubeten, mit findlichem Gemüthe auf ihn zu vertrauen und in 
Bereinigung mit ihm zu wandeln. Bor Pfingften konnten Die 
Apoftel Feine Stunde mit ihrem Herrn und Meifter wachen und 
beten, aber nach PBfingften waren fie vom Geifte des Gebetes be- 
feelt; nur Gott und Jeſus, der Gefreuzigte, war in ihrem Herzen 
und Munde. — 7) Gottesfurcht; fie ift die Gabe, Gott über 
Alles und von ganzem Herzen zu lieben und nichts mehr zu fürch- 
ten, als die Sünde. Vor Pfingften war in den Apofteln Men- 
fchenfurcht, aber nachher ungertrennliche Liebe zu Gott. — AU diefe 
Gaben und Gnaden fpendet der heilige Geift auch den gefirmten Chris 
ften in höherm oder niederm Grad, wie er eben will. 

«Eine befondere Wirfung der Firmung ift auch noch der un— 
auslöfchliche Charakter, welchen das Goncilium von Trient ein ges 
wiffes, geiftiges und unauslöjchliches Siegel oder Zeichen nennt, 
und wovon wir bereitö oben geredet haben. 


23. Pflichten eines gefirmten Chriften. 


Nah dem Empfange der heiligen Firmung hat der Chriſt die 
Pflicht : 

a) Nach immer deutlicherer und Flarerer Einficht 
in bie Lehre Jeju zu ftreben. Uns wird die Kenntniß gött- 
licher Dinge nicht wie den Apofteln und manchen Gläubigen ber 
erftern Zeit wunderbarer Weife eingegoffen, jondern und liegt ob, 
diefe Wiffenfchaft und auf natürlichem Weg zu verfchaffen. Der hei: 
lige Geift wird und in diefem Streben unterftügen, und machen, 
daß die himmlifche Lehre nicht bloß im Gedächtniſſe hafte, fondern 
auch, daß der Wille geneigt fei, fie auszuüben. Um nun immer 
tiefer in unfern Glauben einzudringen, find wir gehalten, - beim 
chriftlichen Unterrichte fleißig zu erfcheinen und die vernommenen 
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Worte recht zu Herzen zu nehmen. Auch das Lefen guter Bücher 
vermehrt die Religionsfenntniffe; es foll daher nicht unterbleiben. 
Es ift ein übled Zeichen, wenn man bei einem Chriften nur Ro- 
mane und Theaterftüde und alle übrigen Bücher eher findet, als 
ein religiöfed. Nehmen wir vielmehr jene Schriften zur Hand, 
welche von Jeſus Ehriftus handeln, um in der fo wichtigen Wiflen- 
fchaft des Heiled immer größere Fortfchritte zu machen. 

b) Der gefirmte Ehrift Hat die heilige Pflicht, jo 
viel er fann, alle jene Geſellſchaften zu meiden, in 
welhen böfe Menſchen zufammenfommen, um über 
Gott und Religion zu fpotten. In der Firmung wird un 
zwar die Gnabe ertheilt, auch im Aeußern die Lehre Jeſu zu be 
fennen, über den Spott und die Verachtung, mit welcher böfe Men; 
fchen oft den wahren Chriften begegnen, zu fiegen; aber ein altes 
Sprühwort fagt: Wer die Gefahr liebt, fommt darin um. Wenn 
wir leichtfinnig und ohne Noth in folche Gefahren und begeben, 
fo wird der Heilige Geift an uns Fein Wunder wirken. Gehen wir 
Daher nie an Orte, wo unfere Tugend einer Gefahr ausgeſetzt ift, 
und pflegen wir feinen Umgang mit Menfchen, deren Sitten zwei— 
beutig find, und deren Mund fo gerne von unfläthigen Reden oder 
andern Ärgerlichen Worten überftrömt. Diefes follen fich beſonders 
junge Leute in größern Städten merfen, wo die Menfchen gemifch- 
ter, ſchwerer zu erkennen, und daher auch die Gefahren zur Ber: 
führung größer find. 

co) Muß der gefirmte Ehrift unvermeidlih mit 
religionsfpöttifhen Menfchen zufammenleben, oder 
geräth er manchmal zufällig in ihre Mitte, fo made 
er nur fogleih von der in ber heiligen Firmung em- 
pfangenen Gnade Gebrauch und befenne fih als wah- 
ren Schüler Jeſu. — Wir dürfen dabei weder Spott noch Ber: 
achtung, noch andere zeitliche Nachtheile fcheuen. Zeigen wir Ab- 
iheu vor folchen Gefprächen; hüten wir und vor einem jeden 
Zeihen, das eine Billigung berfelben fcheinen könnte; fuchen wir 
die Unterredung auf andere Gegenftände zu leiten; äußern wir ge- 
radezu unfern Unwillen über folche Gefpräche, und erklären wir, 
wie unfchielich fie für Chriften fein. Es kann aber manchmal 
geichehen, daß folche Reden, wenn wir auch in Mitte derer, welche 
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fie führten, Widerfpruch erhoben haben, einen gewiſſen Stachel in 
ung zurüdlafien; fie ftellen fich fpäter ung wieder dar, fie verur: 
jachen vielleicht fogar einige Zweifel und eine gewiffe Unruhe in 
und. Im diefem Falle ift e8 Pflicht, daß wir uns hinwerfen vor 
Gott, und von ihm Troft und Erleuchtung und erflehen. Auch 
fuchen wir bei unferm Seelforger Belehrung, um der Zweifel wie 
ber (08 zu werden und ben Frieden des Herzens zu erlangen. 

d) Der gefirmte Ehrift joll in feinem ganzen Wan: 
bel Zeugniß ablegen, daß er den heiligen Geift empfan- 
gen Habe und in feinem Herzen befige. Aus feinem Munde 
fomme um fo weniger mehr ein leichtfertiges Wort, da er ja fol- 
hen Reden bei Andern entgegentreten muß. Er hüte fih vor einer 
jeden Sünde; denn die Sünde ift ja eine Verleugnung bed Glau- 
bens; er aber ift verpflichtet, feinen Glauben zu befennen. Er 
mache die Uebungen feiner Religion fleißig mit. Darum fei er im 
Gebete, im Befuche des öffentlichen Gottesdienftes, in Anhörung 
des göttlichen Wortes, im Empfange ber heiligen Saframente eifrig. 
Laß fih Keiner vom fehlimmen Zeitgeifte hievon abhalten, achte er 
nicht des Spottes, den die Welt auf die Uebung ſolcher Werfe ge: 
legt hat. Er hat es ja ald Pflicht übernommen, für Jeſus Chri— 
ftus auch Schmach zu ertragen. Und wenn die erften Chriften für 
ihren Glauben fich gerne martern ließen, fo wird ed doch von und 
nicht zu viel verlangt fen, wenn wir uns ein wenig Spott ge 
fallen laffen. Der gefirmte Chrift laſſe fein Licht leuchten; er be- 
fenne fih vor aller Welt als eifrigen Anhänger ber Fatholifchen 
Kirche; er nehme täglich zu an Tugend und Vollfommenheit; er 
achte nicht die Schwierigkeiten, welche damit verbunden find. Durch 
die Firmung wird ja ein Jeder zum Streiter Jeſu Chriſti einge— 
weiht. Was muß ſich aber der Soldat nicht Alles gefallen laſſen; 
welche Entehrungen hat er auf ſich zu nehmen; wie hat er oft Hitze 
und Kaͤlte zu ertragen; wie oft muß er Hunger leiden; alle Opfer 
muß er bringen, das Leben ſelbſt darf er nicht achten; täglich liegt 
er auf der Schlachtbanf, weil er täglich zum Tode bereit feyn muß. 
Und dieß Altes thut er um eines vergänglichen Sieges wegen. Soll 
der Krieger Jeſu Chriſti weniger bereit ſeyn, ben Schwierigkeiten 
ſich zu unterziehen, welche mit der Ausübung der Tugend verbun- 
den find, da es fich doch Hier um einen Sieg handelt, der ewigen 
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Lohn mit fih bringt. Nach der Firmung darf alfo Niemand ben 
Kämpfen fih entziehen; denn er ift durch den Empfang berjelben 
zum Krieger Jeſu geweihet worden. Es genügt auch nicht, nur 
einige Tage fih dem Streite zu unterziehen; nein, er muß Fämpfen 
alle Tage feines Lebens, bis fein Lauf vollendet ift, und der Herr 
feinem treuen Diener im jenfeitigen Leben bie verdiente Sieges— 
frone reicht. 

e) Der gefirmte Chriſt muß bereit ſeyn, für fei- 
nen Glauben jedes Opfer zu bringen. In unfern Rändern 
haben zwar die Verfolgungen der chriftlichen Befenner im eigent- 
lichen Sinne des Wortes aufgehört; man wird um feines Glaubens 
willen nicht mehr gefoltert, ins Gefängniß geworfen oder zur Schlacht: 
banf gefchleppt; allein e8 kann gar oft gefchehen, baß mit bem 
offenen Befenntniffe feiner veligiöfen Ueberzeugung mancherlei Nach: 
theil und Schaden in zeitlichen Dingen verbunden ift. Diefe Opfer, 
und follten fie auch noch viel größer feyn, dürfen und nicht ab- 
halten, Ehrifto, unferm Herrn, Zeugniß zu geben. Wir haben uns 
ja dazu in der heiligen Firmung eigens verpflichtet. Wohlan, fei 
Keiner ſchwach, opfere Keiner feine religiöfe Ueberzeugung einer 
irdiſchen Rüdficht. Laßt uhs heldenmüthig unfern Glauben befen- 
nen, mag es koſten, was ed wolle! 


24. Rennzeihen, daß der heilige Geift, den wir in 
ber Firmung empfangen haben, in und wirfe, 


Wenn die heilige Liebe in und wohnt, dann wirft der heilige 
Geift in und. Dieß gibt auch ber heil. Auguftin ald Kennzeichen 
des und inwohnenden heiligen Geifted an. Denn auf die Frage, 
wie fich erkennen laſſe, daß man ben heiligen Geift empfangen habe, 
da doch jene außerordentlihen Wirfungen, wie fie bei den erften 
Ehriften vorfamen, nicht mehr ftattfinden, antwortet ber heilige 
Bater: Man brauche nur fein Herz zu fragen; wenn Einer den 
Bruder liebt, fo ift der Geift Gottes in ihm. 

Die heilige Liebe befteht aber nicht in ſchmelzenden Gefühlen 
und gleichham in einem Verſinken in die Tiefen der Gottheit, ober 
in fogenannten übernatürlichen Erleuchtungen und Offenbarungen 
Gottes; fie fest fich micht über die Kirche Jeſu hinaus, ald wollte 
fie diefelbe meiftern. Diefe heilige Liebe zeigt fich aber in einem 
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brennenden Eifer für Jeſus und feine. heilige Kirche; fie fucht in 
der Kirche das Heil durch. jene Mittel, welche der Sohn Gottes 
dafelbft angeordnet hat. Dieſe Kirche Jeſu fucht fie, fo viel fie 
fann, unter. denen, die ihrer Sorge anvertraut find, zu verbreiten. 
Es fchmerzt fie, wenn fie die Religion bei Einzelnen in Verfall 
fommen fieht, und fie bemühet fich, nah Möglichfeit diefem Uebel- 
ftande abzuhelfen. Diefe heilige Liebe ift auch zu einem jeden 
Dpfer bereit, welches die Lehre Jeſu fordert; fie hält Alles für 
gering im Vergleich mit dem Himmlifchen; Jeſus geht ihr über Alles. 

Wenn wir in einer folchen Gemüthsftimmung uns befinden, 
wie hier angedeutet ift, jo wirft der heilige Geift, den wir in ber 
Firmung empfangen haben, in und. Seine Kennzeichen find alfo: 

1) Abſcheu vor Allem, was die Religion Jeſu herabfegt. 

2) Brennender Eifer, das Reich Gotted zu verbreiten, und 
Freude, wenn ed von Andern geichieht. 

3) Bereitwilligfeit, für Jeſus Alles zu opfern. 

4) Bei allem Eifer für die Religion Jefu Ehrifti durch Scho— 
nung gegen diejenigen, welche in religiöfen Dingen anders denken 
und Anwendung ber gelindeften Mittel, ihre Ueberzeugung zu ver: 
beſſern und ihre Anfichten zu berichtigen. 

O daß doch Alle, welche das heilige Saframent der Firmung 
bereit empfangen haben, dieſe Wirkungen bei fich empfänden! Daß 
boch die, welche fie bisher noch nicht bei fich fühlten, von ihrem 
Schlummer aufwachten, und durch ihr Mitwirken die Gnade an- 
fachten, welche ihnen durch Auflegung ber bifchöflichen Hände zu 
Theil geworden ift! Cf. der Firmunterricht von Pie. 


25. Von der Bedeutung der Geremonien der heiligen 
Firmung. 

So wie alle Geremonien unferer heiligen Kirche höchft lehr— 
reich und voll tiefen Sinned und von hoher Bedeutung find: fo 
findet diefed auch bei der Firmung ſtatt. Wir wollen den Sinn 
diefer Geremonien näher kennen lernen. 

Am feftgefegten Tage erjcheinen die Firmlinge ſammt ihren 
Pathen mit dem Beichtzettel und dem von ihrem Geeljorger aus: 
geftellten Zeugniffe, daß fie im Chriſtenthume überhaupts und in 
dem, was das Saframent der Firmung insbeſonders betrifft, gut 
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unterrichtet find, an dem vom Bifchofe beftimmten Orte. Sie ftel- 
(en fih da in einer Reihe auf; die Pathen ftellen fich hinter fie 
und legen die rechte Hand auf die rechte Schulter der Firmlinge. 
Hierauf erfcheint der Bifchof, umgeben von feiner Geiftlichfeit in 
einem weißen Ornat. Die weiße Barbe ift nämlich das Zeichen 
der Freude. Was fönnte e8 aber Freudigeres geben, als die in Aus- 
fiht und geftellten Gnaden, deren wir durch die heilige Firmung 
theilhaftig werden. Die Firmung ift ein wahres Breudenfeft, ba 
wir durch fie vollendete Streiter Jeſu Chrifti werden, und die Gnade 
erhalten, alle Pflichten eines fo wichtigen und ehrenvollen Dienftes 
zu erfüllen. 

Inzwiſchen find alle Firmlinge mit ihren Pathen auf ihre Knie 
niebdergefallen. Es ift dies ein Zeichen der Verdemüthigung. Der, 
welcher eine große Gnade empfangen will, muß fich vor Allem de— 
müthigen, um fich derfelben würdig zu machen. Der Bifchof aber 
faltet feine Hände und ruft den heiligen Geift auf die Firmlinge 
herab, fprechend: „Der Heilige Geift fomme über euch, und bie 
Kraft des Allerhöchften bewahre euch vor Sünden.” Hiemit ftim- 
men die anwefenden Priefter ein, indem fie „Amen“ fprechen. Hier- 
auf bezeichnet fich der Bifchof mit dem Zeichen des heiligen Kreu— 
3e8 , welches ift die Quelle aller Gnaden, und fpricht abwechfelnd 
mit den Prieftern: B. „Unfere Hilfe ift im Namen bed Herrn. 
Pr. Der Himmel und Erde gemadht hat. — B. Herr, erhöre mein 
Gebet! Pr. Und laß mein Rufen zu dir fommen! — B. Der 
Herr ſei mit euch! Pr. Und mit deinem Geifte.” Diefe Worte, 
in welchen das Befenntniß ausgebrüdt ift, daß alle unfere Hilfe 
von Gott fommt, pflegt die Kirche gewöhnlich ihren Gebeten vor: 
auszuſchicken; fie find gleichfam eine Vorbereitung und der Eingang 
. zu denfelben. Nun kömmt das Gebet felbft: „Laſſet uns beten! 
Almächtiger, ewiger Gott! der du Diefe deine Diener durch das 
Waffer und den heiligen Geift haft gnädig wieder geboren werden 
laffen, und der du ihnen die Nachlaffung aller Sünden ertheifet 
haft, ſchicke über fie den fiebenfachen heiligen Geift, den Tröſter!“ — 
Die Priefter Sprechen hierauf wieder: „Amen“. — Bei diefem Ge- 
bete ſtreckt der Bifchof die Hände über die Firmlinge aus, um fie 
deſto Fräftiger zum Empfange des heiligen Geifted vorzubereiten, 
und als jene zu bezeichnen, welche die göttliche Gnade erhalten ſollen. 
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Der Bifchof legt hier gleichfam Allen miteinander die Hände auf, 
was er fpäter bei jedem Einzelnen eigens wiederholt. Die Hände: 
auflegung ift aber immer das Symbol der Mittheilung des Heili- 
gen Geiſtes. — 

Der Biichof bezeichnet jodann die Gaben näher, welcher die 
Firmlinge theilhaftig werden follen, und bittet, daß ihnen dieſelben 
mitgetheilt werben möchten. Denn er fährt fort: „Schide über 
fie den Geift der Weisheit und ded Verſtandes.“ Die Priefter 
fallen ein und fagen: „Amen“. Der Bifchof: „Den Geift des 
Rathes und der Stärke." Die Priefter: „Amen“ Der Bilchof: 
„Den Geift der Wiffenfchaft und der Frömmigkeit.” Die Briefter: 
„Amen.“ Der Bifchof: „Erfülle fie mit dem Geifte deiner Furcht.“ 
Dieß find befanntlich Die fieben Gaben des heiligen Geifted, deren 
wir im Empfange des heiligen Saframentd der Firmung theilhaftig 
werden follen. Alle Gnade aber ift und durch den Kreuztod Jeſu 
Ehrifti erworben. Daher bezeichnet der Biſchof die Firmlinge jet 
auch mit dem Kreuze und jpricht: „Bezeichne fie gnädig mit dem 
Zeichen des Kreuzes Chriftiz durch eben denfelben Jeſum Chriftum, 
unfern Herrn, deinen Sohn, der mit Dir lebet und regieret in 
Einigkeit, eben desſelben heiligen Geiftes, Gott von Ewigkeit zu 
Ewigkeit." Die Briefter- fagen: „Amen: * 

Die Firmlinge ftehen nun auf, und der Bifchof gehet zu einem 
jeden einzelnen, frägt einen jeden um ben Namen, ber ihm bei 
ber Firmung ertheilt werden fol, taucht den Daumen ber rechten 
Hand in den heiligen Ehrifam, macht mit dem Daumen das Kreuz 
zeichen auf die Stirn eines jeden, legt die Hand auf feinen Kopf 
und Spricht: „Sch bezeichne Dich mit dem Zeichen bed Kreuzes und 
falbe dich zur Stärfe mit dem Chrifam des Heiled, im Namen des 
Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes.“ Die Priefter jagen: 
„Amen.“ Hiebei ift Alles wichtig. 

Der Bifchof firmt einen jeden Einzelnen, und während er ihn 
firmt, fteht der Pathe hinter dem Firmling, und legt die rechte Hand 
auf die rechte Schulter desfelben, zum Zeichen, daß ber Pathe 
gleichfam immer Hinter feinem Firmlinge feyn und ihn jchügen 
wolle vor allen Gefahren. Der Firmling befümmt einen eigenen 
Namen. Diefes geſchah früher häufig deßwegen, damit der Tauf- 
name, wenn er etwa ein unfchidlicher wäre, mit einem mehr ent 
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ſprechenden verwechſelt wuͤrde. Dieſes verlangt ausdrüdlich eine 
Synode von Mailand. Heut zu Tage aber nimmt man zum Tauf— 
namen gewöhnlich den Firmnamen noch beſonders hinzu, um ſich 
um ſo mehr zur Nachahmung des Lebens der Heiligen zu ermun— 
tern. Der Firmname iſt gewöhnlich der des Pathen. 

Der Biſchof taucht den Daumen ſeiner rechten Hand in hei— 
ligen Chriſam und ſalbt damit den Firmling. Der Chriſam iſt 
eine aus Oel und Balſam bereitete und eigens in der Kirche ge— 
weihte Fluͤſſigkeit. Das Del ift ein Sinnbild der Stärke; daher 
pflegten fich die Streiter in früheren Zeiten Damit zu falben, um 
ihren Leib zu ftärfen und zugleich ihre Glieder gelenfig und ge 
fchmeidig zu machen. Auf gleiche Weife ſoll der Chrift durch bie 
heilige Firmung geftärft werden zum Kriegsdienſte Jeſu Chrifti ; 
er ſoll gejchmeidig und gelenkig, d. h. bereitwillig werden, Alles zu 
thun, was dad Evangelium von ihm verlangt. Der Delzweig ift 
überdieß ein Zeichen des Friedens und der Gnade überhaupt. Auch 
darum wird der Firmling gefalbt, um anzudeuten, daß er ein Kind 
des Friedens ift, und ihm Gott befonders gnädig feyn will. Es 
ift daher das Del ein Sinnbild der zu erhaltenden Gnade des hei- 
ligen Geiftes. — Dem Oele ift Balfam beigemifcht. Der Balfam 
ift wohlriechend und zugleich heilfam; in legterer Beziehung ift an- 
gedeutet, daß die Firmung ift ein Heilmittel gegen unfere Schwach— 
heiten; in erfterer, daß wir durch den Empfang berfelben und 
den rechten Gebrauch der dabei erhaltenen Gnaden Gott mit an- 
genehmem Geruche Durch Ausübung der guten Werfe erfreuen werben, 

Der Bifchof falbt den Firmling auf der Stirn. Diefe ift der 
hervorragendite Theil des menfchlichen Leibes, was an berjelben 
eingefchrieben fteht, ift aller Welt fichtbarz; der Menſch trägt diefes 
überall mit fich herum. So foll er auch feinen Glauben nad) ber 
Firmung aller Welt zeigen, gleichfam überall mit fich herumtragen, 
und fich durch Nichts zur Verleugnung besfelben herbeilaffen. Um 
Diefed anzubeuten, wird die Stirne gefalbt. Daher fagt Papft Eu- 
gen IV.: Weil die Stirne der natürliche Sig der Schamhaftigkeit 
ift, fo wird der Chrift darauf gefalbt, damit er ſich des Namens 
Chriſti nicht ſchaͤme. Zugleich gefchieht die Salbung in Form eines 
Kreuzes, einmal um auszudrüden, daß alle Gnade, und fohin auch 
die durch die Firmung und gewordene, vom Kreuze ftammt, und an 
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bemfelben vom Herrn verdient worden ift; dann aber auch, um dem 
Firmlinge das Zeichen und Siegel feined Herrn und Königs auf- 
zudrücken. Durch die Firmung wird nämlich der Menſch als ein 
Streiter Jeſu Ehrifti aufgenommen. - Wie nun der Soldat das 
Feldzeichen und Die Kleidung feines Königs trägt, und dadurch von 
Andern unterjchieden wird, fo ziemt es fich, daß auch der Streiter 
Chriſti an dem vorzüglichften Theile feines Leibe, an der Stirne, 
das Kennzeichen ſeines Herrn und Königs, nämlich das Kreuz Des 
Erlöfers, trage. Darum wird das Kreuz auch dad Sigill Ehrifti 
genannt. Endlich ift das Kreuz, verbunden mit der Salbung, ein 
Sinnbild, daß alle Leiden durch die Salbung der Gnade leicht und 
angenehm werben. 

Mit der Salbung ift auch die Händeauflegung von Seite des 
Biſchofs verbunden. Die Händeauflegung ift apoftolifchen Urſprun— 
ges; fie ift ein Sinnbild der Mittheilung des heiligen Geiftes, und 
deutet an, daß der Gefirmte in vorzüglicher Weife unter dem gött- 
lihen Schuge und unter der Fürforge des heiligen Geiſtes ftehe, 
wie PBapft Melchiades in einem Gleichniffe jagt: „ES nuͤtzt nichts, 
wenn bie fterbenden Eltern ihren noch unmiündigen Rindern viele 
Güter und Reichthuͤmer hinterlaffen; fie müffen ihnen zugleich einen 
Vormund und Befchüger geben, welcher fowohl für die Perfonen, 
als für die Erbfchaft folcher verlaffener Waifen Sorge trägt. Eben 
fo wäre ed nicht genug geweſen, daß uns Jeſus Chriftus durch 
feinen blutigen Kreuztod alle himmlifchen Gnaden und Gaben er- 
worben und bei feiner NRüdfehr in den Himmel hinterlaffen hätte; 
er mußte und auch den heiligen Geift fenden, der dieſe göttlichen 
Gaben in und erhält und vollfommen macht.” Oder um deutlicher 
zu reden, ed war nicht genug, daß wir in ber heiligen Taufe Kin— 
der Gotted und Erben feiner Gnaden wurden; in der Firmung 
mußte und durch Die Händeauflegung des Biſchofs auch noch ber 
heilige Geift mitgetheilt, und und zum Bejchüger in unferer geift- 
lichen Kindheit gleichlam zum Vormunde gegeben werben, damit wir 
unter feinem Schußge vor den Nachftellungen des Satans ficher find. 

Hierauf gibt der Bifchof dem Firmling einen Badenftreich 
und fpricht: „Der Friede fei mit dir.” Der Badenftreich wirb ge- 
geben zur Erinnerung der empfangenen Firmung und zum Zeichen, 
daß man tapfer ftreite gegen alle Verfuchungen von Innen und 
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von Außen, und daß man bereit feyn foll, ftarkmüthig alle Wider- 
wärtigfeiten und Berfolgungen für den heiligen Glauben auszu- 
ftehen, nach dem Beifpiele Jefu, und wie bie Apoftel thaten, bie 
fi freuten, wenn fie würdig gefunden worben waren, für ben Na- 
men: Jeſu Schmacd u leiden. Dadurch erlangt auch der Gefirmte 
ben wahren Frieden und Freude im heiligen Geifte; denn es gibt 
ohne Leiden feinen. wahren Frieden. 

Sind. alle Anwefenden auf dieſe Weife gefirmt, fo reiniget ‚der 
Bifchof mit Brod den Daumen. und wafcht ihn fammt ben Hän- 
ben in einem Beden. Diefed Wafjer wird nebft dem Brobe in 
den Wafferbehälter ded Sakrareums gefchüttet. Während er bie 
Hände wäfcht, ertönt folgende Antiphon aus dem Munde der Altar- 
biener: : „Befräftige, o Gott! was du in und gewirkt haftz von 
deinem heiligen Tempel aus, der zu Jerufalem ift.“ Dann folgt 
das: Ehre fei Gott dem Bater u. |. w. Alsdann legt. der Bir 
fchof feine Inful ab, und betet, zum Altare gewendet, mit vor ber 
Bruſt gefalteten Händen: „Herr, zeige und bein. Erbarmen.” Die 
PVriefter erwiedern: „Und bein Heil ſchenk und!“ Der Bifchof: 
„Herr, erhöre mein Gebet." Die Priefter:: „Und mein Flehen 
fteige zu bie hinauf." Der Bilhof: „Der Herr fei mit euch.“ 
Die Briefter: : „Und mit deinem Geiſte.“ Der Biſchof: „Laffet 
und beten! O Gott, der du beinen Apofteln den Heiligen Geift 
gegeben und gewollt haſt, daß er durch fie und ihre Nachfolger ben 
übrigen Gläubigen ertheilt werte; fieh mit Gnaden auf meine Un- 
würbigfeit herab, und verleihe, ‚daß der nämliche heilige Geift in 
bie. Herzen derjenigen, deren Stirme ich mit dem heiligen Chrifam 
gefalbt und mit dem. Zeichen des heiligen Kreuzes. bezeichnet: habe, 
herabfomme, in ihnen ‚gnädigft wohne und. fie zu einem Tempel 
deiner Ehre mache; der du. mit. dem Vater und dieſem heiligen 
Geifte lebeft und regiereft als wahrer Gott in alle Ewigkeit.“ Die 
Briefter fagen hierauf: „Amen,“ Der Bifchof fährt fort: „Sieh, 
fo wird ein. Jeder gefegnet, der den Heren fürchtet,“ Jetzt wendet 
fich der. Biſchof zu den Firmlingen, macht über -fie das Kreuzzeichen 
und:fpricht: „Es fegne. euch. der Herr aus: Sion, daß ihr. bie 
Güter: Jeruſalems alle Tage: euers Lebens fehet und dad ‚ewige 
Leben habet.“ Die Briefter ſchließen mit: . „Amen.“ — Man 
fönnte. hier fragen, ‚wozu. ‚denn. noch obiges Gebet über die, Firm⸗ 
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linge, da fie den Heiligen Geift fchon. empfangen haben? "Die Ur⸗ 
fache ift, weil die Kirche nie ermübdet, Bitten und Gebete einzulegen, 
und auch um bad fchon Erlangte. zu bitten fortfähet, in der Ab- 
fit, daß es die, welche damit begnadiget worden find, ed auch be- 
halten möchten. . Insbefondere rührend: ift noch der Segen, ben: der 
Bischof den Firmlingen zulegt ertheilt; er fegnet fie in Form eines 
Kreuzes, und erinnert fie dadurch noch einmal, daß vom Kreuze 
aller Segen und alle Gnade kommt, und will fie, ermuntern, mit 
Jeſu das Kreuz fünftig zu tragen und ben Kelch ber Leiden ia. 
zu trinfen. 

Nah der Firmung pflegen die Bathen den Sirmlingen getöife 
Geſchenke zu geben. Diefe jollen ben Firmlingen Erinnerungs- 
zeichen an ben Empfang bes heiligen Sakraments der Firmung feyn; 
zugleich haben aber. die Bathen dabei die Abficht, ihren Firmlingen 
ben Tag ber Firmung freudig zu machen, und fie zu einem gottes- 
fürchtigen Lebendwandel zu ermuntern, in Folge deſſen fie: einftens 
von Gott viel.herrlichere und koſtbarere Güter — werden. 


26. Gegner der Firmung, 


Einige behaupten, ſchon bie Donatiften, Novatianer,, Waldenſer 
und Wikleff's Anhänger Hätten das Sakrament ber Firmung ge 
leugnet. Dieß ſcheint aber unrichtig. Hingegen ift befannt, daß 
die Reformatoren das Saframent der Firmung in Abrebe ftellten. 
Daher: jchreibt der ſelner Zeit: berühmte ‘Theologe, Stattler: Cal- 
vinus et Lutherus, si non primi negarunt, certe primi :acrius ex 
instituto impugnarunt hoc dogma de eonfirmationis' sacramento. 

Luther zählt in. feinem Buche. de’ captiy. 'babyl: die: Firmung 
unter die ritus :mere ecelesiasticos, und fagt,: es fei zu wunbern, 
daß man ein: Sakrament daraus machen: wolle. Melanchthon nennt 
in locis: commun. die Firmung‘ ceremoniam otiosam. Kalvin lib. 4. 
instit..cap. 24. ſagt: Posterior wtas re prope obliterata fictitiam 
nescio quam confirmationem ‚pro Dei‘ Sacramento posuit. Ja er 
geht ſo weit, daß er die Firmung an einem andern Orte: inter 
maxime 'exitiales. satanae praestygias zaͤhlet. Die Magdeburger 
Centuriatoren schreiben‘ in ‚ihrer Unwiſſenheit, man leſe nirgends 
etwas von dev Firmung, als in den abendlaͤndiſchen Geſchichtsbuͤchern 
Auf aͤhnliche Weiſe veden die uͤbrigen proteſtantiſchen en 3 
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27. Einwendungen gegen. die Firmung und ihren 
Ä faframentalifhen Charakter. 

4) Unter dem heiligen Geifte, den bie Apoftel durch 
Gebet und Händeauflegung mittheilten, find nur bie 
dona spiritus sancti miraculosa zu verftehen, wie 
bie Spraihen-, Prophetengabe u. ſ. w. Da nun biefe 
Gaben nur auf den Anfang bes Chriſtenthums be— 
fhränft waren, fo hat die Mitteilung des heiligen 
Geiſtes wieder ihr Ende genommen, und fann von 
einer Firmung in unfern Tagen feine Rebe mehr feyn. 
— MWerdings war es der Fall, daß an ben Empfang bei Fir- 
mung in ben erften Zeiten bed Chriftenthums wunderbare Wir- 
fungen gebunden waren, bie fpäter, nachdem das Chriſtenthum fchon 
fefter begründet, und ſolche Wunder nicht mehr nöthig waren, wie- 
der aufhörten. - Allein dieß war nicht die einzige, auch nicht bie 
gewöhnliche Wirkung der Firmung. Denn die Apoftel theilten den 
Gläubigen jenen’ heiligen Geift mit, ben fie ſelbſt am SPfingftfefte 
empfangen hatten. Dadurch erhielten die Apoftel nicht bloß bie 
Kraft, in fremden Sprachen zw reden und Wunder zu wirken, fon- 
dern auch vorzüglich die Gnade, welche ihren Verſtand erleuchtete, 
und fie ftärfte, daß fie vor aller Welt ihren Glauben mit Worten 
und Werfen befannten, unb daburch auch Andere dafür gewannen. 
Daraud folgt, daß auch Andere, denen bie Apoftel den: Heiligen 
Geift mittheilten, die nämliche Gnade erhielten. Auch hörten bie 
Nachfolger der Apoftel nicht auf zu firmen, ungeachtet der Empfang 
dieſes Saframents Feine wunderbaren Wirkungen mehr zur Folge 
hatte. Insbeſonders deutlich fpricht der Heil. Auguftin dieß in einer 
bei einer andern Gelegenheit angeführten Stelle aus: „Im ben erften 
Zeiten der Kirche kam der heilige Geift ‚über die Gläubigen, und 
durch ihn redeten fie Sprachen, die fie nicht gelernt Hatten, Es 
war dieß ein fehr paffendes Wunder; denn weil dad Evangelium 
durch: alle Sprachen auf der ganzen Erde verfündet: werden follte, 
fo war es ſehr ſchicklich, daß auf diefe Weife die Mittheilung des 
heiligen’ @eiftes in allen Sprachen angedeutet würde, Dieß war 
ein vöribergehender Wink. Erwartet man aber wohl auch Heut zu 
Tage, daß diejenigen, denen man die Hände auflegt, um den heiligen 
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Geift zu empfangen, auch fremde Sprachen reben follen; ober ba 
wir biefen Kleinen die Hände auflegten, bat Jemand unter euch 
erwartet, ob fie Sprachen reden würden, und da er dieß nicht be- 
merfte, war er fo. verkehrt, daß er fich zu fragen getraute, fie Haben 
ben heiligen Geift nicht empfangen?” — Bon dem Aufhören ber 
fogenannten Charidmata Fann alfo nicht auf bad Aufhören ber 
Firmung. jelbft gefchloffen werben, da jene nur etwas Zufaligee, vor⸗ 
zuͤglich für die erſte Zeit Berechnetes waren. 

2) In der Apoſtelgeſchichte geſchieht feine Mel— 
dung von einer Salbung mit Chriſam; nun wird Die 
Firmung nicht anders ertheilt, ald mittelft Salbung. 
Es kann daher von jener Mittheilung ‚des heiligen 
Geiftes in der Apoftelgefhichte auf unfere Firmung 
fein Schluß gemacht werden. — Lukas fpricht zwar in ber 
Apoftelgefcgichte nichts von einer Salbung; allein aus diefem Still 
jchweigen folgt noch nichts_gegen die Firmung. Es ift ja befannt, 
daß die Apoftel nicht Alles aufgefchrieben haben, Uebrigens weiß 
man aus ber Alteften Erblehre, baß man fchon in. ben erften Zei- 
ten bed Chriſtenthums nebft ber Hänbdeauflegung auch die Salbung 
zur Ertheilung bed heiligen Geiſtes gebraucht habe, und es ift höchſt 
wahrjheinlih, daß auch die Apoftel mit der Hänbeauflegung bie 
Salbung verbunden haben. Auf jeden Fall: ift ‚gewiß, daß bie 
Apoftel durch Händeauflegung den Heiligen Geift mitgetheilt haben, 
was noch heutigen Tages ein wefentlicher Beftanbtheil bei ber 
Spendung der Firmung ift, und daher beweist, daß unfere Fir 
mung mit dem, was man. .in ‚ben apoftolifchen. Zeiten Hänbeauf- 
legung nannte, identifch iſt. 

3) In unfern Tagen gibt es feine Berfolgungen 
um bed Glaubens willen mehr; daher bedarf es aud 
feiner bejfondern Stärfe zum ftandhaften. Befennt- 
niffe desſelben, woburd die Firmung von felbft für 
unfere Zeiten als unndöthig hinwegfällt, — Wenn ed 
heut zu. Tage auch Feine ‚offenbaren : Verfolgungen ‚mehr gibt, ſo 
jehlt es doch nicht: an geheimen. _ Die Verfolgungen felbft haben 
eigentlich nur ‚eine. ‚andere Geftalt: angenommen; bie-Religion. wird 
nicht mehr mit dem ‚Schwerte ausgerottet, ſondern mit Spott -umb 
Hohn ſucht man fie au unterbrüden, Es fehlt auch nicht an böfen 
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Beiſpielen und andern fündhaften. Bemühungen, wodurch vorzüg- 
lich die. Jugend für: das Lafter und:den Unglauben gewonnen wird, 
Dazu kommen noch gar mancherlei. äußere Gefahren und innere 
Verfuchungen, bie ſich indbefondere in jener. Zeit ftark regen, wo der 
Menih zum Gebrauch der Vernunft fommt und die Welt allmählig 
fennen lernt. Wie nothwendig ift da eine befondere Gnade und Stärke, 
um fo vielen Feinden feines Heiled die Spite bieten zu können! 

4) Durch Gebet, dad Wort Gottes und vorzüglich 
ben Empfang der Euchariſtie muß man fich gegen biefe 
Gefahren ftärfen, daher bebarf es feiner Firmung. — 
Allerdings; aber dieſes find die gewöhnlichen Stärfungsmittel, und 
jhließen daher als folhe ein außerordentliches Mittel nicht aus. 
Ueberdieß wird durch die Taufe und die Firmung das geiftige Les 
ben eigentlich erft gewedt; durch das Wort Gottes aber und bie 
Euchariſtie fortwährend erhalten und genäht. 

5) Durch die Firmung gefhhieht ber Taufe Ein: 
trag. — Keineswegs, ſondern durch bie Firmung wird erft das, 
was in ber Taufe begonnen worden. ift, vollendet, Wie eine Wohl 
that nicht verringert wird, wenn man ihr eine neue Spende hinzu 
fügt, eben fo wenig gefchieht der Taufe durch die Firmung Eintrag. 

6) Petrus hat den Eornelius nicht gefirmt, fon- 
bern ihn und die Seinigen nur getauft. Apoftelg. 10, 
48. — Daraus, daß die Apoftelgefhichte der Spendung ber Firs 
mung nicht ausdrüdlich gedenkt, folgt nicht, daß fie von Petrus 
unterlaffen worben fei, weil bie heiligen Schriftfteller nicht Alles 
aufgefchrieben haben. Hätte aber auch Petrus die Händeauflegung 
bei Cornelius und den Seinigen unterlafien, fo wäre es deßwegen 
geichehen, weil fie den heiligen Geift fchon empfangen hatten. CF. 
Apoftelg. 10, 44. 

7) Biele heilige Väter, und zwar aus ber älteften 
Zeit, thun vom heiligen Saframent der Firmung feine 
Erwähnung. — Diefer negative Beweis Hat um fo weniger 
Gewiht, da viele andere Heilige Väter von .der Firmung reden. 
Sodann laffen fih wohl auch Gründe angeben, warum mehre hei- 
lige Bäter bie Firmung mit Stillfchweigen übergehen, entweder 
hatten fie feine Gelegenheit, davon zu ſprechen, ober fie zählten die 
Firmung, welche bamald unmittelbar gleich nach ber Taufe gefpendet 
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wurde, zu dieſer letzteren, ohne aber zu leugnen, daß fie zwei von 
einander verfchiedene Sakramente feien. Wie viele Werke ber hei- 
ligen Väter gingen überbieß zu Grunde, in welchen von ber Fir: 
mung bie Rebe ſeyn Fonnte! 


Artikelllll 


Fluchen (Schelten, Gottesläftern). 
1. Begriff. 


Unter Fluchen verſteht man ben Gebrauch gottedläfterifcher Re⸗ 
ben; dann aber auch Verwünſchungen, welche man gegen ben Näch— 
ften, oder auch über Thiere und leblofe Gegenftände ausftoßt. Es 
kann zwar Fälle geben, wo erlaubter Weife Jemanden der Fluch 
aufgelegt wird. Aber dann muß eine wichtige Urfache dazu vor— 
handen ſeyn. Auch darf Solches nur von der dazu befugten Obrig- 
feit gefchehen. So verhängt Mofed Deut. 17. viele Berwünfchungen 
gegen biejenigen, welche Gottes Gebote überfchreiten würden. Auch 
ber Kirchenbann ift nichts Anders, als ein Fluch, womit der Schul: 
bige belegt wird. Die VBerwünfchungen im gewöhnlichen Leben aber 
von Privatperfonen find ſaͤmmtlich unftatthaft und fündhaft. 


2. Schriftſtellen. 


Wer feinen Eltern flucht, fol fterben. 2. Mof. 21: 

Fluche nicht den Vorftehern bes Volkes. 2. Mof. 22, 

Fluche nicht einem Tauben. 3. Mof. 19. 

Wer Gott flucht, muß feine Sünde tragen. 3. Mof. 24. 

Weil er Fluch Haben wollte, wird er ihn auch. erhalten. Er 
wird ihn. wie ein Hemd anziehen, und fih bamit umgürten, wie 
mit einem Gürtel, Bf. 108, 17—19. 

Wie ein Vogel vorüberfliegt, fo ein unverbienter Fluch; er 
trifft nicht,  Sprüdw. 26, 2. 

Der Mutter. Fluch: zerftört das Haus ber Rinder. Eir, 3; 
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Segnet, aber fluchet nicht. NRöm:. 12, 14. 
Bergeltet nicht Fluch mit Fluch, ve. nenn dafür, 1. 


_ 3,::9. 
3. Vaterſtellen. 


Nichts iſt ſchrecklicher, als bie Gottesläfterung; ein ſolcher 
Menſch erhebt ſeinen Mund gegen den Himmel. Daher kömmt 
nicht leicht eine andere Suͤnde dieſer gleich. Der heil. Hieron. 

Fürchteft du nicht, es möchte Feuer vom Himmel herabfallen 
und dich auffreffen, der bu deinen Mund gegen ben Allmächtigen 
öffneft? Würchteft bu nicht, es möchte bie Erbe fich öffnen, und 
dich verzehren? Täufche dich nicht, o Menfch! Es ift unmöglich, 
ber Hand des Schöpfers zu entgehen. Höre ben, ber fagt: Die 
Läfterer werden Gott Rechenschaft geben müffen, ber die Lebendigen 
und Todten richten wird, St. Ephräm 2. paraen. n. 43. 

Wenn bu Jemand auf der Straße oder auf dem Marfte Gott 
(äftern Hörft, fo gehe hin und weife ihn zurecht. Und wenn es Noth 
thut, jo erhebe fogar deine Hand, ſchlage ihn ind Geſicht und zer- 
malme ihm den unheiligen Mund. St. Chryſoſt. hom. 1. ad popul. 

Alle andern Sünden fcheinen theild aus menfchlicher Schwach: 
heit, theild aus Unmiffenheit hervor zu gehen; aber die Sünde ber 
Gottesläfterung entfpringt aus eigener Bosheit, und je größer Die 
beleidigte Perfon ift, defto größer ift auch die Schuld und Bosheit 
des Fluchens. S. Bernardin. 


4 Geſchichtliche Beifpiele. 


Der heil. Aloyfius von Gonzaga that fein ganzes Leben Hin- 
durch Buße, weil er als fiebenjähriger Knabe einftens unter. ben 
Soldaten einige Fluchworte ausgeftoßen hatte, 

Al dem Heil. Polykarp vor dem heidniſchen Gerichte gedroht 
wurde, man: werde ihn lebendig verbrennen, wenn er nicht auf 
Chriſtus fluche, gab er zur Antwort: Sechsundadhtzig Jahre find 
ed, feitbem ich Chrifto diene, und in biefer langen Zeit habe ich 
nur Gutes von ihm erhalten: tie. follte ih alfo meinem größten 
Wohlthäter fluchen können? 

Der. graufame König Antiohus wurde wegen * Gottes⸗ 
laͤſterungen mit einer furchtbaren Krankheit beſtraft, ſo daß ihn bei 
lebendigem Leibe die Wuͤrmer auffraſſen. 
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Zur Zeit des Arianismus hatte ein Anhänger. biefer Ketzerei 
fürchterliche Blasphemien gegen Gott ausgeftoßen. Plöglich ver- 
fiel er aber in Raferei und fing an mit den Nägeln feinen eigenen 
Leib zu zerfleifchen, biß er unter. fürchterlichem Geheul feinen Geift 
aufgab. 

Als Rupert von ber Pfalz, der im Jahr 1400 zum beutfchen 
Gegenkaiſer erwählt worden war, nad Speier fam, baten mehre 
Verbrecher um Erlaffung ‚ihrer Strafe. Unter dieſen war auch 
einer, ber aus Speier verbannt worden war, weil er beim Spiel 
öfterd gottesläfterifhe Worte ausgeſtoßen Hatte. Der Kaifer that 
nun folgenden Ausfpruch: Alle will ich begnadigen, mit Ausnahme 
des Gottesläftererd; denn die Vebrigen haben ſich mehr gegen bie 
Menfchen verfehlt: dieſer aber griff Gott felbft an und beging fo 
das größte Majeftätöverbrechen. 

Der Kaiſer Juftinian gab das Geſetz, daß Gottesläfterer mit 
dem Tode beftraft werden follen. 

Ludwig IX., König von Franfreich, verordnete, daß Einem, 
ber öffentlich Gott geläftert Hat, mit einem glühenden Eifen bie 
Zunge foll durchftochen werben. 

Ein berüchtigter Flucher und Schelter wurbe von einem klei— 
nen Mädchen einftend auf folgende Weife gebeſſert. Das Kind 
fühlte nämlich, fo oft ed den Mann fo arg fluchen hörte, einen 
tiefen Widerwillen gegen ihn, und fragte einft die Mutter, ob denn 
der böfe Mann auch das Vaterunfer bete. Die Mutter erwieberte, 
baß fie e8 nicht wiffe. Die Kleine gab nun genau auf ihn Acht, 
und hörte ihn wirklich eined Morgend das Baterunfer beten; bald 
darauf aber brach er wieder in gräuliche Fluchworte aus. Das 
Mädchen trat nun zu ihm Hin und fragte ganz ernftlih: „Sie 
haben ja Heute morgend das Waterunfer gebetet, und Gott Ihren 
Bater genannt?" — „Ja, war bie Antwort, warum fragft bu 
darnach?“ „Aber wie kann denn Gott Ihr Vater feyn, entgeg- 
nete das Mädchen, wenn Sie fo fluchen, und ihn dadurch fo lä— 
ſtern?“ — Der Mann wurde roth, fagte Fein Wort darauf, und 
fluchte von nun an nicht mehr. (Hiftor, Katechismus von Schmib,) 

Nah der Sündfluth legte Noe einen Weinberg an, preßte 
Trauben, und noch unbefannt mit der Stärke bes Weines, tranf 
er mehr, ald ihm gut war, Der Schlaf bemächtigte fich feiner, 
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und in dieſem mochte er unbewußter Weiſe auch die Kleider von 
ſich geworfen haben. So erblickte ihn Cham, einer feiner Söhne, 
fpottete der Blöße feines Vaters, eilte- zu feinen Brüdern zurüd 
und erzählte ihnen: ſchadenfroh, was er gejehen hatte, Noe erwachte 
von feiner Trunfenheit, und hörte von dem fchändlichen Betragen 
feines Sohnes. Da ergürnte er ſich über Cham und verfluchte, 
zwar nicht zunächft ihn, fondern den Sohn des Cham, In feinem 
Sohne follte naͤmlich Cham geftraft werden, weil er ald Sohn ges 
fündiget hatte. Verflucht, fprach Noe, fei Canaan. Unb welche 
Folgen hatte diefer Fluch? Ein. von Gott abtrünniges Gefchlecht 
ging aus ben Lenden bed verfluchten Enfeld hervor. . Anftatt ben 
Gott bed Himmeld anzubeten, zündeten die Canaaniter Rauchwerf 
an vor ben Bildern des Teufeld und färbten bie Altäre mit dem 
Blute ihrer eigenen Finder. Ihre Bosheit war fo groß, daß man 
fi ihnen ohne Gefahr nicht nähern durfte, und Gott den Jsrae— 
liten befahl, fie gänzlich von der Erbe zu vertilgen. Und bieß 
noch nicht genug. Wer kennt ‚nicht bie Neger Afrika's? Dieſe 
unglüdlichen Gefchöpfe werben heerbenweife, wie das Vieh, zufam- 
mengetrieben, auf ben Marftplägen ald Sklaven verfauft, auf 
Schiffe gepadt und dann an den Ort ihrer unglüdlichen Beftim- 
mung abgeführt. Sie werden nicht wie Menfchen, ſondern wie das 
Bieh, ja wie eine bloße Sache behandelt. Es muß einem jeden 
benfenden Menfchen, ber die Schidfale der Völker betrachtet, höchſt 
auffallend: feyn, warum benn gerade dieſe unglüdlichen Schwarzen 
Afrika's unter allen Völkern der Erde zum elenbeften Looſe beftimmt 
find. Die heilige Schrift gibt und darüber Aufſchluß. Die Neger 
find die Nachkömmlinge Chams, die ‚bei ber Verbreitung bed Men- 
ſchengeſchlechtes nad Afrifa auswanderten. Und fehet, ber Fluch 
bes Großvaters folgt ihnen auf der Ferfe nach; fie müffen bem 
noch lebenden Menfchengefchlechte Zeugniß geben von ben furcht- 
baren Folgen des Elternfluches. Sie ftehen da als warnenbes 
Beifpiel der Eltern und Kinder, um ihnen gleichfam zuzurufen: 
Sehet den. Fluch bed Großvaters, der noch nach SJahrtaufenden 
anf unjern Häuptern laftet! 
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5. Wie abſcheulich das Fluchen iſt. 

Welch ein häßliches, gottloſes Reden iſt es um das Fluchen! 
Iſt denn der Teufel ein ſo liebenswuͤrdiger Genoſſe, daß man ihn 
immer im Munde führen muß? Man redet gern von dem, wels 
hen man lieb hat. Daraus folgt faft, daß ber Teufel Vielen recht 
ind Herz gewachfen ſeyn müffe, weil ihr Mund bavon ftets über: 
geht. Diejer abfcheuliche Gaft fteht und ohnehin immer zur Seite, 
er Fommt ungeladen zu und, und fucht, wo er nur. immer Fann, 
unferer Seele Schaden zuzufügen. Es wäre alfo nicht nothiwendig, 
daß man ihm noch eigens herbeiruft. Ja, ber Teufel ift viel zu 
gütig, ober vielmehr, ber liebe Gott ift viel zu barmherzig; denn 
wenn Gott ihm Gewalt gäbe, jedes Mal das zu thun, was wir 
von ihm wünfchen oder begehrten: wie Viele wären ſchon lebendig 
zur Hölle gefchleppt worden! Wie Viele wären vom Teufel befeffen ! 
Wie Vielen hätte biefer böfe Geift den Hals fchon gebrochen! Denn 
fol Unfinniges wuͤnſcht man fich gegenfeitig. Aber fahret nur fort , 
in euerer gottlofen Gewohnheit zu fluchen, und ed wird noch ſchon 
gefchehen , was bie heilige. Schrift fagt, wenn e8 heißt: Er hat 
den Fluch geliebt, und er wird auf ihn kommen; er hat ben Fluch 
angezogen, wie ein Kleid, und fo werde er ihm wie ein Kleid, wo— 
mit er fich bebedt, und wie ein Gürtel, mit welchem er ſich immer 
umgürtet. Pf. 108, 18. Was ift e8 für ein Wunber, wenn Krieg, 
Hungersnot und alle Drangſale ganze Länder Heimfuchen ; ed gehen 
ja dadurch nur die unfinnigen Berwünfhungen in Erfüllung, welche 
täglich von fo Vielen ausgeftoßen werden. Entfchuldiget euch nicht, 
ihr Blucher! indem ihr faget, ed fei euch nicht Ernft damit, e8 ge- 
fchehe nur aus Gewohnheit. Die Menfchen fchauen euch nicht ind 
Herz hinein, fie hören nur euere Worte, woran fie fich ärgern, bie 
fie bei ähnlichen Gelegenheiten jelbft nachfprechen; denn nichts ahmt 
man leichter nach, ald das Böfe. Auch ift das Fluchen ſchon an 
und für fih fo abfcheulih, daß ed ohne Rüdficht auf die innere 
Abſicht des Fluchenden ald höchſt verwerflich und ſündhaft er- 
fcheint: in den Worten felbft liegt ſchon die Ruchlofigkeit ; denn 
fie find gemeiniglich fo abſcheulich, daß fie unter Ehriften gar nicht 
genannt werben follen. 
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h. Das Fluchen und Schelten iſt eine ſchwere Sünbe, 

Das Fluchen und Schelten wird zwar von Manchen für gering 
geachtet; es iſt aber eine der größten und: ſchwerſten Sünden. Höre, 
was der heilige Apoftel jagt: Weber bie Götzendiener, noch bie 
Ehebrecher, noch die Meuchlinge, noch bie Diebe, noch die Geizhälfe, 
noch bie Trunfenbolde, noch die Flucher, noch die Räuber werden 
das Reich. Gottes befigen. 1. Eor. 6, 9. Sieh, ber Apoftel fept 
das Fluchen unter. die größten Verbrechen, und fchließt Solche, 
welche ed thun, von der ewigen Seligfeit aus, — und es follte nur 
eine Kleinigkeit fein? Und in ber That, wenn man’ die Unbild, 
welche durch das Fluchen Gott zugefügt wird, erwägt, und zugleich 
in Betrachtung zieht, wie fehr dadurch bie Liebe des Nächften ver: 
legt wird: wie könnte man es noch für eine Kleinigkeit halten? 
Höre, o Flucher! du münfcheft deinem Hausgenoſſen aus Zorn 
und Unwillen ‚. deinem Nachbar aus Neid: und Grimm, beinem 
Feinde aus Haß und Rachſucht, daß er den Hals breche, daß er 
eines jähen Tobes fterbe, daß er vom Gewitter erfchlagen, vom Teufel 
befeffen oder von ihm geholt werde. Dadurch maffeft du Dir, indem bu 
ein fo hartes. Urtheil über deinen Nächften fprichft, das NRichteramt, 
welches Gott allein gebührt, an, und greifft in die Rechte Gottes 
ein, gegen-bie Mahnung des Apofteld, der will, daß man nicht 
richten fol. Aber noch mehr, du machft Gott, fo zu fagen, zu 
deinem Gerichtsbiener, zu deinem Scharfrichter, indem bit verlangft, 
er folle dad Uebel vollziehen, welches du durch beine Slüche über 
ben Nächften verhängt wiffen willſt. Daher fagt ber Heil. Auguftin: 
Es ift gewiß, daß ein menfchlichee Richter den Uebelthäter nicht 
felbft tödtet. Der Richter fagt und befiehlt nur, er ſoll getöbtet 
werben. Der’ Henker ift e8, ber bie Hände an ihn legen und ihn 
würgen muß. Eben jo, o Menfch, machft bu dich, wenn bu fagft: 
vMein Feind fol getöbtet, vom Blitze erfchlagen ober vom Teufel 
geholt werben" — zum Richter, und wilft haben, baß Gott der 
Scherge und Henker fei. Welch eine Unbild für den großen ‚Gott! 
Welch eine Bermeffenheit von dem armen Menfchen! Und dennoch 
meinft du bein Fluchen habe nicht viel zu bedeuten? 

Wie fehr ift dann das Fluchen ber Nächftenliebe widerfprechend ! 
Wenn es ſchon die Liebe verlegt, nur im Herzen fich über einen 
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Unfall des Nebenmenfhen zu erfreuen: wie follte ed nicht noch 
mehr gegen biefelbe feyn, wenn du das, was bu in deinem zornigen, 
rachefchnaubenden Herzen trägft, dem Nächften offen in das Ange 
ſicht wirfft, mit dem Wunjche, ed möge fofort erfüllet werden! Und 
wer ift derjenige, dem du ſolches wuͤnſcheſt? Es ift bein Bruder 
in Chrifto, dein Miterlöfeter, ein Kind Gottes, das zur ewigen Se- 
ligleit berufen ift! Demjenigen alfo, welchen Gott jo herzlich liebt, 
daß er fein Blut für fein Heil vergoffen hat, und für ihn geftor- 
ben ift, verflucheft bu! Den, welchen Gott im Himmel haben will, 
möchteft du in ber Hölle willen? O welche Lieblofigkeit welch’ 
fchreiendes Unrecht! 


7. Das Fluchen ift ein Zeichen, daß man ein Rind ber 
Hölle fei. 

Aus der Sprache pflegt man abzunehmen, was man für ein 
Landsmann fei. Hört man Einen franzöftich reben, fo benft man 
ſogleich: Diefer ift ein Franzoſe, der fi auf bie deutſche Sprache 
nicht verfteht. So fehr auch Petrus im Vorhofe bed Hohenprie- 
ſters Raiphas fich fträubte, ein Jünger Jeſu zu feyn, fo fehr er 
auch betheuerte, dieſen Menfchen gar nicht zu kennen; es half nichts, 
man berief fich auf feine Sprache, und fagte: Sieh, deine Sprache 
verräth dich, daß bu ein Galitäer biſt. Matth. 26, 73. - 

Wollt ihr wiffen, welche Landsleute fo viele Ehriften find , fo 
bürft ihr nur auf ihre Sprache hören, Aus biefer werbet ihr er- 
kennen, ob Jemand ein Bürger bed Himmeld ober ein Infaß ber 
Hölle ift, ob er zur heiligen Stadt Jerufalem gehört, oder zum 
hölifchen Babylon. Die Sprache der Heiligen im Himmel be: 
fchreibt und der Evangelift Johannes. Ih fah und hörte, Spricht 
er, die Stimme vieler Engel rings um ben Thron, und-ihre Zahl 
war taufendmal taufend, und fie fprachen mit ftarfer Stimme: 
Würdig ift das Lamm, das getöbtet worden ift, zu empfangen Macht 
und Gottheit und Weisheit und Stärfe und Ehre und Preis und 
Lob... Alle hörte ich jagen: Dem, ber auf dem Throne figt und 
bem Lamme fei Lob und Ehre, Preis und Macht in alle Ewigteit, 
Dffend. 5, 11— 14. Im vierten Kapitel hörte Johannes . Diefe 
Sprache von ben vierundzwanzig Aelteften: Sie hatten’ feine Ruhe 
Tag und Naht und riefen: Heilig, heilig, heilig ift Gott der Herr, 
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ber Allmächtige. Im vierzehnten Kapitel fchreibt Johannes: Darauf 
hörte ich eine Stimme großer Schaaren im Himmel, bie fprachen: 
Alleluja! Heil und Ehre und Kraft fei unferm Gott. . Und eine 
Stimme ging vom Throne aus und fprach: Lobfinget unferm Gott 
alt feine Knechte, und die ihr ihn fürchtet, Hein und groß. Und 
ich hörte wie eine Stimme einer großen Schaar und wie dad Rau- 
ſchen großer Wafler, und wie das. Rollen ftarfer Donner, die ſprach: 
Alleluja! Gott fei gelobt. Laſſet und freuen und feohloden, und 
Gott die Ehre geben! — Sehet alſo, die Sprache ber Engel und 
Auserwählten im Himmel befteht darin, daß fie Gott loben, prei⸗ 
fen und ehren. | | 

Wie lautet aber die Sprache der Verdammten in. ber. Hölle? 
Diefe bringen ganz andere Töne hervor. Sie heulen vor Wuth; 
fie knirſchen mit den Zähnen vor Zorn; fie verfluchen die Stunde, 
in welcher fie empfangen und geboren worben find; fie verwünfchen 
idee Eltern, die fie gezeugt haben; fie vermaledeien Gott, ihren 
Heren und Schöpfer, ber fie ind Dafein gerufen hat; fie verflu- 
chen! ben Teufel, ber fie peiniget, und alle.ihre Genoſſen, die fich 
gegenfeitig einander die Strafe vermehren. Darin befteht die Sprache 
der. Hölle, nämlich im Fluchen, Verwünfchen und Läftern. 

Diefes vorausgeſchickt, Täßt fich leicht erfennen, zu welchem Lande 
Einer gehört. Finde ich nämlich einen. gebuldigen, fanftmüthigen 
Menfchen, der nach dem Beifpiele ſeines Herrn und Meifters Jefu 
Chriſti Feine bittern Reden führt, der auch. in Drangſalen dieſes 
Lebens mit dem auf. ber. Düngftätte figenden Job fich nicht: ver- 
fündiget mit jeinen Lippen, fondern immer zufrieden mit ben Schif 
tungen ‚Gottes die Worte fpricht: „Der Name bed Herrn fei ge 
prieſen “ — ber, wenn er von Andern gottlofe Worte hört, mit 
bem alten Tobias ſagt: „Rebet nicht alfo, denn wir. find: Kinder 
ber Heiligen“, — und ber mit dem heil. Baulus in: Wahrheit 
jagen Tann: „Man flucht und, und wir fegnen, wir leiden. Ber- 
folgung. und dulden fie, wir werden geläftert: und wir beten,“ — 
finde ich einen. ſolchen Menfchen, und fragt mich Jemand , welcher 
Landsmann er fei, fo brauche ich ihm nur zu antworten: Höre 
feine, Sprache, und bu: kennſt ihn, er äft ein Bürger bes Himmels ; 
denn, er ſpricht Die Sprache: der. Heiligen und Auserwählten Gottes, 
Binde: ich aber Einen, — und folche Leute darfı man nicht. lange 
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ſuchen, fie begegnen und fchaarenweife auf allen Straßen, — ber 
bei jeder Kleinigkeit, wenn 3. B. fein Hund zu viel bellt, wenn 
fein Pferd oder fein Ochs nicht recht einhergeht, wenn das Geſchäft 
ihm nicht nach Wunfch gelingt u. ſ. w. — fogleich ‚mit Fluchen und 
Verwünfchungen lodbricht und fagt: Daß dich der Teufel hole; daß 
dich das Wetter, der Donner und Blitz erfchlüge; daß du den Hals 
brächeft u. ſ. w. —. finde ich. einen folchen Menfchen, fo fagt mir 
ebenfalls feine Sprache, welchem Lande er angehört. Er fteht mit 
dem Teufel in Gemeinfchaft; dieſer unreine Geift ift fein Bater. 
Darum fpricht er auch feine Sprache. Er redet, wie.in der Hölle 
geiprochen wird, und ift daher auch ein Kind ber DR cf. Hu⸗ 
noltd Predigten. | 


8. Das Singen und Schelten ift eine — ärgerliche 
Rede. 


Aergerliche Reben find diejenigen, welche ben Zuhörern Ge 
legenheit zur Sünde geben. Nun kann man zwar - auf: verfchie- 
denerlei Weiſe durch feine Reden Aergerniß geben ;. aber nicht leicht 
geſchieht es mehr, ald durch Fluchen und Schelten. Unzuͤchtige Ge⸗ 
fpräche find allerdings ein Gift; allein fie haben in fich felbft etwas 
Abfchredendes, fo daß ein Jeder, der noch einiges Schamgefühl befigt, 
davor feine Ohren fich verſtopft, und felbft wenn er fie anhört, 
Schamröthe feine Wangen überzieht. Eine ſolche Sprache wird auch 
nicht fo öffentlich, fondern nur unter Gleichgefinnten geführt: da— 
her. ift auch ihre Anftefung nicht fo allgemein. Aber wer fieht nicht 
täglich, wie leicht Einer vom Andern das Fluchen lernt? Die Klei⸗ 
nen ererben es von den Großen, bie Jungen von den Alten, und 
zwar ohne Scheu und ohne Schamröthe, Es: ift fchon fo allge 
mein ‚geworben, daß. ed faft alle Schänblichkeit verloren Hat: 
ift fo. weit. gekommen, daß folche Reden: bei Vielen für gar Feine 
Sünde mehr gehalten werben... Trefflich vergleicht David foldhe 
Mäuler mit einem: offen. ftehenden, übelriechenden Grabe, inbem 
aus; demſelben, ſo oft es fich öffnet, eine: ſolch verpeftete: Luft auf 
fteigt, daß alle: Umftehenden und die gange Gegend: davon angeſteckt 
und wergiftet : wird. Ein offenes Grab iſt ihre Rachen; mit ihren 
Zungen handeln: fie truͤglich; Natterngift iſt unter ihren Lippen: 
He Mund iſt Yoll; von: Fluch und Bitterleit. Bi. 13,3. 
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Wehe daher den Fluchern: ſie richten nicht bloß ihre eigene Seele 
zu Grunde, ſondern auch die ihrer Mitmenſchen, da ſie durch ihr 
Fluchen auch Andern dieſe böſe, hölliſche Kunſt lehren. 


9. Das Fluchen iſt ein ſchäbdliches Laſter. 

Wer flucht, der fuͤgt ſich ſelbſt großen Schaden zu; denn er 
verbittert ſich dadurch das Leben. Das Fluchen geſchieht ja immer 
im Zorn und in ber Heftigkeit. in ſolcher Menſch trägt einen 
geheimen Wurm in feiner Seele herum, der an ihm nagt, und fei- 
nen Frieden und feine Ruhe zerfrißt. Wie Fönnte er glüdlich feyn! 
Es wird ihm auch in feinen Gefchäften und: Unternehmungen we- 
nig oder nichts gelingen. Ducch fein Fluchen vwerfcheucht er ben 
Segen Gotted von fih, und was vermag der Menſch, wenn ihm 
der göttliche Beiftand mangelt? Den allergrößten Schaden fügt fich 
aber der Flucher dadurch zu, daß er feine Seele zu Grunde richtet, 
und fich der. Gefahr ausfegt, einig verdammt zu. werben. Denn bie 
Flucher, fagt. der Apoftel, können das Himmelreich. nicht, befigen. 

Auch dem ſchaden ‚die Flüche, gegen welchen fie. ausgeftoßen 
werden. Dieß bezetigt: die heilige Schrift: felbit, indem fie. fagt: 
Gib denen, welche dich bitten, Feine Beranlaffung , dich Hinter beis 
nem Rüden zu ‚verfluchen; .benn wenn bir Jemand in der Bitter: 
feit feiner: Seele: Böſes wünfcht, fo wird. fein Fluch erhört: werben; 
ed wirb ihn der hören, ber ihn erſchaffen hat. Ekkl. 4, 5— 7. 
Dbgleich aljo ‚die Worte eines Menſchen, welcher. da flucht und 
verwuͤnſcht, nicht die Kraft haben, daß fie. jened Uebel und Unglüd, 
welches fie, dem Menjchen wuͤnſchen, alsbald in Vollzug fegen kön⸗ 
nen, fo erhört: doch Gott, .der Herr, öfters ben Fluch, und läßt zu, 
baß entweder dad angewünfchte Hebel. ober ein anderes bem begegne⸗ 
welchem geflucht worden iſt. 

Die Folgen. des Flüches greifen aber — weiter, pP den 
Unfchuldigen erreichen fie; denn bie: Strafe hiefuͤr erſtreckt ſich oft 
über eine ganze Nachbarfchaft, über eine: ganze Gemeinde, über eine 
ganze Stadt. und: Landichaft, Man wundert ſich, warum manches 
Land weniger geſegnet iſt, ald ein. anderes, ‚dagegen; mit wielen Un- 
glüdsfällen heimgefucht wird. Gar haäufig rührt: dieſes von der all— 
gemeinen Gewohnheit zu. Fluchen her.  Sogarıdie heidniſchen Rails 
fer erkannten: biefes. Daher ſagen fie. in ihren Ediklten: ‚Wegen 
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der Gottesläfterungen entftehen Hunger, Erdbeben und Pet. Und 
in der That, wie fann denn in einem Haufe, in einer Gemeinde, 
in einer Stabt oder in einem Lande Gotted Segen jeyn, wenn 
Alles den Mund mit Fluchwörtern voll hat? Deßwegen jagt ber 
heit. Chryfoftomus, daß, wenn Jemand zum Fluchen den Mund 
aufthut, Alle auf denjelben zulaufen follen, um ihm mit vereinten 
Kräften das Maul zu ftopfen, aus welchem fo große Vebel ihren 
Urfprung nehmen. | 


10. Das Fluchen ift ein thörichtes Laſter. 

Durch Fluchen richtet man feine Seele zu Grunde. Dieß ge 
fhieht zwar durch eine jede Eünde; aber mit ben übrigen Sünden 
ift Häufig doch im Augenblid des Genuſſes ein ſinnlich angeneh- 
mes Gefühl verbunden. Diefe Annehmlichkeit Hat das Fluchen nicht; 
fein Antheil ift überall nur Dual und Leiden. Thöricht. Handelt 
der Hoffärtige, ber Geizhals, der Unzüchtige, ber Trunfenbold, ba 
er um ein wenig Ehre, um eines zeitlichen Gewinnes, um einer 
augenblidfichen Luft, um: der Gefräßigfeit willen feine ewige Selig: 
feit auf das Spiel ſetzt. Und doch find folche Sünder gewiſſer⸗ 
maßen noch eher zu entichuldigen, als bie, welche ſich das. Fluchen 
angewöhnt haben. Denn jene haben wenigftend dem Scheine nach 
und in der Einbildung noch WVortheil von ihren Sünben,. nämlich 
die gefuchte Ehre, dad gewünfchte Geld, die finnlichen Genüffe u. f. w. 
Das find Dinge, welche noch geeignet find, unfere ſchwache und 
zum Böfen geneigte Natur, befonderd wenn günftige Gelegenheit 
und Heftige Verfuchung dazu fömmt, mit einer. füßen: Gewalt ans 
zuziehen, das Licht der Vernunft zu verbunfeln und: ben ohnehin 
zu folchen Dingen geneigten Willen zu verkehren. Wenn nun 
Solche einmal in der Hölle brennen, ſo fönnen fie, — mag ber 
Troft auch noch fo gering feyn, auf die Frage, warum fie in ben 
hoͤlliſchen Flammen brennen, ſich doch zur Antwort geben: Weil 
unfer Fleiſch ſich ehedem gegen das göttliche Gebot erluftigte und 
die verbotenen "Vergnügungen Eoftete, ober weil. wir: ehebem durch 
Stolz und’ auf andere ungerechte Weiſe Ehren und. Reichthümer 
uns ſammelten. Dieſe wiffen alſo doch wenigftend noch, warum 
fie geſundiget, und die Hölle verdient haben. Aber: welchen Nugen, 
weichen Gewinn, welche Luft. oder welches Vergnuͤgen haben denn 
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bie: Blucher von ihrer Suͤnde? Ihe müßt in euerm ‚Herzen ge- 
ftehen, wenn. ihr aufrichtig feid, daß ihr nie und nirgends. Durch 
euere Sünde etwas Anderes als Schmerz und Leiden erlanget. 
Gleich den rafenden Hunden fallet ihr mit Zorn und Grimm bie 
Menſchen an, und erfüllt euer‘ Geblüt und innerſtes Eingeweide mit 
lauter Gift und bitterer Galle, Sehet, das ift die Luft und bie 
Freude, die ihr von euerm Fluchen und Berwünfchen Habt. Unb 
was richtet ihr fonft damit aus, wenn-ihr euch fatt geflucht? Habt 
ihr nun den Verdruß, ber euch zu ſolch einer hölliſchen Sprache 
angeregt hat, weniger: zu tragen, als wenn ihr. mit: chriftlicher Sanft- 
muth geredet hättet? Iſt euer Schmerz darum geringer geworden? 
Iſt der erlittene Schaden dadurch wieder gut gemaht? O nein, 
ihr leidet noch eben fo, wie zuvor, denfelben Verdruß, diefelbe Noth, 
denfelben Schaden. Ia, es ift Alles ärger und fchlimmer geworben. 
Sehet, das ift der Vortheil, den ihr gewonnen habt. Gibt ed alfo 
noch einen. größeren Unfinn, ald das Fluchen und Schelten, wodurch 
man fich in die Hölle ftürzt, und ſchon auf: Erden das Leben fich 
ganz und gar verbittert? | 


11. Da 8 Fluchen ziemt ſich für Niemand, am aller— 
wenigſten für einen Chriſten. 


Hörte ich einen. Heiden. und Ungläubigen fluchen, ſo wuͤrde 
ich mich darüber zwar entfegen und denken: Dieß ziemt fich nicht 
für einen Menfchen, der Bernunft hat; indeß ift ed an einem 
blinden Gößendiener noch zu entfchuldigen. Gott felbft würde ihn 
noch ertragen; denn er jagt ja: Wenn mir mein Feind geflucht 
hätte, jo würde ich e8 noch ertragen. Pf. 54, 13. Hingegen ganz 
anders verhält es fich mit dem Fluchen im Munde eines Chriften ; 
diefes .ift für Gott ein unausftehlicher Gräuel. Und wahrhaftig, 
welch ein Verbrechen ift es, daß derjenige, den Gott zu feinem Ver— 
trauten gemacht, ben er in der Kirche feines Sohnes hat geboren 
werden laffen; ben er ernähret und fpeifet am Tiſch der Engel mit 
dem Bleifh und Blute Jeſu Chriſti; den er unter jened Volk ge: 
jest hat, von welchem es heißt: Ihr feid das auserwählte Gejchlecht, 
das fönigliche Prieftertfum, das Volk der Erwerbung (1. Betr. 2, 
9), — welch ein Verbrechen, fage ich, ift es, daß ber Fatholifche 
Ehrift im Bunde des Teufeld und der Verdammten ift, die Höllens 
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fprache in ber Welt ausbreiten hilft und Die Gefchöpfe Gottes mit 
Flüchen und Verwünfhungen anfüllt. O Ehriften! was denkt ihr 
doch bei euerm gräulichen Fluchen? Liebt ihr denn die Geſellſchaft 
der Verdammten bereits fchon, ehe ihr in derſelben ſeid? Iſt es 
denn euch fo Ernſt und feid ihr feftentichloffen, in die.Hölle kom- 
men zu wollen? So wartet doch wenigftens, bis bie euch beftimmte 
Zeit vollendet ift. Iſt es denn euch nicht lange genug, daß ihr Die 
ganze Ewigkeit hindurch fluchen, verwünfchen ‚und läftern fünnet? 
Iſt e8 denn nöthig, fchon während euers irdifchen Lebens das Ge— 
ichäft der Verdammten zu treiben? CE. Hunolt’d Predigten. 


12, Wie häufig das Fluchen und Schelten if. 

Faft nichts ift in der Welt allgemeiner, als Fluchen und Schel- 
ten. Man darf nur umbergehen, fo wird man felbft hören, daß 
die Mäuler von Flüchen, Verwünfchungen und Vermaledeiungen 
erfüllt find; man wird faft bei jedem Schritt vom Teufel, Donner, 
Hagel und Blig hören. Das ſchreien die Soldaten bei ihren Waf- 
fenübungen; das rufen die Bauern auf dem Felde; das fprechen 
die Jungen auf den Straßen; das jagen bie Handwerksleute in 
ihren Werfftätten; das poltern die Herren und Frauen, wenn Knechte 
und Mägde, Kinder und Hausgenoffen nicht fogleich auf den erften 
Wink bereit find; das fnurren und brummen die Dienftboten, fo oft 
ihnen etwas gegen ihren Willen befohlen wird. Keine Arbeit wird 
gethan, Fein Pferd läuft, ohne daß ber Teufel dazu gerufen würde, 
nicht anders, als follte er Vorſpann leiften. Allenthalben ift ber 
Teufel auf der Zunge: dieſem weihet man faft. die Hälfte feiner 
Worte; man macht fich eine Ehre daraus, wenn man im Fluchen 
ein Meifter ift. Selbft die Heinen Kinder können, wenn fie noch 
kaum Worte zu ftammeln wiffen, fchon fluchen. Es ift dieß aber 
auch fein Wunder, Was ber. junge Vogel die Alten fingen Hört, 
das pfeift er nah. Die Eltern fluchen bei jeder Gelegenheit, die 
Kinder eignen ſich dasjelbe an, 


13, Bon den Fluͤchen, welde unfinnige Eltern oftüber 
ihre Finder ausftoßen. 


Nichts ift gräßlicher als der Elternfluch. Das Herz ber Eltern 
iſt ja. ganz zur Liebe gefchaffen. Darum wählt Gott jelbft, wenn 
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er die Größe feiner Liebe zu den Menfchen darftellen will, das Bild 
eined Vaters und einer Mutter, fagend: Kann wohl eine Mutter 
ihres Kindes vergefien? Und wenn auch eine Mutter ihred Kindes 
vergeffen könnte, fo würde doch ih, o Menſch, deiner nicht ver- 
geffen. If. 49, 15. Die Liebe der Eltern zu ihren Kindern ift die 
zärtlichfte und aufopferndite. Und wie? aus einem: folchen Herzen; . 
in welchem bie Liebe fo glühend brennen fol, fann ein Fluch kom: 
men gegen eben diejenigen, welche die Natur felbit zum Gegenftande 
ber brennendften Liebe gemacht hat? Mutter! neun Monate haft 
bu diefe Kinder unter deinem Herzen getragen, mit Todesfchmerzen 
fie geboren und an beinem eigenen Leibe ihre erften Bebürfniffe ge- 
ſtillt. Vater! piefe Kinder find dein Fleifch und dein Blut, ihr 
Leben ift wie ein Funken von dir. Und biefen Kindern wünjchet 
ihr oft ein ewiged Siechthum, noch mehr: einen gähen Tod. Ihr 
faget im Zorn zu euern Rindern: O daß euch doch das Wetter 
erjchlüge, daß ihre den Hals brechen, und tobt hinfallen würdet! 
Wißt ihr, wozu euch diefe Sprache macht? Zu Mördern an euern 
Kindern. Euere gottlofe Zunge ift der Dolch, womit ihr. die Bruft 
euerer Kinder durchbohrt. Ein Elternherz wird eine Mördergrube: 
läßt fich noch etwas Entfeglichered denken? Manche Eltern gehen 
in ihrer Wildheit felbft noch weiter. Sie wünfchen ihre Kinder 
zum Teufel und in die Hölle hinein. Alfo Hat Ehriftus umfonft 
für dieſe Kinder den Tod und die Höfe befiegt? Iſt er um 
fonft für fie am Kreuze geftorben? Wie, Bater! dem Satan 
wünfcheft du beine Kinder? Nie follen fie in das Reich der Freude 
eingehen? Nie der Gefellichaft der heiligen. Engel. ſich erfreuen ? 
Welch ein Wunſch! Löwen fpielen mit ihren Jungen, und Tieger 
liebkoſen bdiefelben: und ber vermünftige Menſch, — er verflucht 
feine Rinder! Kann ed noch etwas Gräßlicheres geben? Frei— 
lich. faget ihr, Eltern, es feien bieß bloß Ausbrüche des Zornes, das 
Herz meine es jo böfe nicht. Hören aber darum euere Verwün— 
Ihungen auf, Berwünfchungen zu feyn? Tödtet das Gift weniger, 
wenn es gedanfenlos hingereicht wird? Kein Gedanke ift unglüd- 
licher, ald wenn man meint, durch Zorn feine Sünde entjchuldigen 
zu können, da ja der Zorn jelbft ſchon eine Sünde ift. 

Und wie fehr, unvernünftige Eltern, fehadet ihr durch euer 
Fluchen euern Kindern! Gott läßt gar oft zu, baß fich die Ver: 
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wuͤnſchungen der Eltern an den Kindern erfüllen. Dieſes deßwe— 
gen, um gleichfam dad Anfehen, und die Obergewalt der Eltern, bie 
er an feine Stelle bei den Kindern gefegt hat, zu beftätigen; dann 
aber auch zur Strafe der Kinder, welche die Eltern durch ihren 
Ungehorfam und ihre Widerfpenftigfeit betrüben und zum Zorn reizen, 
und. endlich, auch: zur Strafe der Eltern felbft, um fie vor ſolch 
fündhaften Berwünfchungen abzufchreden.. Ja zweifelt. nicht, Eltern, 
daß Gott euere Flüche, welche ihr gegen euere Kinder. ausftoßet, 
gar oft in Erfüllung gehen läßt. Die Heilige. Schrift felbft fagt: 
Der Segen des Baters befeftigt die Häufer der Kinder, aber ber 
Mutter Fluch reißt fie nieder. Ekl. 3, 12. Wie Pech hängt: fich 
der Eiternfluch an die Kinder, ſchlingt ſich wie, eine Kette um fie 
und macht fie zu Sklaven des Elendes, läßt ihnen feine gute: Stunde 
mehr übrig und zehrt an ihnen wie ein verborgener Wurm. Väter, 
wie wollet ihr euch aljo wundern, wenn euere Söhne den abjcheulich- 
ften Ausfchweifungen fich überlaffen? Denft an euere Flüche zurüd, 
die fich auf ihren Häuptern gefammelt Haben, und ihr wißt die Ur 
fachedavon. Mütter, ihr wundert euch noch, wenn euere Töchter euere 
Erziehung. verachten? Euere Berwünfchungen haben fie taub ge 
macht vor. euern Lehren. Ich wundere mich gar nicht, fagt ſchon 
ber. ‚Heide Senefa, wenn und von unfern findlichen Tagen. aut. alle 
Uebel auf der Ferſe nachfolgen, wenn wir von einer. Schandthat 
in die andere fallen und die Ausfchweifungen fein Ende nehmen. 
Wir. wachen ‚ja unter lauter Flüchen und Verwünſchungen auf, 
find den Pflanzen gleich, die nie von einem reinen, fondern immer 
mit giftigem Regen begoffen werden, Da foll ed mich wundern, 
wenn noch ein guter Blutötropfen in und angetroffen würde. Eben 
fo: fönnen auch euere Söhne und Töchter, ihr Eltern! über euere 
Flüche, ald die vornehmfte Urſache ihres Elendes ſchreien. Iſt's zu 
wundern, fünnen fie jagen, wenn über und die Leidenschaften herr- 
hen, wenn wir bald biefer, bald jener böfen Neigung unterliegen, 
wenn wir Sünden auf Sünden häufen? Du, Bater! du, Mutter! 
ihr Habt uns ja. dem Satan verwünfcht, ihr. habt ihm Gewalt über 
und eingeräumt, und nun brüdt er uns fein Siegel :auf, von ben 
eigenen Eltern. dazu berechtiget. (CF. Weftermayers Slaubene⸗ und 
— ) 
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14. Scheingrünbe, mit welchen Viele ihr Fluchen ent 
ſchuldigen wollen. 

1) Ich kann nichts dafür, daß ich fluche, ich: will 
es nicht; das Haushalten, die widerfpenftigen Rinder 
und Dienftboten, die boshafte Nachbarſchaft'iſt Schuld 
baran. — Keineswegs, mein Freund, tragen diefe die Schuld; fie 
find nur die Gelegenheit und die Veranlaffung dazu. Aber du weißt 
ja, daß man der Verſuchung wibderftehen ſollz warum thuſt du es 
nicht auch hier? Sei aufrichtig, und befenne deinen Fehler, ftatt 
baß bu ihn entfchuldigeft. Deine Ungebuld, die nicht das Geringfte 
ertragen fannz dein Eigenfinn, ber überall.das legte Wort haben 
will; dein Zorn, der überall ſich rächen will: das find. die Urfachen 
deined Fluchens. 

2) Mein Flucen ift feine Sünde; denn es if micmit 
meinen Berwünfhungen nit Ernft; ich will nur den 
Leuten eine Furcht einjagen und machen, daß fie künf 
tig achtſamer find. — So wäre am Ende bein Fluchen | fogar 
noch ein Verdienft, und Gott wird dir dafür, daß.bu deinem Ne— 
benmenfchen den Teufel und alles Schlimme an den Hals gewünjcht 
haft, fogar noch einen Lohn geben müffen! Du fagft, es fei bir 
nicht Ernft. Sch möchte es nicht auf eine Wette ankommen laffen. 
"Im Augenblide, wo der Zorn bie abjcheulichen Worte aus Dir her— 
ausfpricht, iſt es dir in den meiften Fällen allerdings Ernſtz fpäter 
aber, : wenn. die Befonnenheit wieder zurüdfehrt, mag ed andere 
jeyn. Allein auch gefegt, es fei dir mit: beinen Berwünfchungen 
gar nie Ernft, ift e8 dir denn überhaupts erlaubt, folche ärgerliche 
Worte in den Mund zu nehmen?” Wenn man ſchon unnüge Re— 
den im Gerichte verantworten muß, was wird denjenigen gefchehen, 
deren Mund ſtets von Fluch» und Scheltworten überfloß? - - Auch 
iſt es ein großer Irrthum, zu glauben , man verfchaffe fich durch 
Fluchen und Schelten bei feinen Untergebenen Anfehen und mache 
ſich gefürchtet. : Im ‚Gegentheil, man wird alles. Anfehen verlieren 
und alle Furcht ihnen nehmen. "Deine: täglich wiederholten Flüche 
werben: ihnen zuletzt ‘ganz gleichgiltig, fie werben mit deinen Ber- 
wünfhungen nur Spott treiben, und ſtatt achtfamer und — 
mer zu werden, nur noch widerſpenſtiger ſeyn. 


* 
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3) Ich fluche nur aus Unachtſamkeit und Gewohn— 
heit. — Das iſt allerdings bei ſehr Vielen der Fall, aber macht 
denn die Gewohnheit die Suͤnden geringer, und nicht vielmehr 
ſchwerer? Was Einem einmal zur Gewohnheit geworden iſt, das 
ſetzt ſchon eine gewiſſe Fertigkeit in Suͤnden dieſer Art voraus. 
Einem Solchen iſt das Fluchen bereits gleichgiltig geworden; er 
erkennt es faſt für keine Suͤnde mehr. Das verräth einen hohen 
Grad von Bosheit, iſt ſchon eine Art von Verſtocktheit. Und du 
willſt gerade dieß, was beine Sünde vergrößert, zur Entſchuldi— 
gung vorbringen? 

4) Ich flüde nur im Zorne, ed reuet mich dann 
glei wieder. — Macht denn ber Zorn die Sünde geringer, 
und nicht vielmehr größer? Iſt es nicht Pflicht für dih, dem 
Zorn zu wiberftehen, und dich nicht von bemfelben überflügeln zu 
laffen. Was ift der Zorn anders ald eine Leidenfchaft, und er foll 
beine Sünde entfchuldigen? Freilich fagft du, nach der Hand es 
fogleih zu bereuen; aber viel beſſer wäre ed, wenn bu biefe Reue 
nicht brauchteft und vorher nicht geflucht hätteft. Durch die Reue 
fannft du wohl, wenn fie ernftlich ift, von Gott Verzeihung erlans 
gen; aber bu hebft die Folgen deines Fluches bei den Menjchen 
nicht wieder auf. Wenn aber deine Reue ernftlic) wäre, fo wür— 
deft du auch Fünftig des Fluchens dich enthalten; denn was man 
ernftlich bereut und vwerabfcheut, thut man fünftig nicht mehr. Es 
fheint daher mit deiner Reue nicht weit her zu ſeyn; fie befteht 
nur in Worten. Du fannft fie daher um fo weniger zur Entfchul- 
digung deines Fluchens anführen. 


15. Mittel, das Fluchen fih abzugewöhnen. 


Es ift ſchwer, eine böfe Gervohnheit abzulegen. Der heilige 
Geiſt felbft beftätiget ed mit den Worten: Wenn ein Mohr feine 
Haut verändern kann oder ein Panther feine Fleden, fo könnt ihr 
auch Gutes thun, nachdem ihr das Böfe gelernt habt. Jer. 13, 23. 
Wer von Jugend auf in der franzöftfchen Sprache unterrichtet und 
erzogen und babei alt geworben ift, wird felten, wenn er auch 
beutfch gelernt: hat, feine Zunge alfo zu regieren wiffen, baßman ihm 
nicht den franzöftfchen Accent anmerfte; und wer von Jugend auf 
an das Fluchen fich gewöhnt hat, ber wird nur mit ber größten 
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Mühe ed dahin bringen, daß ihm Fein Fluch mehr entfährt. Dars 
aus fehet ihr, mie fchwer ed ift, Die abjcheuliche Gewohnheit zu 
fluchen abzulegen, und ihr bürft um fo weniger eine Mühe und 
Anftrengung hierin fcheuen. Um nun aber vom Fluchen euch au 
befreien, wendet unter Andern folgende Mittel an: 

1) Ermwäget, wie abfcheulich. ſolche Neben find; wie wenig fie 
fich für einen Ehriften geziemen, der nicht fluchen, fondern fegnen 
fol. Denkt daran, welch ein Aergerniß ihr baburch gebt, bad noch 
beftehen und fortwuchern wird, wenn ihr vielleicht, einmal mit Got: 
te8 Gnade die Sündhaftigfeit euered Fluchens eingefehen habt. 
Stellet euch vor, daß ihr felbit erfchreden und auf das empfind⸗ 
lichfte geftraft feyn würdet, wenn Gott euere unfinnigen Verwuͤn⸗ 
fehungen in. Erfüllung gehen: ließe, Betrachtet, daß mit Fluchen 
nichts ‚ausgerichtet ift: die Arbeit gelingt euch nicht beſſer, ber 
Schmerz wird nicht geringer, die Laft nicht leichter, fondern Alles 
noch fchwerer, weil ihr. euch durch Fluchen der Gnade Gottes beraubt. 

2) Denft daran, welch eine jchwere Verantwortung ihr euch 
für. das Gericht anhäuft; denn wenn man fchon eines unnüsen 
Wortes willen zur NRechenfchaft gezogen wird: was wirb denn mit 
Einem gefchehen, deſſen Mund ftetd von Läfterworten überftrömte? 

3) Habet acht auf euere Reben und ftraft euch felbft, fo oft 
euch leichtfinnig ein Fluchwort entfahren iſt. Würbet ihr für einen 
jeben Fluch einen Sechfer bezahlen müffen,, ich denke, ihr würbet 
die Gewohnheit zu fchelten bald abgelegt Haben. Nun, fo ſchenkt 
jedes Mal, fo oft ihr fluchet, den Armen einen Sechfer, und ihre 
werdet bald nicht mehr fluchen. 

4) Nehmet zum Gebete euere Zuflucht, und bittet Gott, daß 
er euere Zunge regiere. Insbefonderd wenn ihr eben geflucht Habt, 
fo fallet jchnell auf euere Kniee nieder, und: betet ein andächtiges 
Bate unfer, damit euch Gott euer — verzeihe und kuͤnftig 
euch davor bewahre. 

5) Waͤhlt euch einen klugen Beichtvater und befolgt genau 
feinen Rath, und wenbet: unverbroffen die Heilmittel an, welche er 
euch. vorfchreibt. 

6) Wenn euere Untergebenen fluchen, fo ftraft fie ſogleich auf 
geeignete Weiſe, Kinder mit ber Ruthe, ak duch Zurecht: 
weiſung ıc. 
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16. Bon der Gottesläfterung insbeſonders. 
Vom Heil. Alphons v. Lignori. 


Ale Sünden find ein Gräuel vor ben Augen Gottes; am 
meiften aber verdient die Gottesläfterung ald folcher bezeichnet zu 
werden. Daher fagt auch der Heil. Ehryjoftomus, daß Gott durch 
Nichts fo fehr erzürnt werde, als wenn fein allerheiligfter Name ge- 
(äftert wird. Um dieſes Lafter in feinem ganzen‘ Gewichte kennen 
zu lernen, wollen wir erwägen: 

I. Welch eine große Sünde die Gottesläfterung ift; 
I. Wie ftrenge Gott diefe Sünde beftraft. 

1. Welch eine große Sünde die Gottesläfterung 
ift. Worin befteht denn eigentlich die Gottesläfterung? Sie ift 
eine .beleidigende Rede wider Gott. Wer alfo Gott läftert , ber 
greift ‚geradezu Gott felbft an. Bon einem Solchen gelten bie 
Worte ber Schrift: Er Hat wider ben Allmächtigen feine Kraft 
gebraucht. Job. 15, 25. Wie, ruft der heil. Ephräm aus, fürdh- 
teft du denn nicht, Gottesläfterer, daß: Feuer vom Himmel herab- 
fallen und dich verzehren werde; erzitterft: bu nicht, die Erbe möchte 
fi öffnen und dich verfchlingen? Wenn die Teufel, fagt der heil. 
Gregorius von Nazianz, den Namen Jefu Chrifti nennen hören, 
fo zittern fie: und wir fürchten uns nicht, ihn zu beichimpfen ? 
Der Rachfüchtige mißt ſich mit feines Gleichen; aber der Gotted- 
läfterer fcheint fich an Gott felbft rächen zu: wollen. Es ift aber 
ein großer Unterſchied, ob man das Bild des Königs, ober ihn 
felbft beleidiget hat. Der Menfch ift das Bild Gottes, aber der 
Gottesläfterer greift Gott felbit an, Wer das Gefeb des Königs 
übertritt, iſt ſchuldig; wer aber die Perfon des Königs felbft 
beleidiget, begeht ein Majeftätöverbrechen, und hat eine um fo 
größere Strafe zu erwarten. 

Der heil. Chryfoftomus kann fich nicht genug wundern, wie 
der Staub ber Erde ed wagt, Gott, feinen Herrn, zu läftern, Und 
in ber That kann man über ein ſolches Wageftüd nicht genug ftau- 
nen. O Menſch, du ftehft ohnehin vor dem Abgrunde der Hölle, 
und wenn. dich die Barmherzigkeit Gottes nicht bis jegt am Leben 
erhalten hätte, jo wäreft du ſchon längft verdammt. Statt daß bu 
Gott dafür dankeſt, Läfterft du ihm faft in bemfelben Augenblide, 
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da er dir Wohlthaten erweiſet. Dieß veranlaßt Gott, daß er in 
die Worte ausbricht: Ja, wenn mein Feind mir geflucht hätte, 
fo würde ich e8 ertragen haben. Pſ. 54, 13. O teuflifche Zunge, 
ruft der. heil. Bernardin. von Siena. aus, was treibt dich denn 
an, deinen Gott zu läftern, ber bich erichaffen, ber dich mit feinem 
Blute erlöfet hat. Chriſtus, fagt der heil, Auguftin, ward von 
den Juden durch Geißelhiebe ſchrecklich mißhandelt; aber noch fchmerz- 
licher geißeln ihm manche Chriften durch ihre Läfterworte, welche 
fie gegen ihn ausftoßen. Auch die feligfte Jungfrau Maria läftern 
Einige, unfere gute Mutter, die und fo innig liebt, und die ftets 
für und um Gnade fleht. Solche) Böfewichter hat aber der Herr 
oft ſchon fchredlich gezüchtiget. So wird erzählt, daß ein folcher 
Böfewicht, der Maria läfterte und ſogar in einer Kirche ihr Bild— 
niß durchſtach, fogleich, als er Diefelbe —— hatte, vom Blitze 
erſchlagen wurde. 

Wer iſt aber derjenige, der Gottesläfterungen ſich erlaubt? ach, 
es iſt ein Chriſt! Derjenige läftert Gott, der ihn loben ſoll. Die naͤm— 
liche Zunge, die Gott preiſen ſoll, wird ein Schwert, welches das 
Herz Gottes durchbohrt. Dieß erwägend ſetzt der heilige Bernardin 
die Gottesläfterung unter den Sünden oben an, und fagt, daß feine 
Sünde mehr Bosheit in ſich fchließe, ald die Gottedläfterung. Dem 
heil. Hieronymus fcheint fogar. jede Sünde. im: Vergleich zur Got- 
tesläfterung gering. Und hiezu bemerfen die heiligen Väter, daß 
Läfterungen wider heilige Dinge oder Tage, wider die Heiligen felbft 
und insbefonderd wider das allerheiligfte Altarsſakrament dieſelbe 
Gattung der Sünde fei, als wenn man Gott felbft läftert. Denn: 
jagt der heil. Thomas von Aquin, da die Ehre, welche man. den 
Heiligen, heiligen Dingen und Tagen erweifet, fich auf Gott bezieht, 
fo: fallt. die Beleidigung der Heiligen “a Gott ſelſ aurüd, der die 
Duelle: aller Heiligkeit ift. 

Die Gottedläfterung nennen viele heilige: Bäter eine größere 
Sünde ald felbft Ehebruch und Todtfchlag. Alle andern Sünden, 
jagt der heil. Bernardin, entjpringen entweder aus der Schwächheit 
oder: aud ber Unwiſſenheit. Die Gottesläfterung aber. entfpringt 
aus der Bosheit. Weil: diefe Sünde aus dem böfen: Willen: und 
einem gewiffen Haß gegen Gott hervorgeht, ſo wird der Gottes: 
läfterer den Berdammten ähnlich, die der "göttlichen Gerechtigkeit 
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fluchen, welche fte ftraft. Die Gottesläfterung ift daher eine höl: 
lifche Sprache; denn gleichwie Gott durch den Mund feiner Hei- 
ligen fpricht, fo redet der Teufel durch ven Mund ber Gottesläfterer. 
Al der Heil. Petrus im PBallafte des Kaiphas Jeſum verleugnete, 
und fchwur, daß er ihm nicht Fenne, fagten die Umftehenden zu ihm, 
feine Sprache verrathe ihn, daß er ein Anhänger Jeſu fei. Auf 
gleiche Weife kann man dem Gottesläfterer fagen: Du bift aus 
bem Lande der Hölle und ein wahrer Schüler des Lucifer; denn 
feine Sprache gleicht mehr der Sprache der Verdammten, ald das 
Fluchen und Gottesläftern. . Die Verdammten in ber Hölle find 
unaufhörlich damit befchäftiget, Gott zu läftern und zu verwünſchen. 
Darum heißt es auch in ber heiligen Schrift: Sie zerbiffen ihre 
Zunge vor Schmerz und läfterten den Gott des Himmels. Apof. 
16, 10: 11. Wer alfo das Lafter der Gottesläfterung angenom- 
men, ber gehört fchon zur Zahl der Verdammten, weil er ihr Hand: 
werf treibt, ' 

Zur Bosheit der Gottesläfterung kommt noch bie Bosheit des 
Aergerniffes, das faft immer diefe Sünde begleitet ; denn man läftert 
gewöhnlich in Gegenwart von Andern. Der heil. Paulus tabelte 
die Juden, daß fie durch ihre Sünden Schuld feien, daß die Hei: 
den Gott läfterten und fein Geſetz verlachten. Röm. 2, 24, Aber 
um wie viel ftrafbarer find jene Chriften, welche durch ihre Käfter 
ungen ihre Mitmenfchen dazu reizen, fie ‚nachzuahmen! Woher 
fommt es, daß man an. manchen Orten nur felten Gottesläfteruns 
gen hört, während fie in andern Gegenden fo häufig find, daß man 
fagen Tann, was ber Hert beim Propheten Iſaias fagte: Immer 
ben ganzen Tag wird mein Name geläftert. If. 52, 5. Wo ans 
ders fommt es her, ald weil Eines‘ das Andere anftedt, die Kinder 
fernen es von den Eltern, die Knechte von den Herren, die Kleinen 
von den Großen. Es fcheint, ald ob in gewiffen Häufern das 
Läftern ein Erbgut wäre. Der Vater ift ein Gottesläfterer, und 
nun find es auch die Söhne, die Enfel, ja ein jeber Nachlomme 
fucht fich dieſe ſchöne Erbſchaft anzueignen. O unglüdfeliger Ba: 
ter, ſtatt deine Kinder zu lehren, daß fie Gott preifen, lehrſt du fie, 
ihn. und feine Heiligen zu läftern. Aber du wenbeft vielleicht ein: 
Ich weife fie immer zurecht, wenn ich fie läftern Höre. Ad, was 
können beine Ermahnungen nügen, ba du ihnen felbft mit beinem 
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Münde das böfe Beifpiel gibſt? Darum beſchwöre ich euch, "ihr 
Hauswäter! läftert doch nie wider Gott; hütet euch befonders in 
Gegenwart euerer Kinder davor. Wenn ihre aber dennoch euere 
Kinder folche frevelhafte Worte ausfprechen hört, fo weifet fie ftrenge 
darüber zurecht. Und folteft du ihnen auch Schläge auf den Mund 
geben, fagt ber Heil. Chryſoſtomus, jo wird beine Hand ba; 
durch geheiliget werden. | Sn 


MH. Wie ftrenge Gott bie Sünde ber Gottesläftes ' 


rung ftraft. Der Prophet Iſaias ruft aus: "Wehe dem füns 
digen Volke, fie haben den Heiligen Israels geläftert. - Ja, wehe 
den Gottesläfterern ; fie verdammen fich felbft, wie die Schrift fagt: 
Du ahmeft nach die Zunge der Läfterer, dein Mund ‘wird dich ver- 
dammen, nicht ich, Job. 15, 3. 6. Gott wird zu einem folchen 
Unglüdfeligen, wenn er ihn verurtheilt, fprechen: Ich bin es nicht, 
der dich zur Hölle verdammt; bein eigener Mund verdammt dich, 
weil du ed gewagt haft, mit bemfelben mich und meine Heiligen 
zu läftern. O die unglüdfeligen Gottesläfterer! In ber Hölle 
fahren fie zu ihrer größten Bein fort, Gott zu läftern und ewig 
ihm zu fluchen, und vermehren fich dadurch auch immer ihre 
Qualen. 

Aber nicht bloß in der Hölle, ſondern ſchon auf dieſer Erde 
werden die Gotteslaͤſterer beſtraft. Das alte Geſetz befahl, daß Solche 
von allem Volke geſteiniget werden ſollen. „Wer den Namen des 
Herrn laͤſtert, ſoll des Todes ſterben; ſteinigen ſoll ihn die ganze 
Gemeinde. Levit. 24, 16. Der Kaiſer Juſtinian verurtheilte die 
Gotteslaͤſterer zum Tode. Der Heil. König Ludwig von Frankreich 
ließ ihnen die Zunge durchbohren und die Stirne mit einem glüs 
henden Eifen brennen, und wenn ein folcher fpäter wieder Täfterte, 
war er des Todes. Oft wurden die Gottesläfterer auch als chr- 
108 erklärt, und waren unfähig, vor Gericht Zeugniß abzulegen. 
Papſt Gregor XIV. beraubte fie auch des chriftlichen Begräbniffes: 
In seinem alten Gefege wird Hungersnoth, Erdbeben und Peſt als 
Folge der Gottesläfterung bezeichnet. Darum beflage dich nicht 
mehr, Gottesläfterer,, wenn bu troß all deiner Mühe immer im 
Elend bleibeft, und ſage nit: Es ift mir unbegreifli‘, warum 
das Elend mich überall verfolgt, Wie, du fennft die Urfache diefes 
Verderbend nicht? Der Grund Hievon find jene abfcheulichen La- 
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ſterungen, die du ſtets auf deinen eippen fuͤhrſt; ſie machen, daß 
dich Gott im Elende läßt. Ä 

D' wie viele furchtbare Beifpiele von Gottesläfterern ließen 
fich ‚anführen, die eines fchlimmen Todes geftorben find! Als man 
einftend in Mexiko einen Gottesläfterer feiner gräulichen Ausdrücke 
wegen zurechtwies, gab er zur Antwort: er wolle es jegt noch ärger 
machen. Aber was geichah? Im der folgenden Nacht Elebte Dem 
Unglücklichen feft ‚die Zunge an dem Gaumen, und er mußte elendig- 
lich -fterben.. Drerelius berichtet, daß ein anderer Gottesläfterer plöß- 
lich an beiden Augen erblindete;, Sarnelli erzählt von einem. Men- 
hen, : der zu Gonftantinopel- nach einer Gottesläfterung ,. die er 
ausgeftoßen: hatte, gleich einem wüthenden Hund feinen Leib anfiey 
und bis zum Tode ſich zerfleifchte.. Bon einem gewiffen Simon 
von Tournay wird erzählt, daß er. nach einer Gottesläfterung plöß- 
lich die Augen verdrehte, hierauf: zur Erde niederſtel und: laut heu— 
lend feinen. Geiſt aufgab. 

Zum Schluffe frage ich dich noch, Gottesläfterer, was bu denn 
durch deine abfeheulichen  Läfterungen gewinnft? , Du kannſt kein 
Vergnügen darin finden ; denn die Gottesläfterung ift eine Sünde, 
die feine Luft gewährt. Du gewinnft auch fein Gelb dabei; um— 
gekehrt macht: die Gottedläfterung arm, da fie des Segens Gottes 
beraubt;:,, Sie bringt dir auch. feine Ehre, ſondern vielmehr. Ver; 
achtung. Sage mir alfo, warum bu denn eigentlich läfterft? Du 
antworteft wielleicht: Weil ich mich ‚einmal daran gewöhnt habe, 
Aber meinft du, baß dich, Diefe Ausrede vor Gott entſchuldigen werbe? 
Du fagft vielleicht auch: Du läfterft, weil dich deine Frau, beine Kin- 
ber oder andere Leute dazu, reizen. Wie, weil beine Frau. oder Kin⸗ 
ber Dich zum Zorne reizen, fo rächeſt du dich an ben Heiligen, ja 
an Gott felbft dafür? Aber bu bringft auch noch vor, daß der Teufel 
dich Dazu verfuche. Dad mag. wohl ſeyn; aber dann folft du es 
machen, wie jener Jüngling, der, ald der Teufel ihn zum Fluchen 
verfuchte, ihm zur Antwort gab: Warum follte ich wohl Gott 
läftern, der doch: mein: größter Wohlthäter ift? Nein, ich kann ihn 
nicht laͤſtern, weil-er fo unendlich gut gegen mich iſt; aber [oben 
und preifen will ich ihn-jegt in der Zeit und: — noch — 
in der ganzen Ewigleit. 

Vergl. auch den Artifel Eid. B. 5, beſenbers S. 2260. 
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Artikel IM. 


| Freiheit — 
(ſowohl in moraliſcher als politiſcher Beziehung, dann die Gegen— 
ſätze davon, insbeſondere Sklaverei). 


1. Worin beſteht das Weſen ber Freiheit überhaupts? 


Die Freiheit ift nicht, wie Viele insbefonders in unfern Ta- 
gen. fäljchlich meinen, ‚eine unumfchränfte Befugniß. ohne. Rückficht 
auf Recht und Pflicht alles das ungeftraft thun zu dürfen, was 
Laune und Willkühr verlangt. Dieß iſt vielmehr Zügelloſigkeit, 
welche den Menfchen zum wilden Thiere, ja zum gefürchteten Teu— 
fel macht. Wer möchte mit Solchen zufammenleben die eine jede 
Handlung für erlaubt ‚hielten, zu welcher fie ihre Leidenfchaften hin: 
reißen, und die. feinem Geſetze gehorchen wollten, welches mit ihren 
jelbftfüchtigen Neigungen ftreitet? Nein, die Freiheit ift nicht Ger 
feglofigfeit, fondern jelbftgewollte Unterwürfigfeit unter. das Gefeg; 
fie ift nicht Zügellofigfeit, jondern zwanglofer Gehorfam und: felbft- 
eigene Wahl des Guten. Der Menjch trägt nämlich, wie fchon der 
Apoftel. fagt, ein doppeltes Geſetz in ſich felbft: auf. der einen Seite 
fühlt er fich zum finnlich Angenehmen hingezogen, mit deſſen Ges. 
nuß häufig eine Sünde verbunden ift; auf der andern hat: er ein 
Bebürfniß nach dem ſittlich Guten in feiner Seele. Das Fleifch 
gelüftet wider den Geift, der Geift aber ift wider das Fleifch; denn 
diefe find einander entgegen, fo daß ihr nicht thuet, was ihre 
wollet, Gal. 5, 17. Bermittelft der Freiheit des Willens können 
wir und für Eines von Beiden beftimmen; wir können das Gute 
oder das Böfe wählen. Freilich bedürfen wir zum Erftern wieder 
einer befondern Gnade. Aber die Gnade hebt die Freiheit des Wil— 
lens nicht auf, ſondern macht fie nur vollfomimen, im Gegentheil 
hat der Menfch die Freiheit, die Gnade auch zurüdzuweifen. Die 
Gnade ift nicht zwingend, ſondern nur helfend, und macht, daß der 
Menſch dasjenige, was er will, auch vollbringen kann. 
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Um das Wefen der Freiheit in moralifcher Beziehung kurz zu 
beftimmen, fo fünnen wir fagen, fie fei die Macht durch fich felbft 
zu handeln. Ich fage: „Durch ſich“ — und nit: „Aus fi”; 
denn nur Gott hat Alles in fich felbft, und handelt daher auch aus 
fih. Der Menfch aber hat Alles von Gott erhalten, und daher 
auch die Freiheit, oder die Macht, durch fich zu handeln. Nachdem 
aber Gott dem Menfchen diefe Gewalt einmal gegeben hat, jo fann 
er durch fich felbft Handeln; er ift frei vom äußern und innern 
Zwang, in fo ferne hat feine Thätigfeit in ihm felbft feinen Grund, 
nämlich in der Vernunft, die ihm ebenfall® Gott verliehen. Dar: 
aus folgt aber, daß nur vernünftige Wefen frei feyn Fünnen; Die 
Vernunft ift gleichfam die der Freiheit vorgezeichnete Bahn, in wel- 
cher fich diefe zu bewegen hat. Ich rede aber von einer erleuchteten 
Vernunft. Das Licht für die Vernunft ift das göttliche Gefep. 
Daher können wir auch fagen, daß ed ohne Gefeß Feine Frei: 
heit gibt, fondern nur eine Willkuͤhr. Die Freiheit fegt alſo eine 
durch das Gefeß erleuchtete Vernunft voraus, und darum gehört 
zur wirklichen Uebung ber Freiheit eine gewiffe Reife und Ents 
widelung. Aber bieß Alles genügt noch nicht; es ift noch eine 
Kraft nothwendig, welche das Urtheil des Verſtandes vollitredt. 
Denn wir wiffen aus eigener Erfahrung, daß es nicht genügt, das 
Gute nur zu erfennen, um ed zu thun; gar oft wiflen wir, was 
recht ift, aber wir vollbringen es nicht. Wir find in und felbft 
‚ zerfallen, und unfer Wille kämpft mit dem Gewiffen. Man braucht 
alfo eine gewiſſe Willenskraft, um die Verfuchungen zum Böfen zu 
überwinden, das Gute zu üben und bad Gefeg zu erfüllen. Dem: 
nach hat der Menfch der Potenz nach die Freiheit, jeit er in bie 
Welt getreten iftz denn fie ift ihm wejentlich, und ohne fie würbe er 
gar fein Menfch ſeyn. Aber fie geht nicht mit Einem Schlage in 
Handlungen über; es müffen die Bedingungen ihrer Hebung ge 
geben feyn: einerfeitd die Faſſungskraft des Verftandes, anderſeits 
die Energie des Willend, Darum werden die Kinder, ehe fie zum 
Gebrauche der Vernunft gefommen find, für unfähig gehalten zu 
fündigen. 
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2, Schriftſtellen. 


Durch Einen Geift find wir Alle zu Einem Leibe — Ju— 
ben oder Heiden, Sklaven oder Freie. 1. Cor. 12, 13. 

Ihr Alle, die ihr in Chriftus getauft feid, habt Chriftus ans 
gezogen. Da ift weder Jude noch. Grieche; da ift weder Sflave, 
noch Freier. Gal. 3, 27 und 28, 

Ziehet den neuen Menjchen an,... wo nicht Heide noch Jude 
ift, nicht Befchneidung noch Vorhaut, nicht Barbar und Skythe, 
nicht Sklave. und Freier, jondern Alles und in. Allem Ehriftus. 
Kol. 3, 10 und 11. 

Wer im. Heren berufen ward ald Sklave, ift ein Freigelaffener 
bed Herrn; deßgleichen wer als Freier berufen warb, ift ein — 
des Herrn. 1. Cor. 7, 22. 


3. Ausſprüche der Kirchenväter. 


Magſt du ein Sklave oder ein Freier ſeyn, in Chriſtus ſind 
wir alle Eines. Bei Chriſtus gilt die Freiheit nicht mehr als die 
Sklaverei, und kein Unterſchied iſt zwiſchen den Verdienſten der 
Sklaverei und ber Freiheit. Der heil. Ambroſius. Exhort. Virgin. 

Das ift die größte Freigebigfeit, wenn man die Gefangenen 
(Sklaven) losfauft, vorzüglih, wenn die Losfaufung von ‚einem 
wilden Feinde gefchieht. Derjelbe de Off. 1..1. c. 15. 

Da der Apoftel Paulus fagt: Die ihr in Ehriftus getauft 
worden feid, habt Ehriftum angezogen — fo muß man in unfern 
gefangenen Brüdern Ehriftum fehen, und in denfelben ihn von ber 
Gefahr der Sklaverei loskaufen. Der heil. Eyprian. 

Die erften Richter waren eher ald Hirten über eine Heerde 
gefegt, denn ald Könige über andere Menfchen ; deßhalb gibt bir 
Gott zu verftehen, was Die Ordnung der Gefchöpfe verlangte, und 
was die. Strafe für die Sünde gefordert hat; denn. der Stand ber 
Sklaverei ift dem Sünder mit Recht auferlegt worden. Auch finden 
wir in ber Heiligen Schrift dad Wort Sklaverei niemald vor dem 
Tage, an bem ber gerechte Noa fie ald Strafe über feinen ſchuldigen 
Sohn erkannte, Daher folgt diefed Wort aus dem Bergehen, nicht 
aus der Natur. Der Heil. Auguftin. 

Nach den Worten ded Apoftels, ſowie auch Jeſu Chriſti felbft, 
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darf man von den Sakramenten der Kirche weder den freien Mann 
noch den Sklaven abhalten; eben ſo iſt es durchaus nicht zuläßig, 
die Heirathen unter den Sklaven zu hindern. Und wenn dieſe 
Heirathen trotz des Widerſpruches und Entgegentretens von Seiten 
der Herren geſchloſſen worden find, fo dürfen fie durchaus nicht mehr 
aufgelöst werden. Papſt Habrian I. 


4. Bon dem fogenannten Liberum arbitrium. 

1) Begriff. 

Unter liberum arbitrium verfteht der. heil. Thomas von Aquin 
die freie Macht aus dem, was zu einem gewiffen Ziel führt, das 
Eine vor dem Andern zu wählen. Nur ein vernünftiges Weſen, 
wie. die Engel und die Menfchen find, befigen ein liberum arbitrium. 
Dabei handelt es fih nicht um den Zweck, fondern nur um bie 
Mittel. Der Aft des liberum arbitrium befteht in der Wahl, Die- 
ſes kann auf doppelte Art gejchehen: einmal indem man aus zwei 
oder mehreren Dingen eined wählt, und diefed heißt man die Frei- 
heit der Gontrarietät; oder indem man, wenn nur Eines vorliegt, 
biejed entweder annimmt oder verwirft, was man die Freiheit ber 
Eontradiftion nennt. 

2) Welche Freiheit zum liberum arbitrium ers 
forderlich ſei. | 

Es fragt fih Hier, welche Freiheit zum liberum arbitrium 
(zur freien Wahl) erforderlich if. Ehe wir diefe Frage beantwor- 
ten, wollen wir zuerft erklären, wie vielfach überhaupts bie Freiheit 
jeyn kann. Der heil. Bernard und Andere unterjcheiden eine drei— 
fache Freiheit, nämlich die Freiheit der Natur, die der Gnade und 
die der Verherrlichung. Es liegt auf der Hand, daß das liberum 
arbitrium die Freiheit der Natur fei. Diefe Freiheit haben auch die 
Böfen, obgleich fie Sklaven der Sünde find; aber fie entbehren als 
Sünder der Freiheit der Gnade, und werden. ald ſolche auch zur 
Freiheit der Verherrlichung nicht gelangen. Die Freiheit der Na- 
tur ift aber wieder doppelter Art: fte ift nämlich. entweder Die Frei— 
heit: vom Zwange (a coactione), .die.darin befteht, daß man zwar 
mit Willen handelt, aber zugleich fo, daß das Gegentheil nicht mög- 
(ih ift; oder die Freiheit von aller Nöthigung (a necessitate), 
wobei das Wollen oder auch Nichtwollen ganz in bie freie Willführ 
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geſetzt ift, jo 3. B. hängt es ganz von mir ab, ob ich fpreche oder 
ſchweige ıc. 

Um Berdienft oder Strafe auf er zu ziehen, genügt nicht, 
wie Luther und Calvin lehrten und auch die Janfeniften behaupte: 
ten, eine Freiheit vom Zwange, fondern wird eine Freiheit von aller 
Nöthigung erfordert. Dafür zeugt 

a) Die heilige Schrift; denn bier heißt ed: Gott hat 
vom Anfange an dem Menfchen die freie Wahl gelaflen; er gab 
feine Gebote und Geſetze; willft du feine Gebote halten, fo wirft 
bu auc bewahrt; er Hat dir Feuer und Waſſer vorgelegt, ftrede 
deine Hand nach dem aus, was bu willft; der Menjch Hat vor fich 
Leben und Tod, Gutes und Böfes: was er will, wird ihm gegeben 
werden, ef. Sir. 15, 14—19. 

b) Die Ausfprücdhe der heiligen Väter. Drigened 
lehrt, das liberum arbitrium fei das Vermögen, dad Gute vom Bö— 
fen zu unterfcheiden, und das zu wählen, was es billiget. Lib. 3. 
de princip. cap. 1. — Der heil, Gregor von Nazianz: Die Freiheit 
bed Wahlvermögensd hat eine gleiche Bewegung nad beiden Rich- 
tungen bin. — Der heil. Hilarius: Ein Jeder von und hat Freis 
heit ded Lebens, und ift nicht nothgebrungen nach einer Seite hin 
gebunden.. In Comment. Pi. 2. — Optatus Milevi: Ein Mörder 
fann dad Verbrechen thun, und fann ed auch unterlaffen, und fo 
verhält es fih auch in allen übrigen Dingen, in welchen der Menfch 
freie Wahl Hat. — Der heil, Auguftin: Hätten fie ed nothgebrun- 
gen gethan, jo würden fie Feine Sünde haben, — So reden auch) 
bie übrigen Vaͤter. 

ec) Die Entſcheidung der Kirche. Hier haben wir zu— 
nächſt das Concilium Arausicanum, welches entſchied, daß der ge— 
taufte Menſch, wenn er will, fromm leben kann, woraus von ſelbſt 
folgt, daß er bei entgegengeſetztem Willen auch das Gegentheil wäh- 
len fann. Das Concil von Trient lehrt in feiner fechsten Sir 
. tung, daß der Menfch mit freiem Willen ber göttlichen Eingebung 
beiftimmen, ihr aber auch widerftehen kann. An einer andern Stelle 
fagt berfelbe heilige Kirchenrath, daß die freie Wahl bei der Recht: 
fertigung mitwirfe, weil ber Menfch, wie er ber Onabe beipflichten, 
fo ihr auch entgegen fein Fann, Das Concilium hat ohne Zweifel 
eine Erklärung bezüglich ber damaligen Irrthuͤmer in biefer Lehre 

Wiſer, Leriton f. Prediger, VI. " 37 
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treffen wollen, Nun ift aber den dortmaligen Ketzern nicht einge: 
fallen, den Menfchen die Freiheit vom Zwange abzufprechen, fondern 
nur die Freiheit von der Nothwendigfeit beftritten fie. Dffenbar 
hat demnach der Kirchenrath für die Freiheit von der Nothwendig— 
feit fich erflärt. Und -in der That, wenn ber Menfch nicht bloß 
einftimmen, jondern auch widerfprechen kann, jo muß er nicht mur 
vom Zwang, fondern auch von der Nothiwendigfeit frei fern. 

d) Die Bernunft. Wenn der Menfch auf Lohm ober 
Strafe Anfpruch machen will, muß er von aller Nöthigung frei 
ſeyn; die Freiheit vom Zwange reicht dazu nicht hin. Denn dieſes 
iit fein Verdienſt, und auch Feine Sünde, was ich mit Noth— 
wendigfeit thun muß: Wo man nothgedrungen handelte, fchreibt 
Optatus von Milevi, da muß man Alles verzeihen. Wenn « 
wahr wäre, und eine Freiheit vom Zwange zur moralijchen 
Würdigung einer Handlung genügte, fo Fönnte man auch von den 
Thieren fagen, daß fie einen freien Willen befigen, da auch fie nicht 
gezwungen, fondern fpontaneiter und auf ihre Weife der finnlichen 
Luft nachgehen. Damit aber der Menfch wahrhaft die Freiheit be— 
fige, wird erfordert, daß er von aller Nöthigung frei fei, und in 
different -bleibe, zu wählen, was er will, dem Ausfpruche des Ayo 
fteld gemäß: Nicht genötbigel ai Breiheit des Willens habend. 
1. &or. 7, 37. 

Die Einwendungen, welche man gegen die Lehre, daß der Menſch 
jich einer Freiheit von der Nothwendigkeit erfreuet, vorbringt, ent 
behren alles Haltes. Denn wenn die Gegner behaupten, Gott fei 
ed, der in und alled Gute wirfe, da es in ber heiligen Schrift 
heiße: Gott ift es, der Alles in Allem wirkt. 1. Corinth. 12, 6.; 
und: „Al unfer Thum thuft du, o Gott! für uns“ Iſ. 26, 12: 
— fo ift es allerdings feinem Zweifel unterworfen, daß Gott Alles 
in und durch feine Gnade thut, aber er thut es nicht ohne ung, 
jondern mit uns, wie ber heil. Paulus fagt: Durch die Gnade 
Gottes bin ich, was ich bin, — die Gnade Gottes mit mir. 1. Cor. 
15, 10. Gott. regt uns nämlich durch die zuvorfommende Gnade 
zum Guten an, er fteht uns zur Vollendung desfelben mit ber helf 
enden Gnade bei; aber er-will, daß auch wir das Unferige zu ber 
Gnade hinzuthun. Deßwegen ermahnt er und, nach unferm Ver 
mögen mitzuwirken. So ſagt er: Bekehrt euch zu mir. Zach. 1, 3: 
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Macher euch ein reined Herz, Ezech. 18, 31. Er macht daher 
auch denen Vorwürfe, die feinem Rufe nicht nachfommen. So fagt 
er: Ich rief, und ihr habt nicht gewollt. Sprüchw. 1, 24. Wie 
oft wollte ich deine Kinder verfammeln, und du haft nicht gewollt. 
Matth. 23; 37. Ihr widerfteht allzeit dem heiligen Geifte. Apoft. 
7, 51. Alle diefe göttlichen Aufforderungen und Vorwürfe wären 
ſowohl eitel ald unbilfig, wenn Gott bezüglich unſeres Heiles Alles 
ohne unfere Mitwirfung vollbrächte. Gott ift zwar allmächtig, und 
hat an dem Guten, das wir vollbringen, ben größten Antheil, allein 
er will, daß auch wir das Wenige, was wir vermögen, Dazu bei- 
tragen. Daher ruft der heil. Paulus aus: Ich Habe mehr, als 
alle Apoftel gearbeitet, doch nicht ich, fondern die Gnade Gottes 
mit mir. 1. Cor. 15, 10. 

3) Warum hat Gott die vernünftigen Wefen, die 
Engel und die Menſchen, mit der Macht, fich felbft zu 
beftimmen und frei zu wählen (cum libero arbitrio) 
erfchaffen? 

Es laffen fich hiefüe mehre Gründe angeben, und zwar fchuf 
Gott die Engel und Menfchen frei: 

a) Um feine Macht und Weisheit zu zeigen. Gott 
hat dadurch bewiefen, daß feine Vorfehung durch Nichts gehindert 
werben könne, wenn er auch die Gefchöpfe nach ihrem freien Willen 
leben läßt. Iſt es nicht wunderbar, wenn man bedenft, die ver- 
nünftigen Gefchöpfe Gottes fünnen thun, was fie wollen, und doc) 
find fie nicht im Stande, die Ordnung zu ftören, welche Gott 
von Ewigkeit her feftgefegt Katz fie mögen thun, was fie wollen, 
jo müffen fie die Zwede Gottes fördern. Dieß verhält fich gerade 
jo, ald wenn Jemand unzählige Vögel ausfliegen ließe, und durch 
einen geheimen Kunftgriff bewirken fönnte, daß fie alle an dem 
Drte fich fammeln müßten, wo er fie haben will. 

b) Um feine Gerechtigfeit zu offenbaren. Weil bie 
"vernünftigen Wefen, und namentlich: auch die Menfchen, mit freier 
Selbftbeftimmung dem Guten oder dem Böfen fich zuwenden Fön: 
nen, fo find fie auch belohnenswerth oder ftrafiwürdig. Indem 
ihnen aber Gott das Eine oder das Andere zutheilt, je nachdem 
fie es verdienen, zeigt fich im hellſten Lichte feine eh Ge⸗ 
rechtigkeit. 

37* 
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c) Um feine Güte zu zeigen. Gottes unendliche Güte 
(euchtet dadurch hervor, daß er und nicht: bloß die ewige Herrlich» 
feit mittheifen will, fondern auch macht, daß wir fie auf die vor: 
nehmfte Weife, nämlich in Folge unferer BVerdienfte erlangen. Frei⸗ 
fich Fönnte man erwidern: Aber Gott felbit Hat die ewige Herr: 
ichfeit nicht in Folge der Verdienfte, und doch befigt er fie ohne 
Zweifel auf die vornehmfte Art. Hierauf ift zu erwidern: Die 
vornehmfte Art, Ruhm zu haben, ift die, ihn aus fih zu haben. 
Nun kann aber dieß in mehrfacher Weife geſchehen. Die erfte Stufe 
ift, ihm ganz und gar ber Natur gemäß zu befigen, fo daß er zur De 
jenheit deſſen gehört, der ihn Hat; und diefe Art, Ruhm zu befigen, 
ift Gott allein eigen. Der zweite Grad, welcher Ehriftus allein 
zufömmt, befteht darin, daß man den Ruhm einigermaßen natur: 
gemäß befigt, nämlich nicht jo, daß bie Gluͤckſeligkeit der Seele 
Chrifti wefentlich anhängt, fondern fo, daß fie von Innen hervor: 
ftrömt; Chriftus hat nämlich als Gott. fich felbft wie einem Men 
ichen Gnade und Glüdfeligfeit gegeben. Auf ber britten Stufe 
enblich ftehen diejenigen, welche die Ehre aus fich haben, nicht na- 
turgemäß , fondern mit freier Wahl und Hilfe der Gnade fie er⸗ 
langen, und dieſes ift ber Fall bei den Engeln und Menichen. 

d) Um feinen unendlichen Reihthum fund zu 
thun. Hätte Gott ein. beftimmtes Maß von Gütern, womit er 
feine treuen Diener belohnen fönnte, fo wuͤrde er ben Engeln 
und Menfchen feine Freiheit des Willens gegeben haben; benn fie 
hätten ja, im Falle fie fi -ein zu großes Maß von Berbdienften 
gefammelt haben würben, leicht die Schäge Gottes erfchöpfen Eön- 
nen; diefe wären am Ende gar nicht mehr hinreichend gewejen, fie 
würdig zu belohnen. Aber weil die Reichthümer Gottes unendlich 
find, und feine Gefahr vorhanden ift, daß fie je einmal. erjchöpft 
werden fönnen, hat Gott den Engeln und Menſchen vermöge des 
freien Willens es felbft überlaffen, einen fo großen Lohn, als fie 
nur immer wollten, fich zu erwerben. Es verhält ſich hier gerade 
fo, ald wenn Jemand fo reich wäre, daß er zu allen Bettlern ja- 
gen könnte: Nehme fich ein Jeder von meinen Schätzen, fo viel 
er. nur will; fie werben nicht bloß für Alle reichen, fondern zulegt 
noch in veichlicherer Fülle übrig bleiben, als ihr Ale mitſammen habt 
nehmen Fönnen. | 
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e) Um zu beweiſen, daß Gott ſich allein genüge, 
und er unferer Dienfte nicht bedürfe Die Menfchen, 
welche fremde Dienfte nöthig haben, und weber fich noch das Ihrige 
ohne die Beihilfe Anderer erhalten fönnen, fuchen auf alle Weife 
den Abfall der Ihrigen zu verhindern; fie verbinden fich daher die— 
felben fo viel ald nur möglich ift durch Verträge und Eide. Gott 
aber, der Niemandens Dienfte nöthig hat, gibt einem Jeden die 
Freiheit, nach eigener Wahl entweder ihm anzuhängen, oder von 
ihm abzufallen, ohne daß er deßwegen den mindeften Schaden er— 
feidet, und gerade dieſes ift ein Beweis, daß er fich felbft genug 
ift, und Niemandens Hilfe bedarf, ja nicht einmal beeinträchtiget 
wird, wenn man das Gegentheil von dem thut, was er will. 

f) Es fchien diefes die Vollendung und die Zierde 
des Univerfums zu fördern; denn ba ed etwas gibt, das 
wirft, aber nicht bewirft wird, wie Gott; und etwas, dad bewirft 
wird, ohne felbft zu bewirken, wie das vernunftlofe Geſchöpf; fo 
war es billig, daß e8 auch etwas gebe, was bewirft würde, und 
zugleich auch felbft wirfen würde, und von diefer Art find die ver- 
ftändigen, mit freier Wahl begabten Weſen, wie die Engel und 
Menfchen. Auf die Frage aber, warum Gott nicht gleich anfangs 
ben Engeln und Menfchen die Wahlfreiheit im Guten befeftiget hat, 
jo daß fie frei gewefen wären und doch nicht hätten fündigen kön— 
nen, antwortet der heil. Auguftin: Gott Habe der Ordnung gemäß 
vorjchreiten und zuerft zeigen wollen, was die Wahlfreiheit vermöge, 
und hierauf was feine Gnade und feine Gerechtigkeit. 


5. Daß der Menſch Freiheit bes Willens habe, ift ein 
—Glaubensſatz der Fatholifchen Kirche. 

Daß der Menfch frei fei, ift fein Traum, Feine Ginbildung, 
fondern eine Wirklichkeit. Dieß läßt fich beweifen: 


I. Aus der heiligen Schrift. 


Gott Hat den Menfchen frei gefchaffen; denn er hat ihm ein 
Geſetz gegeben und ihn feined Ungehorfams wegen beftraft. Wenn 
ed dem Menfchen nicht freigeftanden wäre, dieſen Ungehorfam zu 
vermeiden, jo würde es eine’ Ungerechtigkeit geweſen ſeyn, ihm baraı 
über zu beftrafen; aber einer Ungerechtigkeit ift Gott nicht fähig. 
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Der freie Wille ift wohl durch die Eünde Adams geichwächt, aber 
nicht unterdrüdt worden. Als Kain mit Mordgedanfen gegen jei- 
nen Bruder Abel umging, ſprach Gott zu ihm: „Wenn du Gutes 
thuft, erhältft du Lohn; wenn aber Böſes, wird. fogleich die Sünde 
vor ber Thür ſeyn. Aber ihre Begierde joll unter dir feyn, und 
bu follft über fie herrfchen.“ Gen. 4, 7. Dieſe Rede hätte Gott 
nicht führen können, wenn ber Menfch nicht frei wäre. 

Für die Freiheit ded Menfchen zeugen noch andere Stellen ber 
heiligen Schrift, und zwar: „Gott hat vom Anfange an den Men— 
chen geichaffen und ihm die freie Wahl gelaſſen.“ Sir. 15, 14. 
Bedenke, daß ich dir heute vorgelegt Leben und Gute, Tod und 
Böſes, auf daß du den Herrn, deinen Gott, liebeft und in feinen 
Wegen wandelft, feine Gebote und Vorfchriften und Rechte thueft, 
und Iebeft und Dich mehreit.... Wenn aber bein Herz fich ab- 
wenbet, und bu nicht gehorchen willjt und dich verführen laſſeſt und 
andere Götter anbeteft und ihnen dieneft, jo verfünbe ich dir heute, 
daß du umfommeft. Deut. 30, 15—18. Wie deutlich ift hier das 
Gehorchen in die freie Wahl des Menfchen gelegt! Auf biefelbe 
Weiſe fpricht Gott durch feinen Propheten: „Sieh, ich lege vor 
euch den Weg des Lebens und den Weg bed Todes.“ Jer. 21, 8. 
Depgleihen jagt Jefus: Wenn bu in das Leben eingehen wilft, 
jo halte die Gebote. Matth. 19, 17. Iſt Hier nicht das Gelig- 
werben bem freien Willen des Menfchen überlaffen? Wiederum 
fagt der Heiland: „Wenn Jemand befjen Willen thun will, fo 
wird er von meiner Lehre erkennen, ob fie aus Gott ſei.“ 30h. 7, 17. 
Der Apoftel Paulus fchreibt: „Wer feſten Entſchluß gefaßt hat 
in feinem Herzen, und nicht genöthiget ift, fondern Freiheit 
hat, nach feinem Willen zu handeln u. |. w.“ 4. Cor. 7, 37. 
Eine Zeile vorher fagt berfelbe Apoftel: „Es thue Einer, was er 
will.“ Der Apoftel redet von ber Wahl des ehelichen oder jung: 
fräulichen Standes, und gibt diefe Wahl einem Jeden frei. Der 
Apoftel Fönnte nicht fo reden, wenn der Menfch nicht frei wäre. 


I. Aus ber Lehre der Kirche. 
Die Kirchenväter zeugen für die Freiheit des Menſchen. Theo: 
philus fagt: „Frei und feiner felbft mächtig fchuf Gott den Men- 
ſchen.“ — Clemens von Alerandrien fehreibt: Durch Gehorfam- 
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wurde bad gerechtfertiget, was am Manne zunahm, nämlich bag, 
was in feiner Gewalt lag als freie. Willführ, Strom. lib. 4. c. 23. 
Der. heil. Irenäus: Den Menfchen machte: Gott gleich. anfangs 
zu einem Freien, welcher feine Macht, jowie feinen Geiſt hat, um 
freiwillig und von Gott nicht gezwungen vom Spruche Gottes Ge— 
brauch zu machen. Advers. haer. 1. 4. c. 71. Origenes: „Auc) 
dieß ift im Firchlichen Lehramte entjchieden , daß ein jedes vernünf- 
tige Weſen Freiheit des Willens hat. Princ. prol. — Tertullian: 
Ich finde, daß. der Menfch frei, und im Befige feines Willens und 
jeiner mächtig, von ‚Gott gejchaffen worden fei. Advers. Marc. — 
Gregor von Nazianz: Gott feßte den mit Freiheit des Willend 
begabten Menfchen in das Paradies. Orat. 42. in pasch. 2. — 
Eyrillus von Jerufalem: Auch jenes vorzügliche Werk Gottes wife, 
daß du eine Seele von freier Macht habeſt. Catech. 4. 

Die heiligen Väter entwideln auch, die Gründe, warum ber 
Menſch im Beſitze der Freiheit fein müffe, weil nämlich die Frei— 
heit alle Sittlichfeit und alles Verdienſt bedingt, und nur ein 
freier Dienft des vernünftigen Weſens Gott wohlgefällig ift. Ohne 
Freiheit Fönnten wir weder tugendhaft, noch Gott wohlgefällig 
werden. So Origenes, Baſilius, Chryfoftomus und andere Kir— 
chenväter. 

Die Kirche hat den Glaubensſatz von der Freiheit des Menſchen 
immer fejt gehalten und gegen die Irrlehrer vertheidiget. Die Re- 
formatoren heben bie Freiheit des menfchlihen Willens auf, na 
mentlich behauptet Calvin, daß Adam allein den freien Willen ge- 
habt, welchen aber durch die Sünde nicht nur er, fondern alle feine 
Nachkommen verloren haben; weßhalb Calvin ausbrüdlich bemerkt, 
daß der freie Wille jegt. ein Name ohne Wirklichkeit fei. Diefen 
Irrthum hat aber das Concilium von Trient ausdrüdlich mit dem 
Anathem belegt, da ed fagt Sess. 6. can. 5.: Wenn Jemand 
behauptet, der freie Wille des Menjchen fei nach der Sünde des 
Adam verloren und ausgelöfcht worden, oder es fei nur um einen 
Namen zu thun, ja es fei ein Name ohne Wirklichkeit, und endlich 
eine vom Satan in die Kirche. eingeführte Erdichtung, der jei im 
Banne. —— 
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II. Aus der Bernunfl. 


Daß wir dad Vermögen ber Freiheit des Wollens befigen, da— 
von überzeugt und ein Blid in unfer Leben. Schon das Gefet 
ber Sittlichkeit ift ein Beweis hiefür. Nie hätte Gott diefes Ges 
jeß unferm Herzen eingeprägt, wenn und nicht die Fähigkeit ver- 
liehen wäre, auch dad Gegentheil von dem zu thun, was unfere 
Neigungen begehren. Müßte der Menſch nothwendig eined von 
Beiden thun, fei e8 das Gute oder das Böfe, fo wäre er wie eine 
Mafhine Dann läßt fich aber nicht einfehen, warum ihn Gott 
jo oft ermahnt, den finnlichen Neigungen zu wiberftehen und ber 
Tugend fich zu widmen. Es find dieß fruchtlofe Worte. Beſitzt 
der Menfch Feine Freiheit des Willens, fo gibt es auch feine Tu— 
gend; denn er thut dann Alles aus Zwang. Nichts hebt aber das 
Weſen der Tugend eher auf, ald der Zwang. Und boch wird auf 
fie fo großes Gewicht gelegt, und wir werben fo nachbrüdlich er- 
mahnt, fie auszuüben. Aber nein; der Menjch ift frei. Die füh- 
len wir jeden Augenblick unferd Lebens; denn wir thun nur das, 
was wir wollen, und was wir thun, das Fönnten 'wir auch unter: 
faffen. Freilich läßt ſich nicht leugnen, daß Aufßere Einflüffe oft fo 
mächtig auf unfern Willen einwirken, daß biefer faum mehr im 
Stande ift, feine Freiheit geltend zu machen; aber bie Freiheit felbft 
heben fie nicht auf, wie 3. B. auch eine Gluth dadurch, daß fie 
mit Ajche bedeckt wird, nicht ausgelöfcht ift. Selbft in jenen Fällen, 
wo eine frembe Gewalt und zwingt, daß eine gewiffe Handlung we 
nigſtens äußerlich gefchieht, können wir bie Freiheit unſers Willens 
geltend machen ; wir können die Einftimmung in biefelbe verfagen. 
Und gerade hier zeigt es fich augenfcheinlih, daß der Menfch frei 
ift. Die durch fremde Gewalt von ihm erzwungene Handlung ift 
in Bezug auf ben, von welchem fie erzwungen worden, gleichlam 
tobt; erft durch die Einwilligung würde er ihr die Seele einhau- 
hen. — Wären wir nicht frei, und ftünde ed nicht in unferer Ge- 
walt, unfere Sinnlichfeit zu begähmen : woher denn unfere Angft, wenn 
wir gefündiget haben? Nichts peiniget den Menfchen mehr, ala das 
Bemwußtfein, daß er anders hätte Handeln follen und fünnen ; nichts 
fhlägt feinem Herzen tiefere Wunden, ald die Vorftellung, daß er 
von feiner Freiheit einen ftrafbaren Mißbrauch gemacht hat. — Wäre 
der Menſch nicht frei, fo gäbe es für ihn weder einen Lohn, noch 
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eine Strafe. Mit der Freiheit ift daher gewiffermaßen der Himmel” 
und bie Höfe für und aufgehoben. Könnte und Gott immerhin aus 

Gnaben den Himmel geben, fo wäre doch unfere Seligfeit eine 

geringere, weil alles und jedes Verdienft und gänzlich mangelte; 

in bie Hölle den Menjchen zu verftoßen,, wäre aber von Gott 

ganz und gar ungerecht. Der Menſch kaͤme gezwungener Weife 

dahin; denn es hätte ihm ja ſchon an Freiheit gefehlt, anderd han— 

dein zu können. 

Mit Recht jagt daher Fenelon: Nimm die Freiheit hinweg, 
und das ganze menfchliche Leben ift umgeftürgt; jede Spur von 
Ordnung ift erlofchen. Sind die Menfchen nicht mehr in dem Gu- 
ten und Böfen frei, das fie thun, fo ift dad Gute nicht mehr Gu- 
tes, das Böſe nicht mehr Böſes. Wenn eine unausweichliche und 
unüberwinbliche Nothwendigkeit uns zwingt, Alles zu wollen, was 
wir wollen, fo ift unfer Wille für unfer Wollen nicht verantwort- 
licher, al8 die Triebfeder einer Mafchine für die Bewegung verants 
wortlich ift, die ihr unausweichlich und unüberwinbdlich eingeprägt 
ift. In dieſem Fall ift e8 lächerlih, den Willen zur Rechenfchaft 
zu ziehen, der nur in fo ferne will, ald eine von ihm verjchiedene 
Urfache ihn zu wollen zwingt. Wer demnach bie Freiheit hinweg— 
nimmt, ber läßt auf dem Erdkreiſe weder Lafter, noch Tugend, noch 
Berdienft übrig. Dann find aber auch Belohnungen lächerlich, 
Strafen ungerecht; denn ein Jeder thut nur, was er fol, da er 
aus Nothwendigkeit handelt. Alles ift in der Ordnung; denn die 
Drdnung ift, daß Alles der Nothwendigkeit weiche. 

Und derfelbe fährt fort: Was ift alfo widerfinniger, als daß 
man feinen eigenen Ideen, nämlich der Stimme der Vernunft wis 
berfpreche, und hartnädig darauf beftehe, zu behaupten, was man 
ohne Unterlaß im praftifchen Leben genöthiget ift, der Lüge zu zei- 
hen? Was ift wibderfinniger, als eine Lehre aufzuftellen, die alle 
Ordnung und Polizei umftürzt, das Lafter mit ber Tugend vers 
mifcht, zu allen fchamlofen Nieberträchtigfeiten berechtiget, alle Scham 
und alle Rügen des Gewiffend tilgt, und das ganze menfchliche 
Gefchlecht entwürdiget und entftellt? Und woher die Wuth, bie 
Stimme ber Bernunft alfo zu erftiden? Daher, weil man bas 
och der Religion abwerfen, weil man eine fchmeichelnde Unmög- 
lichkeit für das Lafter 'gegen die Tugend vorfchügen will. Nur 
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Hochmuth und andere Leidenjchaften können ben Menſchen bis zu 
biefeom furchtbaren Frevel..gegen feine eigene Vernunft antreiben. 
Aber auch hier läßt fich anwenden, was Gicero von ben Epifuräern 
jagt: Eine ſolch abjcheuliche und fo wahnfinnige Lehre muß nicht von 
ber Schule unterfucht, fondern durch die Obrigkeit beftraft werben. 


IV. Aus den Zugeftändnifien der Gegner, und dem Umftand, wohin man fümmt, 
wenn der Menfch nicht frei ift. 


Die ungläubigen Philoſophen, welche die Freiheit des Men: 
fchen in Abrebe ftellen, laffen fonderbarer Weiſe diefelbe bei andern 
Gelegenheiten wieder gelten. Unter den ungläubigen Philofophen 
nehmen bie Encyklopäbdiften die oberfte Stelle ein. Nun ſagen diefe 
Feinde der Freiheit des menjchlichen Willens in ihrem Naturrechte: 
„Es ift offenbar, daß, wenn ber. Menjch nicht frei ift, weber ver— 
nünftige Güte, noch vernünftige Bosheit ftattfindet, ob es gleich 
thieriſche Güte und thierifche Bosheit geben fann; es findet als- 
dann weder moralijched Gutes, noch moralifches Böſes, weder etwas 
Gerechtes, noch etwas Ungerechtes, weder Verbindlichkeit noch Necht 
ftatt: woraus man fieht, wie viel Daran gelegen ift, daß man aufeine 
gründliche Art die Wirklichfeit der Freiheit feftfege.” Gar vielfältig 
jehen fich überhaupts die Bataliften und Materialiften. gezwungen, bie 
Wirklichkeit der Freiheit zuzugeben. Die gegentheilige Annahme 
verwidelt zu oft in MWiderfprüche und Unfinn. Nur einige An- 
beutungen in dieſer Beziehung: 

Daß es ohne Freiheit nichts Guted und nichts Böſes, alfo 
auch feinen Lohn und feine Strafe gebe, ift jchon gejagt worden. 
Und wohin biejes führt, liegt auf der. Hand, 

Der Geift ift vermöge feiner Natur eine thätige Subftanz. Es 
ift alfo ungeeignet, wenn man annimmt, daß er feine Beftimmun- 
gen oder Willensthätigfeiten immer von einer andern Urſache, als 
von fich felbft, empfange; diejes heißt eine ins Unendliche gehende 
Mittheilung der Bewegungen annehmen. 

Wenn wir zwiſchen zwei. Bewegungsgründen Ueberlegungen 
anſtellen, bilden ſich die Sataliften ‚ein, -unfer Wille fei im, eben 
demſelben Zuftande,: wie eine Waage, deren Wagfchanlen mit zwei 
gleichen Gewichtern-bejehwert find; die Schaale auf der einen Seite 
wird ſich nicht neigen, wenn man nicht noch ein Gewicht im fie 
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hineinlegt, ober das Gewicht ber. entgegengejegten Schaale nicht 
vermindert. Eben jo wird fich ber in Zweifel ‚befindliche, Wille 
nicht entfcheiben , wenn nicht einer von ben Bewegungdgründen 
burch neue Ideen ftärfer gemacht wird. Alddann gewinnt ber ftär- 
fere über ‚den. jchwächern die Oberhand. . Der Wille wird durch 
ben. überwiegenden Bewegungsgrund Hingeriffen, fo wie Die eine 
von beiden Wagſchaalen durch das fchwerere Gewicht niedergeſenkt 
wird. Allein wie. ungereimt ift in Diefen Bemerkungen Alles ! Es 
ift ſchon ber Vergleich eines moralifh handelnden Weſens mit einem 
feidenden Weſen unftatthaft.. Um einen Körper, zu bewegen, ift ein 
Stoß ober ein Gewicht nöthig; der Geift hingegen bewegt fich burch 
jeine eigene Energie, ‚und bedarf Feine äußere Bewegungsurfache. 
Die Wange gibt fich nicht jelbft ein Gewicht, fondern bedarf einer 
fremden Urſache; der. Geift aber ſchafft fich Durch eigenes Nach- 
benfen neue Ideen. Oft geihieht es, daß wir zwiſchen zwei ung 
gleich jcheinenden Bewegungsgründen wählen, ohne daß ein neuer 
Grund. hiezu gefommen wäre, Der nad einer Seite hin den Aus— 
ſchlag gegeben hätte; noch mehr, auch das kömmt vor, daß wir 
ung für dasjenige entjcheiden; welches die wenigften Bewegungs— 
geünbe für fih hat, indem wir .unferer Neigung Gewalt anthun 
und gegen: fie wählen. .E8 ift unmöglih, baß.eine Waage von 
bem leichtern Gewichte zu Boden gezogen wird; wie kann es ger 
jchehen, daß der Menjch, wenn er nicht frei ift, von dem geringern 
Bewegungsgrund zum Handeln veranlaßt. wird ? 


6. Die Freiheit des menschlichen Willens ift eine über 
allen Zweifel erhabene Wahrheit. 

Die Freiheit unfers Willens ift .eine jener Wahrheiten, von 
welchen ein jeder Menjch, ber nicht blind in den Tag hineinfchwägt, 
eine jo Eare Idee hat, baß die Gewißheit derſelben unüberwindlich 
ift. Man mag wohl aus Leidenfchaft gegen dieſe Wahrheit ftrkiten, 
wie die Pyrrhoniften lächerlicher Weile über ihr eigened Dafein 
ftritten, um an allem ohne Ausnahme zu zweifeln, Man kann 
aber von denen, die ben freien Willen beftreiten, eben fo füglich 
fagen, wie man von den Pyrrhoniften fagt: Es iſt eine Sefte 
von Lügnern, und nicht von Philoſophen; fie rühmen ſich, an Allem 
zu zweifeln, ob auch ber Zweifel durchaus nicht in ihrer Macht fteht. 
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Ein jeder vernünftiger Menfch, ber fich felbft befragt und ans 
hört, trägt in feinem Innern eine unübermwinbliche Entfcheidung für 
die Freiheit. Dieß, fehreibt der heil. Auguftin, ift eine Wahrheit, 
welche zu erhellen, es keineswegs nothwendig ift, bie tieffinnigen 
Urtheile gelehrter Bücher zu ergründen; dieß ift der laute Schrei 
ber Natur; dieß ift burch Die Freigebigfeit des Schöpfer6 dem Grunde 
unferer Herzen eingeprägt; bieß ift heller denn ber Tag; dieß wif- 
fen alle Menfchen, von ber Schule angefangen, wo bie Kinder leſen 
lernen, bi8 zum Throne Salomond; dieß fingen bie Hirten auf 
ben Bergen; dieß lehren die Bifchöfe auf Heiliger Stätte; dieß ver- 
fündiget das menfchliche Gefchleht auf dem ganzen Erbfreife. 

Der Zweifel über die Freiheit ift fo wenig aufrichtig und 
ernftlich, al8 der Zweifel über die Körper, die und umgeben. Im 
Streite erhigt man ſich die Einbildungsfraft, und betrügt fich felbft. 
Man bildet fich ein zu zweifeln, und verwirrt burch ein Gewebe 
von Trugfchlüffen die Handgreiflichften Wahrheiten; im praftifchen 
Leben jeboch ſetzt man bie Freiheit voraus, wie man vorausſetzt, daß 
man Arme, Beine, einen Körper hat, und von andern Körpern um— 
geben iſt. Wernünftle jo viel du magft über beine Flaren Ideen: 
bu folgft ihnen entweder nothiwendig, ohne Furcht, dich zu irren, 
ober bu gehörft zu jenen Thoren, bie in ben Tag hinein behaupten, 
fie zweifelten an Allem. 

Ja die Wahrheit des freien Willens ift fo anfchaulicher, fo 
inniger und fo überzeugender Gewißheit, daß Fein Menfch, ber nicht 
träumt, im praftifchen Leben daran zweifeln kann. Es gibt daher 
feine größere Thorheit, und zugleich nichts, was des Menfchen un— 
würdiger ift, ald die Freiheit des Willens in Abrede ftellen zu wol 
len. Die Solched behaupten, find Feine Philoſophen, fondern unfin- 
nige Träumer oder fchamlofe Lügner, weil fie fich bei jedem Schritte, 
ben fie machen, überzeugen koͤnnen, daß der Menfch frei ift, ja fie 
felbft jeden fo behandeln, als fei er frei; denn Niemand wird fo 
albern fen, und einen Menfchen, der ihn beftohlen hat, um ber 
Einrede willen: Ich Fonnte nicht anders, ich mußte ed thun, weil 
ich nicht frei bin, — ftraflo® ausgehen laffen. Und doch müßten 
fie e8 thun, wenn ihr Grundſatz, daß den Menſchen die Freiheit 
des Willens fehle, richtig wäre. | 
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7. Die Freiheit des Willens ift ein Merkmal unferer 
Aehnlichfeit mit Gott. 


Gott ift nur darum das höchfte Wefen, weil er frei ift vom 
Einfluffe einer jeden fremden Macht; er ift darum das. vollfom- 
‚ menfte Wefen, weil er Alles ohne Zwang mit. freiefter Selbftbe- 
ſtimmung vollbringt. Ein Gefchöpf, das feinen freien Willen hat, 
das bloß Außern Antrieben folgt, das immer nur von einer frems 
ben Macht geftoßen, gelenft und beftimmt wird, hat Feine Achnlich- 
feit mit Gott. Blidet dagegen in euer Inneres; nehmt ed wahr, 
daß eine Kraft in euch ift, die, um thätig zu feyn, Feines Stoffes 
von. Außen bedarf; überlegt ed, daß ihr die freien, unabhängigen 
Urheber unzähliger Handlungen werben fönnet, ſobald ihre nur 
wollet: fo werdet ihr fühlen, daß das Bild des Unendlichen in euch 
wieberftrahlet; ihre müßt euch Dadurch unendlich gehoben fühlen, und 
werdet euch baburch erit wahrhaft euerer Auszeichnung, deren euch 
Gott gewürdiget Hat, bewußt. Ohne Freiheit würde der Menſch 
zum Thiere herabfinfen; durch die Freiheit feines Willend aber 
fteigt er bid zu Gott empor. Denn jegt erft ift ihm die Möglich- 
feit gegeben, fich fittlich zu vervollfommnen; jetzt thut er dad Gute 
mit freier Selbftbeftimmung, und ift dadurch eines Verdienſtes fä- 
hig, und im Stande, feine Seligfeit mit der Gnade Gottes zu ver 
bienen, überhaupts immer feliger und. dadurch auch Gott immer 
ähnlicher zu werben. _ n 


8. In der Freiheit des Willens befteht die Höchfte 
Wuürde des Menfcen. 


Entſchließt fih der Menſch freiwillig, den ehrenvollen Kampf 
mit feinen Lüften zu kaͤmpfen und feiner feiner finnlichen Neigun- 
gen nachzugeben, bie mit feinen Pflichten ftreitet; nimmt er fich 
nicht bloß vor, Gott den vollflommenften Gehorſam zu leiften, fondern 
thut er ed in ber That, jo. ift er zu jener Freiheit gelangt, zu wel- 
cher. und Jefus Chriftus führen will, nämlich zur Freiheit von ber 
Sünde. Und hierin befteht die höchfte Würde des Menfchen; denn 
er ift dann ein fittlich guted Weſen. Wodurch Fönnte er fich noch 
eine höhere Würde erwerben, ald wenn er ungezwungen und frei 
nur das will und thut, was die Pflicht ihm auflegt und Gott von 
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ihm fordert? Alle übrigen Vorzüge, deren ſich ber Menſch ſonſt 
noch erfreut, geben ihm nicht jene Würde, ald er im rechten Ge: 
brauche feiner Freiheit befigt. Alle übrigen Vorzüge haben feinen 
Werth an fich, fte erhalten ihn erft unter den Händen des Tugend: 
haften; fie find nicht ohne Ausnahme und Einfchränfung müglich 
und begehrungswürdig; fie werden nur alsdann ein wiürbdiger Ge: 
genftand unferer Wünfche und unferes Beitrebend, wenn wir Den 
unwandelbar guten Willen haben, fie gewiffenhaft zu gebrauchen. 

Ohne Freiheit des Willens ift der Menfch eine Majchine; wie 
dieje nothwendig von einer Außern Kraft getrieben wird, ber fie 
nicht wibderftehen fann, jo der Menfch ohne Freiheit. Er ift ohne 
fie fich felbft ein Räthſel; denn einerfeits foll er fich ber Tugend 
widmen ,. und anderfeitd ift e8 ihm nicht möglich, fie zu erreichen. 
Nur wenn wir frei find, können wir auch tugendhaft werden; können 
und Perdienfte fammeln und dadurch unfere Hoffnung auf Erlan- 
gung der ewigen Seligfeit befeftigen. Als freie Weſen find wir 
erft wahrhaft glüdliche Gefchöpfe; all unfer Werth, den wir haben, 
ift durch die Freiheit des Willens bedingt, weil wir ohne Freiheit 
entweber bloß Thiere find, welche blindlings ihren Trieben folgen, 
oder Maſchinen, die von fremden Kräften in Bewegung gefegt wer: 
ben. Auch die Thiere thun, was fie nach der Abficht ihres Schö- 
pferd thun follen, nur nicht mit Bewußtfein und freiem Willen. 
Selbſt die lebloſe Körperwelt erfüllt den Willen ihres Urhebers 
auf das pünftlichfte; aber ebenfalls ohne es zu wiffen und ohne ſich 
dazu aus eigener Wahl entjchloffen zu haben. Daher fprechen wir 
den Verrichtungen der Thiere, fo wie den Bewegungen ber unbe: 
lebten Körperwelt, fo nüglich uns auch ihre Dienfte find, dennoch 
alles Verbienft ab, weil wir in benfelben feine Spur von freier 
Bernunftthätigfeit entdeden. Würden alſo unfere Handlungen felbft 
mit dem Gepräge einer völligen Gefegmäßigfeit nicht ebenfalls ver- 
dienftlo8, wenn wir der Freiheit des Willens entbehrten? Die Freis 
heit ift alfo nothwendige Bedingung aller Tugend, und daher ift es 
und nur durch fie möglich, unfere höchfte Beftimmung zu erreichen, 
die in nichts Anderm befteht, ald daß wir unſer ganzes Verhalten 
durch den freien Gebrauch aller und verliehenen Kräfte mit bem 
göttlichen Willen in Uebereinftimmung bringen. 
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9. Wie der Heil, Chryſoſtomus gegen die. eifert, welche 
bie menihlihe Freiheit Dur Annahme eines nöthis 
genden Verhängniſſes aufheben: 

Daß man die Lehre von einem blinden Berhängniffe verab- 
ſcheuen foll, ift fein Gebot, welches erſt lange bewiefen werden muß; 
ein nöthigendes Schickſal glauben, gehört unter die offenbaren Eün- 
ben; denn fo deutlich e8 ift, daß der Morb und Ehebruch etwas 
Bojes fei, eben fo Far ift c8 auch, daß der Glaube, Alles gefchehe 
in ber Welt nach einer unbedingten Nothivendigfeit, unter die ſchlim— 

men Dinge gehöre. Selbft nach dem Gefege der Griechen gehört 
der Glaube an ein blindes Verhängniß eben fo unter die verbote: 
nen Dinge, ald der Mord und Ehebruch. Würde nicht ein Ehe: 
brecher, der vor Gericht, wo er feines Verbrechend wegen angeklagt 
worben ift, fagen wollte: Ich bin nicht ſchuldig, fondern die Na 
tur; ich wollte mich des Verbrechens enthalten, allein die Natur 
hat mich dazu gezwungen, und wider meinen Willen barein geftürzt, 
— würde ein folcher Verbrecher nicht eben deßwegen noch härter 
beftraft, weil er feine Zuflucht zu einer ſolch lächerlihen Verthei— 
Digung nimmt? Er wird alfo um diefes Vorgebens willen feine Vers 
gebung erhalten. Und dennoch, wenn Alles einem blinden Der: 
hängniffe zuzufchreiben ift, und nichts auf unferm freien Willen 
beruht, jo kann feine Vertheidigung gründlicher und richtiger ſeyn, 
als die obige. Denn wenn Alles nach einer unbedingten Noth- 
wendigfeit erfolgen muß, man mag thun und anfangen, was man 
will, jo wird man ohne Urfache beftraft. Aber Niemand wirb mit 
biefer Rechtfertigung zufrieden feyn. Sonft ift es zur Vertheidigung 
eines Schuldigen genug, wenn er beweifen fann, daß er zu einer 
That mit Gewalt von einem Menfchen genöthiget worden tt; ja 
fie höret unter folchen Umftänden auf, ein Verbrechen zu fern. 
Viele Obrigfeiten find ſchon beftraft worden, weil man fie über: 
wiefen Hat, daß fie einen ungerechter Weife hingerichtet haben. Die 
Henker aber, welche die Verurtheilten Hingerichtet und das unge 
rechte Urtheif mit eigener Hand vollftredt Hatten, wird Niemand 
vor Gericht fordern, weil fie zu ihrer Handlung genöthiget worden 
find. Läßt man mın einem Menfchen Vergebung widerfahren, weil 
er von ſeines Gleichen“ gezwungen worden ift, um wie viel mehr 
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folfte nicht ein Menfch Vergebung erhalten, den das Schidjal zu 
einer That nöthiget? Du hätteft fliehen follen, fagt man. Aber 
die Herrfchaft des Schidfald ift ja jo unüberwindlih, daß bu fei- 
nem Willen nicht entfliehen Fannft, du magft dich in eine Wüfte, 
oder auf das Meer oder an einen andern Ort flüchten. Iſt es 
alfo nicht ungereimt, einem Menſchen Vergebung widerfahren zu 
laffen, und ihn nicht einmal anzuflagen, wenn er durch die Gewalt 
ber Barbaren zu einer Handlung gezwungen worden ift, hingegen 
denjenigen, welchen, wie man jagt, eine höhere Macht zu feinen 
Handlungen zwingt, zu beftrafen, und wenn er ſich damit entjchul- 
diget , feine Rechtfertigung nicht anzunehmen? Und doch ift gewiß 
noch Niemand dadurch feiner verdienten Strafe entgangen, baf er 
die Schuld davon dem Verhängniſſe zufchrieb: Fein Miffethäter vor 
Gericht, Fein Knecht im Haufe, Fein Knabe in ber Schule, Fein 
Lehrling in den Gewerben. Wie können alfo die, welche dad Schid- 
fal verteidigen, basfelbe zugleich auch jo jehr entehren, baß fie ber 
Gewalt, die man von ihm leidet, fo wenig Geltung zuerfennen ? 


10. Nähere Unterfuhung der frage, ob Gott, daß uns, 
endblihvollfommene Weſen, überhaupts freie Geſchöpfe 
erfhaffen, d. h. dieſelben ihrer freien Wahl zwiſchen 
dem Guten und Böfen, zwifchen ber Ordnung und dem 
Umfturz der Ordnung überlaffen fonnte. 


Man will oft die menfchliche Freiheit unter dem Vorwande 
in Abrebe ftellen, daß man fagt, das höchſte Weſen, welches feiner 
Ratur nach immer nach der höchften Vollkommenheit feiner Werke 
zielt, fann Wefen mit freiem Willen gar nicht erfchaffen; ed kann 
diejelben ihrer freien Wahl zwifchen dem Guten und Böfen, zwis 
fehen ber Ordnung und dem Umfturze der Ordnung nicht überlaffen. 
Aus welchem Grunde hätte Gott denn biefelben ihrer eigenen 
Schwäche hingegeben, da er doch vorausſah, daß fie Durch den Ge 
brauch ihres freien Willens fich zu Grunde richten und bad ganze 
göttliche Werk in Unordnung bringen würden ? 

Hierauf antworten wir mit dem. geiftreichen Senelon, daß bag, 
was man leugnen möchte, unbeftreitbare Thatſache ift; Denn einer 
feitö befennt man, es gebe ein unendlich vollfommened Wejen, das 
die Menfchen erfchaffen hat; anberfeits ift es ein lauter Schrei ber 
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ganzen Natur, daß unfere Willen frei find. Einen Menfchen, ber 
fhamlos genug ift, dieſes zu leugnen, kann man faft unzählige 
Mal ded Tages bei allen ernftlichen Gefchäften dahin bringen, daß 
er ed ald wahr befenne; wider feinen Willen wird die Wahrheit 
aus feinem Munde hervorbrechen, jo voll ift er derfelben, felbft dann, 
wenn er fie beftreiten will. Offenbar ift e8 daher, daß das un- 
endlich vollfommene Weſen und mit freiem Willen erichaffen hat. 
Wil man nun fagen, dad unendlich vollfommene Weſen habe biefe 
Unvollfommenheit und diefen Duell der Unordnung nicht im fein 
Werk legen und feine freie Willen fchaffen fünnen, fo ift die Ant- 
wort fur; diefe: Das unendlich vollfommene Wefen weiß beffer 
ald wir, was feiner unendlichen Vollfommenheit geziemt. Nun 
aber ijt es anfchaulich gewiß, daß der Menjch, fein Werk, frei ift; 
und nimmer fann man biefed leugnen, ohne feiner eigenen Ver— 
nunft zu widerfprechen; folglich fand das unendlich vollfommene 
Weſen, daß die Freiheit des Menfchen mit der unendlichen Voll- 
fommenheit des Schöpfers fich vereinigen ließ, So muß denn alſo 
bie enbliche Berftandeskraft fich Demüthigen und fchweigen. Wenn 
das unendlich vollfommene Weſen die ganze Streitfrage praftifch 
entjcheidet, Hat e8 ohne Zweifel die Ordnung nicht geftört. Frei 
ift einmal der Menjch; diefe Wahrheit ift ausgemacht. Kann nun 
ber bejchränfte Menſch nicht begreifen, wie diefe Freiheit, die eine 
Duelle aller Unordnungen ift, mit ber allerhöchften Ordnung im 
Werke Gottes fich vereinbaren laffe, fo darf er nur demüthig glau- 
ben, was er nicht verfteht; feine Vernunft felbft Hält ihm durch 
diefen unüberwinbdlichen Eindruck feines freien Willens unabläßig 
unterjocht. Wenn er auch durch feine Vernunft eine Wahrheit nicht 
begreifen fönnte, worüber doch diefelbe Vernunft keinen Zweifel bul- 
bet, fo müßte er dieſe Wahrheit gleich fo vielen andern in der natürli- 
hen Ordnung betrachten, die fich weder erklären, noch beweifen laſſen. 

Es ift ein unendlicher Unterfchied zwifchen der Bollfommenheit des 
Schöpfers und der feined Werkes. Das Werf des unendlich vollfom- 
menen Schöpfers kann immer nur eine enbliche Bollfommenheit haben. 
Hätte das Werk eine unendliche Bollfommenheit, jo wäre ed der Schö— 
pfer felbft; denn nur Gott kann unendlich vollfommen feyn. Nichts 
fann in Ewigkeit ihm gleich ſeyn; Alles ift unendlich tief unter ihm. 
Hieraus ergibt ſich der Schluß, daß Gott ungeachtet feiner Allmacht 
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nichts außerhalb feiner hervorbringen Fann, das unendlich vollfom- 
men wäre, d. h. nicht unendlich tief unter feiner allerhöchften Boll- 
fommenheit ftünde, Um zu erfaflen, was Gott außerhalb feiner hervor: 
bringen kann, müfjen wir ihm und alſo denfen, als fähe er unendliche 
Stufen der Vollfommenheit unter den jeinigen, Bei welcher Stufe er 
nun ftehen bleiben mag, findet er noch unendlich andere, wenn er ge 
gen fi empor, und wenn er unter fich hinabfteigt. Er kann alfo fein 
Werk auf feine Stufe erheben, die nicht einen unendlich niedrigen 
Rang gegen die feinige hätte. Alle dieſe verfchiedenen Stufen find 
gegen einander mehr oder minder erhaben; alle aber find unend- 
lich geringer ald das höchſte Weſen. Offenbar irrt demnach, wer 
fich einbildet, das unendlich vollfommene Wejen fei wegen der Er- 
haltung feiner VBollfommenheit und feiner Ordnung «8 fich jelbft 
ihuldig, feinem Werke die größte Ordnung und die höchfte Boll 
fommenheit zu geben, die er ihm geben kann. Vielmehr ift ed im 
Gegentheil gewiß, daß Gott niemals ein Werf auf eine Stufe ber 
Vollkommenheit erheben kann, ohne daß er ed auf eine noch höhere 
Stufe hätte erheben können, wenn er immer höher gegen das Un— 
endliche zu aufgeftiegen wäre, das er felbit ift. 

Sonach ift e8 gewiß, daß Gott nicht immer die Höchfte Stufe 
der Vollfommenheit will, ja daß er auch niemals bis zur höchiten 
Stufe gehen fann, fondern immer bei einer Stufe ftehen bleibt, 
die tiefer denn andere ift, welche ohne Unterlaß gegen das Unend— 
liche fortfteigen. Soll man alfo erjtaunen, wenn Gott den Willen 
des Menfchen nicht jo vollfommen bildete, ald er ihn hätte bilden 
fönnen? Allerdings konnte er denfelben fo machen, wie ber ber 
himmlischen Geifter im Stande der Seligfeit ift. In dieſem Stande 
wären die Menfchen vollfommener gewejen und hätten größern 
Antheil an der höchften Ordnung gehabt. Aber die Einwendung 
bliebe deſſenungeachtet immer diefelbe, da ed noch über die himmli— 
chen Geifter hinaus, welche begränzt find, unendliche Stufen der 
Bolltommenheit gibt, die immer fort bis zu Gott hinauf fortjchrei- 
ten, und auf welchen der Schöpfer hätte Weſen erfchaffen können, 
die noch erhabener denn die Engel geweſen wären. 

So müffen wir denn fchließen, daß Gott entweder nichtd außer: 
halb feiner erichaffen fann, weil, was immer er erfchaffen würde, un- 
endlich. tief unter ihm und folglich unendlich unvollfommen wäre; oder 
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befennen, daß Gott bei Erfchaffung feines Werkes niemals die 
höchfte Stufe der Vollkommenheit wählt. Diefe Wahrheit ftellt 
Alles in helles Licht, und entfräftet Die ganze Einwendung. Frei— 
lich hätte Gott den Menfchen vollfommener erichaffen, wenn er ihn 
nicht frei, fondern gleich urfprünglich unfündlich gemacht Haben 
würde, wie er ift, wenn er zur Geligfeit gelangt iſt. Dieß aber 
lag nicht in feiner Abficht; er wollte ihm nicht vollfommener er- 
Ihaffen, ald er ihn wirklich gemacht hat. Uebrigens hat jede 
Stufe, auf welche er Gefchöpfe ftellt, eine des Schöpfers würbige 
Bollfommenheit, jo auch der Menſch; er ift der Ordnung gemäß, 
bie ihm Gott geben wollte, und daher Gotted würdig, obfchon der 
unfündliche Menſch noch beffer wäre. | 
Gott überließ den Menfchen auch keineswegs fich felbit; er er- 
leuchtete ihm nicht bloß durch das Licht der Vernunft, fondern durch 
eine eigene Offenbarung; er ſucht ihm durch feine Liebe für das 
Gute zu gewinnen, und durch feine Drofungen von der Sünde 
zurüdzuhalten; er verzeiht ihm, wenn er gefündiget, und ladet ihn 
durch feine Erbarmung zur Buße ein. Freilich wenn man fich den 
Menfchen ohne Freiheit für das Gute denkt, und doch dabei Gott 
Tugenden von ihm fordern läßt, jo verfegt man den Menſchen in eine 
fchaudervolle Lage; nimmermehr aber widerftrebt ed der Ordnung, 
daß Gott ed der Macht bed von der Gnade unterftügten Menfchen 
frei ftellte, durch die Tugend glüdjelig oder durch die Sünde unglüd: 
felig zu werben, fo. daß es, wenn er von der himmlischen Belohnung 
ausgefchloffen wird, nur Darum gefchieht, weil er Diefelbe verwarf, als 
fie, jo zu fagen, in feinen Händen lag. Unter ſolchen Berhältniffen leidet 
der Menjch fein Uebel, außer desjenigen, das er fich felbft zufügt, da es 
ihm vollkommen frei fteht, das größte aller Güter fich zu verfchaffen. 
Als Gott den Menfchen frei erfchuf, gab er ihm dadurch einen 
wunderbaren Zug der Aehnlichkeit mit der Gottheit, deren Bild er 
ift. Es ift fürwahr ein wunderbares Vermögen in dem abhängi- 
gen Weſen, daß durch feine Abhängigkeit feine Freiheit nicht ver- 
mindert wird, und daß es fich ftimmen fönne, je nachdem es ihm 
beliebt. Es macht fich gut oder jchlecht, je nach feiner Wahl; es 
wendet feinen Willen zum Guten oder Böfen, und ift, wie Gott, 
Herr feiner innerften Wirkung, ja ed hat fogar, wie Gott, eine 
Mifhung von Freiheit für gewiffe Güter und Nothwendigkeit für 
38 * 


596 Artifel LXII. 


andere. Wie Gott, ift ed nothgebrungen, fich zu lieben, und nie 
Anderes , ald das Gute zu lieben. Der Menfch kann nur lieben, 
was einen Grad Gutes an fich hat, und liebt Gott nothwendig, 
fobald er ihn vollfommen erfennt. Anderſeits findet ſich Gott, ber 
unendlich über jedes von ihm verfchiedene Gut erhaben ift, durch 
diefen unendlich höhern Rang vollfommen frei, unter den unterge 
ordneten Dingen zu erwählen, was immer ihm gefällt, da fie, ob auch 
unter fich ungleich, dennoch eine Art Gleichheit darin haben, daß fie 
unendlich geringer find, als das höchſte Weſen. Keines aus ihnen ift aljo 
vollfommen genug, Gott zu beftimmen, und ein jedes aus ihnen läßt 
ihm die Freiheit feiner eigenen Beftimmung. An diefer Freiheit hat 
auch der Menſch einigen Antheil. Keines der Güter, die er hienieden 
fennt, überfteigt feinen Willen ; Feines beftimmt ihn auf uniberwind- 
liche Weife; alle ftellen es ihm frei, fich zu beftimmen. Er gehört fid 
an, er denkt nach, er entfcheidet, er hat die höchſte Herrfchergewalt über 
fein eigenes Wollen. Gewiß ift es, daß in dieſer höchften Gewalt über 
fich ein erftaunliches Merkmal der Aehnlichkeit mit der Gottheit liegt. 
Iſt es Gottes nicht würdig, den Menfchen durch dieſe Freiheit 
in den Stand zu fegen, Verdienfte zu erwerben? Was gibt ed für 
ein erfchaffenes Weſen Größeres, als das Verdienft? Das Ver 
dienft ift ein Gut, das man fich durch feine Wahl gibt, und das 
den Menfchen anderer Güter einer höhern Ordnung würdig madı. 
Durch das Verdienft erhebt fich dev Menſch, nimmt zu, vervolk 
fommnet fih und verpflichtet Gott, ihm neue, verhältnißmäßige 
Güter zu geben, die man Belohnung heißt. Iſt ed nicht ſchön und 
ber Ordnung würdig, daß Gott ihm die Geligfeit erft dann geben 
will, nachdem er ihm biefe früher verdienen ließ? Iſt diefe Stu— 
fenfolge, durch die der Menfch emporfteigt, nicht der Weisheit Got- 
ted gemäß, und geeignet, ihr Werk zu verjchönern? Freilich Fann 
der Menfch Feine Verdienſte erwerben, wenn er nicht zugleich auch 
fähig ift, ſtrafwuͤrdig zu werden. Doch nicht um Strafe zu ver 
dienen, gibt Gott ihm die Freiheit, er gibt fie ihm nur um de 
Verdienſtes willen. Dieß ift feine einzige Abficht, und auch nur 
darum buldet er die Strafwürdigfeit, welcher die Freiheit den Men- 
ſchen ausfegt. Nur gegen Gottes Abficht und trog feiner Hilfe 
macht der Menich Mißbrauch von einer Gabe, die von fo Hoher 
Bortrefflichfeit und fo geeignet ift, ihn zu vervollfommnen. 
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Als Gott dem Menfchen die Freiheit gab, wollte er feine Güte 
und Liebe im hellften Lichte zeigen, und zwar fo, Daß er, wofern 
der Menfch feine Freiheit dadurch mißbrauchte, daß er die Ordnung 
burch die Sünde verließe, ihn auf eine andere Weife nöthigte, durch 
bie Strafe feiner Sünde zur Ordnung zurüdzufehren, Alle Willen 
find alſo der Ordnung untergeben: die einen dadurch, daß fie bie 
felbe lieben und durch diefe Liebe darin verharren; die andern, daß 
fie duch die Reue über ihre Werirrungen dahin zurüdfehren; 
und noch andere durch die gerechte Beftrafung ihrer Unbußfertig- 
keit. Die Ordnung herrfcht demnach in allen Menfchen vor; 
unverleglich wird fie in den Unfchuldigen bewahrt, wieder herge- 
ftelt wird fie in ben befehrten Sündern, und durch eine ewige 
Gerechtigkeit, die felbft die allerhöchfte Ordnung ift, in den un: 
bußfertigen Sündern gerächt. Wie glorreich ift e8 nicht für Gott, 
auf ſolche Weife felbft aus dem Böfen Gutes zu erzielen, und das 
Böſe in Gutes zu verwandeln! Gott thut das Böfe nicht, wenn 
er es zuläßt, allein er läßt zu, daß’ fein Werf, das im Verhält— 
niß zu ihm immer unendlich unvollfommen ift, den Grab ber 
Güte vermindern könne, den er in dasfelbe gelegt hat. Er dul- 
det, daß es fehle, um feine Herrlichkeit baburch zu fördern, daß 
er es entweder burch Barmherzigkeit erneuere, oder wenn es 
Diefe ihm angebotene Barmherzigkeit verwirft, Durch Gerechtig- 
feit betraf. Wie würdig ift es Gottes, des Herrn, dieſe bei- 
ben fo verfchiedenen Theile feiner Ordnung und feiner Güte alfo 
zu verherrlichen, nämlich das Gute zu belohnen und das Böfe zu 
beftrafen! Hätte er den Menfchen nicht frei erichaffen, jo hätte er 
weber feine Barmherzigkeit noch feine Gerechtigkeit in ihrem Glanze 
zeigen können. Er fünnte weder das Verdienft belohnen, noch bie 
Schuld beftrafen, noch den verirrten Menichen befehren, — Wer 
alfo die Tiefe der Rathfchlüffe Gottes in der Zulaffung der Sünde 
betrachtet, der findet darin Feine Ungerechtigfeit gegen den Menfchen, 
da er feine Verirrung nur buldet, nachdem er ihm alle Mittel ge: 
geben hat, fich nie zu verirren. Betrachtet man diefe Zulaffung 
hinfichtlich Gottes jelbft, jo liegt darin nichts, das feine Ordnung 
und Güte beeinträchtigte, da er nur duldet, was er weder thut, 
noch veranlaßt. Er jet der Sünde alle Hilfe der Vernunft und 
der Gnade entgegen, nur feine abjolute Allmacht jet er ihr nicht 
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entgegen, weil er dem freien Willen ded Menichen Feine Gewalt 
anthun will, den er ihm um des Verdienftes willen läßt, und weil, 
was der Ordnung von Seite der Güte und Belohnung entflieht, 
von Seite der Gerechtigkeit und der Etrafe dahin zurüdfehren muß. 

Mer wird nach diefer Erwägung, durch welche ber geniale 
Fenelon fo viel Licht in unfere Sache bringt, noch zweifeln mögen, 
ob Gott freie Weſen erjchaffen und ihnen ohne Beeinträchtigung 
feiner unendlichen Vollkommenheit die Wahl zwiichen Gut und 
Böfe, zwifchen der Ordnung und dem Umfturz berfelben laffen Fonnte? 


11. Der Umftand, daß wir gewifje Handlungen noth- 
wendig unterlafjjen, ift Fein Beweis gegen die Frei: 
heit des Willens, 

Es gibt allerdings gewiffe Handlungen, die zu thun uns ver: 
nünftiger Weife nicht frei fteht, und die wir aus Nothwendigkeit 
unterlaffen. In folchen Fällen haben wir nämlich feinen Grund 
zu wollen; wir befinden uns in feiner Unfchlüffigfeit, und haben 
nicht erſt nöthig zu erwägen, ob es fich gezieme, eine ſolche Hant- 
lung zu thun oder zu unterlaſſen. So fteht ed einem Menfchen, 
ber an Leib und Seele gefund ift und Gottesfurcht befist, nicht 
frei, zum Benfter ſich hinauszuftürzen, feine Kinder umzubringen, 
oder nadt in den Gaflen herumzulaufen. So lange Jemand bei 
gejunder Vernunft ift, kann er durchaus feinen Grund haben, derlei 
Dinge thun zu wollen, noch auch zu überlegen, ob er fie thun foll. 
Es fteht ihm alfo auch nicht frei, Solched zu thun. Nur eine ganz 
thörichte Schwermuth oder Verzweiflung fönnte zu ſolchen Thaten bin; 
reißen. Die wahre Freiheit fegt immer Erfenntniß voraus, und je ge 
neigter Jemand ift, nach dieſer Erfenntniß zu Handeln, deſto freier ift 
er, Der Irrende iſt eigentlich nicht frei; denn er ift vom Irrthum 
befangen. Daher ift e8 richtig zu fagen: Die Wahrheit macht frei. 

Wie wir aber ein wahres Unvermögen in und empfinden , fo 
unfinnige Handlungen zu begehen, fo lange wir bei Vernunft find, 
alfo fühlen wir umgefehrt, daß wir wahrhaft frei find hinfichtlich 
aller Entichlüffe, über die wir ernftlich nachdenfen. Nichts wäre 
lächerlicher , al8 nachzudenken, wenn wie nicht zu wählen Hätten, 
und immer unüberwindlicy zu Einem Entjchluffe beftimmt würden. 
Glauben muß man alfo, daß entweder das ganze Leben der Men: 
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chen nur in der Täufchung eined Traumes, in Ueberlegungen fich 
verläuft, die bloß eitle Kinderfpiele find; ober aber wir müflen ans 
nehmen, daß wir frei find, und wo wir überlegen und nachdenfen, 
auch nach freier Wahl einen Entſchluß faffen fönnen. Gewiß, ed hängt 
rein von meinem Entſchluſſe ab, den ich in Folge meines Nachdenfens 
gefaßt habe, ob ich aufitehe oder fien bleibe, ob ich rede oder ſchweige. 
Daher muß ich in diefen und ähnlichen Dingen auch frei jeyn. 
Frei ift allerdings der Menſch, in fo ferne er feiner durch die 
Dffenbarung erleuchteten Vernunft gehorcht, nicht Hinfichtlich bes 
Guten überhaupt und des deutlich erfannten allerhöchften Gutes. 
Die Freiheit befteht nämlich in einer Art Gleichgewichts des Mil: 
(end zwifchen zwei Entichlüffen. Der Menſch kann nur zwifchen 
Gegenftänden wählen, die einiger Wahl und einiger Liebe in fich 
jelbft würdig find, und ein gewiſſes Gleichgewicht untereinander 
haben. Es müfjen von beiden Seiten wahre oder fcheinbare Gründe 
vorhanden feyn, zu wollen; und dieſes ift ed, was man Bemweg- 
gründe nennt. Nun regen aber nur wahre oder jcheinbare Güter 
den Willen an; denn das Böſe, infoferne ed Böfes und ohne alle 
Miſchung ded Guten ift, ift nur ein Nichts, dem alle Liebenswür: 
digkeit abgeht. Es muß alfo die Uebung der Freiheit auf eine 
Art Gleichgewichted gegründet ſeyn, das fich zwifchen verfchiedenen 
Gütern findet, die der Wahl vorgelegt werden. Der Verftand und 
ber Wille müffen diefe wahren oder fcheinbaren Güter gegen ein- 
ander abwägen. Nun ift e8 aber offenbar, daß, wofern einerfeits 
die Gefammtheit der Güter ohne Ausnahme auf die eine Wagfchale 
gelegt wird, auf die andere nur das Nichts, nämlich die Vernei— 
nung alfer Güter fich legen läßt, und daß dann der Wille nicht 
unfchlüfftg feyn, und zwifchen Allem und Nichts ernftlich fchwanfen 
kann. Wenn man ferner das allerhöchfte Gut fich gegenwärtig und 
far erfannt denkt, läßt fich demfelben durchaus fein anderes Gut 
als Gegengewicht entgegen fegen. Das Unendliche wiegt ohne allen 
Zweifel das Endliche auf. Das Mißverhältniß ift unendlich. Hier 
kann alſo der Verftand weder zweifeln noch fehwanfen, noch auch 
einen Augenblid über feine Entſcheidung unfchlüffig ſeyn; der Wille 
wird hingeriſſen. Die Meberlegung wäre in diefem Falle Feine Ueber: 
legung, fondern Wahnfinn ; diefer Wahnftnn aber ift in einem Stande 
unmöglich, wo man die allerhöchfte Wahrheit und Güte als Flar er- 
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fennt und gegenwärtig vorausfest. Man kann alfo über das aller- 
höchfte Gut nur dann unfchlüffig fenn, wenn man basfelbe auf eine 
oberflächliche, unvollfommene und verworrene Weife erkennt, Die es fo 
fehr herabfegt, daß man dasfelbe mit Gütern vergleicht, die unendlich 
tief unter ihm find, Dann nämlich verurfachen die Dunfelheit dieſes 
erhabenen Gegenftandes und. die Entfernung, in welcher man jolchen 
betrachtet, eine Art Ausgleihung zwifchen ihm und dem enblichen 
Gegenftande, der zugegen und anfchaulich if, In dieſer falfchen 
Gleichheit überlegt, wählt und übt der Menfch feine Freiheit zwi- 
chen zwei unendlich ungleichen Gütern. Zeigte fih aber das aller: 
höchfte Gut urplöglich mit anfchaulicher Gewißheit, dann würde fein 
unenbdlicher und allmächtiger Liebereiz augenblidlich alle Liebe des Wil- 
lens an fich reißen, und es würde ein jedes andere Gut vor ihm ver- 
fchwinden , fo wie der helle Tag die Schatten der Nacht zerftreut. 

Es ift leicht einzufehen, daß im Verlaufe diefed Lebens alle 
Güter, die unferm Blide fich zeigen, fo mittelmäßig in fich felbft 
oder fo verbunfelt find, daß fie und in den Stand feßen, fie mit 
einander zu vergleichen. Und dieſer Vergleich ift die Urfache, daß 
wir über ihre Wahl nachdenfen; denfen wir aber nach, fo fühlen 
wir Durch unfer innerfted Bewußtjein, daß ed und frei fteht zu 
wählen, weil ber Anblid Feines diefer Güter mächtig genug. ift, das 
ganze Gleichgewicht aufzuheben, und unfern Willen unüberwindlich 
nach fich zu reißen. In den dem Gegengewichte entgegengefegten 
Gütern aber wird die Freiheit geübt, (CA. Fenelon in feinen me— 
taphufifchen Schriften.) 


12. Die Freiheit des menjhlichen Willens ging durch 
bie Sünde nicht verloren. 

Calvin und andere behaupten, nur urfprünglich fei der Menſch 
frei gewefen; durch die Sünde habe er dieſes Vermögen für fich 
und feine Nachfommen verloren. Aber dem ift nicht fo. Auch nad 
ber Sünde ift ber Menfch noch frei. Zwar läßt fich nicht leug— 
nen, daß die Sünde diefed Vermögen gefchwächt hat; aber. völlig 
zerftört ift ed dadurch nicht worden, 

Daß der Geift des Menfchen auch in feinem dermaligen Zu- 
ftande noch einen beftimmenden Einfluß auf feine Sphäre üben 
fönne, ift fo fehr Thatſache auch des gemeinften Bewußtſeins, daß 
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felbft dem roheſten Menfchen nichts gewiſſer ift als dieſes. Wo 
wäre auch ein Sünder, der wenigftend fo lange, als er fich noch 
nicht völlig aufgegeben hat, während er von ber Leidenfchaft hin- 
geriffen wird, nicht innerlich widerftrebte, und indem er nachgibt, 
fich zugleich immer wieder auf Augenblide zurüdhielte? Nun ift 
aber geradezu dieſes innere Widerjtreben, dieſes momentane Zurüd- 
halten, dieſer die Sünde begleitende Unwille ein Beweis, daß 
unfere Handlungen nicht nothwendig find, jondern von unferer 
Selbftbeftimmung abhängen. 

Die Heilige Echrift gibt diefer Wahrheit überall Zeugniß. Denn 
die unzähligen Aufforderungen zur Beherrfchung feiner felbft und 
ber Sünde find eben jo viele Appellationen Gottes an diefe Kraft 
bed menfchlichen Willens und deren Bewußtfein. Deßgleichen fegen 
die in ber Bibel an unfere Handlungen gefnüpften Belohnungen 
und Strafen das Dafein diefer Kraft voraus. Zwar wird Der 
Menſch auf die Gnade Gottes, die ihm in feiner Unkraft gegeben 
fei, bingewiefen ; aber ſtets mit der Aufforderung, mit der verlie- 
henen Gnade felbft frei mitzuwirken. Hieher gehörige Stellen find 
bei andern Gelegenheiten angeführt. 

Hiemit ftimmt auch bie Lehre der Kirche ein. Die heiligen 
Väter fchreiben nicht nur dem urfprünglichen Menfchen Freiheit 
des Willend zu, fondern auch dem gefallenen. So fagt ber heil. 
Hieronymus: Gott hat. und freie Wilfführ anerfchaffen; wir wer: 
ben weder zur Tugend, noch zum Lafter gezwungen; denn wo eine 
Nothwendigkeit ift, da kann feine Belohnung ftattfinden. — Der 
heil. Juſtin behauptet: Der Menſch hätte nichts Lobenswürdiges an 
fich, wenn er nicht dad Vermögen befäße, durch welches er fich zu 
Einem oder dem Andern neigete. — Befonderd ber heil. Auguftin 
hat fich über diefe Wahrheit ausführlich verbreitet; er fchrieb ein 
eigened Buch über die Gnade und die menfchliche Freiheit. Nichts, 
fagt Diefer Kirchenlehrer,, ift fo fehr in unferer Gewalt, als unfer 
Wille. — An einem andern Orte fagt er: Deßwegen wird ber 
freie Wille nicht aufgehoben, weil er unterftügt wird, fondern deß— 
wegen wird er unterftügt, daß er nicht aufgehoben wird. Und wie 
derum: „Den Ruf Gottes annehmen oder nicht annehmen , ift 
Sache unfers Willens." — Ein anderes Mal: „Ein jeder Menfch 
hat die Macht, entweder das Gute oder das Böfe zu wählen u. ſ. w.“ 
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Alle Zweifel nehmen dem Katholiken die unfehlbaren Entjcheibun- 
gen der Kirche. Das Concilium von Trient erflärt: Wenn Jemand 
jagt, der freie Wille des Menfchen fei nach der Sünde des Adam ver- 
loren und ausdgelöfcht worden, oder es ſei nur um einen Namen zu 
thun, ja, e8 fei ein Name ohne Wirklichkeit, und endlich eine vom 
Satan in die Kirche eingeführte Erdichtung, der fei im Banne. 

Es ift aber dem Menſchen nach dem Falle nicht bloß die Frei- 
heit vom Zwange, fondern auch die Freiheit von der Nothiwenbig- 
feit geblieben, weil nur mit diefer Schuld und Verdienſt, Strafe 
und Belohnung benfbar ift. 


13. Der Menſch ift zwar auch nad der Sünde nod frei, 
aber niht im Stande, ohne Gnade Gotteß feine Frei- 
heit zum Guten zu gebrauden. 


So beftimmt die Bibel und das Selbftbewußtfein ein frei be 
ftimmendesd Eingreifen des Geiftes in feine Sphäre auch noch in 
feinem dermaligen Zuftande lehren, jo beftimmt leugnen fie Dagegen, 
daß die dießfällige Kraft desfelben aus fich felbft zureichend fei, um 
diefe Sphäre wirkſam zu beherrfchen, mit andern Worten: Der 
Menich ift zwar auch nach dem Falle noch frei; aber er fann aus 
fich felbft und mit eigener Kraft nicht der Tugend fich zuwenden 
und diefelbe ausüben. Es ift ein ausnahmslos in allem Selbft: 
bewußtfein fich wiederholendes Bekenntniß: Ich thue nicht das 
Gute, das ich will, fondern das Böfe, das ich nicht will. Röm. 7, 19. 
Beruhete dieſes Gefühl bloß auf perfönlicher Schwachheit oder auf 
einem Mangel an Selbftanftrengung , fo wäre es allerdings nur 
zufällig; e8 wäre aber dann auch nicht überall vorhanden. Allein 
es ift ein gemeinfchaftliches, durch alle Zeiten und Völker fich glei- 
ches. Darum ift auch fein Grund ein in allen Völfern und Zei: 
ten vorhandener, mithin nicht etwa ein bloß perfönlicher, fondern 
der Menfchengattung als folcher inwohnend. Dieß fpricht auch der 
Heiland klar aus, wenn er fagt: Ohne mich fönnet ihr nichte. 
Joh. 15, 5. Diefe Wahrheit ift noch in vielen andern Stellen ber 
heiligen Schrift audgefprochen. Auch der Kirchenrath von Trient 
erklärt fich hierüber deutlich. Er fagt in feiner fechsten Sitzung: 
Wenn Jemand behauptet, nur deßwegen werde bie göttliche Gnade 
durch Jeſus Chriftus gegeben, damit der Menfch leichter gerecht 
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feben und die ewige Seligfeit fih verdienen könne, gleichfam als 
fönnte er beides auch durch feinen freien Willen, aber doch mühe: 
voller und ſchwerer, fo fei er im Banne. 

Es hat aber diefes Unvermögen des menfchlichen Willens, feine 
Sphäre wirkſam zu beherrfchen, feinen Grund theil® in der an ſich 
gefhwächten Energie der Willenskraft felbit; dann in dem Abgang 
ober doch in der Mattigfeit der Anregungen diefer Kraft, welche bei 
einem gefunden Zuftande ded Herzens von legterm wohlthätig fpor- 
nend an bdiefelbe gelangen, und in ber Uebermacht jener finnlichen 
Triebe, welche von Feiner ihnen inmohnenden Unterwürfigfeit unter 
den Geift wiffen, vielmehr legtern auch dahin mit fich fortreißen, 
wohin derſelbe eigentlich nicht will. 

Wenn indeß durch die Sünde Adams die Kraft des freien 
Willens zur Unzulänglichfeit herabgebracht ift, fo ift diefelbe durch 
die von Chriſtus und erworbene Gnade wieder zur durchgängigen 
Zulänglichfeit erhoben. Denn wir vermögen Alles in dem, wel- 
cher uns ftärft, und mächtig ift in den Schwachen. 1. Cor. 10, 13. ; 
Röm. 8, 37. ıc. 

Indeß Hat fih, wie in fo viel andern Dingen, fo auch Hier 
die Irrlehre auf zwei einander entgegengefegte Wege verloren; denn 
während die Pelagianer lehrten, des Menfchen Willenskraft fei auch 
nach der Sünde noch ungefchwächt, und er könne ohne alle Gnabe 
aus fich ſelbſt Alles vollbringen ; Heben Luther und feine Anhänger 
die Freiheit des Willend gänzlich auf, und behaupteten, Alles, was 
ber Menfch thut, fei Sünde, wenn er nicht die befondere Gnade 
Gottes hat, oder der vechtfertigende Glauben ihm fehle. Ja fie ſag— 
ten jogar, auch die Werfe der Gerechten wären eigentlich Sünden, 
nur würden fie um ihres Glaubens wegen ihnen nicht als folche 
zugerechnet; was aber ber Ungläubige thue, wäre immer Sünbe, 
und würde auch als folche angerechnet. Kann es noch eine gräu- 
lichere Lehre geben? 

Die Kirche Hält allein die richtige Mitte inne, und gibt fowohl 
ber menfchlichen Freiheit ald der Gnade das Ihrige; fie lehrt, der 
Menſch könne durch die bloßen Kräfte der Natur nichts Berdienft: 
liches für das ewige Leben wirfen, und verwirft baburch die Irr— 
thümer der Pelagianer; deßwegen fei aber nicht Alles, was ber 
Menih ohne Gnade oder im Unglauben thut, Sünde. 
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14. Wahre Freiheit iſt nur im Chriſtenthume, und 
wie glücklich ein Menfch ift, den das Evangelium frei 
gemacht hat. 


Der Sklave trägt Feſſeln, das Kind allein genießt volle Frei- 
heit. Wir waren einftens Sklaven und Knechte der Sünde, des 
Teufels und der böfen Begierlichkeit. Aber der Sohn Gottes, ber 
allein frei machen kann, ift zu und, die wir in den Finfterniffen 
und Fefleln fchmachteten, gefommen; er hat den Starfen überfallen, 
ihn gebunden, ihm feinen Raub abgenommen, und und volle Frei- 
heit gefchenft, indem er und zugleich an Kindesitatt wieder ange: 
nommen. In Jeſus Chriftus find wir alfo wahrhaft frei gewor- 
ben; denn er hat und befreiet:: 

a) Bon dem hHeidnifchen Aberglauben In weld 
ihmachvollen Feſſeln fchmachtete die Menfchheit vor der Ankunft 
Jeſu Ehrifti bezüglich ihrer religiöfen Begriffe! Welche Unwiffen- 
heit, welche gräuliche WVerirrungen, welche Finfterniß des Geiftes! 
Gibt es etwas, das ben menjchlichen Geift mehr darniederdrüden 
und entehren könnte, als die Gräueln des Götendienftes? Statt 
bed Trofted fand der Heide in feiner Religion nur Verzweiflung. 
Ueberall begegneten ihm Schreden, nirgends aber fand er Beruhig— 
ung. Er hatte feinen Frieden auf der Erbe und feine Hoffnung 
für die Ewigfeit. Selbft der Israelite, der Verehrer des allein 
wahren Gottes, — wie unflar war er fich in vielen Dingen; wie 
ängftlich mußte er nicht feyn bei der Menge von VBorfchriften, bie 
ihm gegeben waren! Wie vielen Kleinlichfeiten mußte er fich bei 
jebem feiner Opfer und bei einer jeden gottesdienftlihen Hand— 
lung fügen! Wie mehr Fnechtifch, als Eindlich war feine Gefin- 
nung gegen Gott! Wie ganz anders ift Alles im Lichte bed Evan- 
geliumd geworden! Jeſus Chriftus Hat und frei gemacht nicht 
bloß von den Gräueln des Heidenthums, fondern auch von dem 
Schattenreiche des Judenthumes. Der Chriſt ift frei von der Un- 
wiffenheit im göttlichen Dingen; er fchauet die Wahrheit nicht 
mehr in dunflen Bildern, fondern fie ift ihm in der Wirklichkeit 
gegeben. Denn ber Erlöfer hat ihm Alles entdedt; Hat ihm nicht 
wie einen Snecht behandelt, der nichts weiß um bie Geheimnifle 
feined Herrn, fondern ihm Alles, wie einem Freunde, fund gethan. 
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Er ift frei von allen Zweifeln und Ungewißheiten; denn er findet 
Frieden und Beruhigung für jede Lage in den Ausſprüchen der 
untrüglichen, Fatholifchen Kirche, die das Organ des heiligen Geis 
ftes ift, und der Mund Jeſu Chriſti felbit. 

b) Bon der Dienftbarfeit der Sünde, den Leiden 
haften, und was daran gebunden if. Es läßt ſich 
feine härtere Sklaverei denken, ald die der unorbentlichen Lüfte. 
Es gibt Feine graufamern Herren, als die Leidenjchaften. Dieß 
erfahren wir täglich; denn zu welch verkehrten Schritten verleiten 
nicht Zorn und Rachſucht ihre Sklaven! Welche Unruhen und 
quälenden Sorgen verfolgen nicht ben. Habfüchtigen! Wie tief 
verwundet der Neid das Innerfte des Herzens! Welche Folgen 
bringt die Wolluft mit fih! Ueberall erfüllet es ſich, daß ber, 
welcher die Sünde thut, der Sklave berfelben ift. Aus diefer lä— 
ftigen Sflaverei hat uns Jeſus Chriſtus erlöfet. Der Chriſt ift frei 
von dem Drud der Leidenschaften; denn er läßt fich nicht von denſelben 
beherrichen, fondern uͤbet vielmehr ſelbſt ftrenge Herrichaft über fie aus. 
Der Ehrift ift frei von der Sinnlichkeit, welcher er in Nichts nachgibt und 
in feinem Stüde Befriedigung gewährt; er hat eine fo volle Herrjchaft 
über feine Sinne, daß er ungeachtet ihrer natürlichen Schwere und 
ihred Drudes zur Erde, fie gleichfam vergeiftiget: denn Alles, was 
in der Schöpfung feine Sinne berührt, dient ihm nur dazu, feinen 
Geift zu dem Unfichtbaren, zum Schöpfer emporzubeben. Der 
Chriſt ift frei von dem Fleifche; denn er vollzieht deſſen Gelüfte 
nicht; er töbtet es vielmehr ab, er Freuziget ed; er behandelt es 
wie feinen Beind, den er überwinden und unter dem Joche 
der Knechtſchaft gefangen erhalten muß. Er tilgt eine jede auf: 
fteigende böfe Luft, läßt fie nicht auffommen, ſondern rottet fie 
mit der Wurzel aus. Der Chrift ift frei von den Gefchöpfen; er 
trennt fich immer mehr von denfelben; er will fie nicht mehr ge- 
brauchen, als es die Außerfte Nothwendigkeit erheifcht; er geht mit 
ihnen um als ihr Herr, und fchenft ihnen nie fein Herz; fie find 
ihm zu geringe, und er glaubt, fich zu erniedrigen, wenn er fie 
lieben und fein Herz daranhängen würde; er herricht über fie, und 
alle müfjen ihm als ihrem Herren dienen. Er ift frei von ber 
Welt; denn würde ihm der Satan auch die ganze Welt fammt 
allen ihren Reichen und Schäten anbieten, fie würde in feinen 
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Augen fein Gewicht haben, Er erklärt fich wider die Welt. AU 
ihre Reize, ihre Liebfofungen, ihre Schmeicheleien, all ihre Ehre 
und ihren Beifall, all ihre Schäße und Reichthümer betrachtet er 
mit verächtlichem Blide. Die Welt ift ihm gefreuzigetz; er unter: 
hält feine andere Verbindung, pflegt feinen andern Umgang mit 
ihre, als ihm die Verhältniffe, in denen er fteht, zur Pflicht ma- 
chen. Er ift frei von allem Zwange; denn Alles, was er thut, 
vollbringt er aus Liebe und um des Gewiſſens willen. Er fennt 
feine Menjchenfurcht ; fein Gejchöpf vermag im Mindeften feinen 
freien Willen zu ftören. Er fürchtet die nicht, welche nur den Leib 
tödten Fönnen, dann aber nichts mehr vermögen. Er troßt der ganzen 
Welt, und fein Geift leidet feinen Zwang, wenn auch fein Leib 
zerriffen und zernichtet würde. Er weicht Niemanden, wenn er 
füch feines Rechtes bewußt ift, er zittert nicht einmal, fondern ver- 
achtet alle Wuth der Tyrannen; und fie. müffen feiner Unbeweg- 
lichkeit weichen, wie tobende Meereswellen vom Felſen zurüdge- 
fchleudert werden; fie jchäumen vor Zorn, aber ber Feld bleibt 
unbeweglih. Der wahre Ehrift ift auch frei von fich felbft. Er 
weiß glüdlich fich felbit zu vergeflen, feine eigenen Wortheile hint— 
anzufegen ; ex liebt Gott ohne Eigennuß; feine Gedanken ſchwingen 
fi) ungehindert zu ihm empor; fein Verftand ift frei von allem 
Eigendünfel und von aller vorwigigen Durchjuchung der Geheimniffe 
Gottes; feine Einbildungsfraft ift frei von allen unreinen Vorſtell— 
ungen und Gedanfen ; fein Herz weiß nichts von finnlichen Neigungen. 

Daß ift die große Freiheit, in deren Beſitz das Evangelium 
feine Anhänger verfeßt, und in einem um jo höheren Grabe wird 
uns dieſe Breiheit zu Theil, je lebendiger und der Geift des Ehri- 
ſtenthums durchdringt und erfüllt. 

c) Bon der Furcht des Todes. Wie traurig jah es 
hierin in der vorchriftlichen Welt aus! Selbft viele Juden, ja jogar 
eine ganze anjehnliche Sekte unter ihnen, die Sadbducäer, glaubten 
an feine Unfterblichfeit der Seele; die Heiden aber wußten ganz 
und gar nichts von einem zufünftigen Leben, felbft die Weifen 
unter ihnen getrauten ſich dasjelbe oft faum zu ahnen. Was ift 
aber unfer 2eben, wenn man fürchten muß, mit demfelben Alles 
auf immer zu verlieren? Wie fehr muß nicht dieſer Gedanfe 
alle Annehmlichkeiten der Erde verbittern; wie unerträglich muß 
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er nicht die Leiden machen! Wie bitter ift dem, ber Feine Hoff: 
nung auf ein zufünftiges Leben hat, nicht erft der Tod felbft! 
Iſt ein ſolcher Menich nicht ein beftändiger Sklave der Furcht und 
des Schredend ? Jeſus Chriftus hat und auch davon erlöfet. 
Der Ehrift Hat den Tod nicht zu fürchten; für ihn ift der Tod 
nur die Eingangspforte in ein beflered Leben. Wer an Jeſus 
glaubt, feiner Führung fich anvertraut und auf feine Verheißungen 
fich verläßt, ber hat nicht bloß ſchwache Vermuthungen und Ah— 
nungen, fondern volle Gewißheit, daß er jenjeitd ded Grabes ewig 
fortleben und um jo glüdjeliger fenn wird, je getreuer er hienie- 
den in den Vorfchriften des Heren wandelte. Er hat an Jeſus 
Ehriftus einen Anführer und Vorgänger, der felbft den Tod erlit- 
ten, ihn aber auch befiegt und durch feine Auferftehung von den 
Todten den Seinigen den Weg zu demfelben Sieg gebahnt hat. 
Sehet, zu welch erhabener Freiheit dad Evangelium uns ver- 
hilft, und wie wahr es ift, daß nur derjenige wahrhaft frei ift, 
welchen der Sohn frei madt. Joh. 8, 36. DO möchten wir 
und nur Alle auch dieſer Freiheit erfreuen! Aber wenn man fo 
in das Leben hineinfchauet: wie viele Sklaven findet man! Hier 
gibt es Sklaven des Leichtfinnes, die ihre Kräfte ganz der Sinn- 
lichkeit aufopfern, die ihr Leben vertändeln; bort find Sklaven ber 
unordentlichften Leidenjchaften, der niedrigften Habjucht, des uner- 
fättlichiten Ehrgeizes, der fchänblichiten Wolluft, ded Neided und 
der Rachfucht. Der Eine wird vom Schimmer ded Mammon, 
ber Andere vom Reiz der Ehre, ein Dritter von der Gewalt bes 
Vergnügend gefeffelt. Die unglüdlichen Menfchen, die ihren Er: 
löfer verfennen; welche bie ihnen angebotene Freiheit verwerfen, 
und das harte Joch der ftrengften und unerbittlichften Tyrannei 
der fanften Herrichaft Jeſu Ehrifti vorziehen! O laßt und doch 
die erbärmlichen Ketten zerreißen, in welche wir ung felbft gefchmie- 
det haben! Welch ein Unfinn ift es, jeine Freiheit dem Satan 
bingeben, fich von diefem Tyrann beherrfchen laffen, das ſchwere 
Zoch der Sünde auf fich nehmen und endlich nach der härteften 
Knechtſchaft diefes Lebens, worin alle Sünder dienen, ein ewiger 
Sklave der Hölle zu werden, welcher im finfterften Kerfer fchmach- 
ten muß, und mit eifernen Ketten gefeflelt, feinen Schatten ber 
Hoffnung mehr Hat, je einmal wieder zur Freiheit gelangen zu 
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fonnen! O betrachte nur das Elend ded Sündenfflaven! Wie 
erbärmlich ift fein Zuftand! Gr lebt in beftändiger Folter der Ge 
wiſſensbiſſe. Er muß oft, um der Sünde zu dienen, Alles, was 
die Menſchen ſchätzen, wie Ehre, Gefundheit, Glücksgüter, Be 
quemlichfeit, Ruhe und Frieden, Leib und Seele, Gott, Himmel 
und ewige Glückſeligkeit hingeben. Wie ein Befefjener wird er 
vom Teufel geplagt. Das Lafter und die Leidenichaften fallen ihn 
an wie Furien; er wird von ihnen in alle Pfuͤtzen der Abfcheu- 
lichkeit gejchleppt und mit den giftigften Sforpionen gepeiticht; nie 
laffen fie ihn ruhen, nie einen Blif zum Himmel emporrichten. 
Man liest deutlich an feinem Gefichte, an feinem ausgezehrten, hin- 
fälligen Körper feinen Sflavenftand; er muß unter den Händen 
feiner gejchwornenften Feinde das erbärmlichfte Leben führen. Was 
foll ich noch mehr davon reden, was jenfeitd feiner wartet, wo er 
in eine Finfterniß verftoffen wird, im welcher ewiges Heulen und 
Zähnefnirfchen jein wird? Wie felig hingegen ift der Zuftand je 
ned Menfchen, der die Freiheit der Kinder Gottes befigt! Er Fennt 
feine Qual eines böſen Gewifjens ; er hat freien Zutritt zu Gott; 
er genießt volle Freude, welche der Geift Gottes in feinem Herzen 
audgießt; er ift in Frieden; ihn verzehrt Fein Kummer, und feine 
Bangigfeit beunruhigt ihn; er blidt heitern Auges in die Zukunft 
hinein, und ſchauet felbft voll Hoffnungen in die Ewigkeit hinüber. — 
Wer follte nach diefem Foftbaren Gute der Freiheit der Kinder 
Gottes nicht ftreben, da alle irdiſche und ewige Glückſeligkeit da 
von abhängt? 


15. Einwendungen gegen die Freiheit bed Willens. 


1) Ein erfhaffenes Wejen wird feinen andern 
Grund feinerHandlungen haben, als denjenigen, wel 
hen die hervorbringende Urſache in dasfelbe gelegt 
hat; eine jede Handlung ift demnach durch eine äußere 
Urfachebeftimmt: mithin fannderMenihnicht freifenn. 

Der Schöpfer hat feinen beftimmten Grund zu einer beftimm- 
ten Handlung in das Gefchöpf gelegt, fondern demfelben nur bie 
allgemeine Macht, fich jo oder anders zu beftimmen, mitgetheilt. 

2) Der Wille fann zwifchen zweigleich gut feienden 
oder fheinenden Dingen nicht wählen, weil hier fein 
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Grund vorhanden ift, eines dem andern vorzuziehen, 
jo wie auch nicht zwifchen zwei ungleich feienden oder 
fheinenden, weiler nur für das Eine. fih entjcheiden 
fann, für das Andereaber nicht, indem er nur für das 
Eine einen Grund hat, für das Andere aber feinen. 

Darauf fagen wir mit Klee, daß a) der Sag des zureichenden 
Grundes nicht wie in phyſiſchen Dingen, fo auch in ber fittlichen 
Ordnung gebraucht werden, dieſe durchaus nicht mechanifirt wer: 
ben kann; b) baß bie Freiheit in fich felbft den zureichenden Grund 
ihrer Zuftimmung hat. 

3) Gott ift es, ber in und Alles wirft; denn in ber 
heil. Schrift heißt ed z. B.: Gott ift es, ber Allesin AL 
lem wirft, 1. Corinth. 12,6. — All unfer Thun thuft bu 
(o Gott!) für uns, I. 26, 12. — Ich will maden, daß 
ihre nah meinem Gebote wandelt. Ezech. 16, 27. u. f. w. 

Gott wirft das Gute in uns, ift nicht fo zu verftehen, als 
ob er es für fich allein und ohne und vollbräcdhte, fondern er thut 
ed mit und, Daher jagt ber heil. Paulus: Durch die Gnade 
Gotted bin ih, was ich bin, — die Gnade Gottes mit mir, 
1. Corinth. 15, 10. Gott regt und nämlich durch bie zuvorfommende 
Gnade zum Guten an, er fteht und zur Vollendung desſelben mit 
der helfenden Gnade bei, aber er will, daß auch wir das Unferige 
zu ber Gnade hinzuthun. Darum heißt e8 in der heil, Schrift: 
Befehret euch zu mir. Zah. 1, 3. — Machet euch ein reines 
Herz. Ezech. 18, 31. — Ziehet aus den alten Menfchen. Eoloff. 
3, 5. Gott macht auch denen Vorwürfe, die feinem Rufe nicht 
nachfommen, da er jagt: Ich rief, und ihr Habt nicht gewollt. 
Sprüchw. 1, 24. — Wie oft wollte ich beine Kinder verfammeln, 
und bu haft nicht gewollt. Matth. 23, 37. — Ihr widerftrebet 
allezeit dem heiligen Geiſte. Apoftelg. 7, 51. Alle diefe Auffor- 
derungen wären ganz und gar unftatthaft, wenn Gott in Bezug 
auf unfer Heil Alles ohne unfere Mitwirkung vollbrächte. Gott 
hat zwar an dem Guten, das wir vollbringen, ben größten Anz 
theil; allein ev will, daß auch wir dad Wenige, was wir vers 
mögen, bazu beitragen. Darum xuft der heil, Paulus aus: Ich 
habe mehr, als alle Apoftel gearbeitet, doch nicht ich, fondern bie 
Gnade Gottes mit mir. 1, Corinth. 15, 10. 

MWifer, geriton f. Prediger. VI, \ 39 
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4) Der Prophet fagt: Thut etwas Gutes und Boͤ— 
fe8, wenn ihr könnet. 3. 41,2,3. Hier ift deutlich aus 
gefprochen, daß Alles gezwungen, der Menſch alſo 
nicht frei fei. 

Alle diejenigen, welche diefen Tert anführen, um die menſch— 
liche Freiheit in Abrede zu ftellen, vergeffen, daß ber Prophet in 
diefer Stelle nicht zu den Menfchen, fondern zu den Bögen fpricht, 
welche allerdings unfähig find, irgend etwas zu thun. 

5) Die Freiheit kömmt erft durch die Sünbe und 
bie Berfuhung zum Durchbruch. 

Diefe Behauptung ift ganz und gar unwahr; denn dieſes an- 
genommen, gäbe es ohne Sünde oder Verfuchung gar Feine Frei 
heit, und fomit wäre bie Sünde nöthwendig. Es findet aber ge 
ade das Gegentheil ftatt, indem jene Freiheit bie vollfommenfte 
ift, wo feine Sünde möglich ift, wie in Gott und ben Auser— 
wählten. Daher fagt auch ber Heil. Auguftin: „Multo liberius 
erit arbitrium, quod omnino non poterit servire peccato.‘ 

6) Was man Freigeit nennet, ift nichts Anderes 
als eine gewiße Ungezwungenheit; denn wer frei vom 
Zwange ift, Fann fowohl verbienftlih als ftrafdar 
handeln. 

Keineswegs genügt, wie Luther und Calvin, und auch bie 
Janſeniſten behaupten, Die Freiheit vom Zwange, um Verdienſt 
oder Strafe auf fih zu ziehen; denn ber Sag bes Janfenius: 
Ad merendum et demerendum in statu naturae lapsae non re- 
quiritur in homine liberlas a necessitate, sed sufficit libertas a 
coactione, — ift von ber Kirche ausbrüdlih verdammt worben. 
Wäre diefes überhaupts wahr, fo Fönnte man auch, wie fon 
an einem andern Ort bewiefen worden ift, von ben Thieren fa 
gen, daß fie einen freien Willen befigen, ba auch fie nicht ge 
zwungen, fondern im ihrer Weiſe ber finnlichen Luft nachgehen. 
Damit ber Menſch wahrhaft bie Freiheit befige, wird erfordert, 
daß er nicht bloß vom Zwange (a coactione), ſondern von aller 
Nöthigung (a necessitate) frei fei und indifferent bleibe, zu wählen, 
was er will, dem Ausfpruche des Apofteld gemäß: Nicht gemöthiget, 
ſondern Freiheit des Willens habend. 1. Corinth. 7,37. Diefe Freiheit 
ift notwendig, damit man des Verdienſtes ober der Strafe würbig ſei. 


Tu 
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7) Gott fagt: Ih will nehmen von euch das ftei- 
nerne Herz, und euch ein Herz von Fleifch geben; ich 
will meinen Geift in euere Mitte fenden, und maden 
daß ihr wandelt in meinen Geboten Wie nun im 
Steine feine Mitwirkung ftattfindet, wenn er durch 
ein Wunder in Sleifch verwandelt wird, fo wirft auch 
der Menfh nicht mit, wenn er durch Gott von ber 
Sünde zur Tugend gebradt wird. 

Der freie Willen iſt weder Stein noch Fleiſch, fondern eine 
gewiße mittlere Kraft, welche Die Form des Steines, nämlich die Härte 
der Sünde, und die bed Fleifches, d. h. die Weichheit der Gnade 
annehmen fann. So verfteht ber heil. Auguftin die Stelle; er ver- 
fteht unter freien Willen jene mittlere Kraft, die jowohl zum Glaus 
ben ald zum Unglauben fich Hinneigen fann, Wenn aber bieje 
Kraft durch die Sünde die Form eined Steined angenommen: hat, 
fo kann fie fich nicht Durch fich felbft zu Gott befehren, fo daß fie 
gleichfam Fleifch wird, fondern erlangt erft durch die Gnade biefe 
Fähigkeit. Die vom Steine hergenommene Achnlichkeit ftehet nicht 
im Wege; denn die Achnlichkeit braucht nicht in allen Dingen vor- 
handen zu jeyn, Nur hierin beruht die Aehnlichkeit: wie nämlich ein 
Stein in fich felbft nicht die Kraft hat, daß er bei feiner etwaigen 
Umwandlung in Fleifch mitwirfe; fo hat auch ber freie Wille in 
ih nicht die Kraft, daß er fich von ber Sünde zur Tugend wende; 
er kann aber dieſe Fähigkeit durch die zuvorfommende Gnade von 
Gott empfangen, was der Stein nicht fann. 

8) In den Pfalmen heißt es: Er felbft machte ung, 
und nit wir haben und gemacht. Bil. 9, 9. 

Buchftäblih fpricht Hier David von ber erften Schöpfung; 
fo erklärt auch der heil. Auguftin dieſe Stelle. Aber auch auf die 
Rechtfertigung kann man fie ungefchadet der menjchlichen Freiheit 
beziehen; denn es ift dieſes, wie bie heilige Schrift an. andern 
Orten fagt, eine unverdiente Gnade, und infoferne wirklich das 
Werk Gotted, Aber diefe Gnade wirb und nicht ‚aufgedrungen, 
fondern hängt in ihrer Annahme vom menjhlichen Willen ab. 

9% Der Apoftel fagt: Gott ift ed, ber in eud ſo— 
wohl das Wollen ald das IRILHORRGEN wirfet nad 
feinem Wohlgefallen. Phil. 2, 13... ; 
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Wenn Gott in und das Wollen wirkt, fo unterftüßt er und 
nicht bloß, daß wir wollen fönnen, ſondern Hilft und auch, daß 
wir in ber That wollen. Er thut ed aljo nicht ohne und, fonft 
fönnte der Apoftel, wie er ed doch ebendafelbft thut, nicht jagen: 
„Mit Furcht und Zittern wirft euer Heil,“ — fondern er würde 
fagen: Ihr Habt nichts zu thun; denn Gott allein ift ed, ber in 
euch das Wollen und Vollbringen bewirkt. 

10) Der heil. Johannes jchreibt: Wer aus Gott 
geboren ift, fann nit mehr fündigen, weilber Saame 
Gottes in ihm bleibt. 1. Joh. 3. Hier ift offenbar dem 
Menfhen die Freiheit abgefproden. 

Keineswegs. Es frägt fich nur, was unter „Saamen Gottes“ 
zu verftehen fei? Es ift darunter nicht, wie Calvin meint, bie 
helfende Gnade, die den Menfchen nothgedrungen zum Handeln 
beftimmt, zu verftehen; fondern, wie Hieronymus und Auguftinus 
mit Necht bemerken, die Gnade ber eingegoffenen Liebe. Co lange 
nun der Menſch die göttliche Liebe in feinem Herzen hat, Fann 
er allerdings nicht fündigen. Aber er ift nicht gezwungen, biefe 
Liebe zu bewahren, er kann fie wieder verlieren. Wie follte aljo 
diefe Stelle gegen die Freiheit des menſchlichen Willens zeugen ? 


16, Irrthümer bezüglich ber Freiheit. 

Ungeachtet unter allen Wahrheiten die, daß der Menjch frei 
fei, eine der offenbarften ift, fo hat fie doch unzählige Gegner ges 
funden. 

Schon Belagius Hatte irrthümliche Vorſtellungen von ber 
Freiheit des menfchlichen Willens;* aber nicht in fo ferne, baß er 
fie leugnete, fondern dadurch, daß er fie überfchägte. Er leugnete 
nämlich die Nothwendigkeit der Gnade und behauptete, ber Menſch 
könne ſchon durch feine natürlichen Kräfte das Gute thun. Die 
Semipelagianer gaben zwar zu, baß bie Kräfte des menjchlichen 
Willens durch die Exrbfünde gefchwächt feien, unb befannten deß— 
wegen die Nothwendigfeit der Gnade, um das Gute zu thun; fie 
leugneten aber, daß bie Gnade nothwendig fei zum Anfange bes 
Glaubend und zum Verlangen nach bem ewigen Heile, wodurch 
nicht minder die Freiheit des menfchlichen Willens. über[hägt iſt. 

Wie in vielen andern Dingen, ſo hat auch Hierin die Re 
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formation fih arg verfündiget. Sämmtliche Reformatoren hatten 
fih bald mehr, bald weniger gegen die Freiheit des Menfchen erklärt. 

Luther nennt das liberum arbitrium eine Erfindung, einen 
Namen ohne Bedeutung; denn Niemand wäre im Stande, etwas 
Gutes oder Böfes zu denken; Alles gefchehe durch abjolute Noth- 
wendigfeit. Daher fage auch Chriftus: Kein Blatt fällt vom, 
Baume ohne den Willen ceuerd Baterd. Es unterliege keinem 
Zweifel, daß ber Satan ben Namen bes liberum arbitrium 
in die Kirche gebracht habe. — Ein anderes Mal vergleicht Luther 
ben menjchlichen Willen mit einem Pferde, das nach bet Leitung 
feines Reiterd gehen müßte. Des Menfchen Wille, fagt er, ift wie 
ein Pferd, Sitzt Gott darauf, fo geht er, wie Gott will; reitet 
ihm ber Teufel, fo geht er, wie ber Teufel will. Und der Wille 
fann fich feinen Reiter nicht wählen, fondern die beiben ftreiten 
fich wechfelfeitig um feinen Beſitz. De serv. arbitr. 

Melanchthon fagt, die heil, Schrift fenne fein liberum arbi- 

trium; dieſer Name fei der platonifchen Philofophie entlehnt. Er 
hebt gerabzu alle Freiheit auf, indem er fagt: Weil Alles, was 
geichieht, nach der göttlichen Vorherbeftimmung nothwendiger Weife 
geihieht, fo gibt es feine. MWahlfreiheit. 
Nach der Anficht des Calvin habe Adam allein ben freien 
Willen gehabt, ben aber durch die Sünde nicht bloß er, fonbern 
alle feine Nachfommen verloren haben. Daher nennt er den freien 
Willen jegt einen Namen ohne Wirklichkeit. 

In späterer Zeit hatte Michael Bajus, wie in mand anderer 
Beziehung, fo auch hinfichtlich des freien Willens irrthümliche Vor: 
ftellungen. In den neununbdfiebenzig Säßen, welche Papft Pius V. 
im Jahre 1564 verdammte, heißt ber acht: und neunundbzwangigfte: 
Der freie Wille hat ohne den Beiftand der Gnade nur bie Kraft 
zu fündigen; — es ift pelagianifcher Irrthum, daß ber freie Wille 
irgend eine Sünde zu meiden im Stande fei. — Dann ber einund- 
vierzigfte Sat lautet: „Die fogenannte Freiheit von der Nöthigung 
findet fich nicht unter dem Namen Freiheit in der Schrift, fondern 
bloß die Freiheit von der Sünde.” — Ferners ber ſechsundſechs— 
zigfte Say: Nur Zwang ftreitet mit ber natürlichen Freiheit bes 
Menfchen, 

Hieher gehören auch Janfenius und feine Anhänger. Das 
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Syſtem des Janfenius befteht im Weſen darin, daß er vorausſetzt, 
unfer Wille fei genöthigt, gut oder böfe zu handeln, je nachdem er 
von ber größern himmlifchen oder irbifchen Luft beftimmt wird, 
welche der Art in uns Herrchen, daß wir ihnen feinen Widerftand 
zu leiften vermögen; benn, fagt Janfenius, Die Luft fommt unferer 
‚Einwilligung zuvor, ja fie zwingt uns dazu, wenn wir gleich 
MWiderftand leiften. Zur Befräftigung feiner Behauptung miß- 
braucht Janſenius den befannten Ausfpruch des heil. Auguftin: 
Es ift nothwendig, baß wir dasjenige thun, was und mehr Luft 
verſchafft. Quod amplius delectat, id nos operemus necesse est. 
Bon den Janſeniſtiſchen Sätzen, welche von ber Kirche verdammt 
worden find, beziehen fich vorzüglich ber zweite und dritte auf Die 
in Rebe ftehende Materie. Der zweite "verdammte Sat bed Jan— 
fenius entipringt aus feinem Grundfage von ber fiegreichen Luft, 
die ben Willen zur Beftimmung zwingt und lautet alfo: Im Stande 
der gefallenen Natur widerſtehet man nie ber innern Gnade. Die 
Cenſur dieſes Satzes Heißt aber: Wir erklären ihn für häretijch 
und verdammen ihn ald folchen. Janſenius felbft fagt: Bei vor- 
herrfchender Geiftesfüßigfeit Itebt der Wille Gott fo, daß er nicht 
fündigen fan; und an einer andern Stelle fchreibt er: Der hei— 
lige Auguftin Hat die Gnade Gottes als fo fiegreich über Die Frei- 
heit des Willens behauptet, daß er nicht felten fagt, ber Menſch 
könne Gott, wenn er burch feine Gnade in ihm wirft, nicht mwiber: 
ſtehen. Es lehrt aber ber heil, Auguftin an mehrern Orten gerade 
das Gegentheil, namentlih da er einmal dem Sünder folgenden 
Borwurf maht: „Da ed mit Gottes Hilfe bei dir fteht, dem 
Teufel beizuftimmen oder nicht, warum entfcheibeft du bich nicht 
vielmehr für ben- Gehorfam gegen Gott ald gegen ben Teufel?“ 
Mit Recht warb deshalb diefer Sat denn auch ald Feberifch ver: 
dammt, da er offenbar ber heil, Schrift wiberfpricht, mo e8 heißt: 
Ihr widerftrebt allzeit bem heil. Geifte (Apoftelg. 7, 51), fowie 
auch den Ausfprüchen ber Goncilien und namentlich dem Kirchen: 
rathe von Trient, welcher jene mit dem Anathema belegt, bie be 
haupten, man fönne ber Gnade nie wiberftehen. Sess. 4. can. 4. 
Der dritte Sat bes Janfenius lautet: Um fih im Stande ber 
gefallenen Natur ein Verdienſt oder eine Schuld zuzuziehen, wird 
von Seite des Menfchen nicht die Freiheit von ber Nöthigung 
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(libertas a necessitate) erfordert, ſondern es reicht bie Freiheit 
vom Zwange (libertas a-coactione) hin. Auch diefer Cat ift als 
häretifch verdammt, Aber auch dieſer dritte Eat bed Janſenius 
folgt ebenfalls aus feiner Vorausſetzung von ber überwiegenden 
Luft, welche den Willen zur Beftimmung zwingt, und der Macht, 
MWiderftand zu leiften, beraubt. Janſenius behauptet, es fei dieß 
bie Lehre bes heil, Auguftin. Diefer leugnet aber ausdrüdlich 
(de nat, et grat. c. 67), daß der Menfch in. biefem Leben ber 
Gnade nicht” zu wiberftehen vermöge. Nach. dem heil, Auguftin 
fann alfo der Menfch ftets ber N: fowohl, als auch der Be- 
gierlichfeit widerſtehen. 

Die menfchliche Freiheit wurbe insbejonbere auch von den 
ungläubigen Philoſophen angegriffen, indem ſie die Wirklichkeit 
derjelben völlig leugneten. Einige unter ihnen halten den Men- 
jchen nur für eine höhere Gattung von Thieren, und ftellen ben- 
jelben, wie dieſe, einfach unter das Geſetz feiner Natur. Und wer 
möchte mit Solchen ftreiten, denen ed Weisheit zu fein bünft, ſich 
für Thiere zu halten? Andere berufen fi auf die Thatfache, daß 
e8 ihnen laut ihres Bewußtſeyns unmöglich ift, Die Neigungen zu 
beherrfchen, denen fie ergeben find, Und wer kann ihnen ihr klaͤg— 
liche8 Bewußtfeyn nehmen? Aber fo viel ift gewiß, baß fie erft 
in langer Gewiffenlofigfeit feig und lahm ber böfen Luft ſich hin- 
gegeben haben, ehe fie das Gefühl ihrer Ohnmacht empfingen, 
Wieder Andere jehen, wie da jeder wird und ift, wozu ihn fein Tem: 
perament, feine Erziehung, feine Umgebung und die übrigen Ein- 
flüffe machen, unter welchen er fteht. Iſt e8 denn, fagen fie, nicht 
vorbeftimmt,: was ein Jeder werden fann und wird? Leider ift 
der auf diefe Thatfache gegründete Einwurf fehr ſcheinbar. Denn 
wie Viele gebrauchen die in ihnen liegende, felbftftändige Kraft nicht 
und ftellen hiernach Weſen dar, die find und thun, wozu Schidjal 
und Äußere Einflüffe fie gemacht Haben. Aber kann ber Nicht: 
gebrauch ded Freiheitsvermögens von Seite dieſer etwas gegen dad 
Dafein .biefed Vermögens überhaupt beweifen? Gibt es nicht auch 
Solche, welche die Heftigfeit ihres Temperaments unterjocht, bie 
mitten unter ben Schlechten ihr Gewiffen rein bewahrt haben? — 
Noch Andere meinen, weil der Menfch fich nach Gründen be 
ftimme, jo fei nicht er es, welcher über fein Wollen und Handeln 
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verfuͤge, ſondern die Gruͤnde, bie von ihm unabhängig find, ſeien 
ed. Auch Hierin liegt Taufhung. Es ift zwar richtig, daß ber 
Geiſt fih nach Gründen beftimmt; aber er thut ed mit vollfom- 
imener Freiheit, weil er fie auch zurücweifen kann. Es gibt noch 
andere Scheingründe, welche ber ungläubige Philofophismus vor: 
bringt, um die Freiheit des Menfchen zu bekämpfen. Indeß laffen 
wir Solchen ihre Träumereien ; wer feiner durch den Glauben er: 
feuchteten Vernunft folgt, wird nie eine Wahrheit leugnen, bie fo 
offenbar ift und durch fo viele Beweife geftügt wir, 


17. Darf man Andere im Gebraucde ihrer Freiheit 
beihränfen? 


Die Freiheit ift zwar ein allgemeined Gut, und ein Jeder 
hat unter gewiffen Bedingungen Anfprüche darauf. Dieß fchließt 
aber nicht aus, daß es Fälle geben kann, in welden es fogar 
Pflicht ift, Andere im Gebrauch ihrer Freiheit zu bejchränfen. 
Wenn Iemand feine Kräfte zu unferm oder zum allgemeinen Ber: 
berben anwendet; wenn er feine Freiheit mißbraucht, und bas 
Leben, die Gefundheit oder das Eigenthum feiner Mitmenfchen 
antaftet, fo ift es Pflicht, Die Breiheit eined Solchen mit Gewalt 
zu befchränfen, um bie Rechte ber Webrigen zu fchügen. So 
bürfen wir im alle der Nothwehr eigenmächtig ben, ber unfer 
Leben oder Eigenthum angreift, durch Gewalt von feinem Bor: 
haben abhalten, und ihn an der Erreichung bdefien hindern, was 
er will. So ift bie Obrigkeit berechtiget, ben Verbrecher durch 
Teffel und Bande im Mißbrauch feiner Freiheit zu hindern, ober 
bemfelben durch die Mauern bed Kerfers die nöthigen Grenzen 
zu ſetzen. Auch der Unglüdliche, der feines Verſtandes nicht mäch- 
tig ift, muß, wie das unvernünftige Kind fremder Leitung folgen 
und darf unmöglich feiner eigenen Willkühr überlaffen werben; 
benn beide würden bie Rechte Anderer oft auf das empfindlichfte 
fränfen, und fich und Andern großen Schaden zufügen, wenn es 
bei ihnen ftünde, zu thun, was ihnen beliebte. Kurz, wer feine 
Freiheit wirklich mißbraucht, oder doch gerechte Beforgniß einflößt, 
daß er ed thun werde, dem gefchieht nicht unrecht, wenn man ihm 
in derſelben befchränft; ja oft ift es ftrenge Pflicht, eine folche 
Beichränfung eintreten zu laffen. 
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18. Es ift unrecht, den Menſchen ohne hinreihenden 
Grund in feiner Freiheit zu befhränfen. 

Die höchfte Würde des Menfchen befteht darin, daß er ein 
freies Weſen ift. Der Ieblofe Körper folgt in feinen Wirfungen 
ihm felbft unbefannten Gefegen; das Thier gibt ſich blindlings 
feinen Trieben hin: nur der Menfch kann fich in feinem Thun 
und Laffen feldft beftimmen, und nur, weil er dieß kann, ift er der 
Tugend fähig. Und nur in dem Maße, als feine Wirkfamkeit frei 
ift, kann fie fittlichen Werth erlangen. Die Verlegung der Freiheit 
Anderer ohne hinreichenden Grund ift alfo Vergreifung an ihrer 
Menfhenwürde. Wir verfennen e8 ganz und gar, daß der Menfch 
ein göttliche Weſen fei, welcher für fein Thun und Laffen einftens 
dem höchften Richter Rechenfchaft ablegen fol, wenn wir und wiber- 
rechtlicher Weife an feiner Freiheit vergreifen. Es heißt den nach 
Gottes Ebenbild gefchaffenen Menſchen zur bloßen Sache ernie 
dDrigen, wenn man ihn mit feinen Handlungen fremder Willführ 
unterwirft. | 

Durch ſolch ungerechten Zwang, ben man fich gegen Andere 
erlaubt, wird nur zu oft ein unfittliched Verhalten bei ihnen be- 
fördert. Denn fann immerhin der Menfch nicht gezwungen werben, 
wider fein Gewiffen zu handeln, fo Fann ed boch leicht gefchehen, 
daß er fich durch bie Unannehmlichkeit des ihm auferlegten Drudes 
bewegen läßt, etwas Unrechted zu thun. Gar oft fucht er auch 
durch verbotene Mittel feine Freiheit zu vetten, und ba, wo er 
fie nicht befchränft findet, fich durch Ausgelaffenheiten ſchadlos zu 
halten. Die Erfahrung lehrt ed, wohin nicht felten der Menfch 
geräth, wenn ihn ber auferlegte Zwang zu fehr empört, und ed 
ihm gelingt, die Feſſeln, die ihn hielten, zu zerbrechen. Die ganze 
Gefinnung eines Menfchen, der fi nur ald Sklave behandelt 
fieht, wird verunreiniget, und für alle Tüde und Bosheit empfänglich 
gemacht. Bedarf ed noch mehr, um zu zeigen, wie ftrafbar wir 
und durch eine wiberrechtliche Verlegung der Freiheit Anderer machen? 

Dabei werde nicht vergeffen, daß durch eine folche Befchrän- 
fung ber Freiheit Anderer auch deren Gluͤckſeligkeit gefchmälert wird. 
Diefe Einjchränfung ift gewöhnlich für die, welche fie erfahren, 
ſchon an und für fih mit einem fchmerzlichen Gefühle verbunden, 
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wie e8 ber fichtbare Unmuth faft aller Menfchen beweifet, die unter 
dem Drude ber Tyrannei feufzen oder bie. Fefleln ber Sklaverei 
tragen. Wo findet fih hier Frohſinn und Heiterfeit, wie ed unter 
freien Menſchen bemerft wird? Es ift dieſes Fein Wunder; benn 
bei ſolchen Menſchen ift die ganze Entwidelung gehemmt, und alle 
edlern Freuden find für fie verloren; denn entweder find fie ſchon 
in eine dumpfe Gefühllofigfeit und thierifche Gleichgiltigfeit ver: 
funfen, und dann hat dad Schöne und Angenehme feinen Reiz 
mehr, oder das Bewußtſeyn des Unrechtes, das fie leiden, lebt 
noch in ihnen, und dann wird dieſes ihnen jeden Genuß verbittern. — 
Daraus erhellet, wie viel Uebel die widerrechtlihe Beſchraäͤnkung 
der Freiheit Anderer nach fich zieht, und wie unrecht es ift, Solches 
zu thun. 


19. Auch wo e8 die Umftände gebieten, bed Anderen 
Freiheit zu befhränfen, darf man nicht weiter geben, 
ald ed nothwendig ift. 

Wenn auch Andere ihre Freiheit mißbrauchen, ift doch Niemand 
befugt, fie enger einzufchränfen, ald ed nothwendig ift, fie in dieſem 
Mißbrauch zu hindern. Der Verbrecher werbe immerhin gefeflelt 
und eingeferfert, und um fo länger, je größer fein Vergehen ift; 
aber er darf noch nicht in jeder Beziehung zum willenlofen Sklaven 
ober zu einem verkäuflichen Eigentfume herabgewürdiget werben, 
Wer unfer Eigenthum, unfere Ehre oder unfere Perfon angreift, 
ber werde an ber Ausführung feines ftrafbaren Borhabend immerhin 
durch Gewalt gehindert; aber ed wäre unrecht, ihn darüber durch 
eigenen Angriff zu tödten und ihm ben Gebrauch feiner Kräfte 
für alle Zeiten unmöglich zu machen. Gelbft der Arme, den ber 
geihwächte oder zerrüttete Zuftand feiner Geiftesfräfte unter bie 
Vormundſchaft Anderer bringt, werbe nicht mehr bejchränft, ale 
e8 feine Lage nothwendig macht; man laffe ihn in jener Sphäre 
fih frei bewegen, in welcher weber fir ihm noch für Andere ein 
Schaden zu befürchten iſt. Gin Solcher ift ohnehin unglüdlich 
genug ; ed wäre Grauſamkeit, ihm das Unglüd durch übermäßige 
Härte noch zu vermehren. Auch unfere unmündigen Kinder follen 
in dem Grade, als fie heranreifen und ihre Geiftesfräfte fich ent- 
wideln, bed Gebrauches berfelben unter unferer Leitung. und Auf 
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ſicht ſich erfreuen. Es iſt verkehrt und bringt der Entwicklung 
ihrer Kräfte ben größten Nachtheil, wenn fie von ihren Erziehern 
oder Eltern ‘wie tobte, willensloſe Werkzeuge behandelt werben. 
Man darf ihrem eigenen Willen nicht zu freien Lauf laffen; denn 
dieß macht fie eigenfinnig: man foll fie aber auch nicht zu einer 
Maſchine machen, fo daß fie immer von einer fremden Kraft in 
Bewegung gefegt werden müßen; denn Diefed macht fie unbrauch— 
bar für das Leben. | 


20. Worin das Wefen ber politifchen Freiheit befteht. 


Nichts Hat die Geifter in jüngfter Zeit mehr bewegt, als bie 
politifche Freiheit. Es kömmt aber hiebei vor Allem barauf an, 
daß man ſich davon einen richtigen Begriff made, Was ift alfo 
die politifche Freiheit? Laffen wir den berühmten Abbe Bautain 
bie Antwort geben, Die: politifche Freiheit ift ihm bie Macht 
durch fich felbft zu handeln, d. h. an der Leitung ber öffentlichen 
Verhältniffe durch einen jedem Gliede der Gefellfchaft eigenthümlichen 
Akt je nach Umftänden im geringern oder größern Grade Theil zu 
nehmen. Auch bie politifche Freiheit muß von Außerm und innern 
Zwange frei feyn, wie die moralifche, das will fagen, um politifch 
frei zu feyn, muß man nicht nur vom Einfluße fremder Völker 
unabhängig feyn, fondern darf auch im Innern bed Landes Feiner 
 willführlichen Gewalt preisgegeben jeyn. Wie in ber Moral, 
jo gibt ed auch im ber Politik. Feine Freiheit ohne Geſetz; 
im Gegentheile die Freiheit Aller befteht gerade barin, daß ein jeber 
Einzelne nach dem Gefege handle. Diefes fest Kenntniß des Ge- 
jeges voraus. Um demnach politifche Freiheit auszuüben, bedarf 
ed einer gewißen WVerftandesreife, einer gewißen Erfahrung vom 
Öffentlichen Leben, einer wenigftens praftifchen Kenntniß ber all- 
gemeinen Interefien und Bebürfniffe ded Landes. Freiheit ohne 
Einfiht und Kenntniß, folglich ohne Regel und Geſetz, ift Unord⸗ 
nung, Zügellofigfeit, Anarchie, Despotismus. Zur Effenntniß 
muß fih noch die Energie des Willens gefellen; benn fonft ge 
geichieht es, daß man gut fpricht, aber fchlecht handelt. Im poli- 
tifchen Leben ift das allgemeine Intereffe das Grundgefes. Ein 
jeder Bürger, der an ber Oeffentlichfeit Theil nimmt, muß alfo 
feine Sreiheit im Intereffe Aller und zum gemeinfamen Zweck ber 
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Gefellichaft gebrauchen; und wenn fein Privatintereffe zum allge 
meinen im Gegenſatz kömmt, fo ift ed feine Pflicht als freier 
Bürger, ben Theil dem Ganzen, das Individuum ber Gefellichaft 
zu opfern. Aber dazu braucht er die Kraft der Uneigennügigfeit, 
den Muth ber GSelbftverläugnung, ben edelmüthigen Willen ber 
Pflicht. Dad macht den wahren Patriotismus aus. Diefe Tu: 
gend ift nicht leicht zu üben; fie fegt einen ftarfen Verſtand 
fammt feftem Willen voraus; fie verlangt ein edles Herz, eine 
rebliche Seele, der nichts höher geht, ald bie Gerechtigkeit und 
Wahrheit, und die ihre Leidenfchaften im Zaum hält. Kurz, um 
politifch frei zu feyn, muß man zuvor moralifch frei geworben 
feyn. Dieß wird in unfern Tagen nicht genug beherziget. Man 
fpricht von Freiheit, und fann das allgemeine Intereffe nicht dem 
befondern vorziehen; man kann vor bem Gefeße, um ed aufrecht 
zu erhalten, jeinen Leidenfchaften nicht widerftehen. Aber dieß geht 
nicht. Die politifche Freiheit wird von einer burch das Geſetz 
erleuchteten Vernunft und einem fräftigen Willen, der auf bas 
Gute gerichtet ift, bedingt. 

Die politifche Freiheit ift nach biefer Auseinanberfegung nicht 
minder, als die moralifche ein beftändiger Kampf gegen bie Leiden- 
ſchaften; fie hat ſtets das allgemeine Intereſſe gegen das befonbere 
zu vertheidigen; das öffentlihe Wohl gegen die Selbftjucht bes 
Einzelnen, die Einheit des Staated gegen bie Parteitendenzen 
und ben individuellen Ehrgeiz. Sie ift ein tägliches Schlachtfeld, 
wo der Kampf unaufhörlich fich erneuert und unter großen Opfern 
der Einzelnen fortgeführt werben muß. 

Nun ift es auch nicht mehr fchwer, die Frage zu beantworten, 
ob alle Völker zur politifchen Freiheit gelangen können. Wie nicht 
alle Menfchen zur Reife der Vernunft gelangen, fondern viele als 
unmünbdige Kinder bahin fterben, fo verhält es ſich auch mit den 
Völkern. Es gibt Völfer, die immer Kinder bleiben. Für folche 
paßt die volle Freiheit nicht, fie wäre ihnen fchäblich; Denn es 
fehlen die nothwendigen Vorausſetzungen: die erleuchtete Vernunft 
und bie Energie bed Willend. Darum ift das. Streben ber foge- 
nannten Propaganda verkehrt, die allen Völkern ohne Ausnahme 
und ohne Rüdficht auf ihren Standpunkt die Freiheit bringen, und 
fie zur Annahme berfelben fogar zwingen will, Eine folche Freiheit, 
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wenn: fie angenommen wird, gehet gar bald in Zügellofigfeit über; 
ein Jeder lebt bald nach eigener Willführ; die Herrichaft der Ge— 
fee hört auf, und die vollfte Anarchie tritt ein. Denn es bleibt 
ewig wahr: Es gibt Feine Freiheit ohne Geſetz, ohne Kenntniß 
besjelben und ohne Fähigkeit, das erkannte Geſetz zu vollziehen. Je 
niedriger alfo ein Volk fteht, je fchwächere Willenskraft es hat, 
deſto weniger ift e8 der politifchen Freiheit fähig. Daraus folgt, 
daß die politische Freiheit von der moralifchen bebungen ift, und 
diefe vorausgehen muß, wenn jene nicht in das Schlimme um— 


ſchlagen joll. 


21. Wie günftig die Lehre des Evangeliums der wahr 
ren Freiheit ift im Verhältniſſe zu den Anfichten des 
blinden Heidenthums, 


Das oft fo gerühmte Heidenthum der alten Welt hatte von 
der Würde des Menfchen die. verfehrteften Anfichten; es glaubte, 
bie Natur bilde den Menfchen von verfchiebener Art; nur den Freien 
gehöre die Welt, der Sklave aber ftehe ganz in ber Gewalt feines 
Herrn, und fünne von ihm nach Laune behandelt werben. Diefer 
Grundfag wird felbft von den erleuchtetften Geiftern und größten 
Philoſophen mit aller Strenge feft gehalten. Die Einen, jagt 
Nriftoteles, find von Natur aus frei, die Andern von Natur ‚aus 
Sklaven; die Natur felbft will e8 fo. In den Dienften, welche 
den Menfjchen vom Sklaven und vom Thiere geleiftet werden, ift 
wenig Unterfchied. So fpricht einer der größten Philofophen des 
Heidenthums von ber. menfchlichen Freiheit. Was würde aus un—⸗ 
ferer Würde, aus unferem Wohlftande, aus unferer Freiheit wer- 
den, wenn dieſer Ausfpruch durchgeführt werben ſollte. Und wie 
fpeicht fich der göttliche Plato aus, dieſer bewunderte, erhabene Ver⸗ 
ftand? Höret ihn! Wenn ein Bürger, find feine Worte, feinen 
Sklaven töbtet, erklärt dad Geſetz den Mörder frei von ber Strafe, 
nur muß er fih durch Sühne reinigen; wenn aber ein Sklave fei- 
nen Herrn. töbtet, muß man ihn allen Strafen unterwerfen. Welch 
einen ungleichen Mapftab legt hier Plato an! Diefe Grunbfäge 
haben in ber. alten Welt bis zur Begründung bes Chriſtenthums 
geherrſcht. Und ihr müßt nicht meinen, als ob biefe Grunbfäge 
nicht ind Leben übergegangen find. Auf die fchreiendfte Weife 
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handelte man oft darnach. Von Lukullus iſt bekannt, daß er die 
Fiſche ſeiner Teiche mit Menſchenfleiſch fütterte, das er lebendig 
hineinwerfen ließ; von Nero aber wiſſen wir, daß er ſeine Gärten 
mit Chriſten beleuchtete, bie mit Pech überzogen worden waren. 
Erft unter dem Evangelium fing man an die menfhlihe Würde 
auch an den Sklaven zu ehren. Senefa war ber Erfte, der es 
wagte, den Satz -auszufprechen, daß die Natur fowohl unter Sreien, 
als Sklaven eine Art VBerwandtichaft begründet habe. Nach ihm 
nannte der Rechtögelehrte Florentinus noch mit einer gewiflen 
Schüchternheit die Sklaverei ein widernatürliched Nechtsinftitut der 
Menſchen. Erft der berühmte Ulpianus Fam nach mehreren Jahr: 
hunderten des Chriftentfums dazu, zu fagen: Nach dem Natur- 
rechte find alle Menfchen gleich; nach ihm werben alle frei geboren. — 
Wem verdankt alfo das gemeine Volk feine Freiheit? Dem Ehri- 
ftenthume; denn nach feiner Lehre haben Alle denſelben Zweck; Alle 
fterben, haben nad) dem Tode das Gericht zu beftehen und erlan- 
gen in Folge desſelben ewige Belohnung oder ewige Strafe. Das- 
felbe Gefeg wird auf Alle angewendet; dein Gott richtet ohne An— 
ſehen der Berjon, er hat nicht zwei Gewichte und zwei Maaße. Vor 
ihm gibt e8 feine Fürften, Feine Untertfanen, weder Große noch 
Kleine, weder Reiche noch Arme, weder Freie noch Sklaven, fon- 
dern nur Seelen, Gewiſſen: die Gleichheit der Natur wirb alle 
Rangordnung verwifchen; es wird unter den Menfchen fein anderer 
Unterfchied mehr feyn, ald der des Gewiſſens. So verfteht das 
Evangelium die Gleichheit. Welch ein Zügel für bie Mächtigen 
dev Welt ; welch ein Troft für die Armen! DO, können fie ausrufen, 
dieſe Glüdlichen der Welt, diefe Fürften und Reichen werben ein- 
ftend gerichtet werben wie wir; fe werben von ihrem ganzen Leben 
Rechenſchaft geben müffen; fie werben bdenfelben Richter haben, wie 
wir. Ihre Paläfte, ihr Purpur, ihre Scepter, ihre Reichthümer 
und all ihr herrlicher Prunk wird ihnen nichts helfen. Und wann 
biefer Tag kömmt, gibt ed Feinen Schleier, Feine Verftellung mehr; 
das ewige Licht wird die heimlichften Schlupfwinfel ihres Herzens 
beleuchten, und das Böfe, welches fie darin aufgehäuft haben, zu 
Tage fördern. ° Allen. wird Gerechtigkeit widerfahren; ein Seber 
wird. befragt werden im Verhältniß zu dem, was ihm gegeben 
worden, und ein Jeder wird nach feinen Werfen empfangen, Bor 
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Gottes Richterftuhl und Geſetz werden wir alfo am Ende alle 
gleich ſeyn. 

Das find die wahrhaft liberalen Ideen, welche die Kirche zu 
einer Zeit in die Welt verbreitet hat, ald die Macht Roms mit 
vollem Gewichte auf der Erde laftete und die Völfer Enechtete. Es 
hat gegenüber den Eroberern, jenen auf ihre Macht fo ftolzen Rö- 
mern, die im Raufche ihrer Triumphe die übrigen Menfchen fo tief 
verachteten, und die von einer andern Natur als die Sklaven und 
die Befiegten zu feyn wähnten, ben gemeinjamen Urfprung, bie 
Brüberlichfeit und in gewiffer Hinficht die Gfeichheit Aller verkündet. 


22. Wie viel. die fatholifhe Kirche durch ihre Berfaf- 
fung und ihre Disciplin zur Entwidlung ber wahren 
Freiheit in der Welt beiträgt. 


Die erfte Bedingung aller Freiheit ift die Oberhoheit des Ge— 
feßed, d. h. daß das Gefeh über Allem im Staate ftehet und Nies 
mand ſich darüber ftellen Fann. Nur dem Gefege zu gehorchen, 
das für Alle dasfelbe ift und vor dem ſich Alle beugen müffen ; 
dem Gefeße zu: gehorchen, weil es Gott felbft will: Das ift die 
erfte Bürgfchaft der öffentlichen Freiheit. Gerade dieſes findet in 
der Kirche ftatt. Das in ihr vorhandene Wort Gottes ift das 
höchite Geſetz, vor dem fich Alles beugt; das ift die Autorität, vor 
ber e8 feine Berufung mehr gibt. Durch das Leben in der Kirche 
lernt aber der Ehrift auch Gehorfam gegen das weltliche Geſetz, 
und leiſtet dieſen auch um fo eher, weil er weiß, daß es der Wille 
Gottes iſt. Auf der andern Seite werben die chriftlichen Macht— 
haber ihren Unterthanen nichts auflegen, was gegen den Willen 
Gottes wäre. So ift auf der einen Seite der Gehorfam beförbert, 
auf der andern Willführ und ungerechter Zwang abgewendet ; was 
nothwendige Bebingniß ift, um zur wahren Freiheit es zu bringen. 

Eine andere Erforderniß zur Freiheit ift die Gleichheit vor dem 
Geſetze. Die Kirche hat jederzeit die natürliche Gleichheit der Men- 
fehen vor Gott ausgefprochen und fie ftets auch als gleich behan- 
belt; fie Hat nie zwei Maaße oder zwei Gewichte gehabt. Sie hat 
nicht zwei Arten von Dogmen, die einen für die Freien, die andern 
für die Sflaven. Sie hat auch nicht ein doppeltes Sittengeſetz: eines 
für die Mächtigen und ein anderes für bie Schwachen. Die Gebote 
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ber chriftlichen Moral werden Allen gleihmäßig aufgelegt, mögen fie 
was immer für eine Stellung haben; den Königen auf dem Throne 
jo gut, als dem Taglöhner in ärmlicher Hütte, Das ift in ber Kirche 
feit ihrem Urſprunge immer der Fall geweſen. Gerade. dadurch hat 
fie aber auch der politifchen Freiheit mächtig unter die Arme gegrij- 
fen, und gemacht, daß Alle im Wefentlichen auf gleiche Weife unter 
die Gefege geftellt wurden, 

Aus der Gleichheit vor dem Geſetze geht durch. eine natürliche 
Folgerung die Zulaffungsfähigfeit aller Bürger zu den Aemtern 
und Würden des Staates hervor; auch biefed bringt die politifche 
Freiheit mit fih. Nun betrachtet die Kirche, ob fie nicht immer 
nach dieſem Grundſatze gehandelt hat. Sie ſchließt Niemanden von 
ihren Aemtern aus, Wer Fähigfeit und einen guten Willen hat, 
fann in ihrem. Reiche Alles werben, ift er auch von noch fo gerin— 
ger Herkunft; dem Verdienſte, dem Bleiße, befonders ber Tugend 
ftehen alle Wege offen. Was wollen wir aber heut zu Tage mehr 
auf politifchem Gebiete, und was wird lauter verlangt, als freie 
Wege zu allen Aemtern und Ehren? Sehet, die Kirche hat längft 
gewährt, was man erft vom Staate verlangen muß. 

In einem freien Staate haben Alle gleiches Recht auf die Sorg— 
falt der Regierung und den wohlwollenden Schuß berfelben. Das 
geihieht in ber Kirche immer auf bewunderungswürdige Weile, 
Ihre Zärtlichkeit ift Die einer Mutter, Mit ihrem. Herrn und 
Meiſter fagt fie: Kommet Alle zu mir, die ihr mühjfelig und be 
laden feid, und ich will euch erquiden; Alle, die ihr leidet, und ich 
will euch tröften. Die Sorgfalt der Kirche, bie ſich bis an bie 
Enden ber Erbe erftredt und alle Völfer und Länder umfaßt, wendet 
fih nichts defto weniger auch einem jeden Gläubigen zu und forgt 
für alle Bebürfniffe feiner Seele. Wie ganz anders erweifen fich die 
Regierungen ber Welt; gewöhnlich neigen fih ihre Sympathien 
mehr den Mächtigen und Reichen, ald den Kleinen und Armen zu. 

Die Fatholifche Kirche hat noch eine mächtige Inftitution, bie 
bejonderd zur Begründung ber politifchen Freiheit beigetragen hat, 
nämlich die der Goncilien. Auf Concilien, und ihr findet fie ſchon 
beim Anfange ber Kirche, in. den Akten der Apoftel, wird Alles in 
ber ‚freieften Befprechung und nach Stimmenmehrheit entjchieben, 
Die wichtigften Fragen über die Glaubens» und Sittenlehre und 
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die Kirchenzucht werben. da unter dem Beiftande bed heiligen Geis 
fted und mit freier Mitwirkung des Menfchengeiftes verhandelt und 
entichieden. Es ift nicht zu verfennen, daß fich hier eine Art von 
Repräfentativfpftem findet; denn die Stimme ber gegenwärtigen 
Bifchöfe ift die ihrer Kirchen, fie vertreten biefelben. 

Endlich ift die Fatholifche Disciplin felbft vorwiegend liberal, 
weil fie ganz geiftig und moralifch ift, Die Kirche leitet ihre Kin— 
ber durch Vorſchriften, Die fie ihnen ohne äußere Gewalt, ohne 
Zwang gibt. Sie empfiehlt fie. der gewiffenhaften Beobachtung ber 
Gläubigen, und jeder befolgt fie nur, weil er will und wie er will, 
auf Gefahr jeined Gewiſſens. Die Kirche zwingt Niemanden burch 
Außere Mittel dazu; die Gewaltthaten des weltlichen Armes find 
nicht Sache der Kirche. Auch in ihren richterlichen Urtheilen ift 
bie Kirche gerecht und milde zugleih, Sie warnt: zuvor und wie- 
berholt; fie vernimmt Die Zeugen, ftellt lange Unterfuchungen an, 
Ihre Züchtigungen find geiftige Strafen, und in fo ferne fich die 
Wirkungen ber Buße auf den Körper erftreden, werben fie immer 
von denen, bie fie nöthig haben, frei angenommen. Endlich fucht 
bie Kirche in der Strafe Feine Rache; fie ftraft nur, um zu beffern, 
um ben Berirrten zur Bflicht zurüdzuführen. Das ift der Geift 
bes Bußſyſtems, das die Kirche feit achtzehn Jahrhunderten befolgt. 

Wir dürfen alſo mit Recht behaupten, daß bie Fatholifche 
Kirche durch ihre Verfaffung und ihre Disciplin wirkſam zur Ent- 
wicklung ber wahren Freiheit in der Welt beigetragen hat, Cf. Baus 
tain’d Gonferenzen über Religion und Freiheit. 


23. Wie fehr die größten Fatholifchen Theologen bie 
wahre Freiheit in Schrift und Rebe anftrebten. 


Eine gewiffe Partei denkt ſich die Fatholifche Kirche als ein 
finftered Haus des Zwanged und ber Knechtichaft, deren lieber 
und vorzüglich deren Priefter fich Fein anderes Ziel geſetzt hätten, 
als das Volk zu verbummen und die Tyrannei zu befördern, Aber 
gerade in Fatholifchen Ländern, und zwar in folchen, die ihrer 
Inquifition wegen verrufen find, konnte man fich ungeahndet zu 
ben freieften, Ideen in der PBolitif befennen, Wer kennt nicht das 
freimüthige Buch des P. Mariana ? Es ift wahr, man hat ed 
jpäter. in Frankreich durch. Henfershand verbrannt, und nicht mit 
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Unrecht, weil es hinfichtlich des Tyrannenmorbes gefährliche, Grund— 
fäbe enthält; aber zwölf Jahre früher Fonnte ed in Spanien heraus- 
fommen, ohne daß ihm. die geiftliche oder weltliche Gewalt auch 
nur das geringfte Hinderniß in den Weg gelegt hätte; ja es burfte 
mit föniglihem Priviligium erfcheinen und dem Könige von Spa- 
nien  felbit gewidmet werden. Nie redete man freier mit ben 
Königen, nie proffamirte man volfsthümlichere Grundfäge, als es 
in diefem Buche gefchehen ift. Der König, fagt Mariana, beherrſcht 
feine Unterthanen nicht wie Sklaven nach Art der Tyrannen, 
fondern er regiert fie wie freie Menfchen, und ba er die Gewalt 
vom Bolfe erhalten hat, fo forgt er auch ganz befonderd dafür, daß 
das Volk fein ganzes Leben hindurch ihm gerne und willig gehorche, 

Hören wir, welchen Grundfägen man bezüglich des weltlichen 
Regiments zu Anfang des fiebenzehnten Jahrhunderts kurz nad 
dem Tode Philipps II., jenes Könige, welchen man uns häufig als 
die Perfönlichkeit der politifchen Knechtfchaft darftellt, Huldigte. In 
biefer Zeit gab ein Franziskaner Mönch, Joſeph zur Heiligen Ma- 
tin, feine Abhandlung über den Staat und die chriftliche, bürger— 
liche Gefelffehaft zum Gebrauche der Könige und Fürſten und 
derjenigen heraus, die an der Regierung Theil nehmen. In diefem 
Buche heißt e8 unter Andern: Wie die Monarchie, um nicht aus 
zuarten, nicht unumfchränft und-unabhängig feyn kann, was bie 
Regierung und Gewalt zu einem Unding macht, jo foll fie in An— 
fehung alles deſſen, was dem Gefege unterliegt, auch durch Geſetze 
beſchraͤnkt ſeyn; bei einzelnen, vorübergehenden Angelegenheiten 
muß fie unter dem geheimen Rathe ftehen, befonderd wegen ber 
engen Verbindung, welche zwifchen ihr und ber Ariftofratie, bie 
ihr Beiftand iſt, und eine Verfammlung weifer und mächtiger Män- 
ner bildet, beftehen ſoll. Iſt der Monarchie dieſe weile Mäßigung 
nicht eigen, fo entipringen große Fehler in der Regierung daraus; 
fie ift unbefriedigend, und bei den Untertanen herrfcht großes Miß— 
vergnügen. Die Klügften, die in den verfchiedenen Zweigen bes 
Wiſſens unterrichtetften Männer aller Zeiten haben diefe Art von 
Regierung für die tauglichfte angefehen, und man hielt immer 
dafür, daß ofme biefelbe weder eine Stadt noch ein Königreich 
gut: regiert: werden könne. Rechtſchaffene Könige und ausgezeich- 
nete Staatdinänner haben dieſes Syſtem immer begünftiget; bie 
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Andern dagegen ließen fich von ihrer Macht hinreißen und befolg- 
ten einen entgegengejegten Weg. Wenn ber Monarch, er mag 
ſeyn, wer erwolle, nur feinem eigenen Sinne folgt, ohne einen 
Rath anzunehmen, oder der Meinung feiner Räthe zuwider han- 
delt, fo überjchreitet er die Grenze ber Monarchie und wird, follte 
er auch in feinen Entjchlüffen  glüdlich feyn, ein Tyrann. Die 
Gefchichte meist ſolche Beifpiele mit ihren verberblichen Folgen in 
Menge auf; ich berufe mich ald Beleg dafür nur. auf ein einziges, 
auf das des Targuinius Superbus, eines Königs voll ungemeffenen 
Stolzes, welcher, um fich Alles zu bemächtigen, und vor fich zu 
bemüthigen, aufs eifrigfte an ber Schwächung des Römiſchen 
Staates in Hinficht der Zahl der’ Senatoren arbeitete, und fich 
auf diefe Weife allein eine unumfchränfte Entſcheidung über. Alles 
anmaßen wollte, was im Reiche vorging. 

Die Fatholifchen Theologen find überhaupts jo weit entfernt, 
bem Despotismus Vorſchub zu leiften, daß fie vielmehr der Ent- 
widlung ber wahren Freiheit offenbar dienten. Es ift zugegeben, 
daß die bürgerliche Gewalt mittelft der Gefeze auf. die Gefellichaft 
einwirkt. Was ift aber das Geſetz nach ber Erklärung des großen 
Theologen des. Mittelalters, des heil. Thomas von Aquin? Höret 
ihn: „Eine durch bie Bernunft diktirte NRichtfchnur, welde das 
öffentliche Wohl zum Zwed hat, und. von demjenigen zum Geſetze 
erhoben worden ift, ber für die Gejellichaft zu forgen hat.“ — 
Diefe Anfhauungsweife verbannt alle Gewaltthätigfeit und fchließt 
alle Tyrannei aus. Jenes alte Ariom: „Quod principi placet, 
legis habet vigorem“ — hat jest nichts Bedenkliches mehr. Dieſe 
Grundfäge fchneiden der Willführ und dem Despotismus bie 
Wurzel ab. Die Könige bürfen darnach ihre Unterthanen auf Feinerlei 
Weife ald Sklauen betrachten, über welche fie nah Willtühr ver: 
fügen- fönnen. Denn die Unterthanen find nicht der Könige wegen 
da, fondern alle Regierungen find zum Beften der Gefellichaft aufs 
geſtellt. Vom Präfidenten der unbebeutendften Republit bis zum 
wichtigften Monarchen hinauf kann fich Feiner von biefem Geſetze 
ausnehmen. 
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24. Die Unabhängigfeit der geiftliden Gewalt ift 
eine Bürgfohaft für die Freiheit ber Völker, 

Die Trennung beider Gewalten, ber weltlichen von ber geifts 
lichen, die Unabhängigkeit biefer von: jener, die Verſchieden— 
heit der Perſonen, in deren Händen diefe Gewalt ruht, ift eine 
der wichtigften Urfachen der Freiheit, welche ‚unter verfchiebenen 
Formen das gemeinfchaftliche Erbe ber europäifchen Nationen iſt. 
Dieß Princip der Unabhängigkeit der geiftlichen Gewalt war, ab 
gefehen von ihrem fonftigen Wefen, ihrem Urfprunge. und. ihrem 
Zwede, feit dem Entftehen der Kirche gleichfam eine beftändige 
MWächterin und Mahnerin, daß. die Macht. der weltlichen Gewalt 
beichränkt fei, daß ed Zwede gebe, die fie nicht erreichen Eönne, 
und Fälle, wo der Gehorfam gegen. fie aufhöre. 

Diefer Punkt ift auch einer von denjenigen, hinfichtlich welcher 
ber Proteftantismus gegen bie europäifche Eivilifation wortbrüchig 
geworben ift, und wodurch er, ftatt Der Freiheit den Weg zu bah— 
nen, die Ketten der Sklaverei ſchmiedete. Sein erfter Schritt war 
Aufhebung der. päpftlichen. Macht, Sturz ber Hierarchie, Ber 
weigerung einer jeden Art von Macht in den Händen ber Kirche 
und Unterordnung. der höchften Kirchengewalt unter die Macht 
ber Fürften. Die Reformation ging dadurch zum Heidenthume 
zurüd, bei: welchem wir das Scepter und oberfte Priefterthum mit 
einander vereiniget fehen. Das große Werf der Politif beftand 
gerade in ber. Trennung biefer beiden Gewalten, um bie Unter 
jochung der. Gefellfhaft durch eine einzige unumfchränkte Gewalt, 
bie ihre Rechte ohne Gegengewicht ausüben würde, unb von. ber 
man MWillkühre und Unterdrüdung fürditen mußte, zu verhindern. 
Diefe Trennung ging überall vor fich, wo die Kirche feften Fuß faßte. 

Die Bereinigung der höchften geiftlichen und weltlichen Ge 
walt erzeugte in England unter der Regierung Heinrich VI 
und der Königin Elifabeth den drückendſten Despotismus. Und 
wenn biefes Land fpäter zu einem höhern Grad ber Freiheit ge 
langte, fo hatte diefe gewiß feinen Grund nicht in jener-von dem 
Proteftantismus dem Staatsoberhaupte verlichenen Macht. Im 
Norden Europa's, wo das proteftantifche Syftem ebenfalls zur 
Geltung Fam, gelangte die weltliche Gewalt nicht minder zur mon 
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ftröfen Größe. Diefelbe Erfcheinung bietet das Schisma bar, 
welches auf gleiche Weiſe die höchfte geiftliche und weltliche Macht 
in Eine Hand legte, Wo ift ber Despotismus größer, und wo gibt 
es weniger einen Schatten von Freiheit, als im ruffifchen. Reiche? 
Ein fchlagender Beweis zu Gunſten unferer Behauptung: ift 
auch diefer Umftand, daß man überall, wo man ben Despotismus 
anftrebt, die geiftliche Gewalt zu befchränfen, oder fie völlig in 
die. Hände ber weltlichen Macht zu bringen ſucht. So that 
Napoleon.  Al8 er zum Herrn und Gotte bed Erbfreifes fich 
machen und nach Willführ die Völker beherrichen wollte, follte ber 
Papft ein franzöfifcher Unterthan werden, um burch ihn bie oberfte 
geiftliche Gewalt nach Belieben ausüben zu können. Auch die Re- 
volutionen unferer Zeit legen ein entfchiedened Streben nach Vereini- 
gung der weltlichen und geiftlichen Gewalt in Einer Hand an den Tag, 
zum deutlichen Beweife, daß fie Die Freiheit nur zum Aushängefchild 
haben, in ber MWirflichfeit aber den Despotismus beabfichten. 


25. Wie fehr die Fatholifhe Kirche immer bie wahre 
Freiheit befördert hat. 


Man macht oft der Fatholifchen Kirche den Vorwurf, fie begün- 
ftige den Despotismus ; aber gerade umgekehrt ift fie bie größte Freundin 
ber wahren Freiheit und leiftet diefer im jeder Weife Vorſchub. 

Wahre Freiheit ift nur dba, wo der Menfch ohne äußern und 
innern Zwang handelt, alſo fich felbft beftimmt. Die Freiheit ift 
unverträglih mit Zmangmaßregeln; fie läßt nur geiftige Mittel 
zu, nämlich das Wort; Ein jeder andere Cinfluß ift ihr zumiber. 
Nun gerade biefes ift die Handlungsweife der Kirche. Sie hat 
feine andere Waffe, als die des Geiſtes; fie belehrt "und unter 
richtet, und laͤßt es dann einem Jeden felbft über, ob’er ſich für 
fie entſcheiden will; fie zwingt aber Niemanden zur Annahme ihrer 
Lehre. Iſt es hie und da gefchehen, daß man die Völker mit ma- 
terieller Gewalt zur Annahme des Evangeliums Hindrängen wollte, 
wie 3. B. Karl der Große bezüglich der Sachfen gethan; fo diene 
zur Bemerkung, daß Solched nicht von der Kirche ausgegangen, 
fondern von den irdifchen Gewalthabern, die ihren Geift nicht er: 
faßten, gefchehen ift. Die Kirche felbft bediente fich im Bekehrungs— 
geichäfte nie einer Gewaltmaßregel, und gerade dadurch ift fie un- 
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überwinblich, baß fie feine Gewalt anmenbet, fondern nur burch 
Ueberzeugung die Menfchen fich gewinnt. Daraus geht aber auch) 
far hervor, wie fehr die Fatholifche Kirche die Sache ber Freiheit 
befördert. Ja, wir fagen geradezu: Der Geift ber Kirche ift auch. der 
Geift der wahren Freiheit, Die Einführung ber Fatholifchen Kirche 
hat und erft wahre Freiheit gebracht. Ich will damit nicht jagen, 
daß fie den Nationen Charten, Gonftitutionen und ‚andere poli- 
tifche Gefee gegeben. Dieß ift nicht ihr Beruf; aber fie durch— 
dringt alle Berhältniffe und Stände mit ihrem Geifte, ber ein 
Geiſt der Freiheit iſt; ſie macht die Menfchen frei von ungerechtem 
Zwange, führt fie zurüd zu ihrer urfprünglichen: Beftimmung, und 
eben dadurch auch zur Freiheit; denn urfprünglich ift der Menſch 
frei gefchaffen, erſt durch feine Leidenfchaften wird er ein Sklave. 
Wie fehr die Fatholifche Kirche die Zwede der wahren Freiheit 
beförbert habe, zeigt fich auch dem forfchenden Auge allenthalben. 
Die Kirche hat alle Stände und PVerhältniffe frei gemacht, die im 
Heidenthume in ber härteften Sklaverei feufzten. Bliden wir zus 
nächſt auf das Weib. Ihr fennet fein trauriged Loos in ber 
heidnifchen Welt. Es war bie erfte Sklavin. des Haufes, wurde 
vom Manne wie ein Eigentfum behandelt; wie eine Sache, über 
die er nach Willführ verfügen konnte. Es war bei den Griechen 
und Römern: nicht felten, daß die Gatten ihre Frauen verkauften. 
Das Evangelium hat die Freiheit des Weibed proflamirt und bie 
Würde der Gattin hergeftellt; denn es hat gelehrt, daß dad Weib 
dem Manne gegenüber ein freied Gejchöpf fei, und dem Manne 
Die Pflicht aufgelegt, an ihr nicht eine. Sklavin zu fehen, welde 
er. nach Willführ. behandeln, könne, jondern fie als feine Gehilfin 
zu betrachten, die er lieben fol, wie Chriſtus die Kirche liebt. 
Eben fo verhält es fich mit der Freiheit des Kindes im. Schooße 
der Familie, Wer. kennt nicht bie übertriebene Gewalt, welche fich 
die heibnifchen Väter über ihre Kinder anmaßten, bie fich felbit 
über Leben und Tod berfelben erftredte.. Das Kind warb wie eine 
Sache betrachtet, über bie man nach Willführ verfügen, die man 
auch weggeben, ja jelbft vernichten fonnte, wenn fie einem läftig 
wurde, Wir wiſſen auch, was noch heutigen. Taged überall ge 
ſchieht, wo das Chriftenthum feinen Einfluß hat, und was jogar 
bei Ehriften, die feinen Glauben haben, fich ereignet: man huldiget 
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allenthalben dev heidniſchen Anficht, daß die Kinder abfolutes Eigen- 
thum der Eltern ſeien, und dieſe nach Belieben mit ihnen ver 
fahren können. Das Evangelium verwirft dieſe Nuchlofigfeit, es 
fet der väterlichen: Gewalt ihre Grenzen; es nimmt das Kind in 
feinen -Schuß ; es wahrt ihm feine Menfchenrechte, feine Würde 
und feine Freiheit, 

Dasfelbe gilt von ber verächtlichiten Menfchenflaffe, von den Skla— 
ven. Die Kirche hat zwar. die Sklaverei nicht mit einem Male 
aufgehoben, weil fie immer. die erworbenen Rechte achtet; aber in: 
dem fie die Menjchen lehrte, daß fie alle ein und benfelben Gott 
zum Vater haben, daß fie alle Brüder und Glieder Einer Familie 
find, und daß. alle ohne Ausnahme von Jeſus Chriſtus erlöfet wor— 
ben; daß, da alle den nämlichen Erlöfer und Herrn, diefelbe Taufe 
und benfelben. Glauben haben, fie auch die nämliche Hoffnung und 
ben gleichen Endzweck haben: — indem Die Kirche diefe Wahrheiten 
verfündigte und ben Herren und Sklaven eine gegenfeitige Liebe 
einflößte, hat fie die Herren vermocht, fich ihrer Rechte zu begeben, 
die Sklaven als ihre Brüder zu behandeln, in ihnen die Rechte 
und Würde der Seele zu achten; fie bat die Sklaven vermocht, 
fich chriftlih zu unterwerfen, und geduldig zu gehorchen; — da— 
duch iſt die Sklaverei auf beiden Seiten in ihren Grundlagen 
untergraben und Die Befreiung jelbit angebannt worden. 

Ein Hauptmoment bleibt und noch zu erwägen übrig. Der 
Chriſt gehört zwei Welten anz er ift Bürger der Zeit und ber 
Ewigkeit. In erfterer Beziehung ift er Glied eines irdiſchen Reis 
ches, in leßterer aber gehört er zur Kirche, zum Reiche Gottes, 
Alfo ift die zeitliche Gewalt durch eine geiftliche beſchräänkt. Als 
Shriften find wir nicht mehr ganz der politifchen Gejellichaft Hinz 
gegeben; wir find nicht mehr die gebornen Opfer und die Sklaven 
des Staated; der Staat ift nicht mehr der legte Endzweck unſers 
Dafeind und. gleihfam unfer Gott, dem wir willenfo8 angehören; 
wir: haben noch „ein höheres Intereſſe, die Erreichung, unfers ewi— 
gen Heiles. Wenn der Staat von und-verlangt, was biejem Ziele 
wiberftreitet,, Dann offenbart fich Die. ganze ‚Unabhängigfeit bes 
Ehriften; denn mit aller Freimüthigfeit jagt dann der Ehrift zum 
irdifchen Machthaber: „Ich darf, ich. kann biefes nicht." - Nie Has 
ben die Bürger ber heidniſchen Welt die Freiheit bis hieher ge: 
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bracht; nie haben fie es gewagt, zur Gefellfhaft zu fagen: Ich 
darf, ich kann nicht. Sie kannten die Freiheit der Seele nicht, 
welche dad Evangelium den Menfchen gelehrt hat; fie hingen nur 
mit Fanatismus an ihrem irdiſchen Waterlande, wußten aber 
nicht8 von dem himmlischen Reiche. Nur der Ehrift ift auch im 
Angefihte der Henker frei; denn er fpricht: Ihr möget das Leben 
mir nehmen, aber nicht mein Gewiſſen; ihr follet mein Blut haben, 
aber nicht meinen Glauben. Das ift eine wunderbare Freiheit, 
die Fein Tyrann in Feſſel zu fehlagen vermag, die vielmehr noch 
jedes Mal, wie ed die Geſchichte beweist, über den Despotismus 
den Sieg davon getragen. Diefe Freiheit müffen daher auch die 
ungerechten Zwingherren um ihrer felbft willen fcheuen, und mit 
ihren unbilligen Forderungen an die Völfer zurüdhalten. Das 
Evangelium hat daher der Sache ber Freiheit einen unendlich gro- 
pen Dienft erwiefen, daß fie, wie wir bereit oben zeigten, der welt- 
lihen Macht eine geiftige gegenüber feßte, um jene in Schranfen 
zu halten und vor Abwegen zu bewahren. 

Das Evangelium hat auch ſchon dadurch der Freiheit wefent- 
liche Dienfte geleiftet, daß fie die Großen der Erde auf ihre Be 
flimmung und das Verhältniß, in welchem fie zu ihren Unter- 
gebenen ftehen, fortwährend aufmerffam macht. Es fagt ihnen, 
daß fie ihre Gewalt von Gott haben, und ihm für ben Gebrauch 
berfelben verantwortlich jeien. Was kann mehr vor ungerechten 
Anmaffungen und dem Drud der Großen fchügen, als dieſes Be: 
wußtjein? Das Evangelium fagt, daß der Größte der Diener Aller 
fei, und baß die Sendung der Fürften barin befteht, das Gluͤck der 
ihnen unterworfenen Völfer zu begründen. Und biefes lehrt das 
Chriſtenthum nicht bloß mit Worten, fondern dazu ftachelt fie 
auch durch das Beifpiel Jefu Chrifti, des Könige Himmeld und 
ber Erde an, der nur deßwegen in unfer Elend herabftieg, um uns 
zu dienen. Seitdem alfo :der Herr aller Herren zum Geringften 
ber Menſchenkinder fich gemacht und als ihren Diener fich erflärt hat, 
heißt herrſchen nichts Anders ald dienen, und die Uebung ber 
Macht, die von Gott kömmt, ift nichts Anders als bie Uebung 
eined Dienſtes. Soll dieß nicht eine Schutzwehr der Freiheit 
ber Völfer gegen bie Wilführ und Gewaltthätigfeit ber Großen feyn ? 
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26. Wie es fih mit dem Vorwurfe verhält, al8 ob die 
Päpfte der Freiheit hindernd in den Weg getreten 
feien. 


Es fehlt auch nicht an Solchen, welche ben Räpften den Vorwurf 
machen, als hätten fie den Despotismus befördert, und fich als 
Gegner der politifchen Freiheit erwiefen. Deßwegen hätten fie 
ihre Gewalt auch in weltlichen Dingen bis in dad Unenbliche 
ausgebehnt. "Aber wer mit folchen Befchuldigungen gegen bie 
Väpfte auftritt, mißfennt wahrlich alle Gefchichte. ES ift rich- 
tig, daß auch die weltliche Gewalt der Wäpfte im Laufe ber Zei— 
ten zu einer folchen Höhe angewachfen ift, daß der Nachfolger des 
heil, Petrus ein allgemeiner Rathgeber und Schiedsrichter gewor- 
ben war, beffen Urtheile jelbft in rein politifchen Dingen nicht 
anzuerkennen etwas Gefährliche hatte. Allein war biefe Macht 
widerrechtlich angemaßt, war fie ufurpirt? War fie gegen bie 
Freiheit gerichtet, oder beftand fe nicht vielmehr zu ihrem Schuge? 

In der allgemeinen Verwirrung, in der fich alle europäifchen 
Staatögefellfchaften in Folge der Barbareneinfälle befanden, blieb 
nur eine fichere Grundlage übrig, auf welche bie Gefittung und 
Bildung ihr Gebäude aufführen fonnte, nämlich das Ehriftenthum. 
Die chriftliche Religion fand in jener troftlofen Zeit gleich einer 
im Mittelpunfte einer zerftörten Stabt allein baftehenden Säule 
aufrecht, wie ein Leuchtthurm mitten in ber größten Finfterniß 
jein ftraßlendes Licht verbreitend. Obgleich Barbaren und auf 
ihre Siege ſtolz beugten Die eroberungsfüchtigen Wölfer doch ihr 
Haupt vor dem Scepter beffen, ber die Heerde Jeſu Chrifti weis 
det. Die geiftlichen Oberhirten waren für die Barbaren eine neue 
Erfcheinung, da fie eine Höhere und göttliche Sprache rebeten. 
So geſchah ed, daß fie über diefe wilden Völker ein hohes und 
bedeutendes Anſehen erlangten. Dieß war ber Anfang ber welt: 
lichen Gewalt ded Klerus. Man begreift leicht, baß ber .über bie 
andern Hirten der Kirche hoch empor ragende Papſt feine welt: 
lihe Macht um fo höher fteigen und um fo tiefere und ausgedehn— 
tere Wurzeln fchlagen fehen mußte. Alle Principien ber Geſetz— 
gebung, alle Grundlagen der Gefellfchaft, alfe Elemente der wiffen- 
fchaftlichen Bildung, Mes, was in Beziehung auf Künfte und 
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Wiffenichaften übrig geblieben war, befand fich in ben Händen ber 
Religion und ftund ſomit unter dem Schutze des päpftlichen Stuhles. 
Diefer war die einzige Gewalt, welche nach Recht, Ordnung und 
Uebereinftimmung handelte, auch die einzige, welche die Bürgichaft 
der Feftigfeit und Dauer darbot. Kriege. folgten auf Kriege, Um: 
wälzungen auf Umwälzungen; aber der römijche Stuhl ftund da 
wie ein Feld im Meere, der allen Stürmen trogte und bei aller 
Veränderung immer derjelbe blieb. Won ſelbſt war Alles, was jich 
erhalten wollte, an ihn gewieſen. Es ift Daher lächerlich, zu jagen, 
der päpitliche Stuhl habe die weltliche Gewalt ufurpirt; fie ift ihm 
von ſelbſt zugefalfen, und die Fürften und Bölfer Haben fie aus 
Vertrauen erweitert. 

Mir wollen nicht leugnen, daß einzelne. Päpfte ihre weltliche 
Macht mifbrauchten, im Allgemeinen aber wandten fie dieſelbe zum 
Beten der Völfer an, und gerade die Päpfte waren ed, die ber 
wahren Freiheit fräftigen Vorſchub leifteten. Richten wir unjere 
Blide auf das Mittelalter. Dortmals ftund der Wilfführ und dem 
Despotismus der Könige und Kaifer noch ein großer Spielraum 
offen; benn fefte und beftimmte Grenzmarken hatte die Zeit ben 
dortmaligen Herrfchern noch nicht vorgeftedt. Da war ed fein 
Wunder, wenn mande Kaifer, von Thatenburft und Ruhmbegierde 
innerlich angeregt, äußerlich von Hofichmeichlern in ihrem Borha 
ben befräftiget, durch reizende Gelegenheiten angelodt und durch 
große Hilfsmittel unterftügt, Foloffale Plane fich entwarfen, nad 
Univerfalmonarchie ftrebten, die Gerechtfame der Völfer und jelbit 
der ſchwächern Fürften unter Die Füſſe traten, über alte Gejege fich 
hinwegjegten, über Staat und Kirche nah Willführ jchalten und 
Alles ſich erlauben wollten, was ihrer Habgierde, ihrer Leiden- 
ihaft, ihrer Wolluſt jchmeichelte. Dergleichen Männer finden wir 
in England an Heineih II. und an Heinrich VIU.; in Deutjch- 
land an den Kaifern Heinrich IV., Briedrih I. und ‚Friedrich IL; 
von Seite Franfreichs kann man, Philipp, den Schönen, in dieſe 
Klaffe nehmen. Die enorme Anmaßung und grenzenloje Willführ, 
und der ſchwere Drud, der von Diefen Männern ausging, mußte 
ganz natürlich die Gemüther empören, und eine große Reaftion 
erzeugen. Es bildete nun gewöhnlich der Papſt dad Haupt dieſer 
jo heilfamen Reaktion, und war eifrig bemüht, das eijerne Joch 
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ber Gewaltherrichaft zu zerbrechen, und wurbe dadurch ein groß- 
müthiger Befchirmer ber verfolgten Unſchuld und ein ehrwürbdiger 
Bertheidiger des Nechted und der Freiheit. Der unparteiifche 
Gefchichtöforfcher Johannes von Müller, der mit jcharfen Adlers— 
bliden das Feld der Gefchichte muftert, gibt veblich auch in Diefem 
Punkte den Päpften das Ihrige. So ſchreibt er unter Anderm: 
„Gregor VH., Alexander II., Innocenz IV. erhoben einen Damm 
wider, einen Strom, der dem Erbboden drohte. Hier bauten ihre 
Daterhände die Hierarchie, und neben ihr die Freiheit aller Staa: 
ten.“ Selbſt ſolche Zeitfchriften, ‘die vom higigen "Fieber bes 
Ultra⸗Liberalismus angeſteckt find, legen Zeugniß für die Heilfame 
Wirkfamfeit des Papſtthums in dieſer Hinficht ab. So heißt es 
in einem diefer Blätter: „Im Läufe der Jahrhunderte bildete. fich 
die Feudalherrichaft zur Despotie empor und drohte Vernichtung 
ber politifchen Freiheit der europätfchen Menfchheit. Da erhob die 
päpftliche Macht. die Fahne einer Revolution ‚eigener Art und 
fümpfte mit dem Flammenfchwert der Religion in den Händen ih- 
ver Briefter und Mönche, und mit. ben Blisftrahlen des Banned 
in den Händen ihres Oberpriefterd gegen bie politifche Unterjoch- 
ung ber Völker durch ihre Kaifer und Könige.” Alfo Freiheit der 
Völfer und Eleinern Fürften, fowie der Städte, überhaupts Der: 
hinderung eines univerfalen Despotendrudes in Europa, beſonders 
in Deutfchland,, fann und muß wenigftend größtentheifs den Pay: 
ften und. der Hierarchie auf die Rechnung gefchrieben Werden; 
Dieß bekennt auch Herder, indem er fagt: „Der Drud der römi— 
ſchen Hierarchie war vielleicht ein notfiwenbiges Joch, eine unent: 
behrliche Feflel für die rohen Völker des Mittelalterd; ohne fie 
wäre Europa wahrfcheinlich ein Raub ber’Despoten, ein Schau⸗ 
platz ewiger Zwietracht «oder. wohl gar eine mongolifhe Wüfte ger 
worden.“ Und eine Kirchenzeitichrift jagt richtig: Im: Mittelalter 
brauchten die Völfer nicht fich gegen ihre Dränger zu eimpören, 
weil der Papſt da war, um dieſe zurechtzumweifen. — Wer möchte 
noch behaupten, die Bäpfte haben ber Freiheit Abbruch gethan, ba 
gerade fie ed waren, die fie überall fchüsten ? 
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27. Wie die Völker Europas unter dem Einfluße bes 
Katholizismus den Regierungen gegenüber ihre Frei: 
heiten wahrten. 


Es ift ein großer Irrthum, zu behaupten, die Völfer feien 
erft durch den Proteftantismus zur Freiheit gelangt, und vom Joche 
des Despotismus erlöjet worden. ‘Der Proteftantismus hat ben 
Ländern eigentlich nicht die Freiheit, fondern vielmehr die Revo— 
(ution gebracht. Die Gefchichte beweist, wie volfsthümlich Die 
Regierungen vor der Reformation unter dem Cinfluße des Katho- 
licismus waren. In allen Ländern, wie in Spanien, Franfreich, 
England, Deutfchland u. ſ. mw. "ftunden ben Regierungen unter 
dem Namen Corted, Parlamente, Generalftaaten, Landtage xc. 
Körperfchaften an der Seite, welche die Sache des Volkes ver: 
traten. Wir finden auch ſchon lange vor ber Reformation Länder, 
in welchen die Regierungsgewalt ganz in ben Händen ded Volkes 
war, und zwar gerade in dem am meiften werfchrienen Stalien ift 
biefed ber Ball. Die Republifen von Genua, Florenz, Venedig 
u. f. w. find ein Beweis hievon. Bliden wir auf das fo oft 
verrufene und mißfannte Spanien. Welcher Vorrechte und Frei- 
heiten erfreuten fich die Provinzen dieſes Landes, und mit welchem 
Nachdrucke wußte man fie zu bewahren! In dem Bimbniffe, wel- 
ches die Königreiche Leon und Galizien mit Raftilien im Jahre 
1320 ſchloßen, heißt ed unter Anderm: „Wir thun fund, baf 
wir alle unfere Rechte und Herfommen, Gebräuche, Privilegien, 
Vorrechte und Freiheiten. immer und in ber: Art wahren, baß, 
wenn der König oder Infant Sancho, oder deren Nachfolger ober 
irgend einer ber Großen, Alfaden, Merinos oder andere Perfonen 
diefelben ganz oder theilweife, wie ober wann bieß auch fenn mag, 
befohränfen wollten, wir Alle zufammen rund heraus erflären wer: 
ben, dieß fei eine Verlegung des mit dem Könige, dem Infanten 
Sancho und beren Nachfolger gefchlofienen Vertrages, und wir werben 
fie um die Erneuerung bedfelben bitten, wo nicht, fo werben wir 
und Alle, wie Ein Mann vertheidigen und fchügen, wie es in 
unferer Urfunde angebeutet ift, welche uns burch unfern burdh- 
lauchtigen Herrn, den Infanten Don Sancho, beftätiget iſt.“ — 
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So reden in fo frühen Zeiten Katholifen in dem verrufenen Spas 
nien. Wehet in dieſer Rede nicht der Geift der. Freiheit?. 
Hingegen lehrt die Gefchichte, daß der Proteftantismus, dem 
man ſo ‚gerne das Verdienſt beilegt, als habe er bie Freiheit der 
Völker befördert, gerade umgekehrt wirkte. Es iſt unleugbar, 
daß die „größte Erweiterung ber königlichen Gewalt fich von ber 
Zeit. ded Proteftantismus. herfchreibt.- Was ereignete fich unter 
Anderm in England? Die Repräfentativ Einrichtungen, find in 
diefem Lande nicht durch den Proteſtantismus eingeführt worden ; 
fie exiſtirten Jahrhunderte vorher, wie. bei andern Nationen Euro- 
pa's. Über der Monarch, welcher die englifche Kirche. gründete, 
zeichnete fich gerade durch einen graufamen Despotismus aus, und 
das Barlament, welches ihn im Zaume hätte halten ſollen, ernie- 
brigte fich auf die fchamlofefte Weile, Was foll man von ber 
Freiheit eines Landes denken, deſſen Gefeßgeber fich fo tief ernie- 
drigen, daß fie erklären, ein Jeder, ber Kenntniß erhalten würde 
von dem verbotenen Umgang ber Königin fei bei ber Strafe des 
Hochvercathed gehalten, ihren Angeber zu machen? Was foll man 
yon der Freiheit eined Landes denken, wo. e8 öffentlich ausgefpro- 
hen worden, daß nur der Wille des Monarchen Geſetzeskraft 
haben fol? Sicher werden die Engländer felbft feinen Stolz in 
die Erinnerung an die Freiheit feßen, welche fie unter ber Re 
gierung Heinrich VIII. und der Königin Elifabeth genofjen. Es 
war vielleicht in ganz Europa nicht ein einziged Land, wo man 
unfreier war: und ber Despotismus unumfchränfter herrſchte. 
Auch in Frankreich war die königliche Gewalt nie mächtiger, ala 
nach den Religionskriegen. Jetzt fehen wir Ludwig XIV. auf dem 
Throne, und hören aus dem Munde dieſes ftolgen Monarchen das 
Wort: Der Staat bin id. So haben wir das vollfommenfte 
Abbild der unumfchränfteften Gewalt vor. und. Können aber Die 
Bölfer Europa's den Berluft aller Repräfentativ-Einriehtungen, der 
möglichen Bürgfchaften ihrer Freiheiten, bei dem Wachsthume ber 
Macht: des Thrones beffagen? Die Schuld hievon gebührt allein 
dem Proteftantismus, ber durch feine Berbreitung anarchifcher 
Grundjäge Durch ganz Europa bie gebieterifche Nothwendigkeit ber 
Bereinigung der Oberherrichaft in einem Bunfte und ber Stärfung 
ber Föniglichen Gewalt ſchuf. In dieſer Erfcheinung haben unter 
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Anderm auch die Vorfälle in Schweden im Jahre 1680 ihren 
Grund, als dieſes Land ſich ganz der Willführ Karls IX. unter 
warf; dasjelbe gilt von Dänemark, wo die der Anarchie erlegene 
Nation Friedrich II. bat, die Monarchie für erblih und unum— 
ichränft zu erklären; gleiche Bedeutung hatte der Vorfall von 1747 
in Holland und die Aufftellung eines Erbftatthalterd, Wer nod 
ein auffallendered Beifpiel verlangt, hat ed an dem Despotismus 
Cromwell's in England, 

Sollten dieſe Erfcheinungen nicht zum Schluffe berechtigen, 
daß, wenn ber Fatholifche Glaube eine ausjchlüßliche Herrfchaft über 
Europa bewahrt hätte, die Völker fortwährend innigern Antheil an 
den Nationalangelegenheiten genommen hätten, und empfänglicher 
für den Genuß der wahren Freiheit geworben wären? 


28. Die größten Revolutionsmänner find, wenn bie 
Umftände fih andern, gewöhnlich bie ärgften Kriecher 
vor den Fürften. 

Man follte e8 nicht für möglich halten, aber die Geſchichte 
beweifet e8: Die größten Revolutionsmänner find, wenn bie Zeit 
verhältniffe zum Nachtheil ihrer Sache fi) ändern, gewöhnlich bie 
ärgften Kriecher und Speichelleder. Diefe Wahrheit beftätiget bie 
Bergangenheit nicht minder als die Gegenwart. Schauen wir auf 
Franfreich. Viele derjenigen, welche bei ber erften Revolution bie 
ſes Landes am thätigften mithalfen und: allen ihren Worten und 
Ausfprüchen den Namen Freiheit beimijchten, haben fich fpäter, als 
Napoleon - zur Gewalt gelangt war, um den Despotismus gejchaatt, 
und ihm Weihrauch geftreut. Sie haben angebetet, was fie zuvor 
in ben tiefften Abgrund der Hölle verflucht hatten. Der Mann 
der. Revolution wendet: fich jeder aufgehenden Sonne zu und huldi- 
get ihr. So beweifen es auch die neueften Zeiten. Schauet hin 
auf jene Schreier, die in den achtundvierziger Jahren fo gewaltig 
losftürmten und dem Anfcheine nach alle Fürſtenthrone fammt ihren 
Inhabern verfchlingen wollten: wie Haben- fie fich geändert, feit- 
dem die Ordnung fich wieber befeftiget Kat? Ihr kennet fie micht 
mehr. Zuerſt ftrömte ihr Mund von- Gift und Haß gegen bie 
Fürften über, und jetzt verkünden fie ihr Lob, 
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29. Es ift eine Fäufhung, wenn bie BWölfer von den 
ae Sreiheitshelden unferer Tage ein Glüd 
erwarten. 


Man hat fih in der jüngften Zeit von der Revolution hie 
und- da, Gott weiß, welch goldene Berge verheißen. Aber es ift 
eine große Täufchung von unfern Freiheitshelden eine Völferwohl- 
fahrt zu erwarten, Unſere Revolutionsmänner fann man jo vecht 
mit den falfchen Propheten vergleichen: was diefe in der Refigion 
find, das find jene auf dem Felde der Politik. Die falſchen Pro: 
pheten, ſagt Iefus Chriſtus, fommen in Schaföfleidern: fo auch 
unfere Volfsaufwiegler. "Ihr Echafökleid find ihre glänzenden Ver— 
heißungen und ihr feheinbarer Eifer für das Wohl der Menfchheit. 
Eie wollen vorgeblich nichts als das Glüf der Völker, Alle follen 
frei werden; alle gleiche Nechte erlangen; alle unter einander Brüs 
der werben. Allgemeine Freiheit und Gleichheit, allgemeine Brus 
berliebe; Aufhören alles Zwanges, aller Gewalt, auch aller Strafe, 
dann, was indbejondere die Leute auf dem Lande fo gerne hörem, 
aller Steuern und Abgaben, oder doch Minderung derſelben, — 
das ift der glänzende Aushängefchild, den fie vor fich einhertragen. 
Aber was ein falfcher Prophet verheißt, ift Lüge; und auch das 
GE, das die Revolution ihren Anhängern in Ausficht ſtellt, ift 
Täuſchung. Schauet auf jene Länder, welche in den abgelaufenen 
Jahren diefen Weg zum vermeintlichen Güde eingefchlagen haben; 
— was haben fie gewonnen? Sind fie wohlhaben der geworden? Hat 
fih der Eulturftand ihrer Felder verbeffert? Sind Künfte und Ges 
werbe zur größeren Blüthe gebracht worden? Ach wäre nicht das Ge- 
gentheil eingetreten! Faft Alle haben, ftatt zu gewinnen, unenblich ver: 
foren. Manche zuvor wohlhabende Familte ift an ben Bettelftab ge: 
bracht worden; Viele, die früher in der Heimath friedlich mit den 
Ihrigen zufammenfebten und an Nichts Mangel litten, find nun von 
ihren Angehörigen getrennt und irren in der Fremde im Elende herum, 
während ihr Name zu Haufe gebrandmarft, ihre Güter eingezogen, 
ihre zurüd gebliebenen Samilienglieder mit Kummer und Schmach 
überfüllt find; nicht wenige der anfehnlichften Gefchlechter find ala 
audgeftorben zu betrachten. Wie viele Mütter jammern überbieß um 
ifte Söhne, wie viele Wittwen um ihre Gatten, bie im Kampfe 
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gefallen find! Wie viele Ortfchaften find verwüftet, wie viele Häu- 
fer eingeäfchert worden! Wie viele Fabrifen, die zuvor vielen hun- 
dert arbeitfamen Händen Verbienft und. Brod gaben, find. unter- 
gegangen! Oder iſt vielleicht die Freiheit in folchen Ländern eine 
größere geworden? Umgefehrt, die Umftände machten e8 nad) wie: 
berhergeftellter Orbnung nöthig, eine viel ftrengere Gewalt audzu- 
üben und manche der früheren WVergünftigungen, bie eine väterliche 
Regierung gerne ihren ruhigen Untertanen gewährt, mußte durch 
Verhängung des Belagerungszuftandes von felbft aufhören, Aber 
gewiß find doch die Steuern und Abgaben weniger geworben. O 
daß fie fich nicht gemehrt hätten! Es ift nichts theuerer, als bie 
Nevolutionen. Wir felbft Haben dieſes theilweife erfahren; denn 
ungeachtet der Strom des Berderbend nicht im vollen Laufe ber 
unfer Land ſich ergoffen hatte, verurfachte fchen die Abwenbung 
besjelben große Koften und mandje Opfer. Wir Alle haben viel: 
leicht die Löblihen MärzErrungenfchaften viel theuerer bezahlt, als 
fie Werth haben. Um übrigens zu erfahren, wie viel bie Revo: 
Iutionen Eoften, müßt ihr nach Frankreich und in die übrigen Län- 
der gehen, die in den. jüngften Jahren davon heimgefucht wor: 
ben find, 

Aber vielleicht jagt Mancher der NRevolutiondmänner: Es 
wäre nicht fo. gefommen, wenn wir die Oberhand behalten hätten. 
O noch trauriger wären die Berhältniffe! Die falſchen Propheten, 
fagt Jeſus ChHriftus, tragen nur Außerlich ein Schafskleid, innerlich 
find fie reißende Wölfe, d. h. unfere Revolutionshelden nehmen 
nur den Schein an, ald fei e8 ihnen. um das Wohl des Volfes zu 
thun, in der That aber haben fie ganz andere Abfichten. Sie find 
fi überall Selbftzwed und haben nur das eigene Ich im Auge; 
was fie thun, gefchieht nur für fi. Nicht um die Völfer zu bes 
glüden, wollen fie die Ordnung umftürzen, ſondern um fich ba 
durch jelbft zur Macht und zum Anjehen zu bringen. Nicht für 
euer Wohl kämpfen und ringen fie, jondern für ihren Ehrgeiz und 
für ihre Habfucht. Aber um ihr Ziel zu erreichen, brauchen fie 
Hilfe und Bundesgenofien, und um biefe leichter zu finden, ver 
Iprechen fie dem gemeinen Volke eine glänzende Zukunft; reden von 
allgemeiner Freiheit und Bruderliebe. Aber laßt nur diefe Men: 
hen zur Macht gelangen, und ihr werbet euch bald überzeugen, 
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daß ihr an ihnen Feine Brüder findet, die euch lieben und für euer 
Wohl beforgt find, fondern daß ihre an ihnen Hyänen habt, die euch 
verfolgen und zerfleifchen. Ihr follet ihnen nur ein Werkzeug zur 
Erreihung ihrer Zwede ſeyn; wären fie am Ziele, fo würden fie 
fich euer, weil fie euch nicht mehr brauchen, gar bald und um jeden 
Preis entledigen. Statt der gehofften Freiheit würdet ihr die arm- 
feligften Knechte werben; ftatt der erwarteten Reichthuͤmer würbet 
ihr in die jammervollfte Armuth gerathen: nicht nur nichts würdet 
ihr erhalten, fondern auch dad, was ihr noch befiget, würdet ihr 
verlieren. Aber wir haben ohnehin fchon nichts, fagen Manche, 
und fönnen alfo auch im fehlimmften Falle nichts verlieren. Mag 
feyn, daß ihre felbft nichts befiget; aber ihr Habt gute Freunde, eble 
Herzen, die euch in gefunden Tagen Arbeit geben, und zur Zeit 
der Krankheit Wohlthaten fpenden. Diefe würdet ihr verlieren, 
wenn die Umfturzpartei zur Macht gelangen würde; benn fie ver- 
lören felbft das Ihrige, wären zulegt jo arm, wie ihr, und Fönnten 
euch nicht mehr helfen. Es mag feyn, daß ihr gegenwärtig nichts 
befiget; aber ihr habt noch Fräftige Arme und gerade Glieder, und 
fönnet euch durch Arbeit euern Lebensunterhalt verdienen. Durch 
ben Kampf, welchen ihr für die Zwecke euerer vermeintlichen Freunde 
führet, würdet ihr aber vielleicht zu Krüppeln gemacht. 

Es ift eine große Täufchung, von ber Umfturzpartei ein Glüd 
zu erwarten, Diefed zu geben, hat fie weder den Willen noch bie 
Macht. Sie wird nur von Ehrgeiz und ber Habfucht, alfo von 
feldftfüchtigen Abfichten , getrieben. Diefe Leidenfchaften find uner- 
fättlih: Der Ehrgeizige befümmt nie an Ehre, ber Habfüchtige 
nie an Schägen genug; der Selbftfüchtige überläßt Andern Nichts, 
er nimmt Alles für fich felbit in Anſpruch. Würde alfo die Um- 
fturgpartei auch den Sieg erlangen, und käme es zur gewünfchten 
Gütervertheilung, fo würdet ihr dennoch leer ausgehen; benn fie 
würde alle Ehre und allen Reichthum, alle Macht und alle Frei— 
heit für fich felbft in Anfpruch nehmen, und euch überall nichts 
lafien. Sie hat aber auch, felbft im. Falle fie die Oberhand be- 
fäme, gar nicht die Macht, euch zu beglüden. Ein Bürgergläd 
läßt fih nur in einem geordneten Gemeinwefen benfen. Nur ba 
find die Unterthanen glüdlich, wo die Gefege gehandhabt, die Rechte 
eines jeden Einzelnen gefchügt und Die Ordnung aufrecht erhalten 
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wird. Die Revolution ift nicht im Stande, diefe Aufgabe zu löfen ; 
denn fie hat fich widerrechtlich Geltung verfchafft; fie ift burch 
Störung der Ordnung zur Gewalt gelangt, Die Unordnung und 
Ungerechtigkeit ift aljo gleichfam ihr Element, in welchem ihr Leben 
fich friftet. Sie muß, um fich nicht felbft aufzugeben, fortwährend 
diefen Zuftand erhalten: fie kann Niemanden gerecht werden, weil 
Ungerechtigkeit ihre Grundlage ift; fie kann die Gefege nicht hand— 
haben, weil fie durch den Umfturz berfelben ins Leben getreten ift; 
fie kann das Recht der Einzeinen nicht ſchützen, ba fie ja die Rechte 
der Gefammtheit verworfen hat; fie ift nicht fähig einen Rechts— 
zuftand herbeizuführen, da fie alle rechtlichen Verhältniffe aufgelöfet 
und zerriffen hat. Statt des Geſetzes wird aljo die Gewalt herr: 
fchen, ftatt ber gehofften Freiheit der druͤckendſte Despotismus zum 
Vorſchein kommen. Und die, welche jet gemeinfchaftliche Beftre- 
bungen einigermaßen eint, werden, wenn fie ihr Ziel erreicht has 
ben und zur Gewalt gelangt find, jelbit fich entzweien und gegen: 
feitig fich verfolgen und befämpfen. Einer wird Partei gegen den 
Andern machen ; Einer wird den Andern zu ftürgen fuchen, um fich 
an feine Stelle zu bringen. Wenn unter folchen Umftänden ein 
Glück möglich ift, dann läßt es fich auch in der Hölle noch finden. 

Käme auch die Umfturzpartei zur Gewalt, fo wäre fie im 
beten Falle nur eine ſchwache Regierung. Ein ſchwaches Re 
giment ift aber immer auch ein beöpotifches und tyrannifches, ein 
graufames, Denn weil fie ſich wiberrechtlich die höchſte Gewalt 
angemaßt hat, fo muß fie immer fürchten, fie an Andere, die Glei— 
ches wagen, wieder zu verlieren. Daher ift fie voll Furcht und 
Beforgniß, voll Argwohn und Vorurtheil, Weil felbft fchlecht, denft 
fie auch von allen Andern fchleht. Weil fie Niemandes Freund 
ift, hält fie auch jeden Adern für ihren Feind. Welchen Spiel- 
raum hat’ hier die Intrigue und falfche Angeberei! Da ift Niemand 
einen Tag feined Lebens, viel weniger feines Beſitzthumes ficher. 
Wer denen, die eben jetzt die Gewalt in den Händen haben, nur 
im minbeften verdächtig wird, oder wer ihnen nur nicht angenehm 
genug ift, der faͤllt ihnen ald Opfer: Er verliert fein Amt, fein 
Vermögen. wird konfiszirt, er felbft in die Verbannung gefchickt oder 
gar auf das Blutgerüft gefchleppt. Daß in meinen Worten feine 
Uebertreibung iſt, bezeugt die erfte Revolution in Frankreich, Wer 
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kann die Opfer alle zählen, Die dortmals der Despotismus und bie 
Graufamfeit der höchſten Machthaber Hinfchlachtete. Und wenn es 
bei der. legten Revolution in demfelben Lande und einigen angren- 
zenden Staaten Deutfchlands nicht bis dahin wieder gekommen ift, 
liegt. der Grund davon Hierin, weil man das Spiel nicht bis zum 
Ende fommen ließ. Man hat ber bereits wild dahin laufenden 
Maſchine noch zeitig genug in die Räder gegriffen, die. beffern 
Kräfte haben fich noch. fchnell gefammelt, noch gerettet, was zu ret- 
ten war und eine Art Rechtszuftand wieder hergeftellt. Es ift euch 
ja Allen befannt, daß die eigentliche Nevolutionspartei dort aus 
bem Sattel gehoben wurde, daß die Gemäßigteren die Zügel ber 
Regierung ergriffen haben. 

Jeſus Chriſtus fagt auch noch von den faljchen Propheten: 
„An ihren Früchten werdet ihr fie erkennen.“ Die falſchen Pro: 
pheten find gewöhnlich Leute ohne allen Glauben und ohne Treue; 
fie reden zwar viel von heiligen Dingen und haben immer die Res 
ligion im Munde; aber ihr Wandel ift unheilig.und ihre. Werfe 
tragen den Stempel der. Gottlofigfeit... Sie wollen Andern gute 
Sitten lehren, find aber felbft der Sittenlofigfeit verfallen. Daher 
find fie leicht aus ihren Werfen zu erfennen. Gerade fo auch unfere 
Revolutionshelden, Sie fprechen zwar füße Worte, die Rebe fließt 
ihnen fo angenehm von ber Lippe, Daß e8 eine Freude ift, fie zu 
hören; fie machen auch fo glänzende Verheißungen, daß man fich 
unmillführlich zu ihnen Hingegogen fühlt; fie fprechen mit foldher 
Wärme vom allgemeinen Wohle, daß man nicht ungeneigt ift, fie 
für-Menfchenfreunde zu Halten. Aber laßt euch nicht täufchen, Sie 
tragen nur. Außerlic den Schaafspelz, innerlich find fie reißende 
Wölfe. Auch der Teufel nimmt manchmal die Geftalt eines Licht- 
engeld an, wenn es fich darum Handelt, zu verführen. An ihren 
Früchten werdet ihr fie erfennen. Schauet nur in das Leben biefer 
Menfhen etwas genauer: hinein: was :ift denn ihr Treiben? Es 
find gewöhnlich Leute der fchlimmften Art, bie jedes Lafter brand- 
markt, und bie jeder Schlechtigkeit fähig find. Ihnen ift fein Wort 
heilig; die Treue gilt ihnen nichts; mit dem Eide fpielen fie; Die 
Tugend ift ihnen ein fchaaled Wort; das menfchliche Leben. eine 
Kleinigkeit, mit welchem man nah Wilführ umgehen dürfe; Die 
Ewigkeit ein Traum, Gott. jelbft ein Phantom, Sie haben längft 
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im eigenen Herzen die Ruhe verloren, und nun wollen fie auch 
Andern nehmen, was fie nicht mehr befigen, ben Frieden; darum 
reizen fie die Völker zue Unruhe und zum Aufruhr an. Ihr eiges 
ned Hauswefen ift zerfallen, und nun möchten fie Die ganze Welt 
in gleichem Elende fehen. Daher ihr Beftreben, überallfin Unord- 
nung zu verbreiten, überall zu zerftören und zu verwüften. Sie 
gleichen hierin fo recht dem Satan. Weil er felbft die Seligfeit 
verloren hat, fo möchte er auch alle Uebrigen zu gleichem Looſe ver- 
urtheilt wiffen. Daher fein unermübetes Beftreben, Alle zu ver- 
führen und für fi zu gewinnen. Es foll feine Seligfeit mehr 
geben, fondern überall das Bild ded Verderbens fich zeigen. So 
auch jene Wuͤhler. Weil fie Feines Friedens, Feiner Orbnung, feines 
MWohlftandes fich mehr erfreuen, fo foll es überhaupt biefe Güter 
gar nicht mehr geben. Alle Menfchen follen ihmen gleichen, die 
ganze Welt das Bild ihres häuslichen Lebens barftellen; überall 
nur Elend und Ruin fich finden. Wie läßt fich von Leuten jolcher 
Art ein Glück erwarten? Wie thöricht ift es daher nicht, im ber 
Revolution den Morgenftern der Völkerwohlfahrt zu erbliden! 


30. Einige Urſachen, in welden die traurigen Uebel ber 
jüngften Zeit, wie Communismus, Freiheitsſchwindel 
u. f. w. ihren vorzüglidhften Grund haben. — 


Das Chriſtenthum hat ber Welt die Sklavenfetten zerbrochen 
und ihr die Freiheit gebracht. Der Erlöjer hat zum Arbeiter, der 
vordem Sklave war, gefprocdhen: Du bift Herr beiner jelbft; 
die Zufunft deiner Familie liegt in deinen Händen; ſchüttle beine 
Ketten ab und arbeite! Der Sklave nahm biefed mit Dank an. 
Indeß war mit diefem herrlichen Gefchenfe noch nicht Alles gegeben, 
ja e8 Konnte den Beſchenkten fogar in eine fchlimme Lage bringen; 
denn wenn ed an Arbeit mangeln würbe; wenn bie Gejundheit 
des Arbeiters angegriffen wäre; wenn das Alter ihn zur Arbeit 
unfähig machen würde: wie dann? Wer follte einen Golden er- 
nähren? Auch biefer Noth des Armen hat der Heiland abgeholfen, 
und zwar durch das Gebot der Nächitenliebe, welches den Reichen 
verpflichtet, fich der Bebrängniße der Armen anzunehmen. Dadurch 
wurde dem Sklaven bie Freiheit erft zur wahren Wohltfat, und 
er fonnte und burfte fie unbedenklich annehmen. 
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Europa nahm mit dem Chriſtenthume dieſes doppelte Gefek 
an. Der Reiche war freigebig in feiner Nächftenliebe; feine Stif- 
tungen für bie Armen bebedten lange Zeit den Boden Europa’s, 
Der getreuen Hut ber Religion anvertraut, wurden fie die nach» 
haltigften Sparfaffen bed Arbeiterd, das unerfchöpfliche Erbe bes 
Unglüdlichen. Der Arme hatte nicht bloß Brod, Kleider, eine 
Zufluchtsftätte, ſondern auch eine wahrhaft fönigliche Liebesbedienung. 
So zahlreich als die moralijchen und materiellen Bebürfniffe des 
Menſchen find, eben fo zahlreich waren auch die Zweige biefer be; 
wunderungswürbdigen Bedienung, Das Kind Hatte Lehrer, ber 
Waife Bater und Mutter, der Kranfe Aerzte und Wärter. Der 
Greis, der Verwundete, der Kranke, felbft der Verbrecher, mit einem 
Worte, jeder Unglüdliche ſah fih mit aufopfernden Freunden um: 
geben, die feinen Nöthen abhalfen. Dieß geſchah Alles, ohne daß 
es dem Staate einen Heller foftete. Die Arbeiter felbft bildeten 
wieber unter fich unzählige brüderliche Vereine, um fich des Hilfsbe— 
bürftigen ihrer Zunft annehmen zu können und felbft zur Zeit ber 
Noth Unterftügung zu finden. Nun all diefe Vereine waren durch 
die Religion geheiliget, und wirkten eben deßwegen auch um fo 
fegensvoller. Die Kirche war überhaupts der Mittelpunkt von 
Allem. Sie beftimmte die Stunde zur Arbeit und gab das Zeichen 
zur Ruhe. Der Arbeiter kannte daher Feine Erbitterung gegen ſei— 
nen Arbeitöheren; er Elagte nicht über Ueberladung oder Verkuͤr— 
zung, weil eigentlich nicht fein Herr, fondern eine höhere Autorität, 
die Kirche, ja Gott felbft, die Zeit und das Maaß feiner Arbeit 
ihm beftimmte. 

Diefe beiden Gefeße, das ber Freiheit und ber Bruberliebe, 
welche den vorzüglichften Haltpunft der öffentlichen Wohlfahrt bilden, 
fing man an zu verlegen, und führte dadurch allmählig einen Zu: 
ftand herbei, wie wir ihn in ben jüngften Zeiten fahen. Das Uebel 
nahm feinen Anfang mit ber Reformation. Denn was that ber 
Proteftantismus, als er die Mönche und Nonnen zerftreute und 
fich des Vermögens ber Klöfter, ded Klerus und der Kirche über: 
haupts bemächtigte? Er unterdrüdte alle öffentlichen und unent- 
geldlichen Liebesdienfte, er beraubte die Armen ihres reichen Erbes, 
die Arbeiter ihrer koſtbaren Sparkaflen. Zu jener Zeit wurde bad 
Geſetz der Brubderliebe in feinem Wefen verlegt, und ber PBauperis- 
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mus hielt feinen Einzug in der Welt. Die Folge war, daß man 
die Armenſteuer einführen mußte, um dem hungrigen Volfe wenig— 
jtend einen Broden hinzuwerfen, woran es nagen könne, bis ber 
Tod es von feinem Elende erlöfe, Durch die Einführung ber Armen- 
fteuer befam die Bruderliebe einen Todesſtoß; dadurch wurde das 
Mitleiden im Herzen des Neichen und die Dankbarkeit in ber Bruft 
bes Armen erftidt. Der Begriff von Almofen ging faft verloren; 
bie Welt theilte fich in zwei große Heereölager, in Reiche und Arme; 
beide blicten mit Ingrimm gegenfeitig fih an, haften und verab- 
fheuten fi, und dieſer Haß mußte in dem Grade zunehmen, ale 
ber Pauperismus um fich geiff, weil dadurch auch die Armenfteuer 
fih immer mehrte, und trog ber erhöhten Pflichtbeiträge. dennoch 
ber daraud ben einzelnen Armen zufließende Theil immer mehr 
fich verkleinerte. 

In allen proteftantifchen Ländern findet man die Armenfteuer 
und ald ihre nothiwendige Folge ben tiefen Haß besjenigen, ber 
nicht Hat, gegen den, der hat und umgekehrt, und, damit in Hand 
gehet die immer höher anfchwellende Zahl ber Armen und die Ent: 
fittlihung berfelben. In einer von ber franzöftfchen Akademie ber 
Wiſſenſchaften gefrönten Preisfchrift, die einen proteftantifchen Geift- 
lichen zu ihrem Verfaſſer hat, heißt es: „Ueberall, wo dad Syſtem 
ber gefeglichen Wohlthätigfeit Wurzel gefaßt hat, zeigt und bie 
Erfahrung, daß die Anzahl und die Noth ber Armen immer im 
Wachen begriffen ift, daß bie Steuer immer höher wird und mand) 
mal einen Grad erreicht, wo fie die Quellen aller Wohlfahrt ver; 
trodnet und felbft das Eigenthumsrecht vernichtet, daß enblich bie 
Noth und die Bedrüdung Klagen, oft Aufftände und Verbrechen 
erzeugt, welche ben Regierungen ernftliche Unruhen einflößen und 
jelbft die Exiſtenz ber Gefellichaften bedrohen.“ Die Armenfteuer 
ift zwar in allen proteftantifchen Ländern faft unglaublich groß; 
am brüdendften aber in England. Sie verfchlingt zur Zeit mehr 
ald den ſechsten Theil ber reinen infünfte des unbeweglichen 
Eigenthums. Im Jahre 1823, das feit 1815 unter allen das 
leichtefte war, kam fie dennoch ber Hälfte der Nationalausgaben 
gleih, wenn man bie Interefien der Staatsfchuld davon abzieht. 
Und dennoch find nirgends in Europa die Armen fo zahlreich und 
in fo elender Lage, ald in England. Im Jahre 1848 richtete Lord 
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Ashley die Aufmerkiamfeit der Kammer der Gemeinen auf ben 
Häglichen Zuftand der jungen Bevölferung der Hauptftadt. Er be 
ſchwor die Regierung, jährlich die freiwillige Auswanderung einer 
gewiflen Anzahl von jungen Leuten beiderlei Gefchlechtd nach zus 
rüggelegten Schuljahren in einige Colonien zu vermitteln. Denn, 
“fügt er Hinzu, man jchägt die jungen Leute beiderlei Geſchlechts, 
welche faft nadt, Efel erregend , verlaffen und entartet das Pflafter 
ber Hauptſtadt treten, auf 30,000. — Auch in anbern proteftantijchen 
Ländern ift die Armenfteuer unendlich hoch, und dennoch der Zus 
ftand der Armen ein höchit beflagenswerther. In Berlin hat. bie 
Generalverwaltung der Armen im Jahre 1821 den Wohlthätigfeits- 
anftalten einen Zufhuß von 98,770 Thalern, und im Jahre 1832 
einen folhen von 297,224 Ihalern gegeben. Es ift alfo die Aus- 
gabe, welche das Unzureichende der gewöhnlichen Hilfsquellen nö— 
thig machte, in eilf Jahren mehr als verdreifacht worden, objchon 
die Bevölkerung während dieſes Zeitraumes nicht um ein Fünftel 
zunahm. In Hamburg betrugen im Jahre 1815 die Staatöbei- 
träge zur Wohlthätigkeitsverwaltung 77,973 Fr., und im Jahre 1832 
bie Summe von 225,600 Fr. Sie haben fi alfo in fiebenzehn 
Jahren faft verdreifacht. | 

Von den proteftantifchen Ländern hat ſich das Inftitut ber 
Armenfteuer in Eatholifche verbreitet, und namentlich in Folge der 
Säfularifation war man genöthiget, ed anzunehmen. Es trug 
aber auch hier diefelben Früchte; den Gebern werben immer größere 
Laften aufgelegt, und den Empfängern wird immer weniger gehol- 
fen. Der PBauperismus greift immer weiter um ſich. Die Menſch— 
heit trennt fih immer mehr im zwei Heereslager, in Reiche und 
Arme, und die Menge der legten ift unzählbar. Der Reiche ficht 
mit Verachtung auf den Armen, und. diefer blidt mit Haß zu jenem 
auf: Auf diefem Wege find wir in der neueften ‚Zeit zum fluch— 
würdigen Communismus gekommen. 

Man hat das Gefeg der Liebe und damit zugleich auch Das 
der Freiheit noch in anderer Weije verlegt. Man ſah nach dem 
Syſteme der englifchen Defonomiften im Arbeiter nur noch eine 
Kraft, die man auf das vollftändigfte und möglich wohlfeilfte zur 
Produktion benützte. Man ließ ohne Erbarmen felbft das Kind 
ben Tag und auch einen Theil der Nacht über wie eine Mafchine 
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in Bewegung feyn. Geſundheit, Kraft, moralifher Sinn, Alles 
ſchwand fehnell dahin. Iſt dann der Arbeiter ganz entkräftet, fo 
wirft man ihn auf die Straße hinaus, und er hat Feine andere Hilfs- 
quelle, ald die Wohlthätigkeit. Spricht er dieſe öffentlih an, fo 
fümmt er in das Gefängniß. Umfonft haben die Religion und die 
Menfclichkeit die Stimme erhoben, um bad 2008 des Arbeiters 
einigermaßen zu erleichtern, und ihm wenigſtens am Sonntage 
Ruhe zu verfchaffen. Sei ed Böswilligfeit oder fträfliche Nachficht 
der Regierung, ober die allgemein hinreißende Gewalt des Materialis- 
mus und ber unbejchränften Konkurrenz, man mußte die Für: 
fprache ber Kirche und felbft die Norfchriften des Geſetzes unnuͤtz 
zu machen. 

Zur phyſiſchen Unterdrüdung Fam die moralifche. Als Gott 
ben Armen zur Freiheit berief, gab er ihm nicht bloß das Recht 
auf bad Brod, welches ben Leib erhält, fondern auch auf das Brod, 
welches die Seele nährt. Dieſes Brod der Wahrheit und der Tu: 
gend brach die Fatholifche Liebe dem Volke mit freigebiger Hand, 
und fie verebelte e8, indem fie ed zur moralifchen Freiheit erhob. 
Was hat man aber aus biefem Wolfe feit einem halben Jahrhun- 
berte gemacht? Man hat ed graufam bemoralifitt. Man hat es 
demoralifirt durch die Unterdrüdung ber Mönchdorben, welche fich 
feinem Unterrichte, und dem feiner Kinder, und ber Veredlung ſei— 
ned moralifchen Weſens überhaupts widmeten; bemoralifirt Durch 
gänzliche Sleichgiltigkeit der herrfchenden Klaffen gegen bie Religion, 
die nothwendige Grundlage aller Moralität; demoralifirt durch ben 
Spott und den Hohn, womit ber Diener ber Religion und Alles, 
was darauf Bezug hat, allenthalben verfolgt wird; bemoralifirt 
durch die tyrannifche Forderung der Arbeit am Sonntage, was mit 
Gewalt die arbeitenden Klaſſen den Geſetzen ber chriftlichen Moral 
entriffen Hat; bemoralifirt durch die Unmiffenheit in der Religion, 
worin ed aufwachfen muß, und noch mehr burch ben fchlechten 
Unterricht, den man ihm gegeben hat; bemoralifirt endlich durch 
bie fchlechten Geſetze, durch die fchlechten Bücher, durch bie noch 
fchlechtern Zeitungen und duch das unmiberftehliche Aergerniß ber 
öffentlichen und Häuslichen, ber gefellfchaftlichen und inbuftriellen 
Sitten. 

Von der Verlegung des Geſetzes der Freiheit indbefonders ließe 
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fih aber noch gar Vieles fagen. Wölfer und Könige, Reiche und 
Arme, Arbeiter in ben Werfftätten und im Kabinet, alle Haben mehr 
oder minder ſchwer dagegen gejündiget. Während bie Herren Chri— 
ftum für todeswuͤrdig erklärten, fchlugen ihm die Diener in das 
Antlitz. Verletzt wurde die Freiheit der Bruderliebe, der man bie 
Hände gebunden hat, um fie zu hindern, für das materielle und 
moralifche Wohlfein der Gefellfchaft zu arbeiten; verlegt die reis 
heit der Wahrheit, die man verfolgt, verhöhnt, gefnebelt hat; ver: 
legt die Freiheit der Kirche, die man erniedriget, überwacht, unter; 
jocht hat; verlegt die Freiheit ber Bürften durch Empörung und 
Anarchie; verlegt die Freiheit der Völker durch die Tyrannei der Re: 
gierungen ; verlegt die Freiheit ded Kamilienvaters, ben man oft bed 
heiligen Rechtes beraubte, feinen Kindern feinen Glauben zu vermachen. 

Des religiöfen Unterricht beraubt und getäufcht durch bie 
falfchen Lehren ber fogenannten Wolföfreunde hat das Wolf bie 
Freiheit mit der Zügellofigfeit verwechlelt. Jede Autorität, wie fie 
auch heißen mag, ift ihm verhaßt worden. Mit ungeftümer Forde— 
rung hat fich oft der Arbeiter das Recht angemaßt, feine Willführ 
dem Heren zum Gefege zu machen. Er verweigert die Arbeit oder 
will fie nur unter den Bedingungen annehmen, bie er ftellt; ober 
er läßt das angefangene Werf aus Laune und Bosheit unvollendet. 
Die böfen Beifpiele und fchlimmen Gefellfchaften Haben ihn zur 
Trägheit, zur Ausfchweifung, ind Krankenhaus, oft auch ind Ge: 
fangniß gebracht. Die Schändlichkeit, woburch er Andere oft fehnell 
zu einem Vermögen gelangen fah, an bem er zum Theile felbft 
Mitarbeiter war, erweckte in ihm die Begierde, wenn auch nicht nach 
Reichthum, fo doch nach einer gewiffen Ueppigfeit. Er hat fich 
eingebildete Bebürfniffe gefchaffen, die in guten Zeiten ſchnell feinen 
Erwerb aufzehrten, und in fchlimmen Tagen ihn barben ließen, 
wodurch fih in feinem Herzen Groll und Haß gegen feinen Herrn, 
und überhaupts gegen einen Jeden, ber etwas befigt, feſtſetzte. Die- 
fer Haß trug bald feine Früchte. Er träumte eine beffere Zukunft; 
er wollte fich aber diefe nicht durch Arbeit und andere ehrliche Mittel 
verfchaffen, fondern durch den Diebftahl, die rohe Gewalt und bie 
Plünderung. Die Umfturzpartei hat dieſe im Herzen ber arbeiten- 
ben Klaſſen, beſonders in den großen Städten verborgene Sinnesart 
bald erfannt. Die geheimen Gefellfchaften haben fie trefflich für 
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ihre Zwede zu benügen. gewußt. Was ift nöthig, hieß es, bag 
der Arbeiter glüdlich werde? Nur Eines: Die Plünderung ber 
Reihen. Aus Furcht, das Gewiſſen des Arbeiters möchte gegen 
biefen Befehl noch Einfprache thun, lehrte man ihn, das Cigen- 
thum jei ber Diebitahl, die Beraubung aber fei ein Aft der Ge: 
rechtigkeit. Wagte man es nicht immer, in Diefer Weife mit ihm 
zu fprechen, fo zeigte man ihm ben Reichen wenigftens als einen 
Faullenzer, der fih vom Schweiß bed Volkes gemäftet hat; ale 
einen Tyrannen, der e8 im beftändigen Drude erhält. Aus diefem 
folgt, daß eine Entſchaͤdigung rechtlich gegründet ſei. Verſteht ſich 
nun ber Begüterte nicht freiwillig dazu, fo brauche. fich das Rolf 
nur ſelbſt Gerechtigkeit zu verichaffen. 

Hiermit glauben wir einige der Urfachen bezeichnet zu haben, 
welche jene graufigen Uebel veranlaßten, unter denen die Menjchheit 
in der jüngften Zeit ſeufzte. 


31. Wie [ehr dieReformation der Revolution, von ber 
die jüngfte Zeit fo viel zu leiden hatte, in bie Hände 
gearbeitet hat. 


Die Reformation des fechszehnten Jahrhunderts war offen- 
bar ein gewaltfamer Abfall von den bamals herrjchenden Grund» 
fäßen und ber beftehenden Ordnung, alfo eine Revolution, Denn 
ſoviel ift ausgemacht, daß zur Zeit ber Glaubendtrennung bie 
Kirche ber alle Ehriften eine vom weltlichen Regiment verſchiedene, 
geiftliche Gewalt ausübte, Diefe Gewalt wurde allgemein aner- 
fannt, auch von ihrer Schweiter, der weltlichen Macht, Es war 
unerhört, fie als eine aus finfterer Zeit herftammende Ufurpation 
zu bezeichnen. . In den alten Urfunden heißt es: Zwei Schwerter 
gibt ed auf Erden. Das eine verlieh Gott dem Papſte, das an: 
dere dem Kaiſer. Man Hielt demnach fowohl die geiftliche, als 
weltliche Gewalt. für göttlichen Urfprunges, und ſah beide für 
Schweftern an, die im Dienfte Gottes ftehen und ihre Kräfte zu 
vereinen hätten, um bie Ehre Gottes und die allgemeine Wohlfahrt 
der Menfchen zu befördern. Es beftand auch damals ein inniger 
Zufammenhang zwifchen der geiſtlichen unb weltlichen Gewalt: 
Dieb ſehen wir auch daraus, weil die Kirchengefege zugleich als 
Staatögefege galten, und die firchlichen Strafen auch für das bir: 
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gerliche Leben von ben nachtheiligften Folgen waren; felbft der 
Raifer, der in ben Kirchenbann verfallen war, verlor Krone und 
Reich, wenn er ftch innerhalb Jahr und Tag mit der Kirche nicht 
wieder ausgeföhnt hatte. Eben dieſes innigen Verhältnißes wegen 
zwifchen Kirche und Staat wurde ein Angriff auf jene zugleich als 
eine Auflehnung gegen dieſen angefehen, Ja der Ungehorfam ge: 
gen bie Kirche wurbe noch file ftrafbarer gehalten, als felbft gegen 
das weltliche Regiment, weil man in bemfelben einen unmittelbaren 
Angriff gegen Gott felbft fah. Diefed bezeugen. manche Geſetze 
aus dem Mittelalter, welche die Ketzerei fchärfer ahnden, als jelbit 
ben Hochverrath. Die geiftliche Gewalt wurde überbieß der Ord- 
nung. nach für höher gehalten, als die weltliche. Ein neuer Grund; 
warum der Staat einen Aufruhr gegen bie Kirche zugleich ald ger 
gen fich felbft gerichtet anfehen mußte; denn wenn es folche ver 
wegene Menjchen gab, die es wagten, die heiligfte Ordnung um: 
zuftoßen, und fihb an Gottes unmittelbarem Stellvertreter zu 
vergreifen, fo konnte ja der weltliche Regent vorausfehen, daß man 
vor ihm um fo weniger Scheu haben und ihm um fo unbedenf- 
licher ben Gehorſam verweigern werde, Die damalige. Zeit war 
demnach eine ſolche, daß der Abfall von der. Kirche nothwendig 
auch den Abfall vom Staate nach fich ziehen mußte. 

Daß diefe Verhältniffe beim Auftreten Luthers noch beftanden, 
beweift unter Andern auch der Umftand, weil die weltliche Macht, 
ungeachtet der Streit zunächft die Kirche anging, ſich dennoch 
eifrigft um die Lehre Luthers befümmerte, Denn ber Kaifer war 
e8, der den Neuerer nad Wormd kommen, dort feine Sache unter: 
fuhen, ihn in die Reichsacht thun ließ, ihm Stillſchweigen aufer- 
legte u. fe. w. Da aber Luther al dieſen Befehlen entgegen; 
kaͤmpfte und fich gleichgültig darüber hinausſetzte, fo hat er fich ja 
auch, da er ber Kirche nicht folgte, gegen das weltliche Regiment 
verfündiget und fich gegen basfelbe widerfpenftig benommen.., Und 
ift der, welcher. Solches thut, Fein Aufrührer Daß aber ber Ne: 
formator ‚die Faiferlichen Befehle oftmals nicht geachtet hat, ift eine 
Thatſache. Als ihn Kaifer Karl V. nach Worms berief und ihm 
dann einen Sicherheitöbrief ausftellte, war ihm derſelbe nur. unter 
der Bedingniß ertheilt, daß er fich auf der Reife des Predigens 
gänzlich enthalten ſoll. Dennoch hielt er zu Erfurt am erften 
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Sonntage nach dem Ofterfefte eine Predigt an das Volf, die er 
fpäter druden und verbreiten ließ. Dieſe Predigt, in welcher er über 
die guten Werfe und manche Einrichtung ber Fatholifchen Kirche 
feine Galle ausgof, und auf eine freche Weife über die Geiftlichen 
108509, trägt gewiß einen großen Theil der Schuld von jenem Auf- 
ftande, der bald darauf zu Erfurt ausbrach und vorzüglich gegen 
bie Geiftlihen wüthete. Eben fo wenig achtete er auf ber Rüd: 
reife von Worms nah Wittenberg biefen Befehl, nicht zu prebigen. 
Auch ging er nicht nad Wittenberg, wie ber Raifer e8 ihm be- 
fohlen, ſondern ließ fich verftellter Weife gefangen nehmen unb auf 
die Wartburg in die Sicherheit bringen. Zu Worms felbft er- 
widerte er auf alle Milde bed Kaiferd unb ber verfammelten 
Fürften, die ihm zur Befonnenheit zurüdrufen wollten, mit Hals 
ftarrigfeit und Widerfpenftigfeit. 

So ift e8 ja offenbar, baß Luther weder gegen bie weltliche, 
noch gegen die geiftliche Obrigfeit einen Gehorfam kannte. Ya 
ich wäre begierig zu hören, weſſen Befehlen er fich einmal gefügt 
hat, von jener. Stunde an, wo er ald Glaubensneuerer aufgetreten 
ift. Seine treueften Anhänger führten oft bittere Klage über feinen 
unbeugfamen. Starrfinn, 

Die Zeitgenoffen verhehlten es fich keineswegs, worauf ed mit 
biefer neuen Lehre abgefehen war, nämlich, baß fie nicht nur bie 
firchliche, fondern auch bie bürgerliche Ordnung untergrabe. Allent- 
halben wurde Luther ald ein Aufrührer bezeichnet. Schon auf 
dem Reichötage zu Wormd machte ber päpftliche Legat Hieronymus 
Aleander ben Kaifer und die Fürften in öffentlicher Sitzung darauf 
aufmerffam, daß nicht nur ber Kirche, fonbern auch dem beutjchen 
Reiche von ben wüthenden Umtrieben bed unbeugfamen Mönchs 
die größte Gefahr brohe, und er legte ber Verfammlung Auszüge 
aus feinen Schriften vor, welche nicht nur Keberei und Gottlofig- 
feit, fondern auch Ungehorfam und Aufruhr athmeten. 

Bekannt ift, welcher empörenden Sprache fich Luther gegen bas 
Oberhaupt ber Kirche bediente. So fagt er unter Andern: Wenn 
man ben PBapft nicht zur Vernunft bringt, fo ift e8 um bie Ehriften- 
heit gefchehen. Fluͤchte fih, wer kann in die Gebirge, oder man 
nehme dieſem römijchen Mörder das Leben. Yühret feinen Krieg 
mehr mit ben Türken, fo lange ihr nicht vorher den Namen bed 
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Papſtes von der Erbe vertilgt habt, — Der Papſt ift ein vom 
Teufel befefiener Wolf; man muß alle Dörfer und Burgen gegen 
ihn bieten. — Wäre ich Herr im Reiche, fo würbe ich aus ben 
PBäpften und Eardinälen einen einzigen Bündel machen, und fie 
zufammen in jenen Eleinen Graben des Toscanifchen Meeres werfen. 
Diefes Bab würde ihnen herrlich anfchlagen. — Da wir Diebe 
mit Strang, Mörder mit Schwert, Ketzer mit Feuer ſtrafen: warum 
greifen wir nicht vielmehr an Päpfte, Cardinäle, Bifchöfe und ben 
ganzen Schwarm der Roͤmiſchen Sodoma? — Luther nennt den 
Papſt fernerd den Apoftel ded Teufeld, welchen man in Ketten 
und Bande legen fol; einen hölliichen Vater, einen groben Efel 
mit langen, ungefänmten Ohren; einen verzweifelten Böfewicht ; 
man foll dem Papfte und feinen Anhängern die Zunge hinten zum 
Halfe herausreißen und an den Galgen annageln; das Papſtthum 
ift ein läfterlicher und verdammter Stand, fo daß, wenn gleich Einer 
fromm feyn wollte, er doch feines Standes wegen ein Gottesläfterer 
und Feind Chrifti fern muß. — In folhen Ausdrüden vebet 
Luther vom. Papſte. Und doch ift der Papft zugleich auch ein 
weltlicher Fürft. 

Auch von den übrigen weltlichen Fürften hat Luther in feinen 
Schriften häufig nicht nur auf die verächtlichfte Weiſe gefprochen, 
fondern oft auch geradehin zum Aufruhr gegen fie angeftachelt. 
Er fcheut fih nicht, die Gemwaltträger Gottes auf Erben „große 
Narren, arge Buben, Gotted Stodmeifter und reiche Henker” zu 
nennen. Er drohet, daß fich das Volf nicht mehr länger ihre 
Herrichaft gefallen laſſen, und ihr drüdendes Joch abjchütteln wird. 
Er prediget offenbar Aufruhr, indem er fagt: Folgen wir ihnen 
(den Fürften) unter feiner Rüdftcht, fei e8 zum Streite oder zur 
Beifteuer gegen die Türken, indem der Türke zehnmal verftändiger 
und gerechter ift, ald unfere Fürften. in anderes Mal befiehlt 
er geradezu ben Regentenmordb mit ben Worten: NRegenten, Bürften 
und Herren, die den Gefchwüren ber Römifchen Sodoma zuge 
hören, ſoll man mit allerlei Waffen atıgreifen und in ihrem Blute 
fi die Hände wajchen. Er verwirft fernerd alle Obrigkeit, indem 
er jagt: Unter den Ehriften kann und foll feine Obrigfeit feyn. 
Aus Ddiefem Grunde glauben wir und. wollen ed unverhindert 
haben, daß. wir Herren. find über alle päpftliche und menfchliche 
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Lehre und Gebot, und foll in unferm Willen und Gefallen ftehen, 
ob wir fie halten wollen oder nicht. Laſſe jehen, was dawider 
fagen oder thun alle Teufel abermal. Ich meine ja, ich rede jetzt 
beutih, und daß meine Worte nicht meine, fondern Ehrifti find. 
Diefe und ähnliche Ausfprüche ftehen wörtlich in Luthers Schriften 
und haben wir fie theild ber „Nachlefe aus Dr. Martin Luthers 
Schriften,” theild dem befannten Werfe Uhlenbergs entnommen. 
Hat aber Hieburch Luther nicht offenbar Revolution gepredigt ? 
In der That hatte die Reformation überall den Aufruhr in ihrem 
Gefolge. So in Deutfchland, wovon der Bauernfrieg ein fprechen: 
des Zeugniß ift; fo in England, wo ein König unter dem Henker 
beile verblutet; fo auch in andern Ländern. So ift ed gewiß Feine 
Uebertreibung,, wenn wir in der Reformation die Vorläuferin der 
Revolution erbliden. Mit Recht fagt daher der geiftreiche Abbe 
Balmed. „Ein großer Theil der- Sekten, welche die Kirche feit 
dem zehnten Jahrhunderte beunruhigten, war im Grunde umwälz- 
ungsfüchtig; fie gingen entweder geradezu von dem verwerflichen 
Gefichtöpunfte der revolutionären Demofratie aus oder fuchten in 
ihr eine Stüge. Unglüdlicher Weife fand dieſelbe Demofratie, 
welche durch ihr unruhiged, ungerechtes, unheilvolled Treiben bie 
Ruhe Europa’s in den frühern Jahrhunderten bis zum ſechszehnten 
geftört Hatte, in dem Proteftantismus ihre glühendften Anhänger, 
Denn welches ift vorzüglich der Gang der Ereigniffe in Deutſchland 
nach der Einführung bes Vroteftantismus? Verbreitung von Grunds 
fägen, welche die Gejellichaft mit der Zeit ‚untergraben mußten, 
Entftehung von Parteien und Ausbruch von Aufruhr. * | 


32. Ginige Mittel zur Heilung der Uebel unſers 
Zeitalter®. 

Wir haben gefehen, daß die zwei Grundgejege der chriſtlichen 
Geſellſchaften die Bruderliebe und Freiheit ſind. Dieſe beiden Ge— 
ſetze hat man vielfältig verletzt, und dadurch Uebel befördert, wie 
wir fie in ber jüngften Zeit erlebten. Darum kehrt zur Bruders 
liebe wieder zurüd, und gebt frei jene Kräfte, die ihr zum allge: 
meinen. Nachiheile oft nur aus Laune fo lange gefeflelt gehalten 
habt, damit fie zum allgemeinen Beften wieder wirfen fönnen. 

Wenn die Brubderliebe uns wahrhaft: ergreift, ſo wird ber 
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Reiche nicht mehr Falt an den Nöthen des Armen vorübergehen; 
er wird fich ihm voll Theilnahme zuwenden, und fein Elend zu 
lindern fuchen. Er wird ihm mit weifen Nathichlägen beiftehen, 
daß er feine Gejchäfte und Arbeiten auf eine erfprießliche Weiſe 
vollbringe; er gibt zu feinen Beſten oft ſelbſt einen Vortheil auf; 
er wendet ihm überdieß von feinem eigenen Vermögen nad) Be: 
dürfniß befondere Gaben und Unterftügungen zu. Wohlwiffend, 
daß der Dürftige gewöhnlich an der Seele noch Armer ald am 
Leibe ift, richtet er fein Hauptaugenmerk auf die legtere. Er ſetzt 
fi) mit den niedern Ständen in einen freundichaftlichen Verkehr, 
und lernt dadurch ihre geiftigen und Teiblihen Nöthen kennen, 
denen er in jeder Beziehung abzuhelfen ſucht. Mit bejonderer 
Sorgfalt nimmt er fich der verlaffenen Kinder an, und ift bemühet 
aus ihnen ordentliche Menfchen hHeranzubilden. Dadurch werden 
die niedern Stände gewonnen und zugleich moralijch gehoben ; 
der Communismus wird in feinev Wurzel angegriffen, und ein 
brüberliches, chriftliched Zufammenfeben wieder möglich gemacht. 
Weil aber die Noth und das Elend fo groß und allgemein ift, 
reichen die Kräfte des Einzelnen nicht hin, demfelben zu fteuern. 
Es müffen daher mehre, ja alle Gutgefinnte zufammenftehen; es 
müffen fich zu dieſem Zwede befondere DVereine bilden. Und wir 
haben jie bereits; in foferne es fih um Verbreitung einer kirch— 
lichen Gefinnung handelt, ift ber Biusverein da; in fo ferne thätige 
Nächftenliebe gefördert werden fol, verweife ich euch an den Vin— 
centius-Verein; in fo ferne im Handwerksftande ein neuer Grund 
zum Guten gelegt werben fol, ift der Gefellenverein vorhanden ; 
in fo ferne den duch Krankheit oder andere Unglüdsfälle in Noth 
gerathenen Arbeitern geholfen werden fol, gibt e8 den Arbeiterunter: 
ftügungsverein. Alle diefe und ähnliche Vereine find Bebürfniffe 
der Zeit, und wem daran liegt, daß die Uebel, an denen wir lei 
den, geheilt werben folfen, kann an ihnen nicht gleichgültig und 
theilnahmelos vorüber gehen. 

Alle diefe Vereine find durch die Kirche geweiht; fie find das 
lebendige Chriſtenthum, und daher wohnt ihnen die Kraft ein, bie 
Welt zu erneuern. Die katholifche Kirche hat ſchon einmal Die 
Welt gerettet, und nur ‘fie fann auch in unfer Elend wieder Hilfe 
bringen. In dem Grabe, als fie die Herzen ergreift, wird es in 
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ber Menjchheit wieder beſſer. Denn dann werben bie niebern 
Stände wieder Zufriedenheit lernen; im Aufblide zu Gott ihre 
Arbeiten verrichten und mit billigem Lohn fich begnügen ; fie wer- 
den ſparſam leben, und auch für fchlimme Zeiten einen Nothpfenning 
zurüdlegen ; fie werden nicht mehr mit Groll und Haß auf bie 
Reichen hinaufichauen, und auf eine Gelegenheit lauern, ihnen 
das Ihrige zu entreißen; fie werben Achtung vor dem fremden 
Eigenthume Haben und die erworbenen Rechte ehren. Nur bie 
Religion kann folche Gefühle einpflanzen und fie zum lebendigen 
Bewußtjeyn bringen. 

Soll aber die Religion das wirken, wozu fie die Kraft hat, 
jo muß man fie auch achten und ehren. Es darf nicht mehr vor: 
fommen, baß die vornehme Welt fich gleichgiltig über fie hinweg— 
ſetzt, jo daß es fcheint, fie fei nur Zaum und Gebiß, um damit 
das gemeine Volk zu zügeln. Es müffen bie beffern Stände zuerft 
zum Glauben zurüdfehren, dann wird man auch in den niedern 
Volksſchichten um fo lieber religiös werden, ald man fich dadurch 
zu ehren glaubt, wenn man das Beifpiel der Großen nachahmt. 

Die Religion darf nicht bloß in Ideen beftehen, fondern muß 
in dad Leben übergehen; man muß insbejondere aud) bie praftifchen 
BVorfchriften derfelben beobachten. Man befleiße fich allenthalben 
eines fittenreinen Wandels; verabicheue alle Ungerechtigkeit und 
meide auch den Schein von Betrug; man fei felbft eifrig in Er 
füllung feiner Religionspflihten und gebe auch feinen Untergebenen 
die nöthige Zeit und Gelegenheit dazu. Darum dringe man inds 
befonders auf Heilighaltung der Sonntagfeier. Ohne Sonntags- 
ruhe, welche buch Einftellung ber materiellen Arbeit den Arbeiter 
die Muße gibt, ſich mit der moralifchen Arbeit zu befchäftigen, ift 
eine wahre Verbeſſerung unmoglich, und dieſes aus dem einfachen 
Grunde, weil ed dann für das Chriftenthum feine Zeit und feinen 
Drt mehr gibt, wo es zum Volke reden fann. Ohne Sonntags 
ruhe wird übrigens der Arbeiter auch zur Ausfchweifung verleitet. 
Der Menſch kann einmal nicht immer arbeiten, er muß einen 
Ruhetag haben. Ruhet er am Sonntage nicht in ber Kirche, jo 
ruht er am Montage in ber Schenfe. Wenn überdieß der Ar 
beiter feinen religiöfen Unterrieht mehr hat, fo wird er bald das 
Wenige verlieren, was man ihm in feiner Kindheit beibrachte. 
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Der religiöfe Zügel, der allein im Stande ift, feine Leidenfchaften 
zu feſſeln, erichlafft; er gewöhnt ein EN Leben, ‚und 
feine Familie geräth in Noth und Elend, 

Weil aber, wie in allen Dingen, fo auch hier nur von der 
Kirche das Heil ausgehet, fo gebe man ihr jene Freiheit, die fie 
nöthig hat, um die Welt regeneriren zu können. Man überwache 
fie nicht mehr mißtrauiſch; löſe fie von ben Feſſeln, in welche fie 
ber Unglaube gefchmiedet Hat. So lange man bie Kirche nur als 
Polizeianftalt betrachtet, ift ihre Kraft gelähmt; wenn ihr aber 
freie. Bewegung gegönnt ift, wird. fie Wunder in den Herzen. der 
Menſchen wirken, und dieſe zu eben fo treuen und er. Unter: 
thanen, als zu guten Kochen machen. 


33. Bon dem größten Gegenjap zur, Freiheln ab 
ber Sflaverei, 
(Größtentheils nach Möhler.) 
a). Begriff. | 
Der Sklave wurde in ber heidniſchen Welt ale — Weſen 
betrachtet, dad vermöge feiner vom Schöpfer: oder vom Fatum ge— 
gebenen unedeln Natur zum Dienſte Anderer beſtimmt iſt, ja mit 
dem der Herr nach Willkühr umgehen dürfe, und das in der Hand 
des Eigenthümers von dem Begriffe einer Sache nicht verſchieden 
war. Die Sklaverei erſchien den Heiden von dieſem Standpunkte 
aus als eine naturgemaͤße Einrichtung, die in. dem ſchwächern, 
nnedlern Geiſte des unfrei Geborenen ihren Grund habe. Daher 
ſagt Homer, Zeus nehme jenen die Hälfte des Geiſtes, die er für 
die Knechtſchaft beſtimme, Dev griechiſche Weltweiſe Plato "aber 
behauptet, in der Seele eines Sklaven ſei nichts Geſundes, und 
wer immer verftändig ſei, werde einem ſolchen nie etwas anver— 
trauen. Noch weiter gehet Ariftoteles. Nach feiner Anficht unters 
fheidet fih der Sklave von dem Thiere, namentlich von bem 
zahmen, nur. ſehr wenig; denn beide dienen bloß, zur Befrie- 
digung ‚Eörperlicher Bedürfniſſe. Zwar verhehlt Ariftoteles nicht, 
daß der Sklave mit Vernunft begabt feiz allein ‚nach. feinem Da- 
fürhalten fühle ex mehr die Vernunft, ala daß er. fie wirklich 
habe. ‚Selbft die Körper der Sklaven und Freien feien fchon ver 
ſchieden; jene ſeien ſtark, wodurch die Natur ‚ihren Beruf: zur 
Wiſer, Lexikon f. Prediger. VI. 42 
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Handarbeit andeute; Diefe aber erhaben und zu förperlichen Ber- 
richtungen unbrauchbar. Läßt fih noch auf eine verächtlichere 
Weife vom Sflaven reden, ald biefer fonft große Weltweiſe es 
thut? Dieß war aber die allgemeine Anſicht des Heidenthums. 


b) Urſprung. 

Die Sklaverei ſteht mit dem allgemeinen Zerfall des Men— 
ſchengeſchlechtes in lebendiger Verbindung, ſo daß ſie nur als ein 
Auswuchs jenes Stammbaumes aller Uebel aufgefaßt werden darf, 
deſſen Aeſte von Adam an durch alle Zeiten und Räume der Erde 
reichen bis auf Chriſtus, von dem eine neue Pflanzung ausging. 
Welche Verkehrtheit der Geſinnung wurde nicht erfordert, bis das 
uranfängliche Band brüderlichen Verhältniſſes in Ketten ſich ver— 
wandelte, welche der Gleiche um den Gleichen ſchlug? Welche 
Miſchung von Uebermuth, Grauſamkeit, Habſucht und Niederträch— 
tigkeit mußte nicht die Gemuͤther befleden, bis der Eine von dem 
Andern die Anficht gewinnen konnte, daß er über ihm wie über 
eine Sache verfügen bürfe! . Doch. war wohl: der: Begriff eines 
Sklaven, wie überhaupts ein jeder Begriff nicht jogleich vollfom- 
men audgebildet, wodurch es fich auch begreifen Täßt, daß überall 
Sklaverei möglich war; denn fo ſcheint &8 und, wenn er auf ein- 
mal in feinem ganzen Umfange, in feiner ganzen Gräßlichfeit im 
Leben vorhanden und dem Geiſte gegenwärtig gewefen waͤre, ges 
wiß nie hätte fich die Sklaverei bilden: können. Indem er ſich 
aber ftufenweife entwidelte, wurde der Geift bed Menſchen vor 
bereitet, ihm zu ertragen, ber bei plöglichem Eintritte das Leben 
bed. Menfchen zerftört hätte. ‚ Zuerft- war. der Menſch, indem er 
Gott den Gehorfam verfagte,. fein eigener. Herr geworden, und 
damit zugleich auch der Sklave feiner’ felbft. Diefe Art von Knecht⸗ 
fchaft ſchon gewöhnt, "Hatte die andere nicht mehr ‚allzuviel Ueber: 
raſchendes. Doch dieſes war nicht. die einzige’ - Vorbereitung. 
Indem die Einheit. zwifchen Gott -und. dem Menfchen in eine 
Entgegenſetzung übergegangen war, waten zugleich in den Mens 
fchen :böfe Begierden ohne Zahl erwacht, weldye unvermeidliche 
Reibungen mit Andern herbeiführten, und: zufegt in förmliche 
Kämpfe überginigen, welche nur mit Unterwerfung des ‚Einen unter 
den Andern endigen konnten. Der Unterworfene fand ſich nicht 
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frei. von Schuld, und mußte fich vielleicht fogar geſtehen, baß er 
ben Unfrieden felbft Hervorgerufen Habe und die Urfache feined Un- 
glüds fei. Das. jegige gegenfeitige Verhaͤltniß ftellte ſich ſonach 
für: beide: Theile .ald ein unter :den gegebenen Umftänden natür- 
liches dar, und verlor eben. dadurch ein. Beträchtliched von feiner 
Bitterfeit und Schärfe, Aber die Unterwerfung felbft war. wohl 
ſchwerlich fogleich eine völlig unbedingte, die dieſem nur Rechte 
gewährte, jenem. nur Laften auflegte. Neue Verwicklungen führten 
wohl erſt zum Neußerften, in welchem ber dienende völlig Perfon 
zu fenn aufhörte und nur noch als Sache des Andern in Betracht 
fam. Indeß ift keineswegs nothwendig, anzunehmen, ald ſei alle 
Unfreiheit: nur durch Kampf und Unterwerfung entftanden; es 
fonnte. fich dieſelbe auf ſehr viehfache Weife im Verlauf der Zeiten 
bilden, z. B. buch das Gefühl geiftiger oder phyſiſcher Schwäche 
ber anerfannten Weberlegenheit eines; Andern gegenüber, deflen 
Führung man. fich: anvertraute; durch die Vertreibung aus einem 
innegehabten Lande, wobei den Flüchtlingen nur der Dienft unter 
Fremden übrig blieb, u. f. w. 


c) Traurige Lage der Sklaven. 


Höct traurig war das 2008. der Sklaven im. Heidenthume. 
Der Herr hatte das Recht über Leben und Tod feines Sklaven ; 
er konnte ihn töbten, ohne, Jemanden Rechenfchaft dafür fchuldig 
wu ſeyn; er. durfte ihm jchlagen, und. überhaupts behandeln wie 
ein Thier. Er konnte ihn, wie eine jede Sache, die. fich zu einem 
Gegenſtande Faufmännifchen Verkehres eignete, verkaufen, verhans 
bein, verpfänden u. f. w. Der Sflave ald ein Theil feines Herrn 
fonnte bei ben. Römern und vielen andern Völkern für fich nichts 
erwerben, Bei allen Völkern, heißt es im ZJuftinianifchen Rechte, 
fann man bemerken, daß den Herren das Recht uͤber Leben und 
Tod bezüglich ihrer Sklaven zuftehe; und Alles, was ein Sklave 
erwirbt, wird. für feinen. Herrn erworben. ‚Bon ben alten Deuts 
ſchen ift überbieß befannt, daß fie häufig. die Sklaven den Göttern 
opferten, insbeſonders war. von den im. Kriege zu Sklaven, ges 
machten; Gefangenen: je ber Zehnte dazu beftimmt, Aehnliches 
erzählt Herobot: von den Scythen. Starb ihr König, jo wurden 
ihm bie: zumächft: ftehenden Sklaven. mitgegeben, d. h. getöbtet; ein 
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Jahr nach‘ feinem Tode noch fünfzig Sklaven auf feinem: Grabe 
gemorbet. Auch blendeten fie ihre Sklaven. Zu Sparta wurden 
die Sklaven fo übel behandelt, daß man ihmen nur ſo viel Nah— 
rung'zufommen ließ, daß fie nicht den Hungertod fterben mußten. 
Die Familienſöhne dee Stabt verbreiteten fich oft bei hereinbrechen— 
ber Nacht auf den öffentlichen Straßen und tödteten die Sklaven, 
die fie antrafen, um fich. in den Waffen zu üben. Im Römijchen 
Reiche wurden diejenigen Sklaven, welche die Thüren der Reichen 
hüteten,: an Ketten gebunden. Oft geſchah «8, daß ‚diejenigen; 
welche ihre Dienfte nicht mehr verfehen konnten, ſei es wegen Ge: 
brechlichfeit oder. wegen Alters, auf: einer Infel der Tiber ausgeſetzt 
wurden, wo fie ohne Hilfe umkamen. Die reichen Römer hielten 
fih oft Taufenbe von. Sklaven, und. prangten mit ihnen auf dem 
Forum, während fie zu Haufe, wo fie als Bäder, Weber, Sattler 
Schuhmacher u. |. w. arbeiteten, in engen, dumpfen, ungeſunden 
Gemächern dicht aufeinander gebvängt,  verfchmachteten,  Wern fie 
ihre Herren. bei Tiſch bedienten, durften. ‚fie: feinen Laut von ſich 
geben, felbft unwillführliche Laute, wie Nießen, Huften u. fü w. 
wurden unbarmherzig beftraft. Zu fol unwuͤrdigen Dienftleift- 
ungen gebrauchte fie oft der vornehme Römer, daß fich felbft ihre 
abgeftumpfte Patur' zuwellen empörte, und'fte ſich aus Verʒweiflung 
ermordeten z beſonders unerträglich’ und alle beſſern Gefühle in Auf— 
ruhe bringend war die Bedienung der roͤmiſchen, vornehmen Frauen, 
Fuͤr den geringſten Gegenſtand des unendlichen Putzes war je eine 
beſondere Sklavin beſtimmt. Dieſe“ ſtunden bis an die Hüfte ent- 
blößt vor ihrer Gebieterin, die ſich mit einem" ſchatfen, eiſernen 
Werkjetige bewaffnet hatte, um Arm und Bruſt' der Ungluͤcklichen 
bei jedem Verſehen derſelben zu verwunden, ja ſelbſt dann, wenn 
ed ber Kunſt nicht gelingen wollte, Gebrechen der Natur in Schön, 
heiten zu verwandeln, oder die Durch Alter oder Ausſchweifung 
verwelkte Bluͤthe zu’ erneuert. So weit trieb man es, daß ein 
Schriftſteller fagen Tann, der Palaft eines tömifchen" · Großen habe 
zuweilen einem Schlachthauſe ahnlich geſehen ;!weil- er allenthalben 
befleckt war mit dem Blute der Sklaven und Sklavinnen. 

So oft in Nom ein Herr von einem ſeiner Sklaven ermordet 
worden war, verurtheilte man alle ſeine Sklaven zum ehe. "Als 
Pedanius Sekundus duch einen feiner Sklaven meuchleriſch fiel, 
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ſollten dem alten: Herfommen zu Bolge alle feine Sklaven, deren 
er vierhundert befaß, zum Tode geführt werden.“ Dieſes graufame 
Schaufpiel,. bei dem ſo viele Unfchuldige den Tobesftreich empfangen 
jollten, bewog das Volf zum Mitleiden, fo daß es bis zur Em— 
pörung fchritt, um dieſe abjcheuliche Schlächterei zu verhindern, 
ALS fih der Senat voll Beitürzung über dieſen Gegenftand berieth, 
ergriff ein Römer, Namens Caſſius, das Wort, und, behauptete 
mit allem Eifer, man müſſe die blutige That ausführen, - nicht 
bloß um. den Vorſchriften des alten Herkommens zu gehorchen, 
ſondern weil es unmöglich wäre, ſich auf eine andere Weiſe gegen 
den böſen Willen der Sklaven zu ſchützen. — Wie viel manchem 
Beſitzer das Leben ſeiner Sklaven galt, beweiſt unter Anderm 
Quintus Flaminius, der einmal bei einem Feſtmahle bloß aus 
Laune und zum Zeitvertreib einen ſeiner Sklaven tödtete. Ein 
Anderer, Vedius Pollio, ließ einen Sklaven bloß deßwegen, weil 
er ihm ein Cryſtallglas unvorſichtiger Weiſe zerbrach, in den Fiſch— 
teich werfen, und von den Fiſchen auffreſſen. Bei einer ſolchen 
Behandlung konnte es nicht anders kommen, als daß das Sprüch— 
wort: „So viel Sklaven, ſo viel Feinde“ — volle Wahrheit wurde. 

Dieſe Behandlung und dann ſchon der Begriff, welchen man 
ſich vom Sklaven machte, und dem er ſich ſelbſt nicht entziehen 
konnte, laͤhmte feine eigenen Kräfte und drückte ſie darnieder. Der 
Mangel jeglichen Selbſtvertauens machte ihn feige, kriechend, heim— 
tuͤckiſch, lügneriſch und trugvoll; nie mit Höherem und Edlerem 
ſich beſchäftigend, bildete ſich die Sinnlichkeit ausſchließlich aus; 
daher er uns als gefräßig, trunkliebend und überaus wollüſtig 
geſchildert wird, auch als hartherzig und grauſam. Schon an die 
Wörter „Servilis, illiberalis“ war alles Gemeine und Niedrige in 
jeglihem Sinne: gebunden. - Hieraus erklärt es fich denn. auch, 
wie die Meinung entſtehen fonnte, daß der Sflave eine feiner 
Natur nach auf einer niedrigeren Stufe des Daſeyns ſich befin— 
dende Seele habe. Eine solche fittliche Beichaffenheit machte Freilich 
auch eim Verfahren, gegen fie. wie gegen Thiere kaum vermeid— 
lich. Diefe Behandlungsart, aber verkehrte, wie ſchon erwähnt, 
ihren Charakter noch mehr, ſo daß allmählig ein Grauen erregen: 
des Verbältniß zu Tage gebracht wurde. Die heidnifche Religion 
that nichts, ‚um. diefen traurigen Zuftand dev Sklaven zu mildern; 
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denn die Saturnalien, wo Freie und Sklaven zufammen fpeiöten, 
und dieſe von jenen bedient wurden, und ähnliche Einrichtungen 
haben ihnen eher ihr Elend erft recht zum Bewußtſeyn gebracht, 
ftatt es gemilbert. | 


d) Große Zahl der Sflaven im Heidenthume. 


In der heibnifchen Welt Hat es eine kaum glaublich bünfende 
Menge von Sklaven gegeben. Bei einer Volkszählung in Athen 
ergaben fich auf 20,000 Bürger nicht weniger als 400,000 Skla— 
ven. Im peloponefifchen Kriege gingen 20,000 Sklaven zu dem 
Feinde über. So berichtet Thucidides. Derfelbe' Schriftfteller be— 
fehrt und, daß in Chios die Zahl der Sklaven fehr beträchtlich 
war, und daß ihr Abfall, durch ben fie in die Reihen der Athener 
famen, ihre Herren in große Noth verfegte. Im Allgemeinen war 
die Sklavenzahl allenthalben fo groß, daß die öffentliche Ruhe oft 
hiedurch bebroht war. Deßwegen war es nothwendig, befonbere 
Vorfichtsmaßregeln zu ergreifen. Die Sfaven, fagt Plato, dürfen 
nicht aus demſelben Lande, und müffen an Sitten und Neigungen 
jo viel ald möglich von einander verfchieben ſeyn; benn die Erfah: 
rung hat gezeigt, baß hieraus Häufig fehr viele Uebel entftehen. 
Derfelben Anficht ift Ariſtoteles. Auch er räth an, nicht viele Sklaven 
aus einem Lande zu haben, und beruft fich unter Anderm auf das 
Beifpiel der Heloten, die den Spartanern oft fo viel zu fchaffen gemacht. 

In Rom war die Anzahl der Sklaven fo groß, daß ber Senat, 
als man ben Vorfchlag machte, ihnen eine befondere Kleidung zu 
geben, diefer Maßregel fih aus dem Grunde widerfeßte, weil man 
beforgte, die öffentliche Ruhe fei in Gefahr, wenn die Sklaven in 
Erfahrung brächten, wie viel ihrer wären. Die Zahl ber Sklaven 
war in Rom zu einer folhen Höhe geftiegen, daß manche vornehme 
Herren berfelben mehre Taufende hatten. So befaß ber Präfeft 
Hermes deren über zwölf Hundert, die zugleich mit ihm zur chriſt— 
lichen Religion übertraten. Die Heilige Melanie fehenfte, nachdem 
fie Ehriftin geworben, mit Einwilligung ihres Gemahls 8000 Skla— 
ven die Freiheit, und in Diefer Zahl waren noch nicht einmal alle 
ihre Sklaven begriffen, da fie noch mehre, bie nicht frei werben 
wollten, ihrem Schwager Severus ſchenkte. Es war bei den Rö- 
mern ein Gegenftand des Lurus geworden, vecht viele Sklaven zu 
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haben. So weit fam es, daß nach dem Zeugniffe des Plinius das 
Reifegefolg mancher vornehmen Familie einer ganzen Armee gleich fah. 

Auch in den übrigen Ländern außer Griechenland und Stalien 
gab es eine große Anzahl von Sklaven; unter Andern bezeugt dies 
ſes namentlih Cäfar von Gallien. Ueberhaupts darf man anneh- 
men, baß die Hälfte der Menfchheit in der. heibnifchen Welt ber 
Sflaverei unterworfen war, 


e) Die Aufhebung der Sflaverei, ein Werk des Chriftenthume,. 

Ein: berühmter franzöfiicher Schriftfteller fagt zwar: Man hat 
oft wiederholt, daß die Abichaffung der Sklaverei ganz das Werk 
bes Chriſtenthums fei. Ich glaube, dieſes ift zu viel gefagt; bie 
Sklaverei hat lange Zeit im Innern der chriftlichen Kirche fortbe- 
ftanden, ‚ohne daß fie fich darüber gewundert oder fonderlich ereifert 
hätte. So fpricht der Staatsmann Guizot; aber er täufcht fich. 
Das Chriſtenthum Hat allerdings die Sklaverei nicht plöglich auf— 
gehoben. Diefes war unmöglich. Bei der ungeheuern Anzahl von 
Sklaven, die es überall gab, wäre die Welt, wenn man plöglich 
Allen Freiheit geprebiget hätte, in volle Flammen gerathen, Der 
Zuftand der Sklaven machte fie unfähig, von einer folchen Wohlthat 
allgemein Gebrauch zu machen, Denn angefpornt durch Groll und 
Rachfucht, Die durch fchlechte Behandlung in ihren Herzen genährt 
wurde, würden fie in ihrer Nohheit die biutigen Scenen im Gro— 
en wiederholt haben, mit denen fie ſchon in frühern- Zeiten bie 
Blätter der Gefchichte befledt Hatten. Die Gejellichaft hätte fich in 
dieſer entfeglichen Gefahr gegen die Grundſätze ber Freiheit ver 
wahrt, und bie Sklavenfeſſeln, ftatt fie zu löfen, nur noch feiter 
geichmiebet, Aus dieſer ungeheuern und rohen Mafle thierifcher 
Menſchen, die plöglih in. Freiheit und Bewegung geſetzt worden 
wäre, hätte auch unmöglich eine gefellichaftliche Organifation Her: 
vorgehen können; denn biefe läßt fich nicht aus dem Stegreif her: 
vorrufen, befonders mit ſolchen Elementen. Und da man in dieſem 
Galle nothiwendig zwijchen Der Sklaverei und Hintanfegung ber 
gejellfchaftlichen Ordnung hätte wählen müflen, fo würde der Er- 
haltungstrieb, ben die Gefellichaft fo gut Hat, wie jedes andere 
Weſen, unzweifelhaft die Fortſetzung der Sklaverei herbeigeführt 
haben. Laffen wir aber die focialen und politifchen Fragen bei 
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Seite, und halten wir uns bloß an bie öfonomifche, Worerft wäre 
es nöthig gewefen, alle Verhältniffe des Eigenthums zu ändern. 
Die Sklaven bildeten einen Haupttheil desfelben; fie bebauten das 
Selb, trieben Handwerke, mit einem Worte, unter fie war das ver- 
theilt, was man Arbeit nennt. Da diefe Vertheilung auf ber 
Grundlage ber Sklaverei beruhte, fo hätte beren Abfchaffung eine 
Verwirrung herbeiführen müffen, deren Holgen fich gar nicht Hätten 
vorausjehen laſſen. Mit welchen Mitteln hätten bie frei geworde— 
nen Sflaven einen häuslichen Heerd gegründet, ba fie fämmtlich 
vermögendlos waren? Womit hätten fich namentlich Diejenigen ge: 
nährt, welche kein befonderes Handwerk zu treiben verfiunden? 

Wenn noch heut zu Tage, wo die Sitten milder, die Geſetze 
gerechter und fo viele Inftitute zur Unterftügung der Nothleienden 
gegründet, und auch bie Reichthümer wenigftens einigermaßen gleich: 
heitlicher vertheilt find, eine große Anzahl Menſchen dem Elenbe 
preiögegeben ift, und dieſes Uchel die Geſellſchaft beunruhiget und 
auf ihrer Zukunft laftet: was wäre aus einer allgemeinen Skla— 
venemancipation in ben erften Tagen bes Chriſtenthums geworben ? 
Vielleicht hätten Die Sklaven ſelbſt auf ihre Freiheit verzichtet. Der 
Menſch hat ja vor Allem feine Lebensbedürfniffe nothwendig, unb 
wenn ihm die Gubfiftenzmittel fehlen, fo ift ihm felbft die Freiheit 
nicht angenehm. Ganze Völker haben von diefer Wahrheit hin— 
längliche Beweife geliefert. Wenn das Elend einmal eine große 
Höhe erreicht hat, fo bringt e8 gewöhnlich Erniebrigung mit fich, 
erſtickt bie ebelften Gefühle und nimmt den Worten Unabhängigkeit 
und Freiheit al ihren Zauber, Co berichtet Cäſar von gemeinen 
Leuten in Gallien, daß fie fich, wenn ihre Schulden und Leiftungen 
eine ihnen unerſchwingliche Höhe erreicht hatten, freiwillig ben 
Adeligen in die Sflaverei überlieferten. : De bell. Gall. lib. VI. 
Achnliches gefchah auch an andern Orten. 

Oder hätte die Kirche eine Gleichftellung des Eigenthums ver- 
juchen, und einen verhältnigmäßigen Theil davon den Sklaven zu⸗ 
wenden ſollen? Wäre dieſes nicht eine Beraubung geivefen, unb 
hätte fie Dadurch nicht den gefährlichften Kommunismus eingeführt, 
der alles Recht untergraben und allen Beſitz zweifelhaft gemacht hätte? 

Die Kirche hat alfo durch die Art und Weife, mit welcher fie bei 
ber Abjchaffung der Sklaverei zu Werke ging, eine tiefe Weisheit 
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beurfundet. Sie that Alles, wad in ihren Kräften ſtund, zu Gun- 
ften der Freiheit des Menfchen, aber: fie übereilte I in biefer 
‚wichtigen Angelegenheit. | 

. Das Erfte, was das Ehriftenthum für die Stlaben that, wat, 
daß es ihr hartes Loos zu mildern fuchte. Nach der heidnifchen 
Anficht waren die Sklaven, wie wir bereitd anführten, ein von 
ber: Gottheit ſelbſt ftiefmütterlich' behandelte, daher fchon von 
Natur aus. erniebrigted Geſchlecht, das: fich. im Feiner Weiſe mit 
ben frei:@eborenen ‚vergleichen bürfte., Das Chriſtenthum erhebt 
mit Nachdrud feine Stimme gegen diefes Vorurtheil, und ‘erklärt, 
daß vor Chriftus Fein; Unterfchied: beſtehe zwifchen: Sflaven und 
Freien, jondern in Chriftus Alle, ſowohl Sklaven als. Freie; 
Einen Leib bilden. Wie ſcharf hat der heil, Paulus diefe Wahr: 
heit ausgefprochen! Ihr Alle, fagt er unter Anderm in feinem 
Schreiben an die Galater, jeid Kinder: Gottes. durch den Glauben, 
ber in Ehrifto Jeſu ifto Denn ihr Alle, die ihr in Ehrifto getauft 
feld, habt Chriſtum angezogen ;. da tft weder Jude noch Grieche, da 
ift weder Sklave noch Freier. Galat. 3, 27.28. "Wie mächtig 
mußte fich durch diefe Lehre der, Sklave: gehoben fühlen! Welch einen 
gewaltigen Beweggrund enthielten dieſe Worte für den Herrn, feine 
SHaven milde zu: behandeln! Dazu’ ermahnen auch wiederholt Die 
Apoftel. So. fagt der: heil. Paulus: . Ihr Herren laſſet ab von 
Drohungen (gegen euere Sklaven); denn ihr wiflet, daß ihr Herr 
auch ber eurige ift im Himmel, und daß bei ihm: fein Anſehen ber 
Perfon gilt. Epheſ. 6, 9. So wohlthätige Lehren mußten bei 
ihrer Berbreitung den Zuftand der Sklaven bedeutend verbeſſern; 
bie Herren ließen von ihrer Graufamfeit nach und: behandelten fie 
mit größerer Milde: Was die chriftlichen Familien anbelangt, fo 
war bas herbe 2008 der Sklaven’ bereits ſo gemildert, bag man 
wohl fagen darf, nur: dem Rechte nach habe hier noch das Inftitut 
ber Sklaverei beftanden, im wirklichen Leben aber. fei es nichtmehr 
gefühlt worden. Dieſes beftätiget ein Zeugniß des. Lalktantius. 
Diefer fchreibt: „Es dürfte vielleicht Jemand jagen: Sind nicht 
auch bei euch Einige arm, Andere reich; Einige Sklaven, Andere 
Herren, gibt. ed alſo Feinen Unterfchieb zwifchen ‚ben Einzelnen ? 
Neinz denn aus Feiner andern. Urfache nennen wir und Brüber, 
als weil wir und Ale für gleich Halten; denn da wir alles Menfch- 
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liche nicht auf.ieine Außerliche Weiſe, fondern: nach feinem inner 
MWerthe würdigen, fo. haben wit, obgleich; die äußern Berhältniffe 
verjchieden find, dennoch Feine Sklaven, fondern ſie gelten und ale 
Brüder im geiftlichen Sinne, und wir nennen fie auch Brüder, in 
Beziehung. auf Chriftus aber Mitfnechte. Inst. 1 V. c. 16. 
Niemand fammelte ſich nad dem Zeiten des Apoſtels Paulus 
ein. veichered Verdienſt um: bie Sklaven,. ald der Heil. Ehryfoftomus. 
Er nimmt fehr oft in feinem Predigten auf dieſelben Rüdfichtz er 
bringt mit ernften Worten auf ein chriftlich-brüderliched Verhältnig 
zwijchen Herren und Sflaven, ja fordert. jelbft zur Freilaſſung der- 
jelben auf. Ueber ben Urfprung ber Sklaverei läßt ſich dieſer bes 
vedte  Kirchenlehrer alfo vernehmen: - Gott fchuf Adam und Eva 
frei, und beide ‚gleich frei, auch wurde Fein Sklave: zu ihrer Bebie- 
nung mit. erfchaffen, Abel, Seth und Noe hatten auch noch Feine 
Sklaven. Es ift demnach unbeftreitbar, daß urfprünglich gleiche 
Freiheit für Alle war, Die Sünde aber, von’ Adam begangen und 
auf feine Kinder fortgeerbt, hatte im Gefolge ihres vielfachen Flu⸗ 
ches die Unfähigkeit des Menfchen, fich. felbft zu beherrfchen. und zu 
leiten, und nun entſtanden alle Arten von Knechtichaft. Daß aber 
bie Sklaverei indbefondere nur eine Folge der Suͤnde ift, ergibt fich 
aus jehr Haven Belehrungen, die und das alte Teftament darbietet. 
Als Cham unehrerbietig gegen feinen Vater handelte, erging ber 
Fluch über ihn: Chanaan wird ber Sklave der: Sklaven feiner: Brü- 
der jeyn. Wenn. man aber" entgegnen wollte, warum Chams Sünde 
den Söhnen. zur Strafe angerechnet worden fei, warum Adams Sünde 
dem ganzen Gefchlechte, warum es alfo auch viele folche Sklaven gebe, 
die nicht unehrbietig gegen ihre Eltern waren, jo tft zu erwidern, 
daß wir. aus der Natur ‚der menfchlichen Sünbhaftigfeit,; die wir 
durch eigenes Uebertreten der: Gebote Gottes beftätigen , nicht aus 
biefer ober jener befondern Erfcheinung derſelben die Sflaverei ab» 
leiten. Die Sünde an ſich ift Knechtſchaft, und hat. darum Knecht⸗ 
ſchaft jeder Art: zur Folge. Dieje Gedanken ſpricht Chryſoſtomus 
an mehrern Stellen jeiner Homilien aus. Dann : aber fährt. er 
weiter fort, und jagt: In der chriftlichen Kirche gibt: es Feine 
Sklaverei im alten Sinne des Wortes; fie ift nur noch dem: Nas 
men nach‘ unter den. Jüngeren des Herrn, die Sache hat aufgehört: 
Gleichwie in Chrifto, die: Erbſuͤnde mit ihren Folgen hinweggenom⸗ 
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men, und ſelbſt vom Tode nur noch der Name übrig geblieben iſt; 
fo iſt kein lebendiger Chriſt ein Sklave. Nur wer die Sünde thut, 
iſt Sklave; die Wiedergeborenen find Brüder. Der Heilige Klrchen— 
lehrer betrachtete das Verhältniß der Sklaven zu ihren Herren durch: 
aus als einen Familienbund, und ftellte fie den Freunden und Kin—⸗ 
dern des Hausvaterd gleich. In einer feiner Homilien tadelte er 
ed auf das ernftefte, mit einem Gefolge vieler Sklaven: auf ben 
Markt zu gehen, und Menfchen, die Ebenbilder Gottes, die Mit: 
brüber Chrifti, die Tempel bed Heiligen: Geiſtes zu Mitteln: des 
eitelften Hochmuthes zu mißbrauchen. Er "fagt, für einen Herrn 
reichen ein ober zwei Sfläven jur nothwendigen Bedienung aus, 
ja ein Slave fönne zwei biß drei Herten: bedienen. Wer mehrere 
habe, folle fie ein Handwerk lehren laſſen und frei geben. 
= In der abendländifchen Kirche-vertheidigten unter. Andern Ams 
brofius, Auguftinus, Chryſologus ıc. bie Sache der Sklaven. 
Diefe und ähnliche Grundfäge ‘fanden ‚bald Eingang in ber 
Mitte des chriftlichen Volkes und trugen ihre Früchte, Viele vor 
nehme Heiden, die fih zum Chriſtenthum bekehrten, fingen an, ihren 
Sflaven die Freiheit zu fchenken. Das erfte befannt gewordene 
Beifpiel diefer Art gab der Präfeft Hermes zu Rom; er ging mit 
feiner Gemahlin, feinen Rindern und 1250 Sklaven zum Chriften: 
thume über. Zu Oftern, wo fie getauft wurben, gab er ihnen 
zugleich die bürgerliche Freiheit und befchenfte fie reichlich. Das: 
felbe that der Präfeft Chromatius, der mit 1400 Sklaven in bie 
hriftliche Kirche übertrat und ihnen die Freiheit- mit den Worten 
ſchenkte: Diejenigen, welche anfangen, Gott zum Vater zu’ haben, 
follen Feine Menfchenfnechte feyn. Diefe Befreiungen wurden be— 
fonders häufig, nachdem die Kaifer Hriftlich geworden waren, und 
fromme Familien ihren Neigungen ungehindert Folge geben -Tonn: 
ten. So entließ die heil. Melanie, die Jüngere, im Einverftänd- 
niffe mit ihrem Gemahle Pinius 8000 Sklaven. Daß die minder 
reichen Bamilien nicht zurüdgeblieben feien, bezeugen viele That- 
fachen. Mit der Freilaffung begnügte fich der chriftliche Sinn noch 
nicht, fondern er kaufte auch folche los, die durch die Gefangen- 
fhaft in Sklaverei gerathen waren. Die Bifchöfe verwendeten oft 
zu dieſem Zwecke die Einkünfte der Kirchen, ja verpfändeten bie 
foftbaren Kirchengefchirte dazu. Es fehlt auch nicht an Beifpielen, 


668 Artikel LXIII. 


daß Manche ſelbſt in die Sklaverei ſich verkauften, um Rn 
Andere loszubringen. 

Auch die bürgerliche Gefeßgebung wurde bezüglich ber Stlaverei 
immer milder, und war auf Verminderung derſelben berechnet. Ein 
Sklave, der in feiner Krankheit von feinem Herrn verlaſſen wurde, 
war ohne weiteres frei. Fruͤher durfte die Freilaſſung nur vor 
dem Prätor oder dem Konſul erfolgen, was die Ausfuͤhrung eines 
ſolchen Vorhabens ſehr erſchwerte. Jetzt konnte in den chriſtlichen 
Kitchen in Gegenwart des Volkes, des Biſchofs oder auch eines 
Prieſters mit Umgehung der ſonſtigen Formalitäten durch die bloße 
Unterſchrift des Geiſtlichen unter die Urkunde: die Freilaſſung ftatt- 
finden. Die Päpfte erfreuten ſich des Rechtes durch Ausſtellung 
von bloßen Urkunden freizulaſſen. Conſtantin erließ das Geſetz, 
daß fein Jude einen-hriftlichen Sklaven beſitzen könne. - Das vierte 
Concilium zu Orleans vom Jahre 541 beftimmt in feinem 34; 
Kanon, daß ber Jude, welcher einen Sklaven verleitet, daß: er zu 
feinem. Glauben übergehet,; alle feine, SHaven verlieren fol: Auch 
durch andere Verordnungen gewährleiftete. die Kirche den Sklaven 
Schug und: Schirm. ‚So. verurtheilte das Concilium von Elvira 
vom Jahre 305 eine Herrin, die ihre Sklavin durch ‚Schläge miß- 
handelt, zur öffentlichen: Buße; ein anderes Concilium aus dem 
Jahre 517 erfommunieirt ‚den Heren, der aus eigener Willkühr. fei- 
nen Sklaven töbtet. in Goneilium von Lyon vom Jahre 566 
erfommunicirt diejenigen, welche die Freiheit der Leute angreifen; 
ein. Eoncilium vom Jahre 616 befiehlt,. daß. Perſonen, bie fich ver 
fauft haben, ihre Freiheit wieder erlangen follen, wenn fie den er 
haltenen Preis zurüdgeben. Man erhob es ſelbſt zum: Geſetze, daß 
der Sklave frei ſeyn ſoll, wenn fein Herr ihn an einem Sonntage 
zur Arbeit zwingt, oder an einem Fafttage ihm Fleifch zu effen gibt. 

— Große BVerdienfte um Befreiung der Sklaven : erwarben fih 
auch die Klöfter, indem es nicht felten ausdruͤckliches Geſetz unter 
ihnen war, feine Sflaven zu haben. Sie erhielten nämlich. oftmald 
Güter geſchenkt, ober einzelne reichere Mönche brachten fie bei ihrem 
Eintritt in das Kloſter demfelben zu; und damit natürlich, auch bie 
Sklaven, die fich auf folchen Gütern befanden., Nicht wenige Klö- 
fter hielten es aber für unwuͤrdig, Sklaven zu befigen, und ſchenk— 
ten Ihnen daher die Freiheit, : Den Mönchen des Klofterd Studium 
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gab ihr Abt Theodor das Geſetz: Sklaven follt ihr niemals haben, 
weber zu perſönlichen Dienftleiftungen, noch zum Gebrauche im 
Klofter, noch zur Beftelung des Felbbaues. Dieſer Grundſatz fand 
in. den meiſten morgenlänbifchen Klöftern Eingang und Annahme. 
Im Abendlande -wurde es in bderfelben Weife gehalten, und na: 
mentlich: machte es ſich der’ Benebiktiner- Orden zum Gefege, alle 
Sklaven, die er mit: gefchenften Ländereien bekam, frei zu Taffen.ı 

So gelang es, die Sklaverei allmählig aus Europa zu ver⸗ 
drängen; in dem einen Lande gefchah dieſes früher, im dem andern 
fpäter, je nachdem es von dem Geifte des Chriſtenthums früher 
ober ſpaͤter durchdrungen worden. ift. In Irland fegte das Con 
cilium zu Armagh im Jahre 1174 den Beſchluß feit, daß alle 
engliſche "Sklaven bie Freiheit erhalten ſollen. Von dieſer Zeit an 
findet fich auch kein Menfchenhandel mehr, weder in Irland noch 
in England, In Deutjchland- und: einigen andern Ländern hatte 
er ſchon früher aufgehört. In Schweden, welches: fich im zwölften 
Jahrhundert vollends zum Chriftenthum bekehrte, ‚hörte die Ska; 
verei im dreizehnten auf. Indeß waren im Mittelalter beftändig 
viele Chriſten bei; der fie rings: umgebenden Heidenwelt in Gefangen: 
ſchaft, und bei mangelnder Auslöſung in ber Gefahr Tebensläng- 
licher Sklaverei Bei: Einfällen in chriſtliche Gebiete wurden 
immer eine größere: ober kleinere Menge Menfchen zur Beute ge 
macht: und oft in Ketten mit fortgeſchleppt; Andete wurden auf 
Wanderungen ergriffen, beſonders traf Handelsleute auf ihren Ge⸗ 
ſchaͤftsreiſen Häufig dieſes Loos, namentlich im Mittelmeere, wo eine 
Maſſe von Raubſchiffen allenthalben lauerte, Dieſer Zuſtand erregte 
bei: der chriſtlichen Bevölkerung: allenthalben Theilnahme. Priefter 
und Volk :empfahlen dieſes Anliegen oft in ihrem täglichen Gebete 
Gott. nicht Winige Verwandten: ihr ganzes Vermögen darauf, 
ſolche Ungküdliche loszukaufen; insbeſonders die Tirchlichen Ein⸗ 
fünfte wurden Häufig dieſem Zweck gewidmet" Endlich’ ftiftete im 
zwölften’ Jahrhunderte der menfchenfreundliche Johann von Mata 
einen ‚eigenen: Orden, der es fich zur Lebensaufgabe machte, Chriſten 
aus ders Sklaverei loszukaufen.Die : Mitglieder dieſes Ordens 
machten Reifen in bie aftlkaniſchen und aflatifchen -Raubftätten; 
und oft‘ waren ſie jo glücklich mit: mehreren Hunderten von Ber 
freiten in bie europaͤlſchen Laͤnder zuruͤckzukehren/ und Vaͤtern und 
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Müttern die Freude ihres Lebens und. Die Hoffnung ‚und Stüße 
ihres Alterd, trauernden und  verlaffenen Gattinen den: Gatten, 
armen Waijen ihre Pfleger. und. Erzieher. zurückzuführen. 

Aber auch in andern Welttheilen bat die katholiſche Kirche 
in dem Grade, als fie Eingang gefunden, die Sklaverei zu ver: 
drängen geſucht. Dieß beftätiget die Gefchichte, und felbft pro— 
teftantifche  Schriftfteller können dieſe Wahrheit , nicht. verfennen. 
So: fchreibt einer derjelben, Namend Nobertfon, bezüglich Ame- 
rika's: „Die. Miffionäre erhoben fih im Einklange mit bem 
Geift der. Milde. der Religion, bie fie verfündeten, fogleich gegen 
die Grundſätze ihrer Landsleute und. verbammten bie Reparti— 
miento’3 d, h. jene Austheilungen, durch welche die. Eingebornen 
ihren Beſiegern zu. Sklaven bingegeben wurden, ald Handlungen, 
welche eben ſo jehr der. Billigkeit und den. Grundjägen. bes 
Chriſtenthums als der gejunden. Politik zuwider laufen. Die 
Dominikaner, denen. die Belehrung. der Amerikaner zuerft anver⸗ 
traut wurde, waren eifrigſt bemüht, dieſe Austheilungen. anzu: 
greifen. Im; Sabre 1511: .eiferte Montefino, einer ihrer beruͤhm⸗ 
teften: Prediger , gegen diefen Mißbrauch: in der ‚großen: Kirche von 
St. Domingo. mit dem ganzen: Feuer. feiner Vollsberedſamkeit. Don 
Diego Columbus, bie. vornehmften Offiziere der Colonie und alle 
Laien; welche; Dieje Predigt. gehört, hatten, beklagten ſich über dieſen 
Mönch: bei: feinen Obern;  biefe aber, weit entfernt; : ihm zu ver 
dammen, : billigten vielmehr ſeine Lehre ald eben fo. fromm:. ald 
ben, Umſtänden angemeſſen. Die. Dominikaner wollten ohne Ruͤck⸗ 
ſicht auf jene, Berechnungen der Politik und des Eigennutzes in 
Nichts; von der Strenge ihrer Lehre ablaſſen, und. verweigerten 
jenen, welche Indianer in der Sklaverei: hielten, ſogar die Ab: 
ſolution und die Zulaſſung zum Abendmahle.“ Unter vielen An- 
dern iſt ber. Dominikaner Bartholomäus de las Caſas jener 
Mann, der mit bewunderungswürdigem Eifer ſich der. Sache ber 
Indianer annahm und ſie der Sklaverei zu entreißen ſuchte. 
So war es überall die, Kirche, welche die Rechte der Menſch⸗ 
heit vertheidigte, insbeſonders die Paͤpſte ſtellten ſich auch hier 
an die Spitze. In den apoſtoliſchen Briefen Pius ;I:; Paul . 
Urban. VIII. u. ſ. w. iſt bereits getadelt und verdammt, zu deſſen 
Ausrottung ſich das exiviliſirte Europa erſt in ſpaͤterer Zeit ent⸗ 
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Schloß. Sa, war e8 nicht auch Papſt Pius VIL, der am Anfange 
unferd Jahrhunderts bei mächtigen Männern eifrig dahin wirkte, 
daß der Negerhandel unter Chriften völlig aufhören möge? Und 
gehen wir bis auf unfere Tage herab; mit welchem Nachdrude 
vertheidiget nicht der vorlegte Papft Gregor XVI. die Rechte 
der Menfchheit; mit welcher Schärfe fpricht er nicht gegen den 
Negerhandel! So Heißt ed unter Anderm in feinem apoftolis 
Ichen Briefe, den er am 3. November 1839 gegen den Neger: 
handel erließ: ° ‚Indem wir: eine ſolche Schmach «(den Negerhan- 
bel) von allen chriftlichen Ländern abzuwaſchen wünfchen, und 
nach reiflicher UWeberlegung mit mehreren unferer ehrwuͤrdigen 
Brüder, der zum Rathe verfammelten Gardinäle der Heiligen 
Nömifchen Kirche, kraft des apoftolifchen Anfehens in dem Herrn 
alle Chriften, von welchem Stande fie auch feyn mögen, den 
Fußftapfen unferer Vorgänger folgend, nachdruͤcklich warnen und 
ermahnen, legen wir ihnen auf, daß. Niemand: in Zukunft die 
Indianer, die Neger oder andere. Menfchen, wer ſie auch feien, 
zu beunruhigen, fie ihrer Güter zu: berauben oder fie zu Sklaven 
zumachen wage, öber denjenigen Hilfe und Begünftigurg reiche, 
welche ein ſolches Verbrechen begehen oder den unmenfchlichen 
Hanbel treiben, durch welchen die Neger, als wenn fie. nicht Men- 
ſchen, fondern unreine Thiere wären, die, wie fie zur Sflaverei 
beftimmt find, ohne irgend eine Ausnahme gegen die Vorfchriften 
ber Gerechtigkeit und Menjchenliebe, gekauft, verkauft und zur 
härteften Arbeit verurtheilt werden... Wir verwerfen aljo kraft 
unferes apoftolifchen Anfehens alle die genannten Dinge ald durch» 
aus des chriftlichen Namens unwürdig, und Fraft besfelben An— 
jehens verbieten und unterfagen wir jedem @eiftlichen oder Laien, 
diefen Handel mit Negern als erlaubt zu betrachten, unter wel- 
hem Vorwande oder unter welcher Bemäntlung ed immer ges 
ſchehen mag, oder auch zu predigen und zu lehren, fel es öffentlich 
oder geheim, auf diefe oder eine andere Weife, was biefem apofto- 
liichen Sendfchreiben entgegen iſt.“ 
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